
  
    
      
    
  


  Leonore Pothast


  
    

  


  KARON


  Kein Kampf ist gerecht


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  



  



  PSY Fantasy Roman


  Impressum


  Illustration und Umschlaggestaltung


  Marcello Vargas-Machuca Puell


  ISBN


  9783000458088


  Copyright ©


  Leonore Pothast, Hamburg 2014


  www.von-leonore.de


  



  



  Alle Rechte vorbehalten.


  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Meiner Mama gewidmet,
  


  
    die immer an mich geglaubt hat
  


  Prolog


  Der Junge aus dem Nichts


  


  Ein neuer Schüler


  Beinahe hätte Siamanra das Klopfen im Heulen des Sturms überhört. Er stieß sein Schwert in die Scheide, schob es in den Schwertblock und schwang einen Überwurf um die baren Schultern. Bevor er den Gürtel zugezogen hatte, sprang die Tür auf, und ein hochgewachsener Mann betrat die Hütte, gefolgt von einem eisigen Windhauch. Wortlos ging der Gast in die Mitte des Raums, klopfte sich den Schnee von Gewand und Schuhen und wrang die schwarzen Haare aus.


  »Welch ungewöhnliche Überraschung, Juschuku Annarn«, sagte Siamanra freundlich, nachdem er die Tür geschlossen hatte. »Ich bin geehrt.« Er verbeugte sich.


  Annarn nickte zum Gruß, reichte ihm Mütze, Schal, Handschutz und Obermantel und setzte sich an den schmalen Tisch, während Siamanra die Kleidung neben dem Feuer aufhängte.


  »Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten?«


  »Eine heiße Milch wäre wünschenswert.«


  »Damit kann ich nicht dienen, aber ich habe Teewasser aufgesetzt.«


  Annarns schwarze Augen glitten die kahlen Holzwände entlang. »Na, meinetwegen.«


  Siamanra stellte Stövchen und Kanne auf den Tisch und verschwand in den Keller, um seine zweite Tasse zu holen. Als er wiederkam, hatte Annarn sich eingegossen, die Finger um den Tonkrug gelegt und die Augen geschlossen.


  Siamanra setzte sich vor ihn. »Was führt Euch zu mir? Ich nehme nicht an, dass Ihr aus reiner Muße bei diesem Wetter den beschwerlichen Weg zu meiner Hütte auf Euch genommen habt.«


  »Ich habe etwas für dich.« Annarn öffnete die Augen. »Etwas, das ich loswerden will, bevor ich nach Kytheira zurückkehre.« Er machte eine Pause, um Siamanra Gelegenheit zur Nachfrage zu geben, doch dieser schwieg. »Ich habe dir einen Schüler mitgebracht.«


  Siamanra lächelte. Annarn war der Kopf des Senats, die rechte Hand des Königs und in der Ständeordnung über ihm, dennoch amüsierte ihn die Sicherheit, mit der er seinen Befehl vortrug: Die Sicherheit, dass keine Widerrede erfolgen würde, weil niemals Widerrede erfolgt war.


  »Ich nehme keine Schüler mehr«, sagte er sanft.


  »Diesen wirst du nehmen.«


  Siamanra schüttelte den Kopf. »Ich nehme keine Schüler mehr; auch nicht diesen.«


  »Wie du dir denken kannst, Siamanra, liegt mir viel an diesem Schüler. Solltest du dich tatsächlich weigern, ihn zu unterrichten, bin ich bereit, eine hohe Anzahl Unannehmlichkeiten in Kauf zu nehmen, um dich dazu zu zwingen, ihn zu nehmen.«


  »Ihr wollt mir nicht drohen, Juschuku, oder?« Siamanra lächelte immer noch, nicht spöttisch, nur amüsiert.


  »Ich will es nicht, aber ich werde es, wenn es sein muss. Natürlich habe ich mit einem– nicht unerheblichen– Widerstand von deiner Seite gerechnet, doch was ich mir dachte, war folgendes: Erstens: Ich bin bereit, dich völlig zu ruinieren für diesen einen Schüler– und ich fürchte, du wirst nicht abstreiten können, dass ich die Macht dazu habe. Zweitens: Ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass du bereit bist, dich völlig zu ruinieren für diesen einen Schüler.«


  »Für einen Schüler nicht. Aber für die Durchsetzung meines eigenen freien Willens…«


  »Lass mich von ihm berichten, und du wirst verstehen, warum du nicht nur der beste, sondern der einzige Lehrer bist, der imstande ist, ihn zu unterrichten.«


  Siamanra seufzte. »Ihr seid nicht der erste, der in den letzten Jahren mit diesem Wunsch an mich herangetreten ist. Die Gründe sind immer ähnlich: ›Er ist der beste in seiner Klasse‹, ›schon mit zwei Jahren dachte er an nichts anderes als Schwerter‹, ›ein außergewöhnliches Talent, das der Förderung bedarf‹, ›eine glorreiche Zukunft liegt vor ihm‹– wenn nur du ihn unterrichtest. Wider alles Erwarten hat es dann doch immer ohne mich geklappt.«


  »Dieser Fall liegt anders. Er hat noch nie ein Schwert berührt.«


  »Ein Kleinkind?«


  »Er ist vierzehn Jahre alt.«


  »Was sollte ich mit einem Vierzehnjährigen? Er ist zu alt.«


  »Du wirst diesen Jungen auf die Prüfung der Akademie von Kytheira vorbereiten.«


  »In einem halben Jahr?« Siamanra lachte. »Ihr braucht einen Zauberer, keinen Kampflehrer!«


  »In zweieinhalb. Ich will, dass er die Akademie mit Gleichaltrigen besucht und die dazu erforderliche Prüfung besteht– nicht diesen Sommer, nicht nächsten, aber übernächsten.«


  »Gut. Das wollt Ihr. Lasst mich bitte aus dem Spiel.«


  »Ich werde ihn dir vorstellen. Hinterher kannst du immer noch entscheiden.«


  »Ich habe kein Interesse, ihn vorgestellt zu bekommen.«


  »Du wirst mir diese Bitte nicht abschlagen, Siamanra?«


  »Nein.« Wie auch? Er konnte dem Senator für Kampfkultur einen Gefallen nicht verwehren. »Aber erhofft Euch nichts davon.«


  »Das ist gut, sonst hätte ich ihn umsonst mitgebracht.«


  Siamanra stockte. »Ihr habt ihn draußen warten lassen?«


  »Weigerst du dich nach wie vor, ihn zu sehen?«


  »Holt den Jungen rein; er friert sich ja zu Tode!«


  Siamanra war halb aufgesprungen, doch der Senator hob abwehrend die Hand und wies auf die Bank, bis der Schwertmeister sich zurückgesetzt hatte. Als Annarn sich erhob, fühlte Siamanra sich übers Ohr gehauen: Er hatte soeben selbst darum gebeten, den Schüler sehen zu dürfen.


  Der Senator öffnete die Tür, winkte zur Seite heraus, und wenige Augenblicke später betrat ein Junge den Raum, der Siamanra den Atem nahm. Er versäumte sogar, Annarn um das Schließen der Tür zu bitten, durch die der Schnee wie ein weißer Vorhang bis zum Tisch wehte.


  Der Junge trug außer einer schweren, viel zu großen Rindslederjacke nichts, das ihn gegen die Kälte schützte; sein rechtes Hosenbein war zerrissen, die ungefütterten Schuhe ließen durch Löcher blaugefrorene Zehen sehen, seine Ohren und seine Nase waren weiß vor Kälte. Auf der rechten Seite seines Gesichts prangte eine entstellende Narbe: Auf der Wange und dem Wangenknochen lag ein länglicher Klumpen harten, knotigen Gewebes, von dem aus tiefe Schnitte durch die Lippen, über die Nase, ins Augenlid, in die Brauen und sogar bis in seine Haare reichten.


  Seine roten Haare.


  Siamanra blickte entgeistert von dem Jungen zu dem Senator, der aufmerksam seine Reaktion beobachtete. Der Junge war ein Sklave, ein Roter: Laut Gesetz durfte er keine Waffe berühren, geschweige denn kämpfen lernen.


  Siamanra fasste sich, eilte zur offenstehenden Tür, drückte sie ins Schloss, drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Das schafft Ihr nicht, Annarn! Nicht einmal Ihr! Ihr werdet ihn nie auf die Akademie bekommen!«


  »Das lass meine Sorge sein.«


  »Mit Verlaub: Ihr macht Euch etwas vor. Ihr seid ein Schwarzer– Ihr seid nie mit Vorurteilen konfrontiert worden. Ihr… Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie Schwarze auf Euch reagieren würden, wenn Ihr eine andere Haarfarbe hättet. Es mag sein, dass Eure Reaktion wohlwollend wäre, aber glaubt mir: Irgendwo werdet Ihr auf einen Schwarzen treffen, der sich weigert, sich mit einem Roten in einem Raum aufzuhalten. Die Meister werden protestieren, die Schulleitung, die Schüler, die Öffentlichkeit sowieso, aber nicht genug: Die Eltern der Schüler, die Gesamtheit der Juschuki, sogar die Braunen werden sich angegriffen fühlen. Ihr seid mächtig, aber so mächtig seid Ihr nicht!«


  »Es wird meine Aufgabe sein, ihm einen Platz in der Akademie zu beschaffen– deine, dafür zu sorgen, dass er diesen Platz verdient. Nimmst du ihn an?«


  Siamanra schüttelte den Kopf. »Das ist vergeudete Zeit, Juschuku. Wo soll er seine Fähigkeiten anwenden?«


  »Das ist meine Sache.«


  »Abgesehen davon, dass ich das Gesetz breche.«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass er eine Ausnahme bekommt.«


  Der Braune blickte zu dem Jungen: Er schien sich seit seinem Eintritt nicht gerührt zu haben. Starr stand er da, die Hände in den Ärmeln vergraben, unentwegt einen Punkt vor seinen Füßen fixierend. Siamanra konnte sich nicht erinnern, dass er zwischendurch geblinzelt hätte.


  »Ihr lasst mir nicht gerade viel Zeit.«


  »Ich lasse dir keine Wahl, wozu brauchst du Zeit?«


  »Ah. Was gedenkt Ihr zu tun, wenn ich ablehne?«


  »Er wird in deinem Wohnzimmer (oder was immer es sein soll) bleiben, und du wirst ihn wohl kaum hungers sterben lassen.«


  Siamanra blinzelte Annarn an. Dieser sprach todernst, und beide wussten, dass Siamanra sich gegen die Geschütze, die der Senator aufzufahren imstande war, nicht zur Wehr setzen konnte.


  »Du hingegen wirst nach und nach die Spätfolgen deines jugendlichen Leichtsinns zu spüren bekommen. Sobald es dir reicht, darfst du ihn unterrichten. Inwieweit die Schäden reparabel sein werden, weiß ich nicht.«


  Siamanra war geneigt abzulehnen und sein ganzes Leben (ein hart erarbeitetes Leben) fortzuwerfen, nur, um nicht nachgeben zu müssen– aber so leichtfertig, so freigläubig, so kämpferisch war er nicht mehr. »Ich verspreche nicht, dass ich es schaffe.«


  »Wenn du es nicht schaffst, schafft es niemand. Ich lasse dir das Gold auf der Bank von Kytheira hinterlegen.«


  »Ich will Euer Gold nicht!«, erwiderte Siamanra heftig.


  »Ich verstehe, dass es unter deiner Würde ist, dich für etwas bezahlen zu lassen, das du ›freiwillig‹ machst. Unglücklicherweise ist es unter meiner Würde, jemanden für mich arbeiten zu lassen, ohne ihn zu bezahlen. Aber keine Sorge: Von mir aus kann das Gold auf der Bank verrotten, du musst es nicht abholen, und niemand wird erfahren, dass und wofür es dort lagert.«


  »Tut, was Ihr nicht lassen könnt!«


  Annarn nahm seinen Mantel vom Haken und begann, sich anzuziehen. »Um deine Aufgabe völlig zu klären: Du bringst ihm kämpfen bei. Die Prüfung der Akademie setzt eine Reihe anderer Fähigkeiten voraus, um die du dich nicht zu kümmern hast: Kein Lesen, kein Schreiben, kein Rechnen, keine Geschichte, keine Geographie, keine Staatskunde, allenfalls ein wenig Wundheilung. Hast du das verstanden?«


  »Gerade so…«


  »Wir sehen uns in einem halben Jahr beim Turnier, wo du mir über seine Fortschritte Bericht erstatten wirst. Bis dahin, Juschuku Siamanra.«


  ***


  [image: Siamanra]


  Sobald die Tür hinter Annarn ins Schloss gefallen war, bereute Siamanra seine Entscheidung: Zwei elende weggeworfene Jahre, die unmittelbar bevorstanden, schienen plötzlich weit weniger ansprechend als das romantisch-abenteuerliche Leben eines Flüchtlings, das durch seine Zusage in weite Ferne gerückt war. Er schüttelte sich und goss sich den restlichen Tee ein.


  Als die warme, beruhigende Wirkung des Getränks einsetzte, blickte er den Jungen an, der wie eine Kerze neben der Tür stand und sich nicht rührte. »Setz dich doch.«


  Der Junge nahm auf der Vorderkante von Siamanras schmaler Bank platz, den Blick ebenso starr zu Boden gerichtet wie vordem, die Hände auf den Knien, als müsste er jede Sekunde zum Aufsprung bereit sein.


  »Wie heißt du, mein Junge?«


  »Karon, Herr.«


  »Oh, bitte! Annarn ist dein Herr, ich bin bloß dein Lehrer.«


  »Ja, Herr.«


  »Ich meine, du kannst dir das ›Herr‹ sparen.«


  »Ja, Herr.«


  »Hör auf, mich ›Herr‹ zu nennen!«


  »Ja, Herr. Verzeiht, Herr– verzeiht.«


  Seine rechte Lippe schien von einer Verletzung beeinträchtigt zu sein, denn er sprach nur durch den linken Mundwinkel. Bei näherer Betrachtung stellte Siamanra weitere Narben in seinem Gesicht fest: Auf der Stirn war ein großer, unregelmäßiger Flecken neuer Haut zu sehen, beide Mundwinkel waren aufgeschnitten, er besaß keine oberen Schneidezähne, und das Fehlen seiner Ohrläppchen entpuppte sich als nicht angeboren; seinen auf den Knien ruhenden Händen waren sämtliche Fingernägel abgebrochen.


  »Ich bin Siamanra, aber das weißt du vermutlich. Ich bin ein bisschen überfallen worden mit dem Auftrag, dich zu unterrichten, also verzeih mir, wenn es ein paar Tage dauert, mich darauf einzustellen.«


  Siamanra fühlte sich in Gegenwart Roter unwohl. Bevor er auf die Akademie gegangen war, hatte seine Familie keine Roten besessen, und später war er zu selten zuhause gewesen, um sich an sie zu gewöhnen. Karon gehörte nicht zu denjenigen Roten, die seine Verlegenheit minderten. Allein »Herr« genannt zu werden, ging ihm fast so sehr gegen den Strich wie, andere »Herr« zu nennen (weswegen er sich einige bittere Feindschaften eingehandelt hatte).


  »Woher kommst du?«


  Der Junge starrte auf den Tisch und antwortete nicht, nicht einmal, als Siamanra sich zum dritten Mal wiederholte.


  »Wo bist du aufgewachsen?«, formulierte der Schwertmeister seine Frage um.


  Keine Reaktion.


  »Auf wessen Hoheitsgebiet hast du gewohnt?«


  Schweigen.


  »Schau mich bitte an!«


  Der Junge hob den Blick. Seine Augen waren von jener für Rote typischen Mischung zwischen grün und braun, dunkel am Rand, zur Pupille heller werdend, und obwohl sie Siamanra fixierten, schienen sie durch ihn hindurchzusehen.


  »Hast du dein Leben bei Annarn verbracht?«


  »Nein, Herr.«


  »Wirklich: Du brauchst mich nicht deinen Herrn zu nennen!«


  »Verzeiht.«


  »Wer war dein Herr, bevor Annarn dich gekauft hat?«


  Hartnäckig schwieg der Junge.


  Obwohl Siamanra sich eine halbe Stunde bemühte, konnte er Karon kein Wort über seine Vergangenheit entlocken. Nur eines beteuerte der Rote immer wieder: Dass Annarn nichts mit ihr zu tun habe. Je weiter das Gespräch fortschritt, desto weniger konnte Siamanra sich des Gefühls erwehren, dass Karon den Rest nicht verschwieg, sondern tatsächlich nicht wusste. Sein Wissen schien ohnehin eng umgrenzt: Er war noch nie in Kytheira gewesen, er hatte noch nie gekämpft, nicht einmal gejagt, und er hatte keine Ahnung, welches Schicksal Annarn für ihn vorgesehen hatte, oder dass sein Herr der zweitmächtigste Mann des Landes war. Auf Fragen zu seinem Befinden antwortete er gar nicht: Siamanra konnte nicht in Erfahrung bringen, ob Karon seine Heimat vermisste, ob Annarn gut zu ihm gewesen war, oder ob er sich freute, kämpfen zu lernen. Möglicherweise verstand er die Fragen nicht; immerhin schien sein aktiver Wortschatz sich auf die vier Wörter »ja«, »nein«, »Herr« und »verzeiht« zu beschränken.


  In der Mitte der Unterhaltung stellte Siamanra fest, dass der Junge ihn ungeniert anstarrte. Nachdem er ihn darauf hingewiesen hatte und dieser wieder auf den Tisch blickte, erinnerte der Braune sich, dass er selbst den Befehl gegeben hatte, ihn anzusehen. Seitdem hatte Karon kein einziges Mal die Augen von ihm abgewandt.


  ***


  Nach dem erhellenden Gespräch zeigte Siamanra seinem neuen Schüler die drei Räume des Hauses, die Schlafkammer, die Stube und den Vorratskeller, hatte jedoch nicht den Eindruck, dass Karons notorisch zu Boden gerichteter Blick viel aufnahm. Er hoffte auf die erste Unterrichtsstunde, um Zugang zu dem verschlossenen Jungen zu erhalten.


  Siamanras Hütte war zu klein für ausgedehnte Schwertübungen zu zweit, aber für die Basistechniken reichte es. Er zog eines seiner weniger wertvollen Schwerter aus dem Block und reichte es dem Roten, der es ignorierte.


  »Nimm das Schwert!« forderte Siamanra ihn auf. Er konnte die Waffe gerade noch wegziehen, als Karon schwungvoll in die Klinge greifen wollte. »Halt!«


  Der Junge erstarrte in der Bewegung.


  »Das ist das Heft«, begann der Schwertmeister, während er gegen das Gefühl kämpfte, veralbert zu werden. »Üblicherweise fasst man daran das Schwert, denn die Klinge«, er fuhr mit dem Finger die Waffe entlang, »ist scharf.«


  Gehorsam ergriff der Rote das Heft. Siamanra holte sein Schwert und führte langsam eine Bewegung gegen Karons Bein, die dieser sehen konnte, obwohl er zu Boden starrte. Doch der Schüler rührte sich nicht einmal, als die Schneide durch die Löcher seiner Hose seine Haut streifte. Auch auf die folgenden Schläge reagierte er nicht.


  »Du musst mein Schwert schon anschauen«, sagte Siamanra, doch es half nicht: Karons Augen folgten der Klinge bis an seine Schulter, ohne dass er sich wehrte.


  »Willst du dich nicht schützen?«, fragte der Juschuku, und Karon schwieg.


  Siamanra zog das Schwert zurück und führte einen plötzlichen, schnellen Stoß in das Gesicht des Jungen, bis die Spitze einen Fingerbreit von dessen Auge entfernt war. Karon bewegte sich nicht, zuckte nicht, er blinzelte nicht einmal.


  Mit krauser Stirn ließ der Braune sein Schwert sinken und setzte sich auf die Bank. Das völlige Fehlen einer Schreckreaktion irritierte ihn: Noch nie hatte er einen so versteinerten Menschen erlebt wie diesen Jungen. Er griff nach der Teetasse, stellte fest, dass sie leer war, und stieß sie unwillig fort. Nach einigem Überlegen kam die Erkenntnis, dass Karon sich in seinem Leben noch nie gegen einen Angriff gewehrt hatte. Als Roter war er der Willkür Schwarzer und Brauner hilflos ausgesetzt.


  Siamanra stand auf, erläuterte Karon, dass er kämpfen lernen dürfe und sich im Zuge dessen schützen müsse, und ermunterte ihn zur Gegenwehr. Es dauerte eine Viertelstunde, bis der Braune begriff, dass Karon nicht einmal wusste, was »sich wehren« bedeutete.


  An dieser Stelle brach Siamanra die Stunde ab: Um einen Roten zu unterrichten, musste er sein Unterrichtskonzept völlig umkrempeln. Noch im Bett plante er neue Strategien, während Karon auf einem improvisierten Lager neben ihm lag, die Augen offen und wie eine Leiche an die Decke starrend.


  Gegen Mitternacht erwachte der Schwertmeister, weil Karon sich ruckartig im Bett hin und her wälzte. Sobald Siamanra sich aufrichtete, schreckte der Rote hoch und sprang in den Stand, wo er seine typische Haltung einnahm, den Blick zu Boden gerichtet. Die Nasenflügel schwollen unter seinem heftigen Atem, doch er brauchte nur Sekunden, um ihn unter Kontrolle zu bringen.


  »Hast du schlecht geträumt?«, fragte Siamanra und erhob sich.


  Karon antwortete nicht. Das durchs Fenster einfallende Mondlicht brach sich in den Kluften seiner Narbe, und Licht und Schatten erzeugten ein gezacktes Muster, das seine Züge unmenschlich erscheinen ließ, als hätte jemand sein Gesicht mit dem Messer herausgeschnitten und das Loch mit totem Fleisch gefüllt.


  Als Siamanra dem Jungen die Hand auf die Schulter legte, erschrak er: Der Rote troff vor Schweiß.


  »Leg dich hin und schlaf«, seufzte Braune, denn er ahnte, dass er nicht erfahren würde, was der Junge geträumt hatte.


  ***


  Karon brauchte drei Tage, um Siamanra zu beeindrucken, und drei Wochen, um ihn ans Ende seiner Geduld zu bringen.


  Am Morgen zeigte Siamanra Karon sieben Schwertschläge und wies ihn an, sie an einem Baum in der Nähe der Hütte zu üben, bis er wiederkomme. Er selbst ging hinunter ins Dorf, um seine Vorräte aufzustocken. Außerdem bat er eine Bekannte, eine Witwe mit neun Kindern, um Kleidung für einen Jungen (»Ein Junge? Wer hätte das gedacht, Herr Siamanra? Ein Junge!« – »Nicht mein Junge; er wohnt nur bei mir.« – »Hach, mit Euch ist immer alles so aufregend, Herr Siamanra! Ob ich so kleine Sachen noch habe, das weiß ich nicht, aber ich gehe nachschauen. Ich hebe immer alles auf, was ich nicht weggebe, wisst Ihr?« – »Er ist vierzehn Jahre alt.« – »Vierzehn? Ja, also… Soo alt schon? Herr Siamanra, wer hätte das gedacht? Wer hätte das gedacht…«).


  Als Siamanra wiederkehrte, übte der Rote noch immer. Der Braune fragte, ob er Hunger oder Durst habe, ob ihm kalt oder er erschöpft sei, aber Karon verneinte alles. Siamanra zuckte mit den Schultern, erwiderte, wenn er keine Kraft mehr habe, solle er hereinkommen, und widmete sich den Rest des Nachmittags seinen eigenen Übungen (im geheizten Haus). Am Abend kochte er, aber Karon behauptete weiterhin, weder Hunger noch Durst zu fühlen und weitermachen zu können. Siamanra ließ das Essen stehen und ging ins Bett, nicht ohne ausdrücklich darauf hingewiesen zu haben, dass Karon, sollte ihn doch das Verlangen nach Essen oder einer Pause überkommen, nicht zögern solle, sich beides zu genehmigen. Karon hörte dennoch nicht auf: Siamanra erwachte mehrmals in der Nacht, und immer konnte er die dumpfen Schläge des Schwerts im Holz des Baumes hören.


  Am Morgen war es ruhig, doch Karon lag nicht im Bett. Beunruhigt warf Siamanra sich seinen Mantel über und eilte vor die Tür, doch der Junge hatte nicht nachgelassen: Die Spitze des Baumes lag gefällt im Schnee, und Karon hieb mit dem Schwert in die Luft. Er sah so erschöpft aus, dass Siamanra beinahe Mitleid mit ihm hatte, dennoch stellte er die gleichen Fragen wie am Vortag, und Karon gab die gleichen Antworten.


  Erst am Morgen darauf griff der Juschuku ein: Karon leugnete hartnäckig, Hunger, Durst, Erschöpfung, Müdigkeit oder Kälte zu fühlen, aber Siamanra bereitete ein Frühstück vor und befahl dem seltsamen Schüler, das Schwert beiseite zu legen und zum Essen zu kommen. Sobald Karon die Waffe sinken ließ, schien ihn das Bewusstsein zu verlassen, aber er fing sich und humpelte, am ganzen Leibe zitternd, ins Haus, wo Siamanra ihm einen Vortrag über das Eingestehen von Schwächen hielt, der an seinem Gesicht abzuprallen schien wie an einem seit Jahren vermauerten Tor.


  Es war nur eines von vielen Ereignissen. Karon gehorchte aufs Wort– und niemals hätte Siamanra sich vorstellen können, wie nervig das war! Eine harmlose Mahlzeit wurde zur Strapaze! Karon führte jeden Befehl aus, ohne ihn zu prüfen. Wenn Siamanra ihm befahl zu essen, aß er, gleichgültig, wie heiß das Essen war. Er führte jeden Befehl so lange aus, bis ein neuer kam. Also aß er, bis Siamanra einfiel, ihm zu befehlen aufzuhören. Doch das Schlimmste war, dass er ohne Befehl gar nichts tat, nicht einmal helfen. Er aß nichts, tagelang, wochenlang– auf jeden Fall bis Siamanras Verantwortungsgefühl es nicht mehr ertrug, ihn hungern zu lassen. Auf Fragen, warum er so handle, oder Hinweise, dass er essen dürfe, wieviel er wolle, reagierte er nicht.


  Nach drei Wochen beschloss Siamanra, Karon zu beweisen, dass selbst er nicht jeden Befehl ausführen würde. Seine Hütte lag auf einer Anhöhe in den Ausläufern des Mieral, eines kleinen Gebirges westlich von Kytheira. Zwar war im Umkreis von vielen Wegstunden kein größerer Berg zu erreichen als der, dessen Spitze Siamanras Heim krönte, aber er kannte einige steilere, von denen er sich einen für sein Vorhaben aussuchte. Es war ein Hang, der zwanzig Schritt jäh abfiel und dann in eine sanftere Steigung überging.


  Er führte Karon an den Kopf des Hangs und machte einige spielerische Schwertübungen, bevor er ihm unvermittelt befahl, in den Abgrund zu springen. Und dann…


  … war Karon weg. Siamanra blieb sprachlos zurück! Er war ein schneller Mann, und er hatte, gestählt durch die Erfahrungen der letzten Wochen, eingeplant, dass Karon den Sprung wenigstens andeuten würde. Doch die spontane Reaktion hatte ihn überrumpelt: Der Junge war gesprungen, bevor Siamanra zuende gesprochen hatte! Den ersten Schrecken überwunden, kletterte er seitlich den Hügel hinab, der Schneespur hinterher. Tatsächlich plante er schon, wie er sein restliches Leben auf der Flucht vor Annarn, dessen kostbares Experiment er leichtfertig zerstört hatte, erträglich gestalten würde.


  Aber Karon war nicht tot. Siamanra fand ihn bewusstlos am Fuß des Hangs im Schnee, wo ein Baumstamm verhindert hatte, dass er weiter hinabrollte. Er blutete aus zwei Platzwunden am Kopf sowie mehreren Schürfwunden, und sein rechtes Bein hing in einem abnormen Winkel in die Luft. Siamanra mochte sich nicht vorstellen, was Annarn dazu sagen würde, dass sein hoffnungsvoller Schüler dank einer fehlgeschlagenen pädagogischen Maßnahme sein Leben lang hinken würde.


  Vorsichtig hob der Schwertmeister den Roten auf die Schulter und trug ihn nach Hause. Er lud ihn auf sein eigenes Bett, legte Holz auf und räumte die Kisten in der Stube um, bis er eine gerade Fläche geschaffen hatte, auf die er Decken von nebenan bettete. Dann holte er Karon in das warme Zimmer und nahm ihm die Kleidung ab, um die Verletzungen zu begutachten. Das rechte Bein war zweimal gebrochen und bedurfte ärztlicher Hilfe.


  Als Siamanra eine Wunde unterhalb von Karons Achsel wusch, schreckte der Junge auf. Er war so mitgenommen, dass er seine Selbstbeherrschung vergaß und Siamanra ungläubig anstarrte. Wenige Augenblicke waren es, aber in denen sah Siamanra mehr als in den letzten Wochen: Karon hatte wahnsinnige Angst vor ihm.


  Der Braune hatte häufig erlebt, dass Menschen Angst vor ihm hatten, aber noch nie hatte er solch panisches Entsetzen gesehen, wie Karon es in diesem Moment offenbarte– ein Entsetzen, das unmöglich durch Siamanras Verhalten gerechtfertigt wurde. Nach dem Blickwechsel verschwand es: Karon verhielt sich so mechanisch wie ehedem.


  Siamanra hielt inne: Das plötzliche Aufblitzen eines Gefühls auf dem ausdruckslosem Gesicht machte ihm bewusst, dass er beinahe einen Menschen umgebracht hatte. Wenn Karon lahmen würde, hatte er nicht »Annarns Roten zerstört«, sondern das Leben eines unschuldigen Jungen– das Leben eines Jungen, der solche Angst vor ihm hatte, dass er lieber in den Tod ging, als seinen Befehl zu missachten; und das Leben eines Jungen, das so freudlos gewesen sein musste, dass er es, ohne zu zögern, beenden wollte. Bisher hatte Karon bei Siamanra Ärger und Irritation ausgelöst, zum Teil durch sein Verhalten, das Siamanra nicht verstand (und er hasste es, etwas nicht zu verstehen, dicht gefolgt von etwas nicht zu wissen und etwas nicht zu können), zum Teil durch die Art, in der er dem Schwertmeister aufgedrängt worden war, doch jetzt hatte er, zum ersten Mal, Mitleid mit ihm.


  ***


  »Deswegen habt Ihr mich rufen lassen?«, fragte der Heiler empört, als er Karon gesehen hatte.


  Siamanra war nach Kytheira gelaufen (gerannt, um genau zu sein) und in einer Leihkutsche mit einem angesehenen braunen Heiler zurückgekehrt. Da kein befestigter Weg zur Hütte führte, hatten sie die letzte Stunde zu Fuß bestreiten müssen, was sich in heißen Schweißtropfen auf der Stirn des wohlstandsgewohnten Arztes niederschlug. Er hatte gerade genug Atem, um sich zu beschweren:


  »Ich behandle keine Roten!«


  »Reicht das Geld nicht?«, fragte Siamanra, der Karon dem Heiler gegenüber wohlweislich als seinen »im Schnee gestürzten Gast« missrepräsentiert hatte.


  »Das ist keine Frage des Geldes, sondern eine Frage der Reputation!«


  Siamanra bedeutete dem anderen zu warten und verschwand in der Vorratskammer, um mit einer Summe Geldes wiederzukehren, die der Heiler in einem Monat nicht zu verdienen hoffen durfte. Klimpernd entlud Siamanra den Inhalt seiner Hände auf dem Tisch. »Euer Geheimnis ist bei mir in guten Händen.«


  Der Arzt fuhr nachlässig mit den Fingern durch die Münzen, strich sie auseinander und verteilte sie auf dem Tisch, drehte einige um, warf andere von der rechten Hand in die linke und sagte schließlich: »Wenn Ihr so darauf besteht, kann ich wohl nicht ablehnen.«


  »Habt vielen Dank!«


  Siamanra nahm auf einem Hocker platz und beobachtete unruhig, wie der Heiler seinen Schüler entblößte. Karons dürrer Körper war mit Narben übersät, als hätte man ihn aus verschiedenen Teilen zusammengeflickt. Wenn der Heiler ihn berührte, stellten sich seine Haare auf, und er spannte alle Muskeln an, die sich wie Bandwürmer unter seiner Haut abzeichneten. Als der Arzt eine schwarze Ledertasche öffnete, die mit nach Folterinstrumenten aussehenden Metallgeräten gefüllt war, stand Siamanra auf und bereitete einen Tee zu.


  Karon ertrug die Behandlung laut- und fast teilnahmslos. Nur bei einigen Bewegungen seines gebrochenen Beines konnte man an seinen hervortretenden Kiefermuskeln erkennen, dass er die Zähne zusammenbiss. Sein Lehrer lief abwechselnd im Raum auf und ab oder ging nach draußen, um frische Luft zu schnappen.


  Als der Heiler seine Utensilien zurückräumte, fragte Siamanra bemüht nebensächlich: »Wird er wieder?«


  Der Arzt klappte die Tasche zu und zurrte die Gurte fest. »Wenn Ihr meinen Rat wollt: Kauft Euch einen neuen!«


  »So schlimm?«


  »Es lohnt sich nicht mehr, Geld in ihn zu stecken. Vielleicht könnt Ihr ihn irgendwo verscherbeln, aber einen neuen braucht Ihr ohnehin.«


  »Kommt nächste Woche wieder!«


  »Zur gleichen Vergütung?«


  Siamanra nickte, und achselzuckend verschwand der Arzt.


  Sobald die Tür sich geschlossen hatte, sank der Schwertmeister auf seinen Hocker zurück. Er ahnte, dass der Vorschlag, Karon auszuwechseln, Annarn nicht ganz so kalt lassen würde wie den Arzt.


  Nach einigen Minuten Grübelns erhob er sich schwungvoll und setzte sich mit dem Hocker vor Karon. »Schau mich an!«


  Als der Junge den Blick hob, lächelte Siamanra ihn an– das erste Mal, seitdem er ihn aufgenommen hatte. Karon reagierte nicht, aber das hatte Siamanra erwartet.


  »Hör zu: Ich wollte dir nichts tun– ich will dir nichts tun! Ich wollte auch nicht, dass du springst, ich wollte nur… Ach, was auch immer ich wollte! Ich will, dass es dir gut geht, solange du bei mir bist. Und ich werde dafür sorgen, egal, was passiert!«


  ***


  Um Karon während der Bettruhe zu zerstreuen, begann Siamanra, ihm Geschichten zu erzählen, geschuldet seiner Leidenschaft für Historik wahre Geschichten aus der Vergangenheit des Landes, aber auch Sagen und Legenden aus der Zeit vor dem Frieden. Für Karon waren sie alle neu: Er kannte nicht einmal Sepha Pali, den Friedensbringer und Begründer der modernen Gesellschaft. Siamanra unterschlug übrigens, dass Sepha Pali die Gewaltenteilung eingeführt hatte, die Teilung der Gesellschaft in Rote, Braune und Schwarze. Er fand, dass das keine Information über den größten Helden des Landes war, die Karon allzu bald erfahren musste. Wenn er heiser war, führte er Karon Kämpfe vor: Übungskämpfe, Nachstellungen berühmter Kämpfe, Kämpfe mit verschiedenen Waffen (oder ohne) und aus verschiedenen Schulen. Er hätte Karon auch von der Ehre eines Juschukus erzählt, wenn er nicht befürchtet hätte, dass Karon das Thema unzugänglich war: Weder Lehren über das Schonen wehrloser Gegner noch über das Verteidigen der eigenen Ehre würden bei ihm auf fruchtbaren Boden fallen.


  Als der Heiler eine Woche später Karons Untersuchung beendete, sah er zerknirscht aus.


  »Ist es schlimmer geworden?«, fragte Siamanra besorgt.


  »Nein, besser. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, wieso!«


  »Wird er wieder laufen können?«


  »Vielleicht. Vielleicht nicht. Aber arbeiten sollte wieder drin sein.«


  Zwei Wochen später rief der Heiler Siamanra während der Untersuchung zu sich. »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«, fragte er fassungslos.


  »Nichts! Was ist geschehen?«


  »Sein Bein… es ist… heil!«


  Kein Tee der Welt hatte Siamanra je so warm durchflutet wie die Erleichterung, die dieser Satz in ihm auslöste. »Das ist doch… wunderbar!«


  »Ja, aber es ist unmöglich!«


  »Wenn es unmöglich ist, warum ist es dann passiert?«, fragte Siamanra philosophisch.


  Der Arzt hob den Kopf und schüttelte ihn dumpf: »Ja, warum?«


  Dann bedachte er den Schwertmeister mit einem misstrauischen Blick, eilte zum Tisch, auf dem seine Entlohnung in einem Beutel wartete, griff sie bei den Schnüren und hastete zur Tür hinaus, ein grauenerfülltes »Ruft mich nie wieder!« hinterlassend.


  Doch Siamanra hörte ihn nicht: Er freute sich, Karon die nächsten zwei Jahre zu unterrichten– und vielleicht nicht ausschließlich, weil es besser war, als ein Leben lang mit Karon vor Annarn zu flüchten.


  


  Kytheira


  Es war ein schmales dreistöckiges Haus aus rundlichen Feldsteinen, das in einer ruhigen Gasse Kytheiras lag. Neben der erhöhten Tür hing ein Schild mit der Aufschrift »Torudds Apothekarium«. Siamanra bestieg den dreistufigen Aufgang, betätigte den Türklopfer in Form einer Sonnenuhr und trat ein. Eine Messingglocke über der Tür verkündete ihre Ankunft.


  Der Eingangsraum nahm die zwei Fenster der Front ein und war mit Regalen gefüttert, auf denen Bottiche und Gläser sich reihten, die getrocknete Kräuter und Kräuterzubereitungen wie Salben und Flüssigkeiten enthielten. Sie waren versehen mit braunen Etiketten, auf denen in schwarzer Tinte eine schwungvolle Handschrift Namen und Verwendungszweck eingetragen hatte. Eine nur an einer Stelle zerschnittene und an zwei Stellen angebrannte Holztheke enthielt unbeschriftete Bücher. Der Raum war so eng, dass Karon und Siamanra ihn beinahe füllten. Nach kurzer Zeit trat ein schlaksiger Roter, der um die fünfzig Jahre zählte, aus dem Hinterraum


  »Guten Abend, Menko!«, grüßte Siamanra lächelnd.


  »Guten Abend, Herr Siamanra.« Der Rote lächelte herzlich zurück. »Wir sind gerade am Essen. Herr Torudd war leider…«


  »… zu faul, sich vom Tisch zu erheben. Ich kenne ihn doch. Esst ihr im Labor?«


  »In Anbetracht der Umstände haben wir oben aufgedeckt.«


  »Was gibt es denn?«


  »Lamm mit Rosmarin.«


  »Von dir?«


  »Ja, Herr.«


  »Dann muss es gut schmecken!«


  »Ich danke sehr!«


  Auf Siamanras Zeichen folgte Karon ihnen die Treppe nach oben in ein mit mehr Fleiß als Geschmack eingerichtetes Arbeitszimmer: Es war so voll, dass sich Bücher auf der Erde, Flaschen auf Büchern, Büchern auf Flaschen türmten, physikalische Geräte waren übereinander und Gebrauchsgegenstände auf Fensterbrettern und Sitzgelegenheiten gestapelt. Apotheker Torudd saß am Tisch (auf dem sich das Geschirr mit Blättern, Schreibgeräten, Dekorationen und fünf großen Kerzenleuchtern den Platz teilte), eine Serviette im Kragen, ein Stück Fleisch im Mund. Er war ein, zwei Jahre älter als Siamanra, hatte kurze, blonde Haare und ein klobiges, aber nicht unangenehmes Gesicht, das sich aufhellte, als der Schwertmeister den Raum betrat.


  »Siamanra!« Er sprang auf, eilte dem Juschuku entgegen und umarmte ihn herzlich. »Wahrlich, du solltest dich schämen: Da kommst du einmal in was weiß ich wievielen Jahren früher, und ich freue mich und denke ›hat der alte Kerl mich doch endlich vermisst‹, aber ich lese weiter, und meine Illusionen zerplatzen: ›Er will nur seinem Roten die Stadt zeigen.‹ Was hat mein armes Herz gelitten! Für mich geruht er nie eine Stunde eher zu kommen, aber für einen dummen Roten dreißig! Doch nun esst erstmal!


  Komm her und setz dich, Kleiner, nur keine Scheu!«


  Während des Essens erzählte Torudd eine Menge Neuigkeiten, eine traurige, ein paar ernste, mehrere erstaunliche, viele, viele lustige und insgesamt nur ein Zehntel dessen, was er loswerden wollte, so dass Siamanra Karon für seine Abendübungen allein in den Hof schickte.


  »Du bist ein fauler Edeljuschuku, Siamanra«, sagte Torudd, als sie allein waren. »Lässt den Jungen arbeiten und ruhst dich bei Lamm mit Rosmarin aus!«


  »Ich habe die Früchte meiner Arbeit bereits geerntet.«


  »Ich würde um nichts in der Welt dein Schüler sein wollen.«


  »Und ich um nichts in der Welt dein Lehrer. Wundert dich eigentlich nichts?«


  »Bei dir wundert mich gar nichts mehr.«


  Siamanra war gekränkt: »Ich verkünde öffentlich, nie mehr einen Schüler zu nehmen, schlage damit die halbe Welt vor den Kopf, verschwinde in den Wald und tauche kaum vier Jahre später doch mit einem Schüler auf, noch dazu mit einem Roten, und das wundert dich nicht?«


  Torudds dunkelblaue Augen funkelten: »Siamanra, du bist zum Kämpfen geboren. Keiner konnte erwarten, dass du es länger als, sagen wir, fünf Jahre in deiner Butze aushältst. Noch dazu ohne Zuschauer– dass der große Siamanra etwas ohne Zuschauer machen sollte, hat man noch nicht gehört! Und was seinen Stand angeht: Es ist genau das, was die halbe Welt nach dem Skandal vor vier Jahren überhaupt noch vor den Kopf stoßen kann; und die andere halbe gleich dazu. Nein, nein, nein, das klingt alles nach einem Plan, der nur von Siamanra Belleshdim stammen kann.«


  »Ich muss doch sehr bitten! Erstens kann ich eine Menge außer Kämpfen, zweitens ist es nicht so, dass ich das Publikum suche, vielmehr sucht es mich, drittens habe ich noch nie einen Schwur gebrochen– und hätte es auch nicht, wenn nicht äußere Umstände mich dazu gezwungen hätten.«


  »Geschwätz!«


  »Interessiert dich nicht, wie es dazu gekommen ist, dass ich einen Roten unterrichte? Es ist sogar verboten.«


  »Als ob du dich jemals um Verbote geschert hättest! Aber es interessiert mich brennend!«


  »Immer noch, wenn ich dich bitte, es möglichst wenigen Leuten weiterzuerzählen?«


  »Ich bin verschwiegen wie ein Grab!« Der Apotheker legte seine Hand aufs Herz.


  Obwohl Siamanra Torudds Selbstauskunft misstraute, erzählte er, mit welch seltsamem Auftrag Annarn vor einem halben Jahr vor seiner Tür gestanden hatte. Als er geendet hatte, fragte Torudd: »Du bist sicher, dass es Annarns Wunsch war, den Roten auf die Akademie zu schicken, nicht etwa deine Voraussetzung dafür, dass du ihn annimmst? Das klingt mehr nach deiner Idee.«


  »Ich bin mir sicher…«


  »Merkwürdig.« Torudd drückte mit seinem gelben Zeigefinger seine Nase platt, wie immer, wenn er angestrengt nachdachte.


  »Mehr als merkwürdig. Ich grüble seit Monaten darüber nach, und mir will kein Schlüssel einfallen.«


  »Ein erster Schritt, die Stände zu vereinigen?«


  »Von Annarn? Das glaubst du ja wohl selbst nicht.«


  »Hm, eigentlich nicht.«


  »Mein erster Gedanke war, dass Annarn sich einen persönlichen, ihm völlig ergebenen Leibsklaven heranbilde. Einwände dagegen: Erstens kann Annarn sich für bedeutend weniger Geld, als er mir für zwei Jahre schuldet, jeden Juschuku der Welt kaufen. Zweitens: Wenn er einen eigenen ausbilden lassen möchte, warum sollte er einen wählen, der in vierzehn Jahren kein Schwert gesehen hat? Drittens…«


  »Er konnte nicht kämpfen? Warst nicht du derjenige mit der Meinung, dass Gesellen mit spätestens zehn Jahren ausgebildet werden sollten, weil sie angeblich später schlechter lernen?«


  »›Derjenige‹ war ich nicht, aber ›derjenige‹ scheint ein kluger Kopf gewesen zu sein, denn meine Gedanken dazu sind ähnlich.«


  »Soso.« Der Apotheker zog vielsagend die Augenbrauen in die Höhe bei dieser fröhlichen Selbstüberzeugung seines Freundes.


  »Drittens: Wenn er sich jemanden ausbilden lässt, warum nimmt er keinen Braunen? Es macht alles keinen Sinn.«


  »Vielleicht wird er verrückt auf seine alten Tage?« Torudd zuckte die Schultern.


  »Die Art, in der er sein Anliegen vorgetragen hat, war alles andere als verrückt.«


  »Vielleicht plant er ein Experiment mit dem Jungen?«


  »Ein Mann mit einer obskuren Vergangenheit wie Annarn– vielleicht, aber dann kommen wir nie dahinter.«


  »Oder mit dir, mein Lieber.«


  Siamanra stockte. »Ich bevorzuge, diesen Gedanken nicht weiter zu verfolgen, Torudd!«


  »Vielleicht ist dein Roter ein verkleideter Sohn Annarns?«


  »Unsinn!«


  Torudd machte noch viele Vorschläge, manche vernünftig, andere gänzlich abwegig, aber sie kamen zu keiner zufriedenstellenden Lösung.


  ***


  »Hör zu, Karon«, sagte Siamanra, als sie nach dem Frühstück aufbrechen wollten, »in dieser Stadt bin ich bestimmten Gepflogenheiten, gesellschaftlichen Zwängen, Konventionen, unterworfen. Ich kann mich dir gegenüber nicht verhalten, wie ich gern würde. Das tut meiner Gewogenheit zu dir keinen Abbruch. Bitte behalt das im Kopf!«


  »Ja, Herr.«


  »Also dann!« Siamanra übergab Karon das Tagesgepäck.


  Sie schlängelten sich durch die Gassen zu der mit breiten, fugengenau gelegten Steinplatten gepflasterte Straße, die vom Westtor zur Innenstadt führte. Häuser säumten sie, geputzt und mit den Farben und Symbolen der Stadt, der Juschuki und der Akademie von Kytheira geschmückt. Auf der Straße herrschte unvergleichliches Gedränge: Räder ratterten über das Pflaster und bespritzten unvorsichtige Fußgänger mit dem Morast der Stadt, Staub, Essensresten und Kot, vor Wagen gespannte Ochsen röhrten unter knallenden Peitschen, quirlige Kinder rannten mit Hunden um die Wette, Kutscher brüllten sich einen Weg durch die Menge. In einigen Hauseingängen redeten Menschen, in anderen schliefen sie, in einem kauerte ein weinendes Mädchen. Geruch von streunenden Tieren, (fast) streunenden Menschen, nach Essen und Abfällen, Schweiß und Duftstoffen hing in der Luft neben nicht zu ortendem Gepolter, Geplätscher, Rauschen und Zischen.


  Mehrere Male wurde Siamanra gefragt, ob er seinen Roten entbehren könne: Rote waren Allgemeingut; die jeweiligen Herren hatten den Oberbefehl über (und die Verantwortung für) sie, aber einen unbeschäftigten Roten durfte jeder ausleihen.


  Nicht einmal Karon, der, wie immer, die Augen gesenkt hielt, konnten die teils neugierigen, teils ehrfürchtigen Blicke und das Geflüster derjenigen Menschen entgehen, die Siamanra entdeckten. Alle ließen ihm den Vortritt, fast alle grüßten ihn: Einige nickten ihm zu; andere verbeugten sich unaufgefordert; zwei Schwarze sprachen ihn mit Namen an und hielten ein Anstandsgespräch.


  »Weißt du, was die Juschukarta ist?«, fragte Siamanra, während Karon, dem niemand auswich, geschweige denn den Vortritt ließ, versuchte, sich neben ihm zu halten.


  »Nein, Herr.«


  »Nie gehört?«


  »Nein, Herr.«


  »Es ist das Turnier, das jedes Jahr im Kolosseum von Kytheira stattfindet. Juschuki aus aller Welt reisen in die Hauptstadt, um gegeneinander anzutreten und den besten zum Sieger zu küren. Das heißt, eigentlich wollen die meisten lieber sich selbst zum Sieger küren als den besten, aber das ist nebensächlich. Sie dauert zehn Tage und ist für die meisten Juschuki der Höhepunkt des Jahres. Hast du Lust hinzugehen?«


  Karon antwortete nicht. Siamanra konnte sehen, dass er überlegte, aber wusste aus Erfahrung, dass er zu keinem Ergebnis gelangen würde. Er hatte den Jungen lediglich zum Nachdenken anregen wollen. »Ich muss dort ohnehin auftauchen und würde dich mitnehmen, aber wenn du absolut nicht willst, lasse ich dich hier: sag Bescheid!


  Sie wird heute abend eröffnet. Ich bin einen Tag früher gekommen, um dir die Hauptstadt zu zeigen– in Teilen zumindest. Niemand wird sie dir je ganz zeigen können, und vielleicht reicht ein Leben nicht, um alle ihre Geheimnisse zu ergründen, denn es ist die größte, älteste und prachtvollste Stadt des Landes.«


  Der Weg zur Bank kostete sie eine halbe Stunde. Es war ein monumentales rechteckiges Gebäude auf einem dreistufigen Fundament, umrundet von einem überdachten Säulengang, alles im selben weizenfarbenen Stein, der aus dem nahegelegenen Mieral gewonnen wurde. An den Schmalseiten des Gebäudes lagen die Eingänge, hohe abgerundete Holztüren, deren Klinken auf Augenhöhe hingen. Der Innenraum war in gedämpftes Licht getaucht, das durch Dachfenster zehn Schritt über dem Boden einfiel und die Statuen, die in regemäßigen Abständen von den Wänden blickten, schwach beleuchtete. Obgleich es draußen heiß und trocken war, herrschte in der Halle eine angenehme Kühle, und auch der Lärm der Stadt war ausgesperrt. Siamanra befahl Karon, der trotz der Schönheit des Gebäudes den Blick gesenkt hielt, sich umzusehen, wobei er hinzufügte, dass er den Tag über so viel schauen dürfe, wie er wolle. Dann wandte er sich an einen Verwahrer und bat ihn, Geld aus seinem Bankraum zu holen.


  Der junge Mann verschwand, um wenige Minuten später mit der gewünschten Summe wiederzukehren.


  »Das ging aber schnell«, bemerkte Siamanra, als er das Geld in Empfang nahm.


  »In Anbetracht der Umstände sahen wir uns gezwungen, Eure Habe zu verlegen.«


  Siamanra runzelte die Stirn. »Welche Umstände?«


  »Euer alter Raum konnte dem rasenden Zuwachs Eures Vermögens nicht standhalten, weswegen wir einen der größeren…«


  »Welcher ›rasende Zuwachs‹?«, unterbrach Siamanra den Verwahrer irritiert.


  »Oh, von wem die Einzahlung stammt, ist geheim, aber ihre Ankunft war eine kleine Sensation: Drei Kutschen voll Gold sehen selbst wir nicht alle Tage.«


  Siamanra fühlte sich, als hätte er einen Eiswürfel verschluckt, der langsam seine Speiseröhre hinunter glitt. Das Geld war keine Bezahlung, es war eine Bestechung. Jetzt gehörte er zu dem Heer von Kriminellen in Annarns Diensten. Er war erpressbar, nicht zuletzt für Annarn selbst.


  »Herzlichen Glückwunsch zu dieser Errungenschaft!« Der Verwahrer lächelte Siamanra vertraulich zu. »Der königliche Schatz selbst würde vor Neid erblassen, wenn er Eure Sammlung erblickte!«


  Siamanra nickte und steuerte, Karon herbeiwinkend, zügig auf den Ausgang zu, um den geifernden Blicken der Bankangestellten zu entgehen. Draußen setzte er sich auf die Stufen, schloss die Augen und ließ sich eine Weile die Sonne ins Gesicht scheinen. Er hatte Annarns Auftrag angenommen und würde die Folgen tragen müssen. Aber er konnte sich vorbereiten, denn wenigstens die nächsten zwei Jahre brauchte Annarn ihn noch.


  Siamanra drückte Karon das Geld in die Hand und kehrte in die Bank zurück, wo er genug abhob, um sich damit bis ans Lebensende eine bescheidene Existenz zu sichern. Er würde das Geld an verschiedenen Orten in der Nähe seiner Hütte vergraben.


  Als er wiederkam, hielt Karon ihm verlegen das Geld hin und stotterte: »Ich… ich darf das… nicht benutzen, Herr.«


  Roten stand kein Eigenbesitz zu, selbst die Kleidung an ihrem Leib gehörte ihren Herren. Dementsprechend wurde ihnen nichts verkauft: Das Geld, das sie einem Verkäufer gaben, gehörte diesem wie Geld, das er gefunden hatte, und verpflichtete ihn zu nichts.


  Siamanra nickte und erwiderte, Karon solle es dennoch heute verwahren, und verstaute das Vermögen im Rucksack, den der Rote trug.


  ***


  Der Platz des Zweihundertjährigen Friedens war das Herz der Stadt. Eine halbovale Fläche von den Ausmaßen einer Weide für eine fünfhundertköpfige Schafherde, geschmückt mit einem fortlaufenden Bodenmosaik, bildete das Fundament. In der Mitte auf einem Podest ragte eine Statue in den Himmel, die einen selbstbewusst lächelnden jungen Mann mit einem Buch und einem Schwert darstellte: Sepha Pali, der den Zweihundertjährigen Frieden eingeleitet hatte.


  Um den Platz gruppierten sich das Nationale Museum für Geschichte, die Musikhalle Fageteni, die Bildergalerie, eine in ein Vergnügungshaus umgebaute Markthalle, zwei kleine Theater und, die südliche Seite des Platzes dominierend, die glatten, grauen Mauern des Schlosses von Kytheira.


  Niemand wusste, wer die riesigen Häuser gebaut hatte. Der Krieg vor dem Zweihundertjährigen Frieden (der seit zweihundertachtundsiebzig Jahren hielt und in zweiundzwanzig Jahren in den »Dreihundertjährigen« Frieden umgetauft würde) hatte fast alle Aufzeichnungen von der Zeit zuvor vernichtet. Es gab wilde Vermutungen über ein hochgewachsenes Volk, das vor Tausenden von Jahren die Erde bewohnt hatte, denn die Etagen waren so hoch, dass an vielen Stellen Zwischendecken gezogen und die entstandenen Stockwerke immer noch von stattlicher Höhe waren. Die Menschen heutzutage hatten keine Möglichkeit, Gebäude von ähnlicher Größenordnung zu bauen, wiewohl die Architektur der Alten Bauten alle modernen inspirierte.


  Ein Erdrutsch, ein Vulkanausbruch oder eine ähnliche Katastrophe musste die frühere Stadt Kytheira heimgesucht haben, denn ein Großteil der Alten Bauten lag unter der Erde, und zugemauerte Türen und Fenster zeugten davon, dass der Erdboden einst tiefer gelegen hatte. Die Bank von Kytheira hatte fünf Kellerstockwerke, die Galerien und das Geschichtsmuseum zwei, die Akademie von Kytheira drei und das Kolosseum sechs.


  Rote durften keines der Gebäude betreten: Die Angestellten waren braun, gelegentlich war ein Schwarzer zu sehen, der zu Bildungszwecken eine Aufgabe im öffentlichen Dienst übernommen hatte. Dennoch brachte Siamanra Karon in jedes von ihnen. Er gab vor, einen Roten zu benötigen, der ihm jederzeit Verpflegung, insbesondere Wasser, reichen könne. Den Rucksack könne er unmöglich selbst tragen, denn das verursache einen schiefen Rücken und sei unzumutbar im Sinne seiner Kondition als Juschuku. Die meisten ließen sie hinein, im Stillen über Siamanras Eitelkeit und Sturheit lächelnd. Lediglich mit einem Schwarzen (der Siamanra ebenso kannte wie die Braunen– und wie anscheinend jeder andere auf der Straße!) führte er einen längeren Disput, der in heftigen Beschimpfungen des Schwarzen endete, welcher ihm prophezeite, seine Unverschämtheit werde eines Tages sein Ruin sein, aber nach einer halben Stunde das von Siamanra gewünschte Ergebnis brachte. Er hätte zufriedener nicht sein können.


  Im Nationalen Museum für Geschichte verbrachten sie mehrere Stunden. Siamanra liebte die ruhige, düstere Museumsatmosphäre. Immer wieder gern verfolgte er den geheimnisvollen, verwinkelten, ihm doch so vertrauten Lauf der Geschichte: absurde Zufälle, verblüffende Zusammenhänge, tragische Widersprüche. Die Schicksale einzelner Menschen faszinierten ihn, gloriose Aufstiege auf die Bühne der Geschichte– und schmähliche Abgänge. Am meisten jedoch fesselten ihn die Ausstellungsstücke aus der Zeit vor dem Frieden: Alltagsgegenstände, mit deren Hilfe er den Geist der Zeit heraufbeschwören konnte, Kleidungsfetzen, zerbrochene Gefäße, Bruchstücke von Möbeln; verkohlte Seiten aus den Archiven des Schlosses, verfasst in antiker, seltsam klobig anmutender Sprache; Artefakte, denen magischen Eigenschaften zugeschrieben worden waren, Ketten, Ringe, Anhänger, Bänder, Stäbe, Steine oder Knöpfe. Außerdem hatte er eine Leidenschaft für alte Waffen– eigentlich für alle Arten von Waffen, aber die alten zierte der Reiz des Unbekannten. Auch manche Bilder hatten überlebt, doch niemand wusste, wie weit in die Vergangenheit sie zu datieren waren: Bilder von vergessenen Königen, von grausamen Kämpfen, von prunkvollen Palästen oder von Fabelwesen, die dazu gedient hatten, die Geheimnisse der Natur zu erklären. Ein ganzer Raum war den kontroversen Perspektiven über das Ende des Krieges gewidmet. Siamanra kannte die Texte fast auswendig.


  Heute bemühte er sich zu verstehen, wie es gewesen war, in einer Welt ohne Gewaltenteilung zu leben. Seine eigene Vorstellungskraft ließ ihn bald ihm Stich: Er war bereit, mit seinem Leben für die Tatsache zu kämpfen, dass Braune und Schwarze gleich intelligent seien, den Unterschied zwischen Roten und Braunen hingegen hatte er bisher deutlich sichtbar und nicht einmal der Überlegung wert gefunden– doch wodurch unterschieden sich die beiden Unterschiede?


  Ins Schloss konnten sie nicht, denn das war nicht nur für Rote, sondern auch für Braune ohne Befugnis verboten. Siamanra hatte zwar eine Einladung, für die Dauer der Juschukarta im Schloss zu übernachten, aber das hatte er sich seit langem abgewöhnt.


  Gegen Nachmittag kehrten sie zurück zu Torudd, der in seiner Apotheke Wache hielt. Siamanra gab Karon Anweisung, wie er sich den Rest des Tages zu verhalten habe, und begann mit den Vorbereitungen für die Eröffnungsfeier der Juschukarta, die geschlagene zwei Stunden in Anspruch nahmen.


  Irgendwann klopfte es, und Torudd trat ein. »Menko sagt, dein Roter sei komisch.«


  »Er ist nicht mein Roter, und er ist der gestörteste Junge, den ich je gesehen habe.«


  »Menko sagt, er habe ihn ›Herr‹ genannt.«


  »Sag ihm, er solle es ignorieren. Was anderes hilft nicht.«


  »Ich glaub, Menko mag ihn nicht.«


  »Ich glaube, er zieht an, dass Leute ihn nicht mögen. Dabei ist er ganz nett– in seiner Art. Er ist der pflegeleichteste Schüler, den ich je hatte. Er beschwert sich nie, nicht über das Wetter, das Essen, seine Übungen oder andere Umstände, über mich erst recht nicht, er widerspricht nie, er arbeitet härter, als ich es mir wünschen könnte, nicht nur beim Kämpfen, sondern auch bei jeglichen Haushaltsaufgaben, er passt immer auf, und er redet nicht (die Gelegenheiten, an denen er zwei vollständige Sätze hintereinander gesprochen hat, kann ich an einer Hand abzählen). Freilich begreift er nicht so schnell wie andere Schüler, und dass er rein gar nichts von selbst tut, wirkt sich negativ auf seine Kampffertigkeiten aus.«


  »Ist etwas besonders an ihm?«


  »Wieso?«


  »Etwas, das Annarns Interesse für ihn rechtfertigen würde?«


  »In ein paar Jahren wird besonders sein, dass er der einzige Rote ist, der kämpfen kann, aber im Moment kann ich nichts entdecken.«


  Torudd fuhr sich in einer plötzlichen Geste durch die Haare. »Herrgott, Siamanra, geh vom Spiegel weg! Du bist hübsch genug!«


  »Im Gegensatz zu anderen Leuten habe ich einen Ruf zu verlieren.«


  »Du wirst alle Frauenherzen brechen! Jetzt geh los! Übrigens: Du hast doch nichts dagegen, dass ich deinen Edel-Roten ausleihe, wenn heute die Lieferung kommt?«


  »Frauenherzen? Das ist zehn Jahre her– ich bin ein alter Mann. Es ist keine leichte Aufgabe, sich den unbarmherzigen Blicken einer Gesellschaft auszusetzen, die zu neunundneunzig Prozent aus Schwarzen besteht. Ich möchte bloß so aussehen, dass sich nach dem Ball nicht der ganze kytheirische Adel das Maul über mich zerreißt.


  Den Roten darfst du haben, aber halt ihn nicht zu lang vom Üben ab; wir sind im Verzug, und im Laufe dieser Woche will Annarn ihn sehen. Und nochmal: Es ist nicht mein Roter!«


  ***


  Wie immer blieb Siamanra länger auf der Eröffnungsfeier, als er geplant hatte: Neben den Schwarzen, die ihn nicht ausstehen konnten, welche einen großen Anteil machten, gab es eine nicht unerhebliche Menge an Schwarzen, die ihn gerne mochten, unter denen wiederum einige, die er ganz erträglich fand, und von letzteren waren stets zu viele auf der Eröffnungsfeier, so dass er, seiner offen ausgesprochenen Meinung zum Trotz, Gesellschaften seien die langweiligste Zeitverschwendung des Menschen, im Laufe des Abends immer vom Gegenteil überzeugt wurde, nämlich dass Gesellschaften die fabelhafteste Unterhaltung schlechthin boten und am besten jeden Tag stattfinden sollten. So kam es, dass er sich nach nur zwei Stunden Schlaf, doch in ausgezeichneter Laune am Frühstückstisch in Torudds Labor wiederfand. Auf Karon wirkte er wie ein Fremder: Der Siamanra, den er kannte, lebte zurückgezogen in einer Berghütte, wusch sich nach dem Erwachen das Gesicht in einer Regentonne, ohne seine Haare jemals zu öffnen, trug gegürtete Überwürfe aus brauner Jute, aß jeden Tag dasselbe und tat jeden Tag dasselbe. Der Siamanra, der die Treppe herabgekommen war, trug ein kostbares hellblaues Gewand mit silbernen Pailletten, seltsame Schuhe und einen Hut, der albern gewesen wäre, wäre er nicht in Mode gewesen, hatte seine Haare gekämmt, die Locken geglättet und sorgfältig auf seiner Schulter angeordnet, wo sie im Licht glänzten, roch nach Duftölen, sprach in Wörtern, die Karon nicht kannte, und hatte Dinge vor, die er ihm nicht, wie sonst alles andere, erklärte.


  Siamanra griff nach dem Essen, das Menko in gemütlicher Vielfalt auf dem Labortisch verteilt hatte, und wandte sich an seinen Schüler: »Karon, ich habe eine Aufgabe für dich. Ich werde dich zum Kolosseum bringen und am Abend abholen, aber den heutigen Tag nicht mit dir verbringen– ebenso wenig die folgenden. Ich möchte erstens, dass du dich gut benimmst: Ein Roter ohne Herrn erregt Aufmerksamkeit, also versuch, keinen Ärger zu verursachen! Zweitens möchte ich, dass du dir die Kämpfe ansiehst: jeden einzelnen. Wenn du Zeit hast, präg dir die Namen der Juschuki ein, aber was wichtiger ist: Beobachte, wie sie kämpfen; beobachte, welche Schläge sie machen, welche Tritte, welche Paraden, welche Finten, welche Sprünge, welche Kombinationen; achte darauf, welche Techniken du kennst, und benenne sie; kennst du sie nicht, überleg, ob du sie anwenden könntest, und wenn ja, merk sie dir; beobachte auch, welche Kombinationen in welchen Situationen angewandt werden, und ob sie erfolgreich sind oder nicht; achte darauf, welche Kombinationen in welchen Situationen sinnvoll sind, welche nicht; schau dir außerdem die Eigenheiten der Kämpfer an, manche sind stark, manche schnell, manche sind klein, manche lang; stelle fest, wie sie mit ihren jeweiligen Eigenheiten umgehen, welche Kämpfer ihre gut, welche sie schlecht verarbeiten; gruppiere ihre Stile und überleg, welcher Stil gegen welchen sinnvoll ist, und warum; halte fest, worin du dich von ihnen unterscheidest, was sie besser machen als du; kein Kämpfer ist perfekt: überleg, was sie machen könnten und was sie lassen sollten, um besser zu werden; wenn zwei Kämpfer, die du kennst, gegeneinander antreten, wäge ab, wer gewinnt, überprüf dein Ergebnis und erkunde, warum du falsch oder warum du richtig gelegen hast, welche Faktoren du beachtet, welche du überbewertet und welche du vergessen hast, und mach es beim nächsten Mal besser; überlege, welchen Nutzen du von…«


  An dieser Stelle wurde er von Torudds lautem Lachen unterbrochen. »Wirklich, Siamanra, du bist gnadenlos! Wie soll er sich das alles merken? Abgesehen davon, dass niemand es schafft, sich alle Kämpfe anzusehen.«


  »Er schafft es!«, erwiderte Siamanra und meinte es.


  Das Kolosseum machte seinem Namen alle Ehre: Es war ein kreisrundes Gebäude aus beigefarbenen Sandstein und von über dreißig Schritt Höhe. In seiner Mitte befand sich die Kampffläche, ein hundertfünfzig Schritt breiter Sandplatz, in dessen Mitte eine Kapelle wartete. Um die Arena liefen Stufenreihen, auf denen die Zuschauer platznahmen, eine höher als die andere. Das Kolosseum war für zehntausend Menschen erbaut worden, fasste zu Sturmzeiten aber über zwanzigtausend– mehr, als in Kytheira überhaupt wohnten. Auf der höchsten Stufe standen in regelmäßigen Abständen Kapseln für die Platzwarte, von deren spitzen Dächern das Wahrzeichen Kytheiras wehte, eine geflügelte blaue Schlage auf silbernem Grund. An der Südseite war auf den Rängen eine überdachte Tribüne abgetrennt, und ein nachträglich angebrachtes Geländer im Norden wahrte die Gewaltenteilung: Die Schwarzen saßen im westlichen Halbkreis, die Braunen im östlichen.


  Sobald die Mehrheit der Besucher einen genehmen Platz gefunden hatte, ertönten Wirbel von um die Arena aufgestellten Trommlern, und zwei Musiker aus der Mitte schlugen einen mannshohen Gong. Augenblicklich kehrte Stille ein. Die Zuschauer erhoben sich.


  Ein junger Mann im Mantel der Akademie von Kytheira verlas die Namen der hohen Adligen, die auf die überdachte Tribüne im Süden traten. König Maldiv und Kronprinz Perlim, entferntere Verwandte der Königsfamilie, prominente Vertreter der drei großen Adelsfamilien, der Deariten, der Mnaxtika und der Hojo, zwölf Senatoren ersten Ranges und die neun Richter, die den Gewinner des Turniers bestimmen würden. Annarn Jharoom war sowohl der Senator für Kampfkultur als auch der erste Richter der Juschukarta. Die übrigen waren von teils bekannter, teils unbekannter Herkunft. Als letzter trat, der einzige Braune, Siamanra Belleshdim auf die Bühne, der neunte Richter.


  Wenn Karon der Illusion erlag, dass das Publikum bei Siamanras Erscheinen stürmischer applaudierte als bei den anderen, lässt sich zu seiner Verteidigung sagen, dass die Illusion von allen Zuschauern, missgünstigen wie wohlwollenden, geteilt wurde.


  Nach der Begrüßung des Honorats spielte die Kapelle den Eröffnungsmarsch, von unautorisierten Quellen als »Juschukale« bezeichnet. Es war ein Stück, das Sepha Pali zugeschrieben wurde, und obwohl manche Stimmen behaupteten, Sepha Pali würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, dass sein als lustloser Zwölfjähriger im Kompositionsunterricht verfasster »Marsch der Soldaten« zur Hymne der Juschuki erhoben worden war, versetzte es in zwanzigfacher Besetzung und zweifacher Oktavierung pro Stimme in der gewaltigsten Arena des Landes selbst Karon, der nahezu unempfänglich für situative Reize war, in ehrfürchtige Stimmung. Zu leichterer Musik betraten die teilnehmenden Juschuki den Kampfplatz, tausendsechshundertneunundzwanzig an der Zahl, davon zwischen zweihundert und dreihundert Braune.


  Nach dem feierlichen Einzug verschwanden die meisten von ihnen durch eine der acht Türen, die in die Katakomben des Kolosseums führten, die Umkleide-, Übe- und Lagerräume; hundertachtzig stellten sich zum Kampf auf; die restlichen setzten sich an den Rand und sahen ihren Rivalen zu. Die Richter hatten die Tribüne verlassen und beaufsichtigten die Kämpfe, jeder von einer Gruppe Kampfschüler umringt, die Nachrichten und Verpflegung zustellten.


  Es zeigte sich, dass Siamanra seine Anweisung vom Morgen, alle Kämpfe im Auge zu behalten, nicht ganz ernst gemeint haben konnte, denn in abgesteckten Parzellen fanden neunzig Kämpfe zur gleichen Zeit statt. Die Kontrahenten wechselten in verhältnismäßig raschen Zeitabständen, die durch Gongschläge bemessen wurden. Listen mit der Aufstellung hingen in vielfacher Ausfertigung rund um die Arena.


  Die Aufmerksamkeit der Zuschauer verebbte bald; die meisten unterhielten sich und ließen ihre Augen ziellos über den Kampfplatz schweifen, wo lediglich herausstechende Aktivitäten ihre Blicke in Bann zogen. Manche hatten sich Bücher oder Spiele mitgebracht, andere bemühten die Platzwarte, die mit Erfrischungen lockten. Ab und an trat ein Juschuku an, den ein Teil des Publikums kannte; dann feuerten einzelne Gruppen ihren Favoriten an, während andere über die Lautstärke die Nase rümpften.


  An diesem und dem folgenden Tag fanden die Qualifikationskämpfe statt, deren Ergebnisse im Lauf des dritten Tages ausgewertet wurden, um die fünfhundertzwölf Teilnehmer der Juschukarta zu bestimmen. Der dritte Tag war der Schautag der Kampfschulen, die ihre diesjährigen Absolventen präsentierte. Im nächsten Jahr würden sie erstmalig teilnehmen können.


  Siamanra verbrachte keinen der Tage bei Torudd. Er ließ den Apotheker Karon morgens zum Kolosseum bringen und setzte ihn am Abend in eine Riksha, die ihn ins Apothekarium brachte, wo er im Hof, der allen umliegenden Häusern gemeinsam war, Schwertübungen durchführte, dem Apotheker zur Hand ging oder in seinem Kellerzimmer neben Menko auf den Schlaf wartete. Erst am Abend des vierten Tages lehnte Siamanra alle Einladungen ab und aß im Labor mit Torudd, Menko und Karon. Er sah müde aus, aber sehr zufrieden. Nach dem Essen wandte er sich unvermittelt an Karon.


  »Hast du die Kämpfe beobachtet?«


  »Ich… ich glaube, ich kann Euren Anforderungen nicht genügen, Herr.«


  »Hast du die Kämpfe beobachtet?«


  »Ich habe es versucht, Herr.« (Siamanra war sehr stolz, dass er Karon beigebracht hatte, auf Fragen zu antworten, obwohl die Antwort möglicherweise falsch sein konnte, statt zu schweigen.)


  »Wer wird gewinnen?«


  Siamanra hatte Karon diese Frage am Mittag gestellt und ihn ausdrücklich und unter ausschweifenden Erklärungen, dass eine falsche Antwort nicht schlimm sei, gebeten, seinen Favoriten zu nennen.


  »Ich dachte… vielleicht… ich… ich weiß es nicht, aber… vielleicht… Kaplekjuh Vanndet.«


  »Unmöglich!« Torudd winkte ab.


  »Nicht unwahrscheinlich«, urteilte Siamanra. »Eine gute Wahl.«


  »So ein Quatsch!«, ereiferte sich Torudd und wandte sich an Karon: »Weißt du, wer Kaplekjuh ist? Jedes Kind weiß, dass er nicht gewinnen kann!«


  Der Rote beteuerte, nicht zu wissen, wer Kaplekjuh sei.


  »Wusstest du, dass Kaplekjuh letztes Jahr die Juschukarta gewonnen hat?«, fragte Siamanra.


  »Nein, Herr.«


  »Und niemand siegt zweimal! Das ist eine Regel!«, erklärte Torudd.


  »Sagt der Experte«, fügte Siamanra hinzu und zwinkerte Karon freundlich zu.


  »Ja, ja, so viel weiß ich als Laie gerade noch. Aber nicht einmal du kannst dich gegen die Tatsache wehren, dass es noch nie passiert ist.«


  Plötzlich fasste Torudd Karon am Arm und hob den Zeigefinger. »Pass auf, ich zeig dir was! Frag mal Siamanra, wer gewinnen wird– das gibt was zu lachen!«


  »Wer wird gewinnen, Herr?«, fragte der Rote gehorsam.


  »Sayaf Dehi.«


  Torudd machte eine bedeutungsschwangere Pause und lehnte sich zu Karon: »Und jetzt antworte mir: Ist Sayaf ein Schwarzer oder ein Brauner?«


  »Ein Brauner, Herr.«


  »Ha! Siehst du? Er ist ein alter Illusionist! Seit Jahren gibt er keine vernünftige Schätzung ab! Die einzigen, die er nominiert, sind Braune. Dabei weiß jedes Kind, dass noch nie ein Brauner die Juschukarta gewonnen hat.«


  »Eines Tages wird ein Brauner siegen, Torudd!«


  »Mumpitz! Zweihundertachtundsiebzig Jahre Geschichte können nicht lügen!«


  »Soso, und wer wird deiner Meinung nach gewinnen, der du die Geschichte studiert hast und alle Regeln kennst? Warte, warte! Sag es Karon! Ich will auch etwas zu lachen haben.«


  Torudd beugte sich zu dem Roten und flüsterte ihm einen Namen ins Ohr.


  »Hast du den Namen gehört?«, fragte Siamanra.


  »Ja, Herr.«


  »Ich nicht, aber ich kann dir sagen, welchen von fünfhundertzwölf Anwärtern Torudd genannt hat: Vord Carissim. Stimmt es?«


  »Ja, Herr.«


  Siamanra lehnte sich triumphierend zurück.


  »Woher weißt du das?«, fragte Torudd empört.


  »Ja, woher weiß ich das wohl?« Siamanra wandte sich an Karon. »Ich will es dir erklären: Mein Freund Torudd ist, wie du sicherlich nicht umhin konntest zu bemerken, nicht sonderlich interessiert am Kämpfen– was ein Jammer ist, weil ich ihn lieber mag als alle Zuschauer dieses Turniers zusammen.«


  »Ich bin gerührt!«


  »Aber im Laufe der Jahre habe ich eine Auffälligkeit festgestellt: Torudd merkt sich immer einen Kämpfer der Juschukarta, und zwar nicht den Ersten, der nach seinem Sieg für ein Jahr in aller Munde ist, nein, sondern den Zweiten– um ihn bei etwaigen Gesprächen als Siegerkandidaten für das folgende Jahr zu nennen.«


  »Und Siamanra«, rief Torudd ärgerlich, »merkt sich anscheinend immer die ersten dreißig, um seinen Freunden seine Allwissenheit zu beweisen.«


  ***


  Alle drei Favoriten waren binnen fünf Tagen ausgeschieden. Am neunten Tag wurden die Kämpfe zum ersten Mal in der Fülle der ganzen Arena ausgetragen, und am zehnten standen noch fünf Juschuki, die sogenannte Rosenkrone, auf der riesigen Sandfläche. Das Kolosseum war zum Bersten gefüllt: Wie auf einer Kette drängten sich die Zuschauer, jeder zwischen den Schultern seiner Nachbarn eingeklemmt; auf den Stufen hatten sich jeweils zwei Reihen gebildet, die hintere zwischen den Füßen der oberen, die Beine angezogen, um die vorderen nicht zu treten, so dass für die Platzwarte außer unter sportlichen Höchstleistungen kein Durchkommen war. An Dichte unterschieden sich Ost- und Westring praktisch nicht: Schwarze waren ebenso bereit, Annehmlichkeiten aufzugeben, um das Finale der Juschukarta zu erleben, wie Braune. Manche hatten die Hälfte der Nacht gewartet, um einen Platz in den vorderen Reihen zu ergattern. Nur auf der Tribüne wurden keine Platzzugeständnisse erwartet.


  Am Vormittag traten die fünf Juschuki der Rosenkrone gegeneinander an, und vor der Mittagspause standen die beiden Finalisten fest. Einer war ein Jährling, ein Juschuku, der die Akademie vor einem Jahr verlassen hatte und erstmalig an der Juschukarta teilnahm. Der ungewöhnlich hochgewachsene junge Mann stammte aus einer wenig betuchten Familie, und in seinen schwarzen Augen brannte der Ehrgeiz. Gegen ihn trat ein erfahrener Juschuku an, der mehrmals die Rosenkrone, doch nie den Titel, die Schwarze Rose, erlangt hatte. Der ältere lächelte seinem Kontrahenten nervös entgegen, als sie einander die Hand gaben, doch dieser nickte nicht einmal.


  Der Kampf wurde in Runden abgehalten. Der Sieger musste mindestens dreizehn Runden gewinnen und mindestens drei Runden Vorsprung haben. Eine Runde endete durch Entwaffnung oder, wenn sie sich in die Länge zu ziehen drohte, durch die Richter. In letzterem Fall stimmten die Richter über den Gewinner ab. Ein Finale konnte unterschiedlich ansprechend sein, aber Siamanra fand, dass das diesjährige Finale an Spannung durchaus für jemanden geeignet war, der die Juschukarta zum ersten Mal erlebte.


  Die erste Runde gewann der Jährling, und wie jeder wusste, war der Ausgang der ersten Runde der wichtigste Prädiktor für den Sieg. Auf der Akademie gab es einen Kurs über die Statistik der Geschichte der Juschukarta. Im Unterricht taten die Schüler nichts anderes, als die Kennwerte der Juschukarta zu berechnen: Wie sich die beobachteten von den erwarteten Häufigkeiten unterschieden, wieviele Teilnehmer in welcher Zeit im Durchschnitt gestartet waren, wie groß die Wahrscheinlichkeit eines Ausfalls war (die natürlich für jeden Tag und jede Uhrzeit berechnet werden konnte), ob das Wetter oder die Zuschauerzahl oder die Teilnehmerzahl oder die Bedienstetenzahl oder ihr Verhältnis zueinander– oder das Alter des dritten Richters oder noch abwegigere Variablen– einen Einfluss auf die Verteilung hatten, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, welche Platzierung zu erreichen, wenn man wievielmal am ersten Tag verloren hatte, ob letztere sich unterschied von der Wahrscheinlichkeit, wenn man am zweiten Tag ebenso häufig verlor…


  Viele Stunden des Kurses wurden für die Beschreibung des Finales verwandt: In wievielen Runden durchschnittlich gewonnen wurde, von welcher Kampfschule die besten Kämpfer stammten, ob eine Kampfschule besonders stark gegen eine andere war, welches das längste, welches das kürzeste Finale gewesen war, welchen Einfluss die Kampfschule, das Wetter, die Zuschauerzahl, die Jahreszahl, das Gewicht der Kontrahenten oder ihre bisherigen Siege auf ihre Wahrscheinlichkeit zu gewinnen hatten.


  Es war ein reichlich langweiliger Kurs, aber einige besonders zahlenbegeisterte (oder besonders kampfuntalentierte) Juschuki hatten aus ihm einen Berufsstand erhoben und berechneten gegen Geld aus den Verteilungen der Kennwerte der letzten zweihundertachtundsiebzig Jahre die Wahrscheinlichkeiten für beide Kontrahenten, das Finale als Sieger zu verlassen, nach jeder Runde neu. (Sie arbeiteten eng mit Buchmachern zusammen, die bis zur letzten Runde Wetten anboten. Es ist bloß hinzuzufügen, dass es nach jeder Runde ebenso viele Zahlen wie Statistiker gab, weil einer sich entschieden hatte, die diesjährige Anzahl an Bauarbeiten am Kolosseum mit einzurechnen, während der andere die nur bei höheren Fehlertoleranzen statistisch signifikante Variable »Größe des Heimatorts der Mutter« aus Zeitgründen doch weggelassen hatte.)


  Niemals allerdings bestand Zweifel (und hatte, streng genommen, auch vor den Statistikern nie bestanden), dass das Siegen der ersten Runde einen nennenswerten Vorteil verschaffte. Der Jährling gewann denn auch vier weitere Etappen, bis sein Gegner den ersten Punkt einfuhr, 5:1. Zwei Siege des Überlegenen folgten, 7:1, ehe der Ältere sich berappelte und aus dreizehn Runden neun Punkte holte, 11:10. Obgleich noch immer in Führung, verunsicherten die vielen Siege den Jährling, und drei Niederlagen in Folge brachten seinen Kontrahenten auf die magische dreizehn. 11:13. Ein Punkt fehlte dem Älteren zum Sieg.


  Doch der Jährling holte auf. 12:13. Längst hatte die Gier, das Finale zu gewinnen, den Stolz, das Finale erreicht zu haben, in seinen schwarzen Augen verschlungen: Er mochte seinen Vorsprung verspielt haben, doch der Vorsprung war unleugbar da gewesen, und er wusste, dass er eine Chance zu gewinnen hatte! 13:13 erzwang er den Gleichstand. 13:14, 13:15, 14:15, 14:16. In abwechselnden Siegen trieben sie sich gegenseitig in die Höhe. 15:16, 16:16, 16:17, 16:18.


  Eine potentielle Finalrunde durfte nicht von den Richtern abgebrochen werden, ehe die Rundenzahl zweiundfünfzig überschritt und die Aufmerksamkeit des Publikums überstrapaziert war. Die Juschuki lieferten einander einen erbitterten Kampf, der Jährling mit verbissenem Blick dem Schwert seines Gegners folgend, der Duellant erschöpft und verlegen lächelnd, wann immer sie voneinander abließen, um sich zu erholen. Nach sechs Stunden Gesamtzeit und einer halbstündigen Finalrunde unterlag der jüngere Juschuku– eine durchschnittliche Zeit, ein durchschnittlicher Ausgang, eine durchschnittliche Rundenzahl, aber jeder hatte für einen Moment etwas von der Spannung erhaschen können, die seit hunderten von Jahren auch für Nicht-Kämpfer den Reiz der Juschukarta ausmachte.


  Die Siegerehrung dauerte über eine Stunde: Eine Kapelle spielte Musik (glücklicherweise nicht von Sepha Pali), ein Feuerwerk schoss in die Luft, der Sieger erhielt die Schwarze Rose aus geflammtem Silber; die Tribüne, Richter, Senatoren, Adlige und die Königsfamilie, trat geschlossen in die Arena und gratulierte den fünf besten Kämpfern; die Rosenkönige wurden aufgerufen und gefeiert, dann die besten zwanzig Kämpfer, allen Teilhabenden, bis hin zu den Platzkehrern, wurde umständlich gedankt– und zum Schluss begaben sich alle Geladenen ins Schloss von Kytheira, um die Siegerehrung zu begießen. Diejenigen ohne Einladung folgten bis zum Schlosstor und feierten den Sieger auf ihre Weise in den örtlichen Gasthäusern.


  ***


  Wer sich ungestört in Kytheira bewegen wollte, konnte sich sicher wähnen am Morgen nach der Juschukarta. Die Straßen waren leer wie in einer Geisterstadt, und falls man einem Menschen begegnete, war die Assoziation mit einem Geist ebenfalls nicht fern. Siamanra erwachte im Laufe des Vormittags, zog einen Mantel über und stieg hinab ins Erdgeschoss. Torudds Apothekarium war geschlossen. Der Eigentümer stand vor mehreren bauchigen Glasflaschen in seinem Labor, tauchte Drähte in klare Lösungen und machte sich über Siamanra lustig, der verschlafen im Türrahmen stand.


  »Das wahre Bild eines Menschen, Siamanra, erhält man nach, nicht während der Feier. Und in deinem Fall, muss ich zugeben, ist es ernüchternd.«


  »Wo ist Karon?«


  »Im Hof, schwertfuchteln. Der hat Biss– im Gegensatz zu dir!«


  Siamanra trat durch die Hintertür ins Freie, beobachtete Karon eine Weile unbemerkt und fragte sich, ob jemand dem Roten befohlen hatte, aufzustehen und zu üben, oder ob er sich eigenmächtig erhoben hatte. Zum ersten Mal fürchtete Siamanra, den Jungen zu verderben: Vielleicht würde er, nachdem er von der Frucht eigener Entscheidungsfähigkeit gekostet hatte, große Probleme in seinem Leben bekommen. Der Braune wischte seine Bedenken mit zweierlei Argumenten vom Tisch: Erstens hatte Annarn ihm den Auftrag gegeben, Karon kämpfen beizubringen, und zum Kämpfen benötigte man die Fähigkeit, wenigstens ansatzweise eigene Entscheidungen zu treffen. Zweitens war Karon (wie der Besuch in Kytheira ihm deutlich vor Augen geführt hatte) selbst für Rote ausgesprochen unterwürfig.


  Karon ließ das Schwert sinken und blickte ertappt zu Boden, nachdem Siamanra ihm einen Gruß zugerufen hatte. Der Braune lobte ihn ausschweifend für seinen Fleiß, bevor er zum Punkt kam: »Wir haben heute eine Verabredung mit Annarn. Genauer gesagt, in zwei Stunden. Ich habe länger geschlafen, als ich mir gewünscht hätte, aber um ehrlich zu sein, ist es anstrengender, als es aussieht, von morgens bis abends ehrgeizige Juschuki zu beobachten, meistens mehrere gleichzeitig, und zu versuchen, sie gerecht zu beurteilen. Der Schlaf hat mir gut getan.«


  Die Alten Bauten waren in einer anderen Zeit oder von Hand eines anderen Volkes (oder beides) entstanden als das Schloss von Kytheira. Welches welchem überlegen war, darum stritten sich die Gelehrten: Das Schloss von Kytheira schien wie eine kleine überdachte Stadt, asymmetrisch und unübersichtlich, mit vielen großen und kleinen Zimmern, mit Innenhöfen und Zwischenwänden, im Stil uneinheitlich, manche Teile üppig geschmückt wie ein eitles Mädchen, andere schlicht, beinahe hässlich, ebenfalls mit einer Unmenge an Untergeschossen ausgestattet, aus schwärzlichem, witterungsbeständigem Stein gebaut, an dem nicht einmal Pflanzen sich halten konnten. Die Alten Bauten hingegen genügten den höchsten Ansprüchen der Ästhetik, ihr Stein, der aus dem nahegelegenen Mieral gewonnen wurde, war heller und musste alle paar Jahre poliert werden.


  Den Haupteingang des Schlosses bildete ein zehn Schritt breiter Aufgang aus dreißig Stufen, den Juschuki säumten. Sie ließen Siamanra ohne Vorzeigen seiner schriftlichen Einladung eintreten. In der Eingangshalle empfing sie ein junger Mann, der sich erbot, ihnen den Weg zu zeigen, aber Siamanra hatte zehn Jahre seines Lebens im Schloss gewohnt und lehnte dankend ab. Sie folgten dem rechten der drei ausladenden Gänge, die von der Eingangshalle abzweigten.


  In diesem Teil des Schlosses hatte man noch eher den Eindruck, sich in einem von Riesen bewohnten Haus zu befinden, als in den Alten Bauten: Der Abstand zwischen Boden und Decke war über zwanzig Schritt, alle Türen vier oder fünf Schritt hoch, die Simse drei. Die schmalen Fenster ragten bis zur Decke, und durch die bunten Gläser fielen farbige Streifen Lichts in die durch den grauen Stein düster wirkenden Hallen.


  Über Treppen, schmale Gänge, Balustraden und Brücken über andere Säle gelangten sie zum Arbeitszimmer des Obersten Senators. Annarn saß an einem erhöhten Schreibtisch und ließ sich vom Eintreten der Fremden nicht in seiner Arbeit stören. Als Siamanra im Begriff war, sich umzudrehen und zu gehen, legte er die Feder nieder und blickte auf.


  »Kommt doch näher.«


  »Seid gegrüßt, Juschuku. Ich hoffe, wir halten Euch nicht zu lang von Euren Pflichten ab.«


  »Dieses sind auch Pflichten. Wie bist du vorangekommen?«


  »Es… gab einige Anfangsschwierigkeiten, aber es hat sich alles ganz wunderbar gefügt.«


  »Anfangsschwierigkeiten?«


  Siamanra war nicht erpicht, die Glanzleistung seines Fast-Mords zum besten zu geben. »Wie gesagt, es ist alles bereinigt.«


  »Wie weit ist der Junge?«


  »Wollt Ihr Euch nicht selbst überzeugen?«


  Die Augen des Senators verengten sich. »Kannst du es mir nicht sagen, oder willst du es mir nicht sagen?«


  »Die Entwicklung verläuft in einigen Bereichen schneller als in anderen«, erklärte Siamanra, der es mochte, andere über etwas zu informieren.


  »Kannst du es mir nicht sagen, oder willst du es mir nicht sagen?«


  »Ihr erhieltet einen besseren Einblick, wenn Ihr ihn einfach kämpfen ließet, Juschuku.«


  »Würdest du bitte meine Frage beantworten: Kannst du mir nicht sagen, oder willst du mir nicht sagen, wie weit deine Fortschritte gediehen sind?« Entgegen seines drohenden Tonfalls war Annarns Verhalten ruhig.


  »Warum seht Ihr ihn Euch nicht einfach an? Ich könnte mir tausend Worte sparen.«


  »Siamanra!«


  Der Braune hielt einen Moment inne und gab dann nach– wenigstens zum Schein; tatsächlich nachgeben tat er selten, wenn er sich im Recht fühlte. »Wie Ihr wünscht. Nach der Einstufung von Gangawidh aus dem Jahre einhundertsiebenundneunzig befindet Karon sich auf Stufe drei bezüglich des ersten Faktors, bezüglich des zweiten auf Stufe eins, bezüglich des dritten ebenso, bezüglich der Faktoren vier bis sechs auf Stufe null, bezüglich des siebten Faktors auf Stufe eins. Seine Ausprägung auf dem achten Faktor finde ich nennenswert, würde ihm eine vierzehn oder fünfzehn geben; Faktor neun: eins; Faktor zehn: null. Karon kennt die Bewegungen von Kethanas’ Küren eins bis elf, wobei ich sagen würde, dass er lediglich die ersten sechs fehlerlos beherrscht, die folgenden werden ungenau, Kür zehn und elf lassen Automatisation vermissen. Ähnlich steht es mit Undans Küren: Kür eins bis zweiundzwanzig stellen ihn nicht vor Probleme (mit Ausnahme des Drehtritts aus dem Lauf, den ich verbesserungswürdig finde, aber erfahrungsgemäß ist mein Urteil härter als das anderer Lehrer), außerdem kennt er die Abläufe und die Namen bis Kür neunundvierzig. Sephas Küren eins, zwei und drei hat er teilweise erlernt.«


  Annarns schwarze Augen ruhten eine Weile auf Siamanra, dann fragte er: »Wenn ich ihn dieses Jahr auf die Akademie schicken wollte, in welchen Jahrgang würdest du ihn einordnen?«


  »In den zweiten.«


  »Das heißt, er beherrscht den Stoff des ersten Jahres, nicht aber den des zweiten?«


  »Wie ich bereits gesagt habe: Die Entwicklung verläuft nicht in allen Domänen gleich schnell. Teilweise reichen seine Fertigkeiten bis ins vierte Jahr.«


  »Aber nur die Prüfung zum zweiten würde er bestehen?«


  »Vermutlich ja.«


  »Das heißt, dass du innerhalb eines halben Jahres den Stoff eines Jahres geschafft hast.«


  »Den Stoff eines Jahres vollständig.«


  »Das heißt, wenn du mit dieser Geschwindigkeit fortfährst, wird der Rote in zwei Jahren die Prüfung zum sechsten Jahr bestehen.«


  Siamanra erwiderte nichts: Er hielt es nicht für nötig, dies simple Rechenergebnis zu bestätigen.


  »Wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich vor, ihn in zwei Jahren in das zwölfte Jahr einzuschulen. Kannst du mir diese Diskrepanz erklären?«


  Auf Siamanras Schwarzer Liste folgte »herablassend behandelt werden« rasch auf das Triumvirat »etwas nicht können«, »etwas nicht verstehen« und »etwas nicht wissen«, und des Senatoren Art, ihn auf die Stufe eines Schuljungen zu stellen, behagte ihm gar nicht »Annarn, wir beide wissen, wie schwierig Eure Aufgabe ist. Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich mein bestes getan habe. Sollte Euch das nicht reichen, kann ich Euch nur empfehlen, Euch schnellstmöglich nach einem anderen Lehrer umzusehen.«


  »Oh, Siamanra, es lag mir fern, dich anzugreifen oder gar in Frage zu stellen. Mein Ansinnen war lediglich, dir meine Forderung in Erinnerung zu rufen, sollte sie im Lauf des letzten halben Jahres in Vergessenheit geraten sein.«


  »Meinen ergebensten Dank für den Hinweis.«


  »Wie ist deine Einschätzung: Wirst du es schaffen?«


  »Fragt mich in einem Jahr.«


  »So sei es. Bis in einem Jahr.«


  


  Die Prüfung


  Durch die Juschukarta änderte sich Karons Verhältnis zum Kämpfen: Er fing an, in seiner Freizeit zu üben. Viel an Übezeit gewann er nicht, weil Siamanra von jeher nicht gern gesehen hatte, wenn er wie eine Kuh auf der Weide herumstand, und für Vollzeitbeschäftigung gesorgt hatte, und doch machte er rasante Fortschritte. Der Braune hatte das Gefühl, dass das Kämpfen begann, ihm auf irgendeine verquere Karon-Weise, die er nicht ergründen konnte, Spaß zu machen. Seit der Juschukarta konnte der Junge sich vorstellen, wozu seine Schwertübungen gut waren und wohin sie führen konnten. Es war ein anderes Zuhören, ein anderes Zusehen, ein anderes Nachmachen, ein anderes Üben: bewusster, willentlicher, freudiger– und dadurch effektiver.


  Selbstverständlich gab es Probleme, denen begegnet werden musste: Gleich zu Anfang des Jahres begann Siamanra mit freiem Kämpfen, was Karon, wie erwartet, vor ein schier unüberwindliches Hindernis stellte. Mit Müh und Not brachte der Juschuku den Jungen dazu, sich zu verteidigen, aber ihn den lächerlichsten Angriff ohne vorherigen Befehl ausführen zu lassen, einen lieblosen Schlag, von dem ein äußerst feindseliger Mensch unter Umständen angenommen hätte, dass er vielleicht dazu bestimmt gewesen sei, in Siamanras ungefähre Richtung zu treffen, kostete ihn ein geschlagenes Jahr nervenzerreibender Arbeit.


  Damit verglichen war, Karon sein notorisches »Herr« abzugewöhnen, ein Kinderspiel. Sogar seine gestörten Augenbewegungen (entweder auf den Boden oder in die Augen seines Gegenübers) korrigierte Siamanra. Nach einem Jahr fiel Karon nur noch in erschreckenden Situationen und in Gegenwart anderer in alte Verhaltensweisen zurück.


  Halb, weil er es für sinnvoll befand, halb, um Annarn zu ärgern, unterrichtete Siamanra den Jungen im Schreiben, im Lesen, in Geschichte, in Geographie und in etwas, das er »Entscheidungsfähigkeit« nannte. An unzähligen Beispielen zeigte er ihm, dass eine Münze zwei Seiten hatte, und dass bei jeder Entscheidung eine, wenigstens teilweise, unter den Tisch fiel.


  Obwohl Siamanra manchmal die Tage zählte, bis die zwei Galeerenjahre um waren, stellte er fest, dass das schönste Erlebnis der letzten sechs oder sieben Jahre war, als Karon ihm zum ersten Mal von sich aus eine Frage stellte– natürlich eingeleitet mit »Verzeiht, Herr, darf ich… darf ich… Euch eine… Frage stellen, Herr?«


  Nach zwei Jahren konnte Siamanra sich beglückwünschen, aus Karon einen passablen Kämpfer gemacht zu haben. Er beherrschte alle Pflichtküren, manche mit bewundernswerter Sauberkeit, kannte alle für die Prüfung zum zwölften Jahr erforderlichen Schläge, Tritte, Paraden, Sprünge und Kombinationen, war im Schwertkampf ebenso gut (oder schlecht) wie in anderen Disziplinen und hatte die Prinzipien des freien Kampfes verinnerlicht.


  Zwei Monate bevor Karon seine Prüfung ablegen sollte, begann Siamanra mit der Zerstörung seines Werks. Es stimmte ihn traurig, und er war sicher, dass es Karons Entwicklung nicht förderlich sein würde, aber er musste es tun– um ihn zu schützen.


  Nach dem Warmmachen im Wald nahm Siamanra auf einem Stein platz und hieß Karon, sich neben ihn zu setzen.


  »Ich muss dir etwas erzählen«, begann er ernst. »Ausnahmsweise ist es eine Geschichte aus meinem Leben.


  Ich war damals auf der Akademie– nicht von Kytheira, sondern auf einer kleineren in Korennd– und sieben oder acht Jahre alt, als zwei in großer zeitlicher Nähe geschehene Ereignisse mir zu denken gaben. Es waren beides Unglücke– Unfälle– Zufälle– die an einer Akademie, in der Kampfunterricht stattfindet, nun einmal passieren können. Das erste war, dass ein Junge eines höheren Jahrgangs einem anderen das Knie brach. Der andere lahmte und musste zu einem privaten Lehrer wechseln. Das zweite geschah in meinem Jahrgang, und ich war Augenzeuge. Mehrere Jungen griffen einen anderen an, stießen ihn versehentlich vom Balkon, und der Junge starb.


  Beide Male waren verschiedene Stände im Spiel. Im ersten Fall war der Geschädigte ein Schwarzer, der Verursacher ein Brauner, im zweiten Fall die Verursacher Schwarze, der Geschädigte ein Brauner.


  Natürlich gibt es weitere Unterschiede: Im ersten Fall war ein einziger fahrlässig, im zweiten Fall der Schuldige nicht so einfach auszumachen; im ersten Fall war die Verantwortung des Schädigenden größer, denn im zweiten Fall waren es Kinder; dafür überlebte der Geschädigte des ersten Falls… Man kann noch mehr Unterschiede finden, wenn man will, aber keiner dieser Unterschiede taugt in irgendeiner Weise, die unterschiedlichen Reaktionen auf die Vorfälle zu rechtfertigen: Der ›Schuldige‹ des ersten Falls, ein Brauner, wurde der Schule verwiesen, durfte nie wieder eine Akademie besuchen, und seine Familie wurde zu derart exorbitanten Entschädigungssummen verurteilt, dass sie wahrscheinlich heute noch daran zahlt. Die Schuldigen des zweiten Falles, die Schwarzen– was ich übrigens nur mitbekommen habe, weil sie Kameraden von mir waren, während sich von dem anderen Ereignis die ganze Schule in allen Einzelheiten erzählte– erhielten einen Tadel und bekamen Strafaufgaben, die sie ungefähr eine Woche in Anspruch nahmen; es wurde nicht einmal das Geländer des Balkons erneuert.


  Diese einem ausgewachsenen Mitglied unserer Gesellschaft völlig nachvollziehbaren Reaktionen verursachten großes Unverständnis bei mir; und von diesem Tag an hatte ich Angst vor Schwarzen. Sie zeigte sich nicht deutlich– es waren meine Freunde, wir spielten gemeinsam, wir lernten gemeinsam, wir machten gemeinsam Unfug– und dennoch war da immer das Wissen, dass sie, obwohl wir vor dem Gesetz die gleichen Rechte hatten, mit mir etwas tun durften, das ich mich hüten sollte, ihnen anzutun.


  Ich habe schon lange keine Angst mehr. Aber dies Wissen hat dazu beigetragen, mich zu dem zu machen, was ich bin. Es hat meinen Kampfstil beeinflusst, und auch du hast die Auswirkungen erfahren. Ich habe meine Schüler gelehrt, nie zu schlagen, ohne genau zu wissen, wo, wann und wie ihr Schlag trifft; ich habe sie gelehrt, jede ihrer Bewegungen bewusst zu führen, so dass sie sie bis zur letzten Sekunde ändern können. Es ist nicht das, was andere Lehrer lehren, die argumentieren, dass dieses Verhalten einen hemme und verlangsame, dass man Schwung ausnutzen müsse und… vieles mehr. Ich habe darüber endlose Debatten geführt, und niemand hat mich vom Gegenteil überzeugen können.


  So viel zu mir. Von dir würde ich behaupten, dass du diesen Unterschied, der mir unschuldigem Jungen erst mit sieben aufgefallen ist, früher bemerkt hast. Aber bei dir ist es so viel wichtiger! Du kannst gegen einen Schwarzen oder einen Braunen nicht so kämpfen, wie du gegen mich kämpfst. Ich habe dich gelehrt, dass Kämpfe gerecht ausgetragen werden: Mit gleichen Waffen, gleichen Voraussetzungen und gleichem Einsatz. Vergiss das! Es ist dir nicht vergönnt, einen gerechten Kampf zu schlagen. Kein Kampf auf dieser Welt ist gerecht!


  Jetzt nimm dein Schwert und kämpf gegen mich– so, wie du gegen einen Schwarzen kämpfen würdest. Dazu beachte zwei Regeln. Erstens: Berühr mich nicht; nicht mit deiner Waffe, nicht mit deinen Händen, nicht mit deinen Füßen, nicht mit deinen Schultern; die einzige Berührung, die erlaubt ist, ist die Entwaffnung und die Zeit unmittelbar davor; schlägt die Entwaffnung fehl, hast du verloren. Zweitens: Nimm in Kauf, dass ich alles darf, was du nicht darfst.«


  Es war eines der wenigen Male, die Karon Siamanra positiv überraschte. Aus irgendeinem Grund, den er weder vorhergesehen hatte noch im Nachhinein erklären konnte, fiel es Karon leicht, bestimmte Handlungen zu unterdrücken und sie zwei Minuten später wieder aufzunehmen. Der Rote vertat sich nicht ein einziges Mal


  ***


  Der dritte Tag der zweihunderteinundachtzigsten Juschukarta. Da erstens zwei Richter Lehrer an der Akademie von Kytheira waren und der Prüfung beiwohnen mussten, da außerdem Annarn verfügt hatte, dass der erste, der zweite und der siebte Richter unabkömmlich seien, nicht aber der neunte, und da drittens beim Fehlen von mehr als drei Richtern die Juschukarta unterbrochen werden musste, durfte Siamanra, sehr zu seinem Ärger, Karon nicht zur Prüfung begleiten.


  Sie fand in einem mit Fackeln erleuchteten unterirdischen Raum im Kolosseum statt, in dem die Juschuki auf Steinbänken die Wände entlang saßen. Von den vierundzwanzig Kampflehrern der Akademie von Kytheira waren neunzehn anwesend, die ausgesprochen übellaunig dreinguckten, weil Annarn ihnen erst vor wenigen Wochen mitgeteilt hatte, welch grausames Schicksal er für sie, ihren kommenden zwölften Jahrgang und ihre hochdekorierte Schule vorgesehen hatte.


  Karon war nicht aufgeregt. Ein bohrender Inquisitor hätte herausfinden können, dass er lieber zur Kampfschule gegangen wäre als nicht, aber er war sich sicher, dass der Ausgang der Prüfung keinerlei Einfluss darauf hatte: Er hatte vor vielen, vielen Jahren den Glauben aufgegeben, dass sein Verhalten irgendetwas ändern könne. Siamanras Abwesenheit brachte ihn nicht aus der Fassung.


  »Bist du bereit?«, fragte Annarn, sobald Karon die Tür geschlossen hatte.


  »Ja, Herr.«


  Einer der Juschuki hatte Übungsschwerter aus Holz mitgebracht, von denen er Karon auf das Zeichen des Senators hin eins vor die Füße warf. Der Junge bückte sich, hob es auf und harrte seiner Aufgabe.


  »Die Prüfung sieht einen tradierten und einen freien Teil vor«, fuhr Annarn fort. »Für den tradierten bist du gehalten, ein Kampfstück auf Wunsch vorzuführen. Meine Herren, nennt Eure Wünsche.«


  »Undan eins«, sagte ein kleiner Juschuku hinter der Theke hervor und erntete Gelächter. Es war die erste und einfachste Kür, die ein Kampfschüler erlernte. Karon führte sie vor, und nachdem die ersten Küren von Pollidoff, Dern, Kethanas, Xahurgon und Odiv durch waren, fragte einer nach Sephas Elfter, der schwierigsten Kür, die ein Schüler im elften Jahr erlernte. Karon ging zur einen Schmalseite des Raumes (so nah, wie er sich an die an der Wand sitzenden Schwarzen trauen durfte) und führte Sephas Elfte durch. Sie war schwierig, und er musste aufgrund der Kürze des Raumes mehrmals die Richtung wechseln, was ihn allen Schwung kostete, aber es war die wahrscheinlichste Übung, die auf einer Prüfung zum zwölften Jahr verlangt wurde, und Siamanra hatte sie ein volles Jahr mit ihm geübt. Hätte jemand nach Sephas Zehnter gefragt, hätte er schlechter abgeschnitten.


  Die Meister riefen nun zufällige Küren auf, bis sie sich ein Bild von Karons Fertigkeiten gemacht hatten. Keiner von ihnen hatte umsonst eine Lehrstelle an der angesehensten Akademie des Landes inne, und im weiteren Verlauf verlangten sie ausschließlich Küren mit Elementen, bei denen sie Schwierigkeiten für Karon voraussahen (einschließlich Sephas Zehnter). Ein zuvor bestimmter Protokollant addierte gleichzeitig die Bewertungen, die die Meister abgaben.


  Als keine Wünsche mehr offen waren, reichte er Annarn das Blatt. Der Senator machte eine bedeutungsvolle Pause und verkündete vernehmlich: »Dreiunddreißig Punkte.«


  Die Höchstzahl waren hundert, aber niemals hatte ein Schüler oder ein Juschuku hundert Punkte erreicht. Der Durchschnitt lag um sechzig, durchgefallen war man ab neunundzwanzig Punkten.


  Der zweite Teil der Prüfung lief weniger glimpflich ab: Jeder anwesende Juschuku hatte das Recht, den Prüfling zum Zweikampf zu fordern. Keiner wollte gegen Karon kämpfen, bis Annarn darauf hinwies, dass die Prüfung beendet und Karon angenommen sei, wenn keiner sich melde.


  Ein Lehrer schließlich erhob sich und nahm ein Übungsschwert in die Hand. Es war ein großer, schwerer Mann. Karon war in den letzten zwei Jahren ein gutes Stück gewachsen und von leicht überdurchschnittlicher Größe für einen Roten, aber Schwarze waren von Natur aus eine Handbreit größer als die unteren Stände.


  Karon hatte nicht damit gerechnet, dass der Schwarze sich vor dem Kampf verbeugen, aber ebenso wenig damit, dass er so schnell angreifen würde. Tatsächlich war der Rote mitten in seiner Verbeugung, als ihm der andere von unten ins Gesicht trat. Karon tat einen Schritt nach hinten und parierte mit Mühe die in geschickter Abfolge auf ihn einprasselnden Schläge. Falls er im Vorfeld beunruhigt gewesen war, wie das Plenum reagieren würde, wenn er als Roter einen Schwarzen angriff, konnte er sich diesbezüglich beruhigen: Der Juschuku war Meilen besser als er und hatte nicht vor, ihn angreifen zu lassen.


  Ebenso wenig milderte er seine eigenen Angriffe ab: Sobald Karon sich die nächste Blöße gab, trat er ihn einmal seitlich in den Bauch, so dass der Rote durch den halben Raum flog und gegen die Tür prallte. In einer Sekunde hatte Karon die Jahre bei Siamanra vergessen: Er war nicht mehr in Siamanras Hütte und Obhut, er war in seinen Träumen, in der Enge, der Angst, dem Elend und den Schmerzen, die er ignorieren musste, wenn er überleben wollte. Der Juschuku wollte ihn gegen die Wand drängen, aber Karon entwischte ihm zu einer Seite, was man gut oder schlecht nennen konnte, denn es ersparte ihm einen weiteren Tritt, machte seinen Gegner jedoch wütend. In wenigen gezielten Schlägen trieb er Karon zur gegenüberliegenden Wand, vor der Lehrer saßen. Ein zweites Mal floh der Rote zur Seite; die Antizipation der Reaktion der Juschuki, falls er sie anrempelte, machte ihn kreativ. An der nächsten, der rückwärtigen Wand, hatte der Meister ihn und schlug ihm gegen die Brust, einmal mit dem Ellbogen, zweimal mit dem Schwert, bis es ihm den Atem nahm. Karon ging in die Knie, womit der andere gerechnet hatte, sprang jedoch sofort wieder auf, was ganz und gar nicht den Erwartungen des anderen entsprach, und brach ein drittes Mal aus.


  Zwei oder drei kreisende Bewegungen gelang es Karon, seinem Kontrahenten standzuhalten, bis dieser eine Gelegenheit ergriff und ihm das Schwert ins Gesicht rammte. Die Wucht des Schlags riss Karon von den Füßen, der Schmerz raubte ihm für einen halben Augenblick die Sinne, er stürzte, und das Schwert entglitt seinen Händen. Aber er war ein Roter, und wenn man es recht bedachte, hatte er schon ganz andere Sachen erlebt, und im zweiten halben Augenblick hatte er das Schwert wieder ergriffen und war durch den Raum geflüchtet. Warmes, lebendiges Blut strömte von seinem Gesicht seinen Hals hinab und färbte sein Hemd.


  Nach kurzer Überlegungszeit warf der Meister sein Schwert dem Schwertträger zu und wandte sich an Karon: »Das Blut beißt sich mit deinen Haaren, Roter.«


  Anschließend verbeugte er sich vor Annarn. »Ich denke, wir haben genug gesehen. Wenn dies Euer Wunsch ist, wird er auf die Akademie gehen.«


  ***


  »In einer Woche beginnt die Lehrzeit in der Akademie. Siamanra wird dich hinbringen. Ich erwarte, dass du dich weiterhin so bemühst wie bisher«, waren Annarns Worte, ehe er zur Juschukarta verschwand. Kurze Zeit später kam Siamanra herunter, der die Ankunft der drei Richter erwartet hatte, um seinen Platz verlassen zu dürfen.


  Karon wartete verloren vor dem Prüfungsraum. Wortlos wischte Siamanra ihm das Blut aus dem Gesicht. Er wusste, dass die Wunde von einem Holzschwert stammte, und er wusste, dass viel Kraft dazu gehörte, mit einem Holzschwert eine Wunde zu reißen. Das Schwert war auf Karons Nase und der rechten Wange in der Narbe gelandet, was den Heilungsprozess verlangsamen würde. Siamanra fand nichts zu sagen– was sehr, sehr selten vorkam. Er führte Karon durch die unterirdischen Gänge in die Besucherhallen und kaufte ihm eines der albernen Juschukarta-Hemden, die für Touristen verkauft wurden. Das Blut hatte Siamanra das Gewand verdorben, und immer, wenn er im Lauf des Tages den Fleck auf der Unterseite seines rechten Ärmels ansah, wurde er schwermütig.


  Als sie, zum Abschied bereit, vor der Akademie standen, sagte Siamanra: »Hör zu, Karon. Ich möchte, dass du eins weißt. Wenn etwas geschieht– falls etwas geschehen sollte– was auch immer dieses Etwas sei– denn es kann vieles sein, und nichts davon kann ich vorhersehen, weil ich genausowenig wie du weiß, was die Zukunft bringen wird«, (Schwarze Liste Nummer drei!), »–wenn also etwas Ungeahntes geschieht– dann komm zu mir. Du weißt, wo ich mich aufhalte. Wenn ich nicht da bin, bin ich immer bald zurück. Ich bin ein alter Mann, aber vielleicht kann ich dir helfen. Hast du das verstanden? Ich glaube nicht. Ich wiederhole es: Wenn irgendetwas los ist, komm zu mir!«


  Karon nickte und verbeugte sich, indem er auf die Knie ging und mit der Stirn den Boden berührte. Siamanra klopfte an die Tür, wo ein brauner Angestellter Karon erwartete, offensichtlich beleidigt von der Aufgabe, einen Roten durch die Akademie zu führen. Als die Tür ins Schloss fiel, fühlte Siamanra, dass hundert Jahre nicht ausgereicht hätten, um Karon auf das vorzubereiten, was ihn hinter diesen gerstefarbenen Wänden erwartete.


  – Ende des Prologs –


  Erster Teil


  Lehrjahre


  


  Der Brief


  Derselbe Raum, dieselben Prüfer, derselbe Herausforderer. Meister Haschif hatte sich nicht verändert: Er war groß, stark, schnell und furchteinflößend, und vielleicht mochte er Karon noch weniger als vor zwei Jahren. Er war der Lehrer seiner Altersgruppe, des kommenden vierzehnten Jahrgangs, und hatte reichlich Gelegenheit gehabt, seine Antipathie auf ein festes Fundament an persönlichen Erfahrungen zu fußen. Karon hingegen hatte sich verändert: Er war ein Stück gewachsen und hatte viel gelernt. Noch immer war er Meister Haschif unterlegen, und es schien ihm nicht sinnvoll, in der Prüfung etwas anderes zu tun, als sich zu verteidigen, aber seine Verteidigung zu durchbrechen, war nicht einfach.


  Eine Weile jagte der Juschuku ihn durch den Raum, ohne dass einer den anderen in Bedrängnis brachte. Karon reagierte gut, auch auf Kombinationen, die er nicht kannte. Haschif brachte ihn ein paar Mal vor der freien Wand zum Stehen, doch dem jungen Mann gelang es immer wieder auszubrechen. Erst beim sechsten Mal hatte der Lehrer ihn eingesperrt und ließ ihn nicht entwischen, zu welcher Seite er es auch versuchte: Wie bewegliche Gitterstäbe zwang das Schwert ihn an seinen Ort.


  Karon mochte Wände– wenn jemand sich im Kampf mit ihm wehtat, indem er gegen die Wand schlug, wurde wenigstens nicht er dafür verantwortlich gemacht (ihm vorzuwerfen, sich nicht in das Schwert seines Gegners geworfen zu haben, als dieser Gefahr lief, gegen die Wand zu schlagen, hatte noch niemand geschafft)– aber zwischen einer Wand und Meister Haschif zu stehen, entsprach nicht seiner Vorstellung einer gelungenen Kampfsituation. Sehr zu Haschifs Ärger hielt er sich lange, parierte oder wich aus, die kraftvollen Streiche des Lehrers gegen die Wand leitend. Die Lage wurde zunehmend ungemütlicher, denn die Misserfolge erbosten seinen Gegner: Vor jedem Schlag hörte Karon den Meister grunzen und schreien, die Waffe pfiff durch die Luft, und die Kollision schepperte in seinen Ohren; parierte er, schleuderte die Wucht des Schlags ihn unkoordiniert gegen die Wand. Irgendwann krachte es über seinem Kopf, und das Übungsschwert zerbarst. Feine Splitter rieselten in Karons Gesicht, legten sich auf seine Haare, verfingen sich in seinen Wimpern und tarnten sich zwischen den Sommersprossen auf seiner Nase.


  Die Juschuki grinsten verhalten: Sie kannten Haschifs ungehemmte Schläge, und nicht wenige von ihnen hatten bereits versucht, ihn zu langsameren, aber treffsichereren Bewegungen zu ermutigen. Haschif seinerseits hatte nie Anlass gesehen, seinen Kampfstil zu ändern, hatte er doch große Erfolge mit ihm gefeiert. Zwar war ihm noch nie ein Schwert zerbrochen, aber er hatte auch noch nie zehnmal mit aller Kraft gegen die Wand gehauen (was er in Zukunft tunlich vermeiden würde, denn seine Arme schmerzten bis in die Schulter hinauf). Er gab das geknickte Schwert ab und nahm sich ein neues.


  Karon war, sobald der Juschuku sich entfernt hatte, unwillkürlich in die Mitte des Raumes getreten. Er schwitzte, obwohl er sich nicht angestrengt hatte, und selten hatte er solche Mühe gehabt, sein Zittern zu unterdrücken. Bilder von zerlöcherten Köpfen, von Spalten in blutigen Haarbüscheln, gesprungenen Knochendecken und verformten Schädeln, von herausquellendem Gehirn, tropfend auf Schultern, fließend auf Schwertern, gespritzt auf Wänden, vernebelten seine Gedanken. Er vergegenwärtigte sich, dass er nicht wisse, wie ein Kopf von innen aussehe, aber es half nichts, und er verstand nicht, warum.


  Haschif winkte ihn wortlos vor die Wand in ihre alte Position zurück. Sie setzten den Kampf fort, den der Juschuku rasch beendete. Das Schwert fuhr von oben auf Karons Handgelenk nieder, und der Schmerz war so unerwartet heftig, dass er seine Waffe fallen ließ. Normalerweise dämpften Kämpfer ihre Schläge ab, aber bei Karon schlugen sie durch– immer. Haschif trat zurück: Der Kampf war beendet, denn in einem realen Duell wäre Karon kampfunfähig geworden.


  Dieses Jahr wollten alle Meister gegen den Roten kämpfen. Obwohl er nicht schlecht war, spielten sie mit ihm: Sie machten sich einen Spaß daraus, zu gewinnen wie Haschif, indem sie sein Handgelenk trafen. Zugegebenermaßen war es einfach, mit einem Gegner zu spielen, der, um zu zeigen, dass er die Gelegenheit gesehen habe, Luftschläge ausführte, statt einen anzugreifen.


  Nach eineinhalb Stunden war die Kampfeslust der Männer befriedigt und die Prüfung beendet. Die Meister verschwanden nach oben zur Juschukarta. Annarn führte Karon durch die unterirdischen Gänge des Kolosseums zu einem Seitenausgang und schloss wortlos die Tür hinter ihm.


  Draußen war es hell und schwül. Karon machte sich auf den Weg zur Akademie, wo irgendeine stupide Arbeit ihn davon abhalten sollte, die Juschukarta zu besuchen, und kratzte gedankenverloren an seinem Handgelenk: Er sah seinen Herrn einmal im Jahr; der Senator war ein wortkarger Mann, doch bei jedem Treffen hatte er ein, zwei Sätze mit ihm gewechselt, die man mit viel Wohlwollen ermutigend deuten konnte– heute hatte er nicht ein Mal sein Schweigen gebrochen, und Karon überlegte, ob er etwas falsch gemacht habe. Zwar hatte er sich genauso verhalten wie immer, aber vielleicht war sein »normales« Verhalten nicht angebracht gewesen. Als er eine Viertelstunde später bei der Akademie anlangte, war er nicht weitergekommen: Er wusste nicht, wie er Menschen gefallen konnte, außer, indem er ihre Befehle ausführte, und Annarn gab keine Befehle.


  ***


  Mit einem Krachen fiel die Tür hinter dem Roten ins Schloss. Er durfte die Akademie außer zu seiner Prüfung nicht verlassen, und der steinige Geruch und die düstere Kühle waren seine Heimat. Hausmeister Gearor, der ihn eingelassen hatte, begann umgehend, ihm die Aufgaben des Tages aufzuzählen: Die Sammlung der Säbel aus der Zeit vor dem Frieden im dritten Untergeschoss bedürfe der Reinigung, die Trophäen müssten chronologisch von heute nach früher geordnet werden, und aus Platzgründen solle der Inhalt von Raum K311 mit dem des Raums K312 ausgetauscht werden. Der arme Hausmeister war schon lange an die Grenzen seiner Kreativität gestoßen: Die Säbelsammlung hatte Karon vor nicht ganz einem halben Jahr gereinigt, die Trophäen hatte er dreimal von chronologisch vorwärts nach chronologisch rückwärts (und umgekehrt) geordnet, und Raum K311 und K312 hatten exakt dieselbe Größe.


  Die Arbeit beschäftigte Karon bis in den Abend, so dass er sich erst kurz vor Sonnenuntergang in einem der zahlreichen Innenhöfe ans Üben machen konnte. Es war keine Freude, denn seine rechte Hand war blau angelaufen und tat bei jeder Bewegung weh. Nach Einbruch der Dunkelheit entfernte er jegliche Spuren, an denen jemand Anstoß nehmen konnte, und warf einen Blick in den Arbeitsraum. Es war eine große Halle unter der Erde, die von Regalreihen in Gänge geteilt wurde. In den Gängen standen Arbeitstische, in den Regalen Schulbücher. Da niemand arbeitete, brannte kein Licht, und Karon durfte keine Lampe anzünden– das heißt, er hatte noch nie gefragt, aber er wollte sich nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn er einen Schwarzen um etwas gebeten hätte. Blind lief er auf den Innenhof zurück und machte Muskelübungen, bis er fühlte, dass er einschlafen könne.


  Alle Jungen seines Jahrgangs schliefen in einem Raum. Ein Bett war frei, doch es wäre Karon nicht in den Sinn gekommen, es zu benutzen. Die zweieinhalb Jahre bei Siamanra waren die einzige Zeit seines Lebens, in der er in einem Bett geschlafen hatte. Bis auf einen Braunen war der Raum leer: Die übrigen übernachteten bei ihren Eltern, die entweder ein Haus in Kytheira besaßen oder ein Gasthaus gebucht hatten. Karon setzte sich in eine Ecke, lehnte den Kopf gegen die Wand und schlief ein.


  ***


  »Antworte mir!«, knurrte der Juschuku, packte Karon am Hemd und hieb ihm seine Faust in den Bauch.


  Karon hatte gelernt, in Sekundenbruchteilen zu beurteilen, wo ein Schlag landen würde, und seinen Körper zu verschieben, um eine möglichst unempfindliche Angriffsfläche zu bieten. Er identifizierte seinen Solarplexus als das Ziel des Juschukus und bog seinen Rumpf unauffällig nach hinten, um die Faust in seinen oberen Magen treffen zu lassen. Anschließend mimte er die typische Atemlähmung. Die Täuschung verlief fast automatisch.


  Eine Antwort bescherte seine perfektionierte Strategie ihm freilich nicht. Was er hier treibe, hatte der Juschuku gefragt, und die Wahrheit war: Er trieb ganz und gar Verbotenes. Er hatte seine Aufgaben für den Tag sausen lassen und sich aus der Akademie gestohlen– was er dem Juschuku schlecht erzählen konnte. Aus Siamanras Schule entlassen, hatte er es ein paar Mal mit »Ich weiß es nicht« versucht, aber sein ehemaliger Lehrer war wohl der einzige, der diese Antwort mochte. Folglich war Karon zu seiner früheren Taktik zurückgekehrt und schwieg, wenn ihm nichts einfiel.


  »Hörst du schlecht, oder was?«, rief der Juschuku erbost. Er packte Karons Ohr, drehte es ein und drückte den Oberkörper des Roten auf Hüfthöhe, um ihm von unten sein Knie ins Gesicht zu rammen.


  Es war kein harter Schlag, aber Karons Nase war äußerst empfindlich. Schon leichte Erschütterungen wie Springen oder schnelles Laufen brachten sie zum Bluten. Sobald er sich aufgerichtet hatte, spürte er den eisernen Geschmack auf den Lippen.


  »Wo ist dein Herr?«


  Annarn war der letzte, der von seinem Ausflug erfahren durfte, und so schwieg Karon weiter, bis eine Hand sich auf seine Schulter legte und ihn nach hinten zog.


  »Hier ist er ja! Ich hab ihn überall gesucht!«


  Der Juschuku von der Wache trat zurück und erkannte Siamanra. Nach einem unverständlichen Gruß brummte er: »Sagt bloß, Ihr habt Euch einen Roten zugelegt…«


  »Er ist geliehen«, stellte Siamanra richtig. »Im Alter freundet man sich doch mit einigen Annehmlichkeiten an.«


  Der Juschuku nickte schnaubend und entfernte sich.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte Siamanra bedauernd. »Ich hätte wissen müssen, dass ein wartender Roter Schwierigkeiten bekommt.«


  Anstatt das Tuch zu ergreifen, das der Braune ihm reichte, wischte Karon sich das Blut mit seinem Hemd aus dem Gesicht.


  Siamanra war vor nicht ganz einem Jahr in der Schule aufgetaucht und hatte ihm die ausdrückliche Erlaubnis gegeben, ihn zu besuchen. Seitdem hatte Karon jede seiner freien Stunden in Siamanras Hütte verbracht, was nach mehr klingt, als es war, denn wie alle Schüler hatte er einen Nachmittag pro Woche unterrichtsfrei– unterrichts-, nicht arbeitsfrei. Gesetzt den seltenen Fall, niemand hatte unausweichliche Aufgaben für ihn, pflegte er sich aus der Schule zu stehlen. Wenn er die Strecke rannte, kam er am späten Nachmittag an und blieb bis in die Nacht, so dass er am Morgen pünktlich zum Unterrichtsbeginn in der Akademie erschien. Sein Verschwinden war einmal bemerkt worden, und Meister Haschif hatte ihn so verprügelt, wie es ihm seit Jahren nicht widerfahren war, aber jeder einzelne Besuch wäre ihm die Strafe wert gewesen. Heute, am Tag nach der Juschukarta, hatten sie sich vorm Westtor verabredet, das sie eilig durchschritten, um die Stadt und ihre Konventionen hinter sich zu lassen. Sie gelangten direkt in die Ausläufer des Mieral, statt, wie zu den anderen Seiten, auf die die Stadt ernährenden Felder.


  Siamanra fragte Karon nie nach seinem Befinden. Abgesehen davon, dass der Rote nicht antwortete, konnte der Juschuku sehen, dass es ihm schlecht ging; bestes Indiz waren die frischen Verletzungen. Auf der Akademie konnte der Braune ihm nicht helfen, aber während der kurzen Stunden mit ihm bemühte er sich, Karon auf andere Gedanken zu bringen, ihn seinen Alltag vergessen zu lassen. Abrupt drehte er sich um und warf dem Roten ein Schwert zu. Karon fing es– er hatte ausgezeichnete Reflexe, seitdem er sie nicht mehr unterdrückte (wie immer er das geschafft hatte).


  Karon kämpfte jeden Tag mehrere Stunden, und doch war es gegen Siamanra völlig anders: Abgesehen von dem augenfälligen Unterschied, dass der Braune ihm niemals wehtat, war seine Fähigkeit, seine Schwertkünste an die seines Gegners anzupassen, bemerkenswert: Der Rote hatte stets das Gefühl, Siamanra sei ein Stückchen besser als er– aber das Stückchen blieb, egal, wieviel er lernte. Der Juschuku beobachtete ihn einige Sekunden, stellte sich auf ihn ein und kämpfte in ähnlicher Geschwindigkeit und ähnlicher Qualität. Bei den Lehrern der Akademie konnte Karon manchmal sehen, dass sie sich langweilten, oder sie führten einige Bewegungen plötzlicher als andere aus, oder sie besiegten Schüler mit einer Kombination, die sie unmöglich hätten parieren können. Siamanra tat nichts von alledem.


  Er verbesserte einige Abläufe, brachte ihm neue bei, erzählte ihm etwas über alte, das er nicht wusste, und erinnerte ihn an seine Schwächen und Stärken: Karon war präzise und schnell, doch immer wieder bemängelte Siamanra seinen Mangel an Initiative und Kreativität.


  In den Pausen redete der Juschuku, um Karon zu beruhigen, erzählte dies und das, aus der Geschichte des Landes, Wissenswertes aus seiner Schulzeit, manchmal völligen Stuss, doch insgesamt unterhaltsam. Und als Karon ihm entspannt genug dünkte, fragte er: »Erinnerst du dich, was geschehen ist, bevor du zu mir gekommen bist?«


  Der Rote hatte ein verschlossenes Gesicht, aber ab und an bildete Siamanra sich ein, in ihm lesen zu können. Etwas gefror, etwas klappte zu, etwas erlosch, bei dieser Frage, und Karon senkte die Augen. Lange starrte er auf den Boden, dann legte er die Arme um die angewinkelten Beine und seine Stirn auf die Knie und schloss die Augen. Siamanra sah, dass er heftig atmete und zitterte. Er bereute schon, die Frage gestellt zu haben, als der Rote den Kopf hob.


  »Ja«, sagte er, als hätte er ausprobieren müssen, ob er sich erinnere, um die Frage pflichtbewusst zu beantworten.


  »Wo kommst du her?«


  »Aus… Bedinbarg…«


  »Was ist das?«


  »Ein… Dorf… in der… Nähe von Freyn.«


  »Ein Dorf in der Nähe von Freyn«, wiederholte Siamanra. Es klang unspektakulär gegen die wilden Vermutungen der letzten Jahre. »Wer war dein Herr? Annarn?«


  »Nein.«


  »Was war er?«


  »B… B-bauer.« Karon zitterte noch immer.


  »War er das?« Siamanra strich mit der Fingerkuppe über Karons Oberarm, wo jemand ein großflächiges Brandmal herausgeschnitten hatte.


  Der Rote konnte es nicht haben, wenn jemand ihn (außerhalb eines Kampfs) berührte, nicht einmal Siamanra. Seine Haare stellten sich auf, er zuckte zusammen und drehte sich weg. Halb abgewandt murmelte er: »Ja.«


  Siamanra setzte sich vor den Roten. »Der ganze Rest der Narben: Stammt der auch von ihm?«


  »N-nein.«


  »Sondern?«


  »Das waren… alle…«


  »Also –seine Familie?«


  »Alle… Im Haus und… bei den Nachbarn… und bei… den Nachbarn von den Nachbarn… Alle… einfach…«


  Siamanra runzelte die Brauen. »Warst du der einzige Rote im Dorf?«


  »Nein.«


  »Aber die anderen Roten waren sicher nicht beteiligt…?«


  »Ich… sie… Doch, aber… sie durften das!«


  Siamanra kratzte sich am Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Doch, wenn der Herr es ihnen erlaubt, dann dürfen sie das!«


  Siamanra runzelte die Stirn. In viereinhalb Jahren, die er Karon kannte, hatte dieser noch nie mit solch beherzter Sicherheit gesprochen, nie ihm von sich aus einen Satz lang in die Augen geschaut. Fast wirkte es, als belehrte er den Braunen.


  Leider fiel dem Juschuku keine Erwiderung ein. Laut Gesetz waren Rote Eigentum ihrer Herren, doch der Besitz eines Roten verpflichtete dazu, ihn zu versorgen. Siamanra war nicht bewandert genug, um abgrenzen zu können, was verboten und was erlaubt war, aber er wusste, dass Karon noch weniger Ahnung vom geltenden Recht hatte: Seine Sicherheit rührte bestimmt nicht vom Studium der Gesetzesbücher her.


  Siamanra seufzte und schüttelte den Kopf. »Also, ich… ich versteh das noch nicht ganz. Du willst mir sagen, dass das ganze Dorf, inklusive der Roten, daran beteiligt war?«


  Als Karon verwirrt blickte, fiel Siamanra auf, dass er seine Frage versehentlich mit »willst du« eingeleitet hatte, was den Roten schon immer vor Schwierigkeiten gestellt hatte, weil er nicht in der Lage war, etwas zu »wollen«. »War dem so?«


  »Ja…«


  »Schau mal, ich kenne dich nicht lange, vier Jahre, um genau zu sein, aber kurz ist das auch nicht gerade, und du schienst mir nicht der… aufsässige Typ zu sein. Was…– sieh mich an! Was hast du gemacht, um diese Menschen so aufzubringen, dass sie dir das angetan haben?«


  »Er war… Das heißt… mein Herr war… Das heißt… er ist… er…«


  Siamanra hatte Karon noch nie so nervös gesehen: Er rutschte mit der hohlen Hand über seinen Arm, vom Unterarm über den Ellbogen zum Oberarm, zog seine Beine so nahe an sich heran, dass er auf die Größe eines Verlobungsgeschenks zu schrumpfen schien, und schaukelte hin und her. Sein Kiefer zitterte, dass seine Zähne aufeinander schlugen. Er bohrte seine Fingernägel in seinen Oberarm und brachte doch nichts hervor als immer wieder »er…«


  Als er die Fäuste in seinen Haaren vergrub und mehrmals an ihnen riss, fühlte Siamanra sich genötigt einzugreifen. Er tippte auf Karons angespannte Finger und sagte sanft: »Lass deine Haare los. Das tut dir nicht gut.«


  Karon zog an den Haaren, bis sie durch seine Finger gelaufen waren, hob den Kopf und sagte hastig: »Er war mein Vater.«


  »Wie bitte?« So schnell hatte der Rote gesprochen, dass Siamanra die Bedeutung der Worte erst nach einigen Sekunden klar wurde. Dann verstand er: Karon war ein Bastard, ein zwischen den Ständen gezeugtes Kind. Vor zweihundert Jahren waren Bastarde ein beliebtes Thema in der Literatur gewesen (wobei es sich ausschließlich um Bastarde zwischen Braunen und Schwarzen gehandelt hatte). Mittlerweile durfte es kaum mehr als fünf im Land geben: Es war unüblich für einen Braunen, sich mit einer Roten zu paaren; die meisten verabscheuten Rote so sehr, dass sie lieber eine Braune bezahlten als umsonst die Rote zuhause zu nehmen. Karons bis dahin unglaubwürdige Geschichte nahm einen eigentümlichen Sinn an: Es war die Geschichte eines Vaters, der unter keinen Umständen den Verdacht aufkommen lassen wollte, seinen Sohn zu bevorzugen.


  »Was war mit deiner Mutter?«


  Karon, der nach der Eröffnung ruhiger wirkte, antwortete nicht.


  »Hast du deine Mutter kennen gelernt?«


  »Ja.«


  »War sie auf eurem Hof?«


  »Ja.«


  »Dein Vater hat sie nicht verkauft?«


  »… Nein.«


  »Wusste das Dorf, dass sie deine Mutter war?«


  »Ja.«


  Siamanra blickte irritiert: »Er hat eine Rote an seiner Seite geduldet?«


  »Nein. Sie… sie war… eine Braune…«


  Und erst da verstand Siamanra wirklich: Karon war kein Bastard. Er war das Kind von zwei unbescholtenen, verwirrten, ungebildeten Bauern, das aus irgendeinem gottverdammten Grund rote Haare bekommen hatte in einer Gesellschaft, in der das nicht von Vorteil war. Plötzlich verstand er (wenigstens ansatzweise) den Zorn des Vaters, verstand den Konflikt, der darein ausgeufert war, allen Leuten zu zeigen, dass er keinerlei Gefühle für sein missratenes Kind hege.


  Stockend und unzusammenhängend entlockte er dem Roten den Rest der Geschichte: Karon wusste nicht, ob seine Haare immer rot gewesen oder rot geworden waren. Er hatte eine normale Kindheit durchlebt, die an seinem vierten Geburtstag geendet hatte. Eine Tante hatte ihn auf der Feier erblickt und inmitten aller Gäste ausgerufen: »Das Kind hat ja rote Haare!«


  Eine Feststellung, die Karons gesamtes Leben verändert hatte. Es war eine Übergangsphase gefolgt, geprägt von heftigen Wutausbrüchen und Schuldzuweisungen seines Herrn (Karon nannte ihn nie »Vater«), die nach wenigen Jahren in eine despotische Unterdrückung mit sporadischen, unvorhersehbaren Demonstrationen des Unwillens gemündet war. Nicht nur die Roten des Hauses, auch die Bewohner des Dorfes durften, vom Herrn erlaubt und ermutigt, Karon gegenüber jedes Verhalten an den Tag legen.


  Siamanra betrachtete Karon aufmerksam: Er konnte keine Zeichen für seine braune Herkunft feststellen; seine Haare hatten keinen Blond- oder Braunstich, seine Wimpern waren nicht dunkel und seine Haut nicht unbefleckt wie die eines Braunen, sondern voller Sommersprossen. Dennoch glaubte er ihm: Jeden anderen, der ihm diese Geschichte erzählt hätte, hätte er belächelt, doch Karon trug zu viele Beweise mit sich herum.


  ***


  Der nächste freie Nachmittag rückte näher, und Karon bemühte sich mehr denn je, es allen recht zu machen, damit niemand auf die Idee kam, seine Zeit zu verplanen, doch an diesem Tag wollte es nicht gelingen: Beim Frühstück verkippte jemand sein Essen, das Karon aufwischen musste, weshalb er zu spät zum Unterricht kam. Er hatte im ersten Jahr, wie von Annarn vorgesehen, nur Kampfunterricht besucht, den seines eigenen Jahrgangs sowie den der ein und zwei Jahre älteren und jüngeren, doch unerwarteterweise war er so viel besser geworden, dass die Juschuki konzentrierten Unterricht nicht mehr verantworten wollten und ihn aus allen Kampfstunden außer denen seiner Altersklasse verbannten. Da er seine neu errungene Freizeit ausschließlich mit kämpfen verbrachte, verbesserte er sich weiterhin. Keiner konnte sagen, woher die Beschleunigung seiner Entwicklung rührte– offensichtlich hatte Siamanra, trotz des Gefühls, ihm nur Sachen beigebracht zu haben, die ein dreijähriges Kind von allein lernte, ihm etwas mitgegeben, das ihn vom Unterricht mehr profitieren ließ als alle anderen Schüler. Die Meister entschieden, sein Üben zu unterbinden, indem sie ihn zwischen den Unterrichtsstunden einschlossen. Die Idee funktionierte, bis einer ihn vergaß und die Schwarzen ihn vier Tage später halb verdurstet auffanden (die Strafe für den verpassten Unterricht erhielt er natürlich trotzdem). Da sich Einsperren als zu gefährlich erwiesen hatte, lautete ihr nächster Lösungsvorschlag, Karon solle seine Zeit im Unterricht absitzen. Seit einem Dreivierteljahr besuchte Karon alle Schulstunden, ohne ein Wort zu verstehen (außer in Geschichte, wo er, dank Siamanras Leidenschaft für dieses Fach, manchmal wusste, worum es ging). Der Unterricht kostete ihn nicht nur Zeit, sondern bot den Lehrern eine willkommene Gelegenheit, ihm als Strafe für seine Unwissenheit einen Teil ihrer Arbeiten aufzubürden.


  Sein Zuspätkommen brachte ihm heute ein, in der Mittagspause die Höfe kehren zu müssen. Außerdem musste er die Bücher der Klasse nach der Stunde zur Bücherei zurückbringen, wodurch er zur nächsten Stunde ebenfalls unpünktlich war.


  Im Kampfunterricht vor dem Mittagessen wurde ihm zu allem Übel Lata als Übungspartner zugeteilt. Lata hasste ihn– und das war nicht zuviel gesagt. Lata war der Klassenbeste im Kampf gewesen, seit er denken konnte, und Karon hatte ihn einmal ehrlich besiegt– ohne ihn zu berühren, ohne ihm wehzutun, ohne List. Er war der letzte in der Klasse gewesen, den es zu besiegen gegolten hatte, aber die anderen hatten weniger emotional reagiert: Am Abend hatten Lata und seine Freunde ihn mit Gürteln verprügelt, und seitdem sah er zu, nie wieder gegen den jähzornigen Schwarzen zu gewinnen. Unglücklicherweise war Lata tatsächlich ein hervorragender Kämpfer, und nicht selten merkte er, dass Karon ihn absichtlich schonte, was seinen Stolz noch mehr verletzte. Derjenige, gegen den sein Ärger sich vernünftigerweise hätte richten sollen, war er selbst, aber ihn an Karon auszulassen, war ungleich bequemer, und er war es nicht anders gewohnt.


  Lata kämpfte schneller, ungehemmter und weitaus leidenschaftlicher als Karon, doch zu einem langen Kampf kam es nicht. Den folgenden Verlauf hatten schon viele Stunden mit Lata als Übungspartner genommen, und beide wussten, was sie voneinander zu erwarten hatten: Lata hieb Karon in einem günstigen Moment die Faust ins Gesicht, und Karon begann zu bluten. Nachdem er einige Minuten geblutet hatte (zur Not schlug Lata ihn ein zweites Mal), schickte Meister Haschif ihn zu Willer und übte den Rest der Stunde selbst mit Lata.


  Wenn es bisher den Anschein hatte, dass Karon der einzige Rote an der Akademie war, täuscht das: Es gab einen zweiten, der regulär angestellt und geduldet war, und das war Willer. Karon wusste nichts von Willers Vergangenheit und wie er den Posten an der Akademie erlangt hatte, denn seine Mitschüler konnte er schlecht fragen, und Willer selbst war alles andere als mitteilsam. Tatsache war, dass Willer von allen akzeptiert wurde: Keiner schlug ihn, keiner brüllte ihn an, keiner erteilte ihm unsinnige Befehle, keiner zweifelte an seiner Meinung. Fachlich wurde er, falls möglich, höher geschätzt als jeder andere Heiler der Akademie.


  Karon klopfte an der Tür zu Willers Zimmer und betrat den Raum, in dem der Heiler an einem Tisch saß und in einem Buch mit Abbildungen blätterte. Er war ein kleiner Mann Ende vierzig mit einem bis zu den Hüften reichenden Flechtzopf. In seinen dichten, roten Haaren glänzten vereinzelt silbrige, die verrieten, dass er in einigen Jahren ein Weißer sein würde– ein Wendepunkt im Leben eines Roten, denn sobald sein Schopf ergraut war, war er frei. Die meisten Roten in diesem Alter waren freilich zu unselbständig, um ihre Freiheit nutzen zu können.


  Willer hatte ein scharf geschnittenes kantiges Gesicht mit zusammengekniffenen grünen Augen, die Menschen bis zur Unhöflichkeit durchdringend musterten. Karon hatte nicht das Gefühl, dass Willer ihn mochte, aber niemand auf der Welt hatte dieses Gefühl. Obgleich beide ein Schicksal teilten, sprachen sie wenig: Willer hatte nach einer Unterhaltung entschieden, dass Karon nicht der Mühe, ihn kennen zu lernen, wert war. Dafür registrierte und akzeptierte er alle seine Eigenheiten, ohne sie verbessern zu wollen.


  Der Heiler machte Karon einen Beutel mit kühlem Wasser, gab ihm Tücher, um sein Gesicht sauberzuwischen, und wartete, bis der Blutfluss gestillt war– keine Aufgabe, die seine Fähigkeiten herausforderte. Als Karon gehen wollte, sagte Willer wie beiläufig: »Ich habe eine Nachricht für dich.«


  Seine penetrante Art, Menschen anzustarren, war selbst Karon unangenehm– besonders, wenn er nicht wusste, was er antworten solle. Eine Weile standen sie unschlüssig herum, Karon an der Tür, Willer gegen seinen Schreibtisch gelehnt, dann klappte der Heiler ein Buch auf und holte zwischen der ersten Seite und dem Einband ein Blatt Papier hervor.


  Karon ging ins Zimmer zurück, nahm den Zettel, bedankte sich gewohnheitsmäßig und war schon wieder in der Tür, als Willer fragte: »Willst du nicht wissen, von wem sie ist? Es steht nicht darauf.«


  Willer wusste, dass Karon auf eine mit »willst du« begonnene Frage nicht antworten würde.


  »Sie ist von Siamanra.«


  Karon nickte und wollte die Tür schließen, aber Willer hielt ihn auf: »Schau sie dir an.«


  Gehorsam hob der junge Mann das Papier vor die Augen: Es war bedeckt von hastig geschriebenen Zahlen und Buchstaben, ohne Sinn aneinandergereiht. Er hatte erwartet, eine Abwesenheitsbenachrichtigung vorzufinden, damit er in vier Tagen nicht umsonst zur Hütte lief, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Siamanra diese unverfängliche Nachricht verschlüsselt hätte. Und aus welchem Grund hätte er sie Willer geben sollen? Karon wusste nicht einmal, dass die beiden einander kannten. Als er aufsah, merkte er, dass Willer ihn durchdringend anblickte. Sie schwiegen sich an, bis Karon murmelte: »Ich muss wieder nach unten…«


  Er hatte Willer einmal »Herr« genannt, und der Heiler hatte ihn angefahren, wenn er das noch einmal tue, werde er an seiner nächsten Verletzung krepieren.


  »Willst du nicht wissen, warum Siamanra dir schreibt?«


  »Es… würde mich… interessieren…«


  »Er ist im Kerker von Kytheira. Im Moment gehe ich jeden Tag hin, um nach seiner Gesundheit zu sehen. Er hat mir diese Nachricht gegeben mit der Bitte, sie an dich weiterzuleiten.«


  Willer beobachtete Karons Gesichtsausdruck genau, aber er konnte nichts lesen. Der junge Mann nickte und wollte gehen, doch der Heiler unterbrach ihn ein letztes Mal: »Ich muss dir nicht sagen, dass wir beide die längste Zeit hier gewesen sind, wenn jemand von diesem Papier erfährt, oder?«


  »Nein.«


  ***


  Obwohl Willer nichts davon gesehen hatte, war Karon aufgewühlt: Dass Siamanra etwas zugestoßen war, war beinahe die einzige Nachricht auf der Welt, die ihn berühren konnte. Er beschloss, den Rest des Kampfunterrichts ausfallen zu lassen, um die Botschaft auf dem Zettel zu entschlüsseln. Nach einer halben Stunde war er fast genauso weit wie am Anfang: Es hatte sich dazu gesellt erstens das Wissen, dass es eine Unzahl an Möglichkeiten gab, Buchstaben und Zahlen mit sich selbst zu kodieren (um festzustellen, wie groß die Zahl genau war, reichten Karons mathematischen Kenntnisse nicht), und zweitens Unverständnis darüber, wie Siamanra auf die Idee gekommen war, ihm eine Aufgabe dieser Schwierigkeit zu stellen.


  Beim Mittagessen konnte er den Zettel nicht aus der Hand legen, denn seine Mittagsruhe war bereits mit Höfekehren und anderen ähnlich wichtigen Aktivitäten gefüllt. An diesem Nachmittag passte er zum ersten Mal im Unterricht nicht auf, ging im Kopf Buchstabenhäufigkeiten durch und versuchte, sie mit Siamanras Botschaft in Einklang zu bringen. Zum ersten Mal wurde ihm der Kampfunterricht lang, zum ersten Mal setzte er sich nicht an seine Hausaufgaben und probierte sie wenigstens, zum ersten Mal ließ er seine abendlichen Kampfübungen ausfallen. In der Nacht schlief er nicht eine Stunde, am Morgen tanzten Zahlen und Buchstaben vor seinen Augen, und er war so unkonzentriert, dass sein Übungspartner beim Morgenkampf ihn mit Leichtigkeit besiegte.


  Er hatte schnell herausgefunden, dass Siamanras Name nicht im Text vorkam, aber am Ende der Nacht, war er sich sicher, dass dasselbe für seinen galt– und wie sollte er die Nachricht entschlüsseln, wenn er nicht wenigstens einen Anhaltspunkt hatte? Den Vormittagsunterricht verbrachte er in Gedanken bei der geheimnisvollen Botschaft, sogar der Kampfunterricht vor dem Mittagessen hatte zu leiden. Er brachte es fertig, sich eine halbe Stunde vor Schluss absichtlich schmerzhaft treffen zu lassen, um den Unterricht frühzeitig zu verlassen– eine Idee, die ihm vor dem heutigen Tag nicht im Traum gekommen wäre.


  Er zog sich in eine seiner Lieblingsecken in der Akademie zurück: Es war ein zweischrittlanger überdachter Außengang zwischen zwei Unterrichtsräumen, der an einen der Schulgärten grenzte. Man hatte die Räume vor vielen Jahren innen mit einer Tür verbunden, die den anderen Weg nutzlos machte. Der Gang war mit einer halbhohen Mauer vom Garten getrennt, und der Spalt zwischen der Mauer und dem Dach war mit hohen Stauden verdeckt, so dass es im Gang selbst im Sommer dunkel, feucht und kühl war. Karon mochte den stickigen Geruch, die Stille und das Moos, das in dichten Flechten über den Steinen wuchs.


  Er saß auf der Mauer, den vom Halten bereits angegriffenen Zettel vor sich liegend, und starrte auf die Zeichen, während er sich auf einem zweiten Notizen machte, als eine der Türen sich öffnete. Karon sprang von der Mauer (er fühlte sich immer ertappt, wenn ein Schwarzer oder Brauner ihn sitzend vorfand) und steckte die Papiere unter seinem Hemd in den Bund. Die Hereingekommen waren Lata und seine engsten Freunde– kein gutes Zeichen. Schweigend wartete Karon, bis die Schwarzen ihn umringt hatten.


  »Hast du einen Brief bekommen, Roter? Von deinen Eltern?«, fragte Lata höhnisch.


  Der Schwarze schien keine Antwort zu verlangen. »Gib mir den Brief!«


  Einen Moment überlegte Karon, ob es sich lohne, zwei von ihnen aus dem Weg zu stoßen und fortzulaufen– es wäre ihm gelungen, aber die Folgen wären unabsehbar gewesen. Gewalt gegen einen Höherstehenden war ein schweres Verbrechen. Er griff unter sein Hemd und reichte Lata widerstrebend die beiden Zettel.


  Der Schwarze klappte das Papier auf und überflog die Zeilen; dann lachte er. »Ich hatte vergessen, dass deine Eltern Analphabeten sind. Was schreiben sie dir denn? Dass sie dich lieben und an dich denken? Dass sie stolz auf dich sind? Schade, dass sie kein Geschenk beilegen durften! Hätte mich interessiert, was Rote ihren Kindern schenken.


  Haha, kein Wunder, dass du aus dem Geschreibsel nicht schlau wirst!«


  Karon schwieg und wartete, bis alle Jungen den Brief gelesen und sich gebührlich amüsiert hatten. Dann reichte Lata ihm das Blatt, auf dem die Originalbotschaft stand: »Iss ihn auf!«


  Karon nahm den Zettel in die Hand und ging alle Fluchtmöglichkeiten durch– doch es half nichts. Er musste Lata gehorchen. Lata war ein Schwarzer, er war ein Roter, und was ein Schwarzer sagte, hatte ein Roter zu tun; die Gesellschaft hatte für sie nichts anderes vorgesehen. Er riss einen Streifen des Blattes ab, steckte ihn in den Mund und kaute. Das Papier weichte auf, klumpte, nahm einen seltsam faden und klebrigen Geschmack an und wurde hart und faserig.


  Sobald Karon geschluckt hatte, befahl Lata: »Weiter!«


  Der Rote riss einen zweiten Streifen ab (diesmal verschwanden von jeder Zeile die letzten vier Zeichen) und aß ihn, langsam und bedächtig, während Lata befriedigt jede seiner Bewegungen verfolgte.


  Die Schwarzen folgten Karon in den Essensraum, wo Lata den zweiten Zettel (mit den Notizen) in Schnipsel zerriss und in Karons Suppe streute. Sie blieben, bis er restlos aufgegessen hatte; dann entfernten sie sich und holten ihr eigenes Mahl.


  Karon war schlecht– weniger vom dem Papier als von der Tatsache, dass er Siamanras Nachricht möglicherweise unwiederbringlich verloren hatte. Obgleich er bei Gearor erwartet wurde, um, wie jede Woche, beim Waschen zu helfen, rannte er, sobald er sichergestellt hatte, dass keiner von Latas Freunden ihm folgte, in den Arbeitsraum und schrieb die Bruchstücke der Botschaft, die ihm im Gedächtnis geblieben waren, auf ein frisches Blatt Papier.


  Die Nacht über dem Zettel war nicht umsonst gewesen: Er konnte sie fast in einem Zug auswendig. Die fehlenden Teile fielen ihm nach schärferem Nachdenken wieder ein, so dass er pünktlich beim Hausmeister ankam, die Nachricht wohlbehalten in der Hose. Während er mit aufplatzenden Händen Schulkleidung über ein Waschbrett rieb, stellte er fest, dass er glimpflich davongekommen war: Lata hatte sich beim besten Willen nicht vorstellen können, dass außer seinen leiblichen Eltern irgendjemand sich genug aus ihm machte, um ihm einen Brief zu schicken. Siamanras Originalnachricht war unter Anwesenheit von sechs Zeugen vernichtet.


  Karons Zufriedenheit hielt indes nicht lange an: Obgleich er die Botschaft hatte behalten können, war er der Entschlüsselung nicht nähergekommen. Den zweiten Zettel bewahrte er, falls möglich, noch sorgsamer als den ersten; insbesondere achtete er darauf, dass kein Fremder einen Blick auf ihn warf, auch wenn das bedeutete, dass er sich nur nachts um das Entschlüsseln kümmern konnte.


  Drei Tage musste er rätseln, bis er den Text lesen konnte. Die richtige Idee kam ihm im Geographieunterricht, wo sie Weglängen in fiktiven Landschaften berechneten: Es war eine Wegbeschreibung. Weder war der Brief an ihn persönlich gerichtet, noch persönlich unterschrieben, noch enthielt er eine persönliche Note:


  
    Westtor 500 Schritt vor zweiter Kreuzung links in den Wald über Hügel 700 Schritt Birkendreieck graben
  


  


  Der Fund


  Karon verließ die Akademie durch ein defektes Fenster im zweiten Stock. Er hatte beim Putzen bemerkt, dass das Gitter des Fensters nur lose in der Mauer steckte, und kaum zwei Monate gezögert, der Schule für ein paar Stunden zu entrinnen. Da er die öffentlichen Gebäude ohne Begleitperson nicht betreten durfte, hatte er sich auf die Girgiwa begeben. Die Girgiwa war das verruchteste Viertel Kytheiras, in das kein Schwarzer sich ohne Eskorte wagte; in einigen Läden werde sogar Roten verkauft, hieß es. Bei seinem ersten Besuch hatte Karon nichts Auffälliges feststellen können, außer dass das Viertel dreckig, stinkend und an einigen Stellen verlassen und verfallen war; die Bewohner sahen zerlumpt, unzufrieden und misstrauisch aus. Dennoch war er wiedergekommen: Eine Weiße hatte ihn gebeten, ihr beim Tragen zu helfen, und als sie bei ihrer Wohnstatt, einem verbrannten Haus, dem Stroh über die verkohlten Holzträger des Daches gespannt war, angelangt waren, hatte sie sich bedankt und ihn einen guten Jungen genannt– was deutlich mehr Anreiz war, als Karon benötigte, um zurückzukehren. Erst beim dritten Besuch waren ihm die Haken in der Mauer aufgefallen.


  Karon hatte ein Seil mitgenommen, mit dessen Hilfe er die Mauer erklomm, und bald landete er auf dem weichen, mit braunen Blättern und Nadeln bedeckten Waldboden. Ein in das Gestrüpp getrampelter Pfad zeugte davon, dass die Haken regelmäßig benutzt wurden. Der Weg führte eine Weile neben der Straße her und traf sie außerhalb der Sichtweite vom Tor.


  Von hier aus war es weniger als eine halbe Stunde bis zur zweiten Kreuzung. Als Karon sich der bezeichneten Stelle näherte, erinnerte er sich, dass Siamanra jedesmal, wenn sie hier vorbeigekommen waren, in den Wald verschwunden war, und er wusste, dass er auf dem richtigen Weg war. Ein Birkendreieck nach siebenhundert Schritt hinter einem Hügel zu finden, war schwieriger, weil ein Großteil des Walds aus Birken bestand, doch nach einer weiteren halben Stunde wurde er fündig: Unter (und in) einem wilden Brombeergesträuch lag eine Stelle, an der erst kürzlich gegraben wurde.


  Karon kniete nieder und hob die Erde mit bloßen Händen aus. Er musste eine gute Elle tief graben, bis er auf etwas Festes stieß, und wenig später förderte er einen braunen Jutebeutel zutage. Obwohl der Stoff durchweicht und bis zur Unkenntlichkeit verschmutzt war, erinnerte er ihn an Siamanra: Dieser pflegte einen Gutteil seiner Kleidung selbst zu nähen, und Karon wusste, dass der Beutel aus seiner Hand stammte. Falls er gehofft hatte, eine Nachricht zu finden, wurde er enttäuscht: In dem Sack war nichts als ein Gerät, als sei es Torudds Arbeitszimmer entsprungen– auf den ersten Blick.


  Auf den zweiten Blick erkannte Karon, dass nichts, was er bisher gesehen hatte, diesem Gerät glich: Zwei Teile unterschied er auf Anhieb, ein Metallgerüst und eine faustgroße Kugel aus einem Material, das reiner und durchsichtiger war als jedes Glas, das er kannte. Das Gerüst war eine halbe Elle hoch und bestand im wesentlichen aus drei parallelen Stäben, die oben und unten von einem Ring zusammengehalten wurden, um den sie sich gruppierten und eine Zylinderform andeuteten. Drei Füße zeigten an, wo die Unterseite des Gerätes war, im oberen Ring steckte die Kugel– zumindest hatte es den Anschein. In Wirklichkeit berührte die Kugel den Ring nicht, sondern hing in ihm, oder sollte man besser sagen: Sie schwebte in ihm.


  Obwohl Karon in keinem Schulfach an die Kenntnis seiner Mitschüler heranreichte, und obwohl Meteorologie nicht eines seiner besseren Fächer war, wusste er mit Bestimmtheit, dass ein solches »Verhalten« unmöglich war. Es durfte diesen Gegenstand nicht geben!


  Vorsichtig kippte er das Gerät, und seine Befürchtung bewahrheitete sich: Die Kugel blieb über Kopf hängen und zeigte nicht die leisesten Anstalten, zu Boden zu fallen, wie es das Schicksal aller belebten und unbelebten Gegenstände dieser Erde ist. Vorsichtig berührte er die Kugel: Sie war glatt und warm. Als seine Finger über die Oberfläche strichen, schimmerte sie rötlich.


  Karon war unter abergläubischen Menschen aufgewachsen, und obwohl sie ihm ihren Aberglauben ebenso mitgegeben hatten wie ihr übriges Gedankengut, war ihm dieses Gerät ganz und gar nicht geheuer! Obwohl es, wenn er es recht bedachte, nicht bedrohlich wirkte…


  Er fasste die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger und versuchte, sie zu bewegen: Sie ließ sich ein Stück nach oben und nach unten schieben, doch in keine der beiden Richtungen konnte er sie aus dem Ring heben.


  Karon spielte noch mit der Kugel, als er im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm: Vor seinen ungläubigen Augen erschien eine Spiegelung des Geräts eineinhalb Schritt neben ihm in der Luft. Befremdet streckte er die Hand nach der Erscheinung aus, doch bevor er sie berührte, flammte ein rosafarbenes Licht auf. Erschrocken ließ er das Gerät fallen und sprang zurück.


  Das seltsame Ding hatte sich vervierfacht und auf den vier Erscheinungen ruhte wie auf Pfeilern eine rosafarbene Lichtglocke. Das Licht begann auf einer ebenen, kreisrunden Fläche von mehreren Schritt Durchmesser, die eine Elle über dem Boden hing, und wölbte sich kuppelartig nach oben. Vielleicht war es gar kein Licht: Die Form war durchsichtig wie rosafarbenes Glas, und zwei Baumstämme ragten in sie hinein, aber sie hatte klare Konturen, anstatt sich wie Licht unendlich auszubreiten.


  Nachdem der erste Schrecken überwunden war, wirkte auch die Lichtkuppel wenig bedrohlich. Karon trat näher heran und wollte mit der Hand über die Außenseiten der Glocke fahren, aber sie waren durchlässig– wie echtes Licht. Als er einen weiteren Schritt vorwärts tat, stieß er sich hart am Schienbein: Die Grundfläche war, obwohl sie sich optisch nicht von der Außenkante der Kuppel unterschied, hart. Da erst verstand Karon: Es war ein Raum, den das Licht bildete, und indem man auf die Unterseite stieg, betrat man ihn.


  Vorsichtig setzte er seinen Fuß auf die durchscheinende Fläche und drückte sich hinauf. Eine Sekunde später war er von rosafarbenem Licht eingehüllt: Der Himmel, die Bäume, die Sträucher, der Boden, über dem er schwebte, alles sah hellrosa aus. Die Geräusche des Waldes klangen gedämpft. Vorsichtig auftretend (wer wusste, ob die Unterseite nicht ein Loch hatte?) ging Karon in die Mitte des Kreises. Als er mit der Hand über einen der Bäume fahren wollte, erstarrte er: Der Stamm war durchlässig wie das rosafarbene Licht, das ihn durchflutete; Karon konnte sich in ihn hineinstellen. Er betrachtete gerade fasziniert das Innere des Baums von unten, als hinter ihm eine genervte Stimme ertönte.


  »Ich hoffe, du hast einen guten Gr…«


  Ruckartig drehte Karon sich um, und als der andere ihn sah, stockte er. Sie starrten einander erschrocken an, doch der Ankömmling fasste sich nach wenigen Sekunden. Es war ein Schwarzer, deutlich an seiner Kleidung, seiner Größe und seinem schmalen Gesicht erkennbar, wenngleich ein rötlicher Schimmer auf seinem Haar lag, wenige Jahre älter als Karon.


  »Unerwarteter Besuch«, sagte er ruhig. »Ich bin sofort wieder da.«


  Mit diesem Satz drehte er sich um und verschwand. Halb fand Karon es beruhigend zu wissen, dass der Schwarze ihn nicht die ganze Zeit beobachtet hatte, halb erschreckte ihn das Verschwinden: Der Mann war fort, sobald er die Grenzen des Lichts überschritten hatte. Karon starrte noch auf die Stelle, an der der Schwarze die Kuppel verlassen hatte, als ein Geräusch ihn aufschrecken ließ– das Geräusch eines Schwertes, das aus der Scheide glitt.


  Er fuhr herum, sah das Schwert auf sich zu sausen und sprang gerade rechtzeitig nach hinten. Der Schwarze blickte überrascht; er schien nicht mit dem Misslingen seines Planes gerechnet zu haben. Nichtsdestotrotz reagierte er rasch, trat an den Roten heran und führte zwei weitere Schläge aus; die Klinge seines Schwertes sirrte in der Luft. Falls Karon so viel guten Willen besessen hatte, den ersten Stich als Unfall zu werten, machten die folgenden Schläge ihm unmissverständlich klar: Der Mann wollte ihn töten. Kurzentschlossen drehte er sich um und sprang aus dem Licht. Er landete auf dem Waldboden und wandte sich um: Der Schwarze folgte ihm nicht; er konnte ihm nicht folgen; er konnte ihn vermutlich nicht einmal sehen.


  Karon spürte, dass er aufgeregt war: Er hatte noch nie einen Kampf auf Leben und Tod geführt. Im Grunde wunderte seine Aufregung ihn, denn wenn es eine Sache auf der Welt gab, vor der er absolut keine Angst hatte, dann war es der Tod. Im Gegenteil, mehr als die Hälfte seines Lebens war vergangen, indem er sich den Tod sehnlichst herbeigewünscht hatte.


  Der Schwarze blickte ärgerlich drein, steckte das Schwert in die Scheide und blieb nachdenklich in der Mitte des Lichtkegels stehen. Er kam Karon bekannt vor. Der Rote überlegte noch, auf welcher Juschukarta er den jungen Mann gesehen habe und ob er seinen Namen kennen müsse, als ein zweiter Mann erschien.


  Es war ein Weißer, dem man ansah, dass er zuvor ein Schwarzer gewesen war: Sein bis zur Hüfte reichendes Haar fiel offen über seinen Rücken, wie nur Schwarze es zu tragen pflegten, er war hochgewachsen und schlank, wie die meisten Schwarzen, hatte typisch schwarze Gesichtszüge und schwarze Augen unter den weißen, buschigen Augenbrauen. Als er zu reden begann, merkte Karon, dass er die Erscheinungen nur innerhalb der Lichtkuppel hören konnte. Beide Männer sahen besorgt aus, der Jüngere gar aufgeregt, denn er gestikulierte heftig.


  Fast gleichzeitig tauchten zwei weitere Männer auf: Ein untersetzter Brauner in prunkvoller Kleidung mit einem kostbaren Schwert um den dicken Bauch, sowie ein kleinerer Weißer, ebenfalls vormals Schwarzer. Die vier schienen aufgebracht und diskutierten lebhaft, einzig der Braune wog manchmal beschwichtigend die Arme und schien zur Ruhe zu ermahnen. Es vergingen wenige Minuten, ehe der fünfte Mann in die Lichtkuppel trat, ein breitschultriger Schwarzer um die Vierzig.


  Zwei Weiße, zwei Schwarze, ein Brauner: nicht gerade die Art von Gesellschaft, in der Karon sich wohlfühlte– obwohl er sich, genau betrachtet, wirklich wohlfühlte einzig in Siamanras Gesellschaft, und er fragte sich, wie der auf die Idee gekommen war, ihn unter diese reizenden Menschen zu schicken. Der Gedanke an Siamanra erinnerte ihn, dass der Juschuku sich irgendwo im Keller des Schlosses von Kytheira in einer dunklen Zelle befand, und augenblicklich konnte er die Frage beantworten: Diese Männer mussten mächtig sein, und Siamanra kannte sie; er hatte ihn geschickt, um Hilfe zu holen.


  Er musste in die Lichtkuppel zurück und versuchen, mit den Männern zu reden. Das klang einfacher, als es war: Karon schätzte, dass ihre Feindseligkeit sich in seiner Abwesenheit nicht in wohlwollende Zuneigung verwandelt hatte; zudem hatte er noch nie versucht, mit jemandem zu reden, und Siamanra war der einzige, der je versucht hatte, mit ihm zu reden. Nur zwei der Männer hatten eine Waffe bei sich, und Karon war sicher, dass der Braune kein Juschuku war, sondern das Schwert zur Zierde trug, aber fünf Männer und zwei Schwerter waren eine Herausforderung für einen einzelnen Unbewaffneten.


  Er suchte eine Stelle, an der vier der fünf Männer ihn gut sehen konnten, stieg hinauf und blieb am Rande des rosafarbenen Raums stehen.


  Sie bemerkten ihn sofort, hörten auf zu reden, und zwei kamen auf ihn zu und ergriffen ihn. Einer war über sechzig, aber an der Art, wie sie ihn anfassten, erkannte er, dass beide Juschuki waren. Er wehrte sich nicht, und wenig später hielten sie ihn so fest, dass er sich unmöglich befreien konnte. Eine Weile sagte niemand ein Wort; Vogelgezwitscher drang verschwommen von außen herein, aber Karon konnte keinen Ton über die Lippen bringen. Er hatte sich drei oder vier Sätze zurechtgelegt, damit er beim Erzählen der Geschichte nicht stockte, aber es war nutzlos: Wie oft er sich auch dazu bringen wollte anzufangen, es schlug fehl.


  »Wer ist dein Herr?«, fragte eine Stimme in seine Bemühungen. Es war der junge Schwarze, den Karon zuerst getroffen hatte.


  »Annarn Jharoom, Herr.«


  Der Mann schlug ihn ins Gesicht und wiederholte: »Wer ist dein Herr?«


  »Annarn Jharoom, Herr.«


  Wieder ein Schlag; ein Blutstrom rann aus seinem rechten Nasenloch. »Falls es dich interessiert: Annarn besitzt keine Roten«, sagte der Schwarze. »Wer ist dein Herr?«


  Tradition einiger schwarzer Familien war es, Braune als Bedienstete anzustellen, statt Rote zu kaufen, und sie hielten auf sich, weil sie alle Hausmitglieder bezahlten. Der weniger ehrenhafte Grund für dieses Verhalten war, dass manchen Schwarzen Rote, selbst als Diener, zu vulgär waren.


  »Annarn Jharoom, Herr«, antwortete Karon zum dritten Mal und erntete den nächsten Hieb.


  Obwohl er den Schlägen auf seine Art ausgewichen war, fing seine Nase an zu bluten. Das Blut lief über seinen Mund zum Kinn, wo es sich aufteilte in einen Strom, der seinen Hals hinunter zum Ausschnitt floss, und einen, der auf den Boden hinabtropfte. Es sah ungewohnt hell aus im rosafarbenen Licht.


  »Wer ist dein Herr?«, wiederholte der junge Mann, aber der Weiße, der Karons linken Arm hielt, unterbrach ihn:


  »Jeo, bitte: Du machst alles dreckig.«


  Plötzlich erinnerte Karon sich an den Juschuku: Es war Jeo Addadad, der unterlegene Finalist in seiner ersten Juschukarta.


  »Er lügt«, verteidigte dieser sich.


  Der Weiße ließ Karon los (woraufhin der zweite Schwarze seinen Arm griff), trat in sein Blickfeld und fragte: »Wo ist Annarn?«


  »Ich weiß es nicht, Herr.« Karon fiel auf, dass er nicht einmal wusste, wo Annarn wohnte.


  »Schickt er dich?«


  »Nein, Herr.«


  »Bist du allein?«


  »Ja, Herr.«


  »Woher hast du das Di?«


  Karon antwortete nicht: Er verstand die Frage nicht, und auf Nachfragen reagierten Schwarze meist genervt. Allerdings wurde sein Schweigen wenig besser aufgenommen: Jeo zog ein Messer, hielt ihm die Spitze unters Kinn und forderte ihn ungeduldig auf zu antworten.


  »Woher hast du das Di?«


  Karon antwortete nicht. Er versuchte fieberhaft, den ersten seiner Sätze über die Lippen zu bringen, aber es wollte nicht gelingen. Der Dolch unter seinem Kinn trug nicht gerade zu seiner Entspannung bei, insbesondere da Jeo das Messer von unten in sein Fleisch bohrte und seine Haut sich um die Spitze spannte.


  »Woher hast du das Di?«, fragte der Weiße zum dritten Mal, und endlich konnte Karon sich zu einer Antwort durchringen:


  »Verzeiht, aber… dies Ding hier, das… um uns herum… ist das das Di, Herr?«


  Das Messer durchschnitt die Haut, und Karons Blut lief über Jeos Hand.


  »Ist es. Wo hast du es gefunden?«


  »Es war im… Wald vergraben, Herr.«


  Ein schneidender Schmerz ließ Karon aufstöhnen: Der Schwarze hatte das Messer von unten in seinen Mund gerammt; es durchschnitt die Zunge und nagelte sie an seinem Gaumen fest, so dass er kein Wort sagen konnte. Jeo zog es aus der Wunde so schnell, wie er sie geschlagen hatte. Blut rann über Karons Hals und färbte einen roten Halbkreis um seinen Ausschnitt.


  Jeder Gedanke an Eigenitiative war vergessen– er musste bloß gehorchen und irgendwie verhindern, weiteren Schmerz zu erleiden. Der Schmerz war nicht einmal das Schlimmste gewesen: Das kalte Metall, welches er unter seinem Kinn geglaubt hatte, plötzlich in seinem Mund zu spüren, es gegen seinen Oberkiefer stoßen zu hören und die Zunge nicht bewegen zu können, hatte ihn zu Tode erschreckt.


  »Jeo, lass das!«, sagte der Weiße ärgerlich. »Wie sollen wir das Blut aus dem Di kriegen?«


  »Du hattest niemals Rote, Rahin: Du kannst nicht mit ihnen umgehen! Aus manchen kriegt man die Wahrheit nicht anders heraus. Siamanra hätte sein Di nie im Wald vergraben!«


  »Selbst wenn«, meldete sich der Schwarze hinter Karon zu Wort: »Er hätte er es zu geschickt versteckt, als dass ein Roter es hätte finden können.«


  Der Weiße, Rahin, wandte sich wieder an Karon: »Du hast also einfach im Wald gegraben, und da kam mirnichtsdirnichts das Di zum Vorschein?«


  »Es war… so… so… war es nicht ganz, Herr.«


  »Sondern?«


  »Ich…« Jeo setzte sein Messer wieder unter Karons Kinn, diesmal längs statt quer. »Ich hatte eine… Beschreibung, Herr.«


  »Woher?«


  »Von… Herrn Siamanra, Herr.«


  Jeo rollte die Augen und hob das Messer ein Stück; Rahin schüttelte verständnislos den Kopf: »Warum hätte er dir eine solche Beschreibung geben sollen?«


  Trotz des halb in seinem Kinn steckenden Messers ergriff Karon die Gelegenheit: »Er ist im Kerker von Kytheira, Herr.«


  Die Männer gaben Laute des Erstaunens von sich; selbst Jeo war zu überrascht, um seiner Art der Wahrheitssuche nachzugehen.


  »Warum?«, fragte Rahin und griff Jeos Hand, um ihn daran zu hindern, Karon zu unterbrechen.


  »Ich weiß es nicht, Herr! Ich… ich weiß es nicht…«


  »Und wie erklärst du dir, dass keiner von uns von Siamanras Gefangennahme weiß?«


  »Ich… weiß es nicht, Herr.«


  Jeo hielt sein Messer unter Karons Nasenloch und sagte ruhig: »Wiederhol das bitte: Wo ist Siamanra?«


  Karon schloss die Augen. Er wusste, dass er Jeo nicht aufhalten konnte, völlig egal, ob er schwieg, eine Lüge zugab oder bei seiner Aussage blieb. »Im Kerker von Kytheira, Herr.«


  In einer ruckartigen Bewegung zog Jeo sein Messer in die Höhe und zerfetzte Karons Nasenflügel bis zum Knochenansatz– und das tat weh. Während ihm das Blut in Strömen in den Mund und übers Kinn lief, versuchte Karon, den Schmerz irgendwie in den Hintergrund zu drängen, um sich unter Kontrolle zu halten. Er nahm wahr, dass Jeo das Messer unter das unversehrte Nasenloch hielt, und hörte seine Stimme:


  »Und jetzt sag es nochmal.«


  Es war gleich, was er sagte, und der Schmerz machte ihn unvorsichtig: »Dadurch wird es auch nicht wah…«


  Und sein zweiter Nasenflügel war aufgeschlitzt. Er hatte sich zweimal im Leben die Nase gebrochen, und die beiden Schmerzen nahmen sich nichts: Er hatte das Gefühl, eine fette Ratte säße in seinem Gesicht und knabberte sich durch die Nase in seinen Schädel.


  Während er erfolgreich versuchte, die Herrschaft über seinen Körper wiederzuerlangen, hatten Rahin und Jeo sich gestritten: Der Weiße war dafür, den Roten zuende erzählen zu lassen und hinterher über den Wahrheitsgehalt zu beraten. Erstens dauere es zu lange, auf Jeos Kreativitäten zu warten, zweitens sei es nicht möglich, das Blut zu entfernen, falls Siamanra sein Di tatsächlich verloren habe. Nachdem die beiden ihren Streit vorerst beigelegt hatten, wandte Rahin sich an Karon:


  »Angenommen, was du sagst, ist wahr: Warum hat er dich informiert statt– beispielsweise– einen von uns?«


  »Ich weiß es nicht, Herr.« Und mittlerweile wünschte Karon, es wäre nicht so gewesen.


  »Woher kennt er dich?«


  »Er war…«


  »Und erzähl besser nicht, er sei dein Herr gewesen, sonst wird mein etwas überschwenglicher Freund Jeo wütend, denn Siamanra besitzt ebenso wenig Rote wie Annarn.«


  Seine Geschichte war zu unglaubwürdig: Unterricht bei Siamanra… Unterricht an der Akademie von Kytheira… Sie würden ihm kein Wort glauben. »Er war mein… Lehrer, Herr.«


  Jeo protestierte, aber Rahin hielt ihn zurück. »Siamanra nimmt keine Schüler auf– nicht einmal Schwarze. Warum sollte er einen Roten unterrichten?«


  »Annarn hat es befohlen, Herr.«


  »Ich habe schon viel von Roten gehört, aber so ein Schwachsinn war noch nie darunter!«, ereiferte Jeo sich. »Ich würde ihm die Ohren abschneiden. Jemand hat sogar schon den Anfang gemacht.« Karon spürte das Metall über sein Ohrläppchen streichen.


  »Jeo! Nimm Vernunft an! Findest du nicht, das Blut reicht? Ich will hier nicht auch noch Ohren herumfliegen haben!«, rief Rahin ärgerlich Dann wandte er sich an Karon: »Warum sollte Annarn so einen unsinnigen Befehl geben?«


  »Ich weiß es nicht, Herr.«


  »Seit wann bist du Siamanras Schüler?«


  »Ich war es nur… zwei Jahre, Herr. Seit zwei Jahren bin ich…«, Karon machte sich auf den Schmerz gefasst, den das Messer verursachen würde, wenn es durch seine Ohrmuschel fuhr, »… an der Akademie von Kytheira.«


  Erstaunlicherweise geschah nichts. Jeo steckte sein Messer ein und wanderte in der Lichtkuppel auf und ab. Rahin nickte erst ungläubig, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn ich die Geschichte zusammenfassen darf: Vor vier Jahren hat Annarn Siamanra den Befehl gegeben, dich zu unterrichten, was dieser voller Freuden ausgeführt und wobei er dir gleich eine Beschreibung des Orts, an dem sein Di versteckt ist, mitgegeben hat; vor zwei Jahren bist du an die«, der Weiße hatte deutliche Probleme, diesen Tatbestand auszusprechen, »Akademie von Kytheira aufgenommen worden; vor ein paar Wochen schließlich hast du auf mysteriöse Art und Weise vor allen anderen erfahren, dass Siamanra im Kerker von Kytheira gefangen ist– und dachtest, du nutzt die Gelegenheit, um an sein Di zu gelangen. Wie klingt das in deinen Ohren? Glaubwürdig?«


  »Fragt ihn mal, welche Haarfarbe er hat«, schlug der Braune vor, und die Männer lachten.


  »Es… klingt nicht glaubwürdig, Herr«, gab Karon zu.


  »Wie also sollen wir weiter verfahren? Willst du noch einmal von vorn anfangen?«


  Karon schwieg. Warum mussten so viele Menschen ihre Fragen mit »willst du« einleiten?


  Unerwarteterweise schaltete Jeo sich ein: »Es ist übrigens wahr.«


  »Wie bitte?«, fragte Rahin.


  »Es ist ein Roter an der Akademie von Kytheira, auf Annarns Befehl. Mein Vetter hat davon erzählt. Der hier schien eine gewisse Ahnung vom Kämpfen zu offenbaren, als ich ihn vorhin angegriffen habe. Es könnte sein, dass er es ist.«


  »Und davor war der Rote Siamanras Schüler?«


  »Davon hat mein Vetter nichts gesagt.«


  »Warum sollte Siamanra uns nicht von Annarns merkwürdigem Verhalten erzählt haben?«


  »Vielleicht hat er sich geschämt«, schlug der Schwarze vor, der Karon festhielt. »Einen Roten unterrichten zu müssen, ist bestimmt kein Orden, den er sich gern an die Brust heftet.«


  Sie diskutierten eine Weile, bis Rahin sich wieder an Karon wandte: »Und nun?«


  »Ich glaube… ich glaube, Siamanra hat mich geschickt, um… Hilfe zu holen… Herr…« Es war heraus; es hatte ihn eine halbe Stunde und eine Menge Blut gekostet, aber er hatte es gesagt.


  »Hilfe?«, wiederholte Rahin nachdenklich und fuhr mit der Hand durch seinen langen Bart. »Wenn, was du sagst, stimmt, hat er sicherlich Hilfe nötig.«


  Der zweite Weiße schüttelte den Kopf. »Das ist absurd. Er weiß, dass wir nichts tun können.«


  »Natürlich nicht. Er wollte das Di in Sicherheit bringen«, entschied Rahin. »Wo bist du gerade? Hast du jemandem von dem Di erzählt? Hat dich jemand gesehen?«


  »Ich bin im Wald vor Kytheira, Herr, und ich glaube, niemand weiß, dass ich hier bin und… warum ich hier bin.«


  »Immerhin«, nickte Rahin beifällig. »Die Lage ist nicht so aussichtslos, wie wir dachten.«


  Er wandte sich an die anderen: »Wie lange braucht ihr nach Kytheira? Ich bin in Mathigg, was denkbar weit entfernt ist.«


  Leurop, das Gut des Braunen, war nur zwei Tage von der Hauptstadt entfernt, und sie verabredeten, dass er sich augenblicklich auf den Weg machen solle, um das Di abzuholen.


  »Und was macht in der Zwischenzeit der Rote mit dem Di?«, fragte der Braune, der Bastikas hieß.


  »Ich würde vorschlagen, er tut es zurück an den Ort, den Siamanra ausgesucht hat.«


  »Damit es der nächstbeste wieder ausgräbt?«, fragte der ältere Schwarze.


  »Ich glaube, Siamanra war umsichtig genug, einen Ort zu wählen, an dem niemand auf die Idee kommt, einen verborgenen Schatz ausheben zu müssen.«


  »Ich bin dagegen, ihn ziehen zu lassen«, meldete Jeo sich zu Wort. »Wenn er etwas ausplaudert, sind wir entdeckt– und das kann ebenso gut in zwei Tagen wie in zwanzig Jahren passieren.«


  »Was ist dein Vorschlag?«


  »Mein Vorschlag ist«, sagte Jeo und zog sein Schwert: »Wir töten ihn jetzt! Das ist am sichersten. Garantiert hat Siamanra einen Roten statt einen Braunen geschickt hat, damit wir genau das tun können.«


  »Und dann liegt eine Leiche im Di?« Rahin sah nicht begeistert aus.


  »Nur für zwei Tage. Dann schafft Bastikas sie raus.«


  »Und das Di steht zwei Tage im Wald– offen?«


  Jeo wandte sich an Karon: »Meinst du, jemand sieht das Di? Ist eine Straße in der Nähe?«


  »Nein, Herr«, sagte Karon langsam. Es war nutzlos: Sie dachten gar nicht daran, Siamanra zu helfen.


  »Siehst du? Er hält es für ungefährlich.«


  Der Karon von vor fünf Jahren wäre geblieben und hätte sich das Schwert in die Brust stoßen lassen, selbst wenn niemand ihn gehindert hätte zu fliehen. Aber der Karon, der im Di stand, war älter, reifer und durch Siamanras Schule gegangen: Er würde nicht mehr springen, weil ihm jemand den Befehl dazu gab, und– er konnte kämpfen (wenigstens ein bisschen).


  Der Schwarze hatte seinen Griff lange schon gelockert, da Karon keine Anstalten machte, sich zu wehren. Während Jeo und der zweite Weiße Rahins Zweifel zu beschwichtigen suchten, machte er plötzlich einen Schritt vorwärts, und es gelang ihm, dem Schwarzen seinen linken Arm zu entwinden. Den rechten hielt der Juschuku wie ein Schreibstock gefangen, aber Karon drehte sich und zog den Mann kurzerhand aus dem Licht. Es ging so schnell, dass die übrigen vier Karon kaum verschwinden sahen, bevor das Schmerzensgeheul des Schwarzen ertönte, dessen Hand gegen eine unsichtbare Barriere gestoßen war, welche ihn daran hinderte, das Di in Karons Umgebung hinein zu verlassen.


  Siamanra wäre stolz auf ihn gewesen. Aber Siamanra saß irgendwo in einer dunklen Zelle im Kerker von Kytheira, und niemand wollte ihm helfen.


  ***


  Dieselbe Bewegung, die das Di geöffnet hatte, schloss es, ein Druck von oben auf die Kugel. Die Lichtglocke ruhte auf den drei durch das Öffnen erschienenen Dis wie die Kugel auf den drei Metallstäben. Jedes der drei ließ sich zum Schließen verwenden, und der Raum verschwand mit den drei Dis. Sowohl das Öffnen als auch das Schließen waren verzögert, so dass man beim Anmachen genug Zeit hatte, von dem Di, über dem sich die Kuppel auszuspannen begann, wegzutreten und zu beobachten, wie die drei anderen Dis und der rosafarbene Raum sich manifestierten. Karon rollte das seltsame Gerät in den Jutebeutel und vergrub es.


  Während er die Wunde unter seinem Kinn nur spürte, wenn er den Kopf oder die Zunge bewegte, nagte der Schmerz den ganzen Heimweg über an seiner Nase. Wenn er rannte, spritzte das Blut in roten Tropfen aus der Nase, was ihm nicht empfehlenswert dünkte. Vorsichtiger als gewöhnlich kletterte er über die Mauer. In der Dämmerungsstunde über die Girgiwa zu gehen, war leichtsinnig, aber ausnahmsweise erwies sich sein Rotsein als vorteilhaft: Erstens bot er kein lohnendes Opfer für einen Überfall, zweitens war er zu hässlich, um jemandem als Lustknabe zu gefallen, drittens deutete sein blutverschmiertes Gesicht auf eine Krankheit hin, und von Kranken auf der Girgiwa war man gut beraten sich fernzuhalten, so dass er unbehelligt in die Akademie zurückkehrte.


  Er warf das Seil über die maroden Gitterstäbe des Fensters, kletterte hinauf, räumte das Seil fort und ging in den Waschraum. Das kühle Wasser tat gut, und nach wenigen Minuten war bis auf die dunkelroten Wundränder kein Blut mehr in seinem Gesicht. Schwarze mochten es nicht, wenn er sein Blut nicht wegwischte– warum auch immer… Er betrachtete seine Nase vor dem einzigen Spiegel der Akademie, und obwohl ein Schwarzer hereinkam und ein »Da ist eh nichts mehr zu retten, Roter« von sich gab, beschloss er, die Schnitte nähen zu lassen.


  Die nächsten Tage verbrachte Karon in der Erwartung, dass einer der Männer aus dem Di auftauchen, ihn unter einem fadenscheinigen Vorwand mitnehmen und töten würde, aber nichts ereignete sich. Wohlweislich blieb er in der Akademie und widmete sich der Vorbereitung des Unterrichts. Er war ein fleißiger Schüler, und allein hatte er es innerhalb eines Dreivierteljahrs geschafft, eine Menge des Stoffs aufzuholen, den seine Mitschüler in den vorigen Jahren gelernt hatten. Eineinhalb Wochen gingen ins Land, ehe er Neuigkeiten von Siamanra hörte.


  An jenem Septembermorgen wurden alle Schüler in die große Versammlungshalle gerufen, und Lobeedi Mnaxtika, der Schulleiter, hielt eine Ansprache, deren erster Satz die ganze Halle in Aufregung versetzte:


  »Übermorgen um zehn Uhr wird Siamanra Belleshdim auf dem Platz des Zweihundertjährigen Friedens hingerichtet.«


  


  


  


  In der Nacht


  Die Halle tobte: das Erstaunen war groß, die Empörung größer. Alle kannten Siamanra, und Karon hatte festgestellt, dass ungefähr vier Fünftel ihn glühend bewunderten– selbst unter den Schwarzen, selbst unter den Meistern. Die generelle Meinung war, er sei arrogant, stur und eitel, seine Kampfkünste jedoch waren über jeden Zweifel erhaben.


  Der Rektor wartete, bis die erste Unruhe sich gelegt hatte. Er nannte Siamanra einen untadeligen Kämpfer, den »wohl besten« seiner Zeit, und bedauerte, dass dies offensichtlich nicht für alle seine Eigenschaften gegolten habe. Er ermahnte die Schüler, neben ihren Kampffertigkeiten die Entwicklung ihrer persönlichen Vorzüge nicht zu vergessen. Zum Schluss wies er darauf hin, dass die Schule zur Zeit von Siamanras Hinrichtung wie gewohnt stattfinde und ein unbefugtes Fernbleiben vom Unterricht Konsequenzen nach sich ziehe, und ließ das Publikum mit der brennenden Frage nach dem Warum allein. Während er vom Podest stieg, bedrängten Schüler und Lehrer ihn gleichermaßen, doch er beteuerte, nicht zu wissen, was vorgefallen sei. Er habe die Ankündigung lediglich weitergeleitet, er sei Botschafter und kein Richter und unterbitte sich weitere Fragen.


  Wenige Stunden später stand Karon im Wald und packte das Di aus. Er hätte nicht gedacht, dass er sich ein zweites Mal in die Lichtkuppel wagen würde, aber er musste versuchen, sie zu überzeugen, Siamanra zu helfen. Die Nachricht von Siamanras Hinrichtung hatte ihn weit mehr erschüttert als die von der Gefangenschaft: Als jemand, der sein Leben in Unfreiheit verbringen würde, schien ihm Gefangenschaft ein durchaus erträgliches Übel.


  Er drückte die Kugel hinab, stieg in den rosafarbenen Raum und wartete in der Mitte– mehrere Minuten. Die Männer konnten ihn von außen sehen, aber wahrscheinlich nicht miteinander kommunizieren, da sie sich an unterschiedlichen Orten befanden. Dennoch konnte einer der Juschuki mit dem Schwert hereinspringen und ihn von hinten erstechen: Vom Rand des Lichts trennten ihn zwei Schritt, und er wusste, dass beispielsweise Jeo nicht mehr so unvorsichtig sein würde, sein Schwert erst im Di zu ziehen. Er hoffte einfach, dass sie zu neugierig waren, um ihn zu töten, ehe sie ihn ausgefragt hatten, was er mit dem Di gemacht habe und warum er wiedergekommen sei.


  Das Warten und die Angst waren quälend: Es war nicht nur Angst vor Jeo, es war auch Angst, dass sie ihn töteten, ehe er von Siamanras Hinrichtung erzählen konnte. Ihm persönlich war gleich, ob er starb oder nicht, aber sein Leben hatte in dem Moment einen Wert bekommen, in dem er wusste, dass er der einzige war, der Siamanra helfen konnte; er durfte es nicht leichtfertig wegwerfen, denn das hätte geheißen, Siamanra aufzugeben. Im Grunde war es ärgerlich, dass die Angst erst jetzt kam, erst, als es wichtig war, als er sie am wenigstens gebrauchen konnte.


  Sobald einer den Raum betreten hatte, tauchten alle auf. Jeo und der zweite Schwarze griffen ohne Vorwarnung an, doch da alle für den Einstieg die hinter seinem Rücken liegende Seite ausgesucht hatten, war es ein Leichtes, sich mit einem Sprung aus dem Di zu retten.


  Verfluchte Angst… Sie machte ihn feige! Karon trat an anderer Stelle in das Di, in dem die Männer heftig diskutierten, musste es aber keinen Augenblick später verlassen, weil sie wieder die Schwerter nach ihm stießen. Endlich schob Rahin sein Schwert in die Scheide, und er und Bastikas, der sein Schwert nie gezogen hatte, versuchten, die anderen zu einer friedlichen Lösung zu überreden. Als Karon das dritte Mal auftauchte, rührten sie sich nicht und starrten ihn feindselig an.


  »Was willst du noch?«, ergriff Rahin das Wort.


  »Siamanra wird in zwei Tagen hingerichtet, Herr«, sagte Karon, als erklärte das alles.


  »Woher weißt du das?«


  »Lobeedi Mnaxtika hat es erzählt, Herr. Heute morgen.«


  Die Männer wirkten betroffen. Der ältere Schwarze murmelte, das hätte er nie gedacht.


  »Wenn Siamanra tot ist, brauchen wir das Di um so dringender«, sagte Rahin mit Nachdruck.


  Karon hatte den ganzen Tag geübt, ihre Hilfe zu erbitten, und obgleich er den Satz hundertmal leise vor sich hin gesagt hatte, war es schwer, die Worte in Gegenwart Schwarzer über die Lippen zu bringen. Doch der Anreiz war hoch: Stellten diese Männer sich auf Siamanras Seite, konnten sie ihn retten– er für sein Teil würde alles dafür tun! »Bitte…« (es war lange her, dass er dieses Wort ausgesprochen hatte; in einer Zeit, in der er noch an seine Wirkung geglaubt hatte) »bitte helft Siamanra!«


  Obwohl Jeo vor Wut über Karons Dreistigkeit zu platzen schien, ging Rahin sachlich auf ihn ein: »Siamanra ist nicht zu helfen.«


  »Mit dem Di…«, fing Karon an, »kann man durch Wände gehen. Also braucht man… keine Schlüssel. Dann sind da nur noch… die Wachen. Natürlich immer nur durch eine. Also müsste man… mehrere haben… und dann wären da nur noch… die Wachen.«


  Bastikas lachte und kündigte an, Karon von Annarn zu kaufen, weil er nie einen amüsanteren Roten getroffen habe, während ein anderer unwillig murrte, es passe zu Siamanra, ihnen zum Abschied den verrücktesten Roten des Landes zu schicken.


  Rahin schien besorgt: »Du hast keine Ahnung, wovon du redest! Du weißt nicht, was für eine Bedeutung die Dis haben, du warst noch nie im Schloss von Kytheira, und ich wage zu bezweifeln, dass du Siamanra– den wahren Siamanra– kennst.«


  Karon schwieg. Weder kümmerte ihn, wozu die Dis eingesetzt wurden, wenn er sie für seine Zwecke benutzen konnte, noch hatte er Angst vor dem Schloss; und was Siamanra anging: Hätte er erfahren, dass Siamanra ihn in seiner Abwesenheit zum Teufel wünschte, dass er Hochverrat begangen hatte oder dass er ein hundertfacher Mörder war, es hätte ihm nicht gleichgültiger sein können, denn nichts davon beeinflusste die Tatsache, dass er freundlich zu ihm gewesen war– immer– als einziger.


  »He, du hast nicht vor, das Di mit ins Schloss zu nehmen, Roter?«, fiel plötzlich der zweite Weiße ein.


  Das brachte die Männer auf. Alle begannen gleichzeitig, ihm einzuschärfen, dass er das Di niemals ins Schloss bringen, dass niemand das Di sehen und niemand von ihm wissen dürfe. Jeo stürzte sogar auf ihn zu, aber Karon sprang aus dem Di und betrat es erst wieder, als Jeo zurückgetreten war. Er wünschte sich mittlerweile, die ganze Welt wäre ein Di, aus dem er entfliehen konnte, sobald er wollte. Nachdem jeder seine persönliche Mahnung geäußert hatte, beruhigten sie sich, und Rahin fasste zusammen: »Hast du das verstanden, Roter? Du wirst nichts unternehmen! Du wirst das Di im Wald vergraben und es nicht mehr anrühren! Verstanden?«


  »Ja, Herr.«


  »Außerdem wirst du Jeo, der dich in zwei Tagen in der Akademie besuchen kommt, Siamanras Beschreibung übergeben! Verstanden?«


  »Ja, Herr.«


  »In der Zwischenzeit wirst du Stillschweigen über das Di bewahren! Verstanden?«


  »Rote verstehen nicht mit dem Kopf, Rahin«, sagte Jeo hoffnungslos. »Die verstehen erst, wenn sie Blut sehen.«


  »Hast du das verstanden?«


  »Ja, Herr.«


  »Wiederhole, was ich gesagt habe.«


  »Ich vergrabe das Di im Wald. Ich gebe Herrn Jeo in zwei Tagen Siamanras Nachricht. Ich erzähle nichts.«


  »Gut. Das heißt, bis in zwei Tagen wird es keine Zwischenfälle mehr geben!«


  »Nein, Herr.«


  »Dann geh, und vergiss deine Pflichten nicht!«


  »Ja, Herr.«


  Karon verbeugte sich. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er Verachtung für jemanden: Alle fünf mochten Siamanra (er hatte ihre Betroffenheit, als sie von seiner Hinrichtung erfahren hatten, deutlich gesehen), dennoch rührten sie keinen Finger, um ihm zu helfen; und der einzige Grund, den er dafür ausmachen konnte, war die Angst, erwischt zu werden. Die Verachtung war so stark, dass er, kurz bevor er aus dem Di verschwand, murmelte: »Ich hoffe… ich werde niemals so feige.«


  Zugegeben– es war so leise, dass vermutlich keiner der Männer es verstand, er floh, sobald die Worte über seine Lippen waren, und ein »wie Ihr« wagte er nicht hinzuzufügen, aber er hatte seinen Gedanken ausgesprochen. Später ärgerte er sich über sein Verhalten, weil es unangenehme Folgen bei dem unausweichlichen Treffen mit Jeo haben würde.


  ***


  In der Akademie angekommen, suchte Karon Willer auf. Der Heiler trat aus dem Nebenzimmer, lehnte sich gegen den Türrahmen und suchte den jungen Mann mit den Augen ab, um seine Verletzung zu erfassen.


  »Ich… ich habe eine Frage.« Karon war nervös, und Willer merkte es sofort. »Kannst du mich morgen… morgen Nachmittag vom Abendkampf… befreien?«


  Willer verengte die Augen zu Schlitzen. »Falls es medizinisch notwendig ist, ja.«


  »Nein, ich meine… auch, wenn… nicht…«


  Willer ging zum Fenster. Sein Zimmer lag im zweiten Stock und bot einen weitläufigen Blick über die Stadt. Die hochaufragenden, grauen Mauern des Schlosses lagen in der Ferne im Abendlicht. »Das Schloss von Kytheira ist das sicherste Gebäude des Landes; über hundert Juschuki bewachen jede Nacht die verschiedenen Ausgänge und patrouillieren im Inneren. Der Kerker von Kytheira ist ein Labyrinth, dessen Ausmaße keiner abschätzen kann; alle Menschen, die sich vorgenommen haben, ihn zur Gänze zu erkunden, sind spurlos verschwunden. Der benutzte Teil allein ist groß genug, um sich zu verlaufen und zu verdursten. Die Nummern sind den Zellen in keiner erkennbaren Ordnung zugeschrieben, die Zellen werden in keiner erkennbaren Ordnung besetzt. Die Zellen von prominenten Gefangenen sind mit drei Türen gesichert, deren Schlüssel der Senat bewahrt. Jeder Senator, der einen Schlüssel empfängt, ist gehalten, ihn innerhalb eines Tages weiterzugeben, damit niemals ein Mensch weiß, wo alle drei Schlüssel sind.«


  »Sind die drei Türen hintereinander?«


  »Inwiefern hintereinander?«


  »Ich meine… kommt erst eine Tür und dann noch eine und dann noch eine, oder kommt erst eine Tür, und die anderen sind dann ganz weit entfernt?«


  »Sie sind vor dem Zelleneingang.«


  »Weißt du den Weg zur Zelle?«


  Er besuche ihn jeden Tag, hatte Willer gesagt. »Du wirst ihn nicht von mir erfahren.«


  »Ich geh sowieso hin«, sagte Karon ruhig. »Egal, ob ich weiß, wo er ist, egal, ob ich es schaffen kann oder nicht, egal, ob einer es rauskriegt.«


  Willer zuckte die Achseln.


  Karon deutete eine Verbeugung an und wollte gehen, doch bevor er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Willer: »Tu das nicht, Karon!«


  Befehle, belanglos, von wem sie kamen, hatten eine starke Wirkung auf Karon, und diesen hatte Willer verstärkt, indem er Karon persönlich angesprochen hatte. Er war eines der wenigen Mitglieder der Akademie, die sich an seinen Namen erinnerten, und der einzige, der ihn beizeiten benutzte.


  »Komm herein und setz dich.«


  Karon gehorchte. Willers helle grüne Augen sahen ihn stechend an.


  »Du bist der erste Rote seit dreihundert Jahren, der eine Schule besucht. Tausende von Menschen würden alles geben, um an deiner Stelle zu sein. Wenn du die Schule schaffst, kannst du etwas verändern– nicht viel, das kann ich dir gleich sagen, aber ein bisschen, und jedes Bisschen zählt. Wirf diese Chance nicht leichtfertig weg! Es können hundert Jahre vergehen, ehe ein anderer eine ähnliche Chance bekommt. Du verspielst nicht nur dein eigenes Leben, sondern eine Möglichkeit, das Leben vieler, vieler anderer zu verbessern.


  Doch vielleicht ist, was nicht geschieht, zweitrangig gegen das, was geschieht: Der Schaden, den du anrichtest, ist enorm. Nicht nur enttäuschst du alle, die dir freundlich gesinnt sind, nein, du bestätigst auch alle Vorurteile deiner Feinde, bewahrheitest alle ihre Vorhersagen. Wenn du versagst– warum sollten sie einem anderen Roten eine Chance geben? Du musst verstehen, dass es nicht um dich persönlich geht, sondern um den Stand, dessen Repräsentant du bist. Tritt nicht die Hoffnung so vieler anderer mit den Füßen!


  Siamanra ist ein guter Mann, aber so viele Menschenleben, so viele Generationen, so viele Möglichkeiten ist er nicht wert.«


  Karon schwieg. Willer verwirrte ihn: Bevor er mit dem Heiler gesprochen hatte, hatte er gedacht, es gebe einen richtigen Weg, und er habe ihn gewählt, und plötzlich sah es so aus, als sei er selbstsüchtig und eigensinnig. Ihm fiel Siamanra ein– und die zwei Seiten der Münze.


  »Ich weiß«, sagte Willer bedächtig, »dass es schwer ist«, und Karon wusste, dass Willer, viel mehr als Siamanra oder Annarn oder jeder Schwarze oder jeder Braune, dieses »ich weiß« rechtfertigte.


  Er brauchte lange, um dem Heiler zu antworten, Minuten, in denen sich Annarn, der Mann, der ihn gerettet, und Siamanra, der Mann, der ihn zu leben gelehrt hatte, in seinem Kopf gegenüberstanden. Schließlich sagte er: »Ich… ich muss das tun! Ich muss es wenigstens versuchen! Wenn ich es nicht versuche, dann… dann… dann bin ich nie ich selbst gewesen…«


  Willer rollte die Augen. »Es gibt viele Personen, auf die diese Aussage zutrifft. Nehmen wir deinen Vater: Du verdankst ihm dein Leben. Dennoch würdest du dein Leben wahrscheinlich ungern für seins geben.«


  Willer machte eine Pause, um Karon Zeit für Zustimmung zu lassen. Er hatte den Vater als Beispiel gewählt, weil die meisten Roten ihren Vater nie kennen lernten; Rote durften nicht heiraten, und Großgrundbesitzer taten gut daran, ein Kind ihren Eltern möglichst früh zu entfremden, um unberechenbare emotionale Reaktionen zu vermeiden. Dass Karons Vater ein weit besseres Beispiel war, als er hätte hoffen können, war Willer nicht bewusst.


  Karon konnte nichts sagen, denn die unerwartete Erwähnung seines Vaters hatte die Erinnerung an die Zeit auf dem Hof so lebhaft wach gerufen, dass seine Zunge wie gelähmt war. Der Faden der Argumentation war ihm abhandengekommen.


  Willer brauchte einige Zeit, bis er Karons Gedanken nach Kytheira in den zweiten Stock der Akademie für Waffenkunde zurückgeholt hatte; seine Versuche jedoch waren nicht gefruchtet: Der junge Mann war nach wie vor überzeugt, Siamanra helfen zu müssen, selbst wenn nicht die geringste Chance auf Erfolg bestand und es ihn völlig ruinierte.


  Als Karon bereits in der Tür stand, sagte Willer: »Warte.«


  Der Rote blieb stehen. Der Heiler musterte ihn, bis Karon sich ausgehorcht fühlte, ohne ein Wort preisgegeben zu haben. Dann sagte er: »Von Eingang drei: Dritter Gang links bis zur Treppe, zwei Stockwerke hinab, wieder links, bei der Kreuzung den rechten Weg wählen, dem Gang folgen trotz Kurven und Abzweigungen, nach Zelle 2160 links abbiegen, zweimal, erst rechts, dann links, dem ersten Gang folgen, die Wandleiter hinauf, oben links, dritter Gang rechts, dann ist es die siebte Tür auf der linken Seite, Zelle 93, und ich wiederhole das nicht.«


  Karon verbeugte sich. Er hatte ein hervorragendes Kurzzeitgedächtnis: Schwarze verlangten bisweilen aus heiterem Himmel, dass er wiederhole, was sie ihm gesagt hatten, und Karon hatte von frühester Kindheit an gelernt, sich die letzten zwei oder drei Sätze seines Gegenübers wortwörtlich zu merken (nicht selten, ohne dabei einen einzigen Gedanken an ihre Bedeutung zu verschwenden).


  ***


  In der Nacht schlief Karon wenig: Dank Willers Ermahnungen hatte er den Anspruch, den bestmöglichen Plan zu entwickeln; und alle Eventualitäten zu bedenken, kostete Zeit (selbst wenn er die meisten mit einem »das darf eben nicht geschehen« abtat). In den Morgenstunden gönnte er sich ein wenig Schlaf, denn Siamanra hatte ihm erklärt, dass Schlafmangel sich negativ auf die Leistungsfähigkeit auswirke.


  Im Nachmittagskampf, den sie mit Äxten bestritten, gelang es ihm (nach einigen Schwierigkeiten, aber langsam bekam er Übung), sich unglücklich am rechten Unterarm treffen zu lassen. Er blutete nicht, daher murrte Meister Yolollpex, der Axtspezialist, als Karon bat, zu einem Heiler gehen zu dürfen. In Jeos Aussage, dass Rote erst die Wahrheit sprachen, wenn sie Blut sahen, war ein Quäntchen Wahrheit, auch wenn Karons Perspektive anders war: Schwarze glaubten die Wahrheit erst, wenn sie Blut sahen.


  Entgegen seiner gestrigen Aussage befreite Willer ihn vom Rest des Nachmittags- und vom Abendkampf, womit sein Terminplan für den Tag beendet war.


  Noch während der Stunde suchte er die Utensilien zusammen. Niemand kannte sich besser in der Akademie aus als Karon: Es gab keinen Raum, den er noch nicht geputzt, keine Sammlung, die er noch nicht geordnet hatte, und keinen Winkel, zu dem er noch nicht in irgendeinem blödsinnigen Auftrag geschickt worden war. An Waffen wählte er einen Kurzbogen und Pfeile sowie zwei der hauseigenen Metallschwerter, er holte sich ein Seil, zwei Decken und eine Öllaterne, außerdem das Di, welches er mitgenommen und hier versteckt hatte. Die letzte Aufgabe wartete im Schlafraum seines Jahrgangs auf ihn:


  Er wusste von mindestens zweien seiner Mitschüler, die unter ihren persönlichen Habseligkeiten im Zimmer Geld aufbewahrten. Lange hatte er überlegt, ob er das Geld stehlen solle, war aber zu dem Schluss gekommen, dass sein Plan ohne Geld unnötig erschwert wurde. Er hatte keinerlei moralische Bedenken, sondern Angst, eine so deutliche Spur zu hinterlassen. Obwohl er offiziell mit Geld nichts anfangen konnte, wusste er, dass er beschuldigt werden würde, es gestohlen zu haben, wenn der Verlust bemerkt würde. Zudem hatte er keine Ahnung vom Wert des Geldes: Er hatte nie in seinem Leben etwas gekauft, und die einzigen Preise, von denen er gehört hatte, stammten aus Mathematikaufgaben, so dass er Angst hatte, erheblich zu viel oder zu wenig zu nehmen. Ersteres konnte sich fast so fatal auswirken wie letzteres.


  Aus der einen Decke baute er einen Sack, den er sich mithilfe des Seils auf den Rücken band, und füllte ihn mit den Waffen, der Lampe, dem Di und der zweiten Decke, die den Inhalt gegen Blicke abpolsterte. Anschließend sprang er aus dem Fenster und eilte auf die Girgiwa.


  Es gab zwei Sachen, die er sicherstellen musste, bevor er das Schloss betrat: Erstens benötigte er etwas zum Anziehen, da er seinen Einbruch schlecht in der Schulkleidung der Akademie von Kytheira durchführen konnte; zweitens brauchte er eine Maske, die seine Haare und möglichst viel von seinem Gesicht verdeckte. Kleidung gab es in der ganzen Stadt zu kaufen, doch nur auf der Girgiwa (wenn er Siamanras Auskunft trauen durfte) wurde sie an Rote abgegeben, während, eine Maske zu kaufen, gänzlich verboten war: Mützen und Hüte durften nur getragen werden, wenn die Standesfarbe sichtbar blieb.


  Auf der Girgiwa war es schwer, einen Laden zu erkennen, wenn man nicht wusste, dass er da war, aber er fand einige Kellergeschäfte, in die er, aufgeregter als ein Junge vor seinem ersten Kuss, hinabstieg. Er hatte viel Zeit verwendet, um sich eine Begrüßung zu überlegen, und gewonnen hatte: »Guten Abend, ich suche eine Maske für mich.«


  Dieser Satz offenbarte seine kriminellen Absichten, ohne ihn in eine verbrecherische Handlung zu verwickeln, ehe er sicher sein konnte, dass der andere sie billigte. Antworten gab es wie »Wir verkaufen nicht an Rote«, »Verschwinde« oder »Haben wir nicht«. Er war drei Stunden unterwegs, ehe er Erfolg hatte: Ein dicklicher Brauner blinzelte ihn mit kleinen Äuglein lange an, bis er sich entschied, ihm zu trauen.


  »Geld?«, fragte er mit hoher Stimme.


  »Wie bitte, Herr?«


  Der Kastrat rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander. »Ohne nichts gibts nichts.«


  Karon drückte dem Braunen irgendeine seiner Münzen in die dreckige Hand. Dieser hielt sie direkt vor die Augen und studierte sie aufmerksam. Sein Gesichtsausdruck änderte sich kein bisschen, als er den Wert der Münze erkannte. »Komm mit.«


  Karon folgte dem Braunen in ein Hinterzimmer, durch eine Tür hinter einem Schrank in einen feuchten, dreckigen Gang, in dem Ratten quietschend vor ihrem Licht flohen, und nach ein paar dutzend Schritten in einen düsteren Vorratskeller, dessen Fässer in den seltensten Fällen Essen enthielten. Der Mann durchsuchte einige und förderte eine lederne schwarze Maske mit einem ovalen Loch für die Augen zutage.


  »Habt Ihr… auch Kleidung, Herr?«


  »Schwarz?«


  »Egal…«


  »Natürlich. Handschuhe auch?«


  Karon blickte auf seine Hände: Es gab kaum einen Körperteil, an dem man nicht erkennen konnte, dass er rot war, und seine mit zahllosen Sommersprossen bedeckten Hände gehörten nicht dazu. Er übergab dem Mann alle seine Münzen und sagte: »Wenn das reicht, Herr.«


  Tatsächlich trug Karon eine Menge Geldes bei sich, die zu erlangen der Kastrat in seinem Leben nicht zu hoffen gewagt hatte. Es war ein Bruchteil dessen gewesen, was er in der hölzernen Schatulle gefunden hatte, aber er wusste nicht, dass Geld nicht nur eine einzige Art von Wert hatte: Der kleinste Betrag, in dem Schwarze rechneten, hätte auf der Girgiwa eine Familie über Monate ernährt; ein mannshoher Spiegel im Haus eines Schwarzen war mehr wert als die Girgiwa mit all ihren Einwohnern.


  Kaum eine Stunde später stand er in der neu gekauften Kleidung (Maske und Handschuhe ausgenommen) vor dem Schloss von Kytheira. Es war höchste Zeit, denn bald wurde das halbmondförmige Haupttor geschlossen. Mit gesenktem Blick stieg er die Treppe hinauf, bemüht (falls das möglich war), unauffällig und beschäftigt auszusehen– die Juschuki beachteten ihn nicht einmal, und wenige Sekunden später betrat er die düstere Eingangshalle des Schlosses.


  Wie erwartet, bot keiner der in der Halle wartenden Bediensteten an, ihm den Weg zu zeigen, was schade war, denn Karon wusste nicht, wie er zum dritten Kerkereingang gelangte. Er hatte sich in der Mittagspause einen Lageplan des Schlosses angeschaut und kannte seine ungefähre Lage, war jedoch aus den vielen verschiedenfarbigen durchgezogen, gestrichelten, gepunkteten, halb gepunkteten oder halb gestrichelten Linien, die Zwischengeschosse, Wände, Möbel oder lediglich Bauzeitpunkte bedeuteten, über seinen Weg nicht schlau geworden.


  Als er auf einer Empore stand, die drei Stockwerke über dem Eingang liegen musste, jedoch nicht die geringste Ahnung hatte, wie er auch nur eine Etage tiefer gelangen konnte, ließ eine Stimme ihn aufschrecken.


  »Das Buch über den Portal-Vorfall ist nicht das erste, das aus der Bibliothek verschwunden ist. Wir sollten die Besucher besser überprüfen lassen.« Es war die trockene, dünne Stimme von Senator Annarn.


  Schwarze konnten Rote schlecht auseinanderhalten, aber Karon gehörte aufgrund seiner Narbe nicht zu den Roten, die Schwarzen Probleme bereiteten. Da er am Geländer gekniet und nach unten gespäht hatte, erhob er sich, wandte Annarn und seinem Gesprächspartner den Rücken zu und lief vor ihnen her– bis ihm auffiel, dass er, sobald er die Tür erreichte, gehalten war, sie den Senatoren aufzuhalten. Also kniete er an der Wand nieder, senkte den Kopf und tat, als verrichtete er irgendeine Arbeit (welche es sein sollte, wusste er selbst nicht). Die beiden Schwarzen beachteten ihn nicht, und wenige Sekunden später war Annarn verschwunden.


  Der Vorfall mahnte ihn, auf der Hut zu sein, und vorsichtig setzte er seine Suche fort, die eine halbe Stunde später ihr Ziel erreichte.


  Eingang drei war der Haupteingang zum Kerker, und man erreichte ihn verhältnismäßig rasch, wenn man vom der Eingangshalle den Weg nach Süden einschlug. Die Tür lag in einer großen, offenen Kellerhalle, zu der, die Seitenwände entlang, zwei breite Treppen hinunterführten; ein majestätischer Zugang zu einem verfallenen, halbleeren Kerker. Wollte man nicht ins Gefängnis, war die Halle eine Sackgasse, und Karon wagte nicht, die Treppen hinabzusteigen, aus Angst, Aufsehen zu erregen, so dass er die Tür zum Kerker nicht begutachten konnte.


  Den Weg zu Siamanra hatte er gefunden– den Weg zurück galt es noch zu entdecken. Er konnte das Schloss nicht durch das Haupttor verlassen, vor dem in der Nacht zehn Juschuki Wache hielten. Bemüht, sich nicht zu verlaufen, suchte er nach Nebenausgängen. Das Schloss hatte nicht weniger als siebzehn größere und kleinere Tore, aber Karon hatte sich ihre Lokalisation nicht gemerkt– in äußerster Not konnte er durch eine Außenwand entfliehen und das Di zurücklassen. Die Suche nach einem Ausgang erwies sich als zeitraubender als gedacht und wäre wahrscheinlich erfolglos geblieben, hätte ihn nicht ein Zug Essen tragender Roter passiert, dem er folgte, bis er in eine der Küchen geriet, von der aus tatsächlich ein enger, nicht erleuchteter Gang zu einem unter Tage liegenden Ausgang führte.


  Die Vorarbeit abgeschlossen, begab er sich zurück in die Eingangshalle und erklomm in einem günstigen Moment eines der drei Schritt über dem Boden liegenden Fenstersimse. Hier setzte er sich hinter den Vorhang und wartete.


  ***


  Das Warten war das Schwierigste. Karon wusste, dass es im Moment zwischen zehn und elf Uhr dunkelte und zwischen sechs und sieben Uhr dämmerte, nahm an, dass er im ungünstigsten Fall drei Stunden für Siamanras Befreiung benötigte, und hatte, um pünktlich um sechs Uhr zum Frühkampf bereit zu sein, ein Uhr nachts zum Beginn seiner Operation auserkoren. Nur wann war es ein Uhr? Er hatte niemals nach der Uhr gelebt, und obgleich er dank der Akademie eine ungefähre Vorstellung von der Länge einer »Stunde« hatte, tat er sich schwer im Abschätzen der Zeit, wobei seine Aufregung sich nicht als hilfreich erwies.


  Er beobachtete das Schließen des Tors, den Feierabend der Angestellten, den Untergang der Sonne, und während die Stadt still wurde und sich zum Schlafen wandte, wuchs seine Aufregung mit jeder Minute. Sowohl auf dem Hof in Bedinbarg als auch in Siamanras Hütte waren nachts das Rauschen des Windes, das Ächzen des Holzes, das Rascheln des Waldes und die Bewegungen der Nachttiere zu hören gewesen; das Steingebäude der Akademie verschluckte die Geräusche der Stadt, und nachts war es ruhig bis auf das Wetter und den Atem seiner Mitschüler– doch die Stille im Schloss war beinahe vollkommen und hüllte ihn ein wie ein fremder Mantel.


  Als er den Vorhang beiseiteschob und vom Sims sprang, konnte er beim besten Willen nicht sagen, welche Uhrzeit es war. Er entzündete die Öllampe, deren Licht nicht einmal zu einem Viertel der Raumhöhe reichte, und machte sich leise auf den Weg zum Kerker. Der Südgang dreiteilte sich nach hundert Schritt, und er wählte die linke Tür und löschte das Licht, denn nun betrat er die Halle, in der der Eingang zum Kerker lag. Karon hatte keine Angst vor der Dunkelheit: Sie war freundlich und sanft und verbarg ihn vor den spähenden Blicken anderer; die Stille hingegen war misstrauisch und empfindlich und verriet ihn den lauschenden Ohren anderer.


  Im Dunkeln war der Lichtschein der Wachen deutlich auszumachen, ohne dass sie weit sehen konnten. Gefahrlos schlich Karon die Treppe hinunter, um sich ein Bild von der Lage zu machen:


  Drei Juschuki saßen um einen Tisch mit einer Kerze und unterhielten sich lachend vor den Resten einer Mahlzeit. Tatsächlich war das Bewachen der Verliese eine der angenehmen Pflichten ihres Berufs. Alle drei waren Braune– das Schicksal fast aller braunen Juschuki war, eines Tages ein öffentliches Gebäude zu bewachen; nur wenige hatten es, wie Siamanra, zum Lehrer geschafft. Die drei waren denkbar unaufmerksam. Sorge machte Karon der Alarm schräg hinter dem Tisch: ein breiter Schacht, in dem die Seile bis zur großen Glocke im Turm liefen. Es brauchte Zeit und Kraft, sie zu läuten, aber ihr Klang würde das ganze Schloss wecken.


  Karon entledigte sich leise der Maske und der Handschuhe, die im Nahkampf nutzlos waren: Selbst wenn er die Maske über seine Augenbrauen zog, erkannte man an seinen Sommersprossen und hellen Wimpern, dass er ein Roter war. Sie täuschten nur einen flüchtigen Blick. Geräuschlos legte er die Decke und ein gezogenes Schwert ab und nahm den Bogen in beide Hände. Er war ein passabler Schütze, und einen unbewegten Mann auf fünfzehn Schritt Entfernung bei ausreichender Zeit zum Zielen zu treffen, bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Ärgerlich war nur, dass er den ältesten, dicksten Juschuku anvisieren musste, da dieser dem Alarm am nächsten saß. Er war ein guter Schüler, aber gegen zwei ausgebildete Juschuki zu gewinnen, war ein Glücksspiel, in dem seine Chance zu siegen niedrig stand, auch wenn er die beiden überraschte, aus dem Dunkeln kam und von hinten angriff.


  Er hielt den Bogen lange gespannt, ehe er den Pfeil von der Sehne schießen ließ und den ersten gefährlichen Schritt in seinem Plan begann. Ab jetzt gab es kein Zurück. Sobald der Pfeil sirrend seinen Fingern entglitten war, ließ er den Bogen fallen, bückte sich, griff das Schwert und rannte zum Alarm. Die verbliebenen Juschuki brauchten Sekunden, um zu begreifen, was vorgefallen war: Beide waren seit mehreren Jahren im Dienst, und niemals hatte sich ein ernsthafter Zwischenfall ereignet. Der eine hatte nicht einmal sein Schwert gezogen, als Karon atemlos die Seile erreichte.


  Der geistesgegenwärtigere brüllte »Achtung, Angriff!« für den Fall, dass eine Patrouille in der Nähe war, und attackierte Karon. Der Rote parierte mühevoll und ließ sich von den Seilen abdrängen– es war etwas anderes, auf Leben und Tod gegen einen Unbekannten zu kämpfen, als gegen Kampfschüler, die dieselben Schläge kannten wie er, oder gegen Siamanra, der dieselben Schläge benutzte wie er, und sogar gegen Meister Haschif, den er seit zwei Jahren täglich beim Kämpfen beobachte. Karon erkannte die Absicht des Braunen, den Alarm zu erreichen, fiel aus und verteidigte seine Stellung in einem gewagten Angriff. Aus dem Augenwinkel merkte er, dass der zweite Juschuku um den Tisch herum kam, zwang den ersten drei Schritte rückwärts, zog sich zurück und griff den zweiten separat an. Dabei sah er, dass er den dritten ungünstig getroffen hatte, statt in die linke Brust in die rechte Schulter: Er lebte noch und zwang sich zum Aufstehen, während sein Blut in Strömen aus der Pfeilwunde rann.


  Der erste Juschuku war im Nu bei ihm, und Karon sah sich zwei überlegenen Gegnern gegenüber, deren Schläge in wilder Hast auf ihn einprasselten. Bald wich er nach links zurück, und nahm großflächige Lücken in seiner Deckung in Kauf. Sie blieben ungenutzt, doch es stellte sich heraus, dass, nach links zu fliehen, nicht die beste Idee gewesen war, denn plötzlich stand der verletzte Juschuku hinter ihm. Derjenige, der ihn zuerst angegriffen hatte, zog bereits am Seil.


  Einen Moment lang schien es aussichtslos, Karon hatte gewagt und verloren! Er ignorierte den dritten Juschuku völlig und versuchte den zweiten zu überrumpeln– doch vergebens! Kostbare Sekunden später bot ihm der Braune eine atemberaubende Möglichkeit, die Karon mit beiden Händen ergriff: Er nutzte den Schwung seines und des gegnerischen Schlags, um sich in einem gewaltigen Sprung über den anderen hinweg zu befördern, landete hinter ihm und stieß dem Juschuku, der den Alarm betätigte und sich nicht wehren konnte, das Schwert in die Rippen. Dessen Hände lockerten sich um das wippende Seil, und er sank zu Boden. Die Glocke hatte sich bewegt, aber die Schwingung hatte nicht ausgereicht, den Klöppel der Glocke gegen den inneren Schlagring zu treiben. Karon war gerettet (vorerst).


  Als er sich umdrehte, nahm er wahr, dass der dritte Juschuku zusammengebrochen war, die Hände um den Pfeil geschlossen, den herauszuziehen er nicht die Kraft fand– ein Gegner blieb. Dieser griff rasch an und drängte Karon vom Seilschacht ab, doch die Erfahrung hatte den Braunen gelehrt, nicht den Alarm zu betätigen, solange der Rote nicht weit genug entfernt war. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, den Widersacher zu besiegen. Karon brauchte keine halbe Minute, um zu verstehen, dass er den anderen nur durch Zufall besiegen würde: Er war deutlich besser und erfahrener. Der Juschuku trieb ihn in einer weiten Runde durch die Halle und brachte ihm mehrere Male in arge Verlegenheit, streifte ihn sogar zweimal, während er selbst kaum zum Angreifen kam, doch das Leder seiner neuen Jacke schützte ihn. Als sie wieder beim Tisch angekommen waren und der andere seine Geschwindigkeit so erhöht hatte, dass für Karon kein Durchkommen war, entschloss der Rote sich zu einer Verzweiflungstat: Er lockte den Juschuku hinter den Tisch, und als er neben der Kerze stand, wandte er sich plötzlich zur Seite, pustete sie aus und stach blindlings an den Ort, an dem er den Juschuku zuletzt wahrgenommen hatte.


  Es funktionierte: Den Braunen hatte die Dunkelheit so überrascht, dass er versäumt hatte, den einzig vernünftigen Schritt zu tun: einen nach hinten.


  Sein im Düstern geführter Stich hatte den Juschuku nicht getötet, und Karon hörte ihn stöhnen, während er den Weg zu seiner Tasche suchte. Als er den Braunen mit angezündeter Lampe erreicht hatte, hatte das Stöhnen aufgehört. Der Juschuku mit dem Pfeil in der Brust lebte noch immer und starrte apathisch auf seine Füße, bis Karon ihm die Kehle durchschnitt.


  Der Rote stellte die Lampe auf den Tisch und setzte sich, um sich zu beruhigen. In seinem ganzen Leben war er noch nie so aufgeregt gewesen, aber er hatte auch noch nie, nie, nie etwas so Verbotenes getan.


  Lang gönnte er sich keine Pause, denn er hatte sein Zeitgefühl völlig verloren, und ihn überkam die Angst, es könne bereits vier Uhr morgens sein, und der Schwachpunkt seines Plans lag noch vor ihm: die Tür zum Kerker. Willer hatte sie nicht als Schwierigkeit erwähnt, und daher war Karon davon ausgegangen, dass einer der Wächter die Schlüssel bei sich trug. Aber wie oft er sie auch durchsuchte, er fand nichts. Neben der Tür war eine glockenförmige Nische in die Wand eingelassen, doch sie war leer. Nach einer kurzen Phase der Verzagtheit sah er sich die Tür an und stellte fest, dass sie zwar massiv, aber aus Holz war, und er nahm eins der Schwerter und begann, um das Schloss herum Furchen auszuheben. Gut voran kam er, bis er auf etwas Festes stieß und entdeckte, dass die Tür einen Metallkern hatte…


  Er brauchte mehr als drei Stunden härtester Arbeit, um das Metall durchzureiben, und als er fertig war, hatte er alle fünf ihm zur Verfügung stehenden Schwerter ruiniert. Doch die Kerkertür stand offen. Vielleicht war es zu spät ihn zu retten, aber er würde Siamanra ein letztes Mal sehen!


  Karon zündete die Lampe an (die er, um Öl zu sparen, gelöscht hatte), und betrat den berühmten Kerker von Kytheira. Die für das Schloss so kennzeichnende Variabilität des Baustils setzte sich in den Untergeschossen fort: Manche Gänge waren hoch, breit und trocken mit Gittertüren, andere eng mit quadratischen Metalltüren zu Zellen, in denen man nur liegen konnte, jeweils zwei übereinander; die meisten waren ganz aus Stein, wenn auch aus unterschiedlichem, doch einige waren auf festgetrampeltem Erdboden erbaut und von morschen Holzpfeilern gestützt; hie und da folgten die Gänge einem symmetrischen Muster, während ihre Ordnung an anderen Stellen dem eines Kaninchenbaus glich; viele Teile waren alt, verwahrlost und gefährlich, einige jedoch sauber und in einem Zustand, als hätten die Bauarbeiten erst gestern ihr Ende gefunden. Soweit Karon es beurteilen konnte, war keine einzige Zelle belegt, und je tiefer er in die Erde stieg, desto geneigter war er, den Märchen über die Unerforschbarkeit des Kerkers Glauben zu schenken.


  Willers Beschreibung führte ihn sicher durch den Irrgarten vor eine Zelle, die eine verblichene, altmodische Dreiundneunzig kennzeichnete. Er legte den Rucksack ab und holte das Di, wobei er darauf achtete, die Kugel nicht anzufassen, denn er vermutete, dass die Berührung ein Signal an die übrigen Dis sandte, das Jeo, Rahin und die anderen frühzeitig wecken konnte. Er stellte das Gerät vor die Tür, drückte die Kugel und beobachtete das Erscheinen der rosafarbenen Kuppel, die sich grell vom Halbdunkel des Kerkers abhob. Die dicken Türen ließen sich wie Luft durchschreiten, und als er das Di auf der anderen Seite verließ, stand er in Siamanras Zelle.


  Es war ein verhältnismäßig großer, unmöblierter Raum mit rechteckigen, grauen Steinen, an dem Karon nichts Furchterregendes fand. Siamanra lag auf einem Strohhaufen in der Ecke und schlief. Erst, als der Rote vergeblich versucht hatte, ihn zu wecken, erkannte er, dass Siamanra ohnmächtig war: Sein Gesicht war zerschnitten, seine Kleidung zerfetzt und blutig. Der Rote setzte ihn auf, legte sich seine Arme um den Hals, fasste seine Beine und trug ihn aus der Zelle. Mit Siamanra auf dem Rücken schloss er das Di und packte den Rucksack mit allem außer dem am wenigsten beschädigten Schwert und der Lampe. Als er den Beutel auf den Rücken schwang, lief warmes Blut aus Siamanras Mund auf seine Schulter.


  Die Halle vor Eingang drei sah aus, wie er sie verlassen hatte, und als er in den Eingangsbereich trat, stellte er erleichtert fest, dass kein Licht außer dem von Mond und Sternen durch die hohen Fenster hereinschien. Durch das dunkle, verlassene Schloss eilte er ins erste Untergeschoss in eine der Großküchen und folgte dem Gang bis zu einem Lieferanteneingang. Für diesen Teil der Unternehmung hatte er Siamanra als Mitkämpfer eingeplant, denn egal, wieviele Juschuki diese Tür bewachten, mit Siamanra wäre es einfacher gewesen, sie zu besiegen. Doch der Braune war noch immer nicht bei Bewusstsein– was sicher eine Enttäuschung für die Besucher seiner Hinrichtung gewesen wäre (nicht zu vergleichen freilich mit der Enttäuschung, die sie stattdessen erleben würden).


  Karon riss sich zusammen und schalt sich für seine Zuversicht: Noch hatte er das Schloss nicht verlassen! Er legte Siamanra ab, zog Maske und Handschuhe an und klopfte von innen gegen die Tür. Flüche drangen herein, dann öffnete ein Brauner die Tür.


  Ohne eine Sekunde zu verlieren, stieß Karon dem Mann sein Schwert in den Bauch (er traute der schartigen Spitze nicht mehr zu, Rippen zu durchbrechen). Der Juschuku schrie auf und sank zu Boden, als Karon das Schwert herauszog. Blitzschnell trat der Rote aus der Tür und entdeckte einen zweiten Wächter, auf dessen Gesicht Verwirrung lag: Er hatte nicht einmal seine Waffe gezogen. Karon erledigte ihn, ehe er den ersten Mann, der sich auf der Türschwelle in seinem Blut wälzte, tötete.


  Als er Siamanra auf seinen Rücken binden wollte, da er keine Kämpfe mehr erwartete, ertönte von draußen eine Stimme: »Bogep, was ist geschehen? Bogep? Bogep, antworte doch! Ist was passiert? Bogep?«


  Rasch knotete er das Seil zu, hob sein Schwert auf, trat aus der Tür und eilte die Treppe hinauf: Er befand sich in einer ihm unbekannten Straße; die fragende Stimme drang aus einem der oberen Etagen des Schlosses. Karon konnte den Juschuku im Sternenlicht am Fenster stehen sehen. »He, was ist los?«


  Da Karon die Chancen, eine Unterhaltung zu seinem Vorteil zu wenden, gegen null schätzte, lief er wortlos in die nächste abzweigende Straße und rannte, so schnell es die unhandliche Last eines ausgewachsenen Mannes erlaubte, von dannen. Er war kaum fünfhundert Schritt weit gekommen, als die Alarmglocken des Schlosses die Stadt erschütterten.


  


  Reaktionen


  Die Tür zu Torudds Apothekarium war verschlossen, so dass Karon an den runden, eisenfarbenen Steinen auf das gedeckte Dach kletterte. Torudd erwies sich als vertrauensseliger Mann (oder als einer, dem die Hitze zu schaffen machte), denn die Dachluke zu seinem Schlafzimmer stand offen. Karon drückte sie ein und ließ sich vorsichtig in den Raum hinab. Der Apotheker lag in einer abgetrennten Bettkammer und schnarchte leise. Da Karon nicht wagte, den Braunen zu berühren oder beim Namen zu nennen, schlug er mit der Faust krachend auf den Nachttisch.


  Torudd fuhr aus den Kissen auf, blinzelte orientierungslos im Zimmer umher und fragte verwirrt: »Menko? Was…«


  Auf den zweiten Blick erkannte er Karon, den er seit über zwei Jahren nicht gesehen hatte. »Herrgott, was machst du denn hier?« Er wirkte eher erstaunt als verärgert.


  »Siamanra ist draußen. Ich… ich glaub, er braucht Hilfe, Herr.«


  »Verulk mich nicht, mein Lieber! Das Thema ist schmerzhaft genug.« Als Karon (der meinte, alles gesagt zu haben) schwieg, fragte der Apotheker: »Was in drei Teufels Namen willst du hier?«


  »Siamanra ist verletzt…«, sagte Karon. Er bekam Angst, dass Torudd sich als ebenso feige wie die Männer aus dem Di erweisen würde, denn allein wäre er nicht in der Lage, Siamanra zu versorgen, und die Befreiung wäre umsonst gewesen. Er hatte fest mit Torudds Hilfe gerechnet.


  »Natürlich, verdammt! Ihm wird morgen unter den geifernden Augen aller Kytheiraner, die etwas auf sich halten, der Kopf von den Schultern gefällt!«


  »Aber er ist… vor der Tür, Herr…«


  Torudd blinzelte Karon ungläubig an, dann ließ er sich in die Kissen zurückfallen und schüttelte den Kopf: »Das muss ein Alptraum sein.«


  Noch bevor Karon überlegt hatte, wie er den Braunen von der Wahrheit seiner Aussage überzeugen konnte, sprang dieser auf, hellwach. Er brach die Kerze, die er, zum Schrecken jedes Tischlers, mit Wachs direkt auf dem Holz seines Nachttisches befestigt hatte, ab und zündete sie an. »Ich komme nur mit, um dich Lügen zu strafen, und dann verlässt du gefälligst mein Haus, bevor ich dich anzeige!«


  In Wahrheit war Torudd von der Nachricht, Siamanra könne in der Nähe sein, zu entzückt, um sich über ihre Glaubwürdigkeit Gedanken zu machen. Er hoffte, sich mit seinem letzten Satz gegen unvorhergesehene Eventualitäten abzusichern– immerhin war Karon Annarns Roter, und mit dem Obersten Senator war nicht zu spaßen. Halb erwartete er, in einen Hinterhalt gelockt und verbrecherischer Absichten überführt zu werden.


  Karon folgte dem nur mit einem Nachthemd bekleideten Apotheker über die schmalen Stiegen ins Erdgeschoss, durch den Kundenraum und auf die Straße, wo er Siamanra gegen die steinerne Treppe gelehnt hatte. Torudd kniete sich neben den Braunen und gab ihm zwei Ohrfeigen: »He, Siamanra! Siamanra, hörst du mich? Siamanra!«


  Der Juschuku rührte sich nicht, stattdessen brachen zwei der Schnitte auf den Wangen auf und benetzten die Hand des Apothekers mit Blut. Der richtete sich auf und murmelte: »Verdammt, haben die ihn zugerichtet…« Er wandte sich an Karon: »Wo sind die anderen?«


  »Welche… welche anderen, Herr?«


  Torudd starrte ihn ungläubig an und schluckte kräftig, ehe er nachfragte: »Du warst im Schloss und hast ihn aus dem Kerker geholt und bis hierher geschleppt– alleine?«


  »Ja, Herr.«


  »Du bist ein Teufelskerl!


  Aber hierbleiben kann er nicht: Wenn die morgen sein Verschwinden bemerken, durchsuchen sie mein Haus zehnfach! Kannst du ihn noch weiter tragen?«


  Karon folgte dem Apotheker durch die im Dunkeln friedlich daliegenden Straßen bis zu einer unscheinbaren Tür in einer Gasse, in der man mit ausgestreckten Armen mühelos die gegenüberliegenden Häuser berühren konnte. Torudd sperrte auf und führte Karon über zwei Stiegen, die (falls möglich) noch schmaler als die im Apothekarium waren, in eine düstere, staubige Dachkammer, in der ausrangierte Möbel lagerten. Karon legte Siamanra aufs Bett und nahm seinen Beutel in die Hand.


  »Was machst du jetzt? Bleibst du hier?«


  »Ich… Eigentlich dachte ich, ich gehe… zurück in die Akademie, Herr…«


  »Du hast Mut!«


  Karon überlegte, ob er Torudds Aussage als ein »Bleib gefälligst hier« deuten solle, bis dieser, über Siamanra gebeugt, fragte: »Wolltest du nicht los? Verschwinde! Und sieh zu, dass sie dich nicht erwischen! Wär schade drum.«


  Karon verbeugte sich, und nachdem er sich umgezogen und seinen Rucksack im örtlichen Fluss, der Kurinse, versenkt hatte, markierte ein gelblicher Lichtstreif im Osten den Anfang der Dämmerung: Der Frühkampf in der Akademie hatte bereits begonnen.


  ***


  Zum dritten Mal innerhalb von zwei Tagen klopfte Karon an Willers Zimmer. Der Heiler begrüßte ihn, als wäre nichts vorgefallen, und musste, wie üblich, nachfragen, um Karons Anliegen zu erfahren. »Was führt dich hierher?«


  »Könnt… Kannst du mir eine Verletzung machen, mit der ich… unmöglich heut Nacht hätte kämpfen können?«


  »Du wurdest gesehen?«


  »Nein. Also… nicht erkannt. Aber ich… ich hab Angst!«


  »Wovor?«


  »Ich… ich weiß nicht… Es muss nur irgendjemand auf den Gedanken kommen, Siamanras Verschwinden mit mir in Verbindung zu bringen, und dann kann jeder… alles sagen, was ich… angeblich… getan habe, und… und ich hab Angst davor! Ich… ich dachte, vielleicht irgendwas, was so aussieht, wie das von gestern… Dann würde es auch nicht auffallen…«


  Willers Augen verengten sich zu zwei grünen Schlitzen, die ihn misstrauisch von der anderen Seite des Tisches her inspizierten, und er sagte so lange kein Wort, bis Karon die Aussichtslosigkeit seiner Bitte bewusst wurde. Der junge Mann erhob sich und sagte: »Dann… dann geh ich wohl…«


  Er wollte sich verbeugen, doch Willer fragte, jedes Wort betonend: »Wo ist Siamanra?«


  »Ich hab… Bei einem Freund… von ihm.«


  »Wo?«


  »Bei Torudd… Das ist… ein Apotheker, den… Siamanra manchmal…«


  »Ich kenne Torudd. Du hast Siamanra zu Torudd gebracht?«


  »Ja.«


  »Du hast die Kerkerschlüssel besorgt, bist ins Schloss gegangen, hast Siamanra befreit, das Schloss unbehelligt verlassen und ihn durch die halbe Stadt zu Torudd getragen?«


  »Ja…«


  »Und du warst allein?«


  »Ja.«


  »Ich nehme an, der Alarm heute nacht geht auf dich zurück?«


  »Ja, das war beim Rausgehen…«


  »Also hat dich jemand gesehen?«


  »Ja, aber… ich hatte eine Maske auf.«


  Willer stand auf und ging zum Fenster, von wo aus er im Dämmerlicht die hoch aufragenden, grauen Mauern des Schlosses sehen konnte. Zum ersten Mal hatte der Heiler das Gefühl, dass es einen Grund gab, warum Karon die Akademie besuchte und nicht jeder beliebige andere Rote.


  »Weißt du überhaupt, was du getan hast?«, sagte er kopfschüttelnd, den Rücken zu Karon gewandt.


  Dieser antwortete nicht– er verstand die Frage nicht.


  Willer drehte sich um, und seine Augen schienen Karon zu durchbohren: »Noch niemals ist einem Menschen gelungen, in den Kerker von Kytheira einzubrechen. Noch niemals ist einem Menschen gelungen, aus dem Kerker von Kytheira auszubrechen. Es gilt als unmöglich– galt.«


  Karon schwieg: So schwer war es nun nicht gewesen (im Nachhinein betrachtet). Er hatte sich gut geschlagen im Kampf mit den Kerkerwächtern und auf dem Rückweg Glück gehabt, keiner Patrouille zu begegnen (wobei das die Operation nicht zwangsläufig zum Scheitern verurteilt hätte), aber »unmöglich« war, soweit er die logische Definition des Wortes verstanden hatte, etwas anderes.


  Willer ging zu dem dicken Buch auf dem Schreibtisch, in dem er tabellarisch die Vorkommnisse des Tages dokumentierte, und begann, säuberlich die letzte Seite herauszutrennen. »Wenn du möchtest, breche ich dir den Arm. Ein Bruch passt zu der Verletzung von gestern und hätte dich in jedem Fall daran gehindert, heute nacht zu kämpfen.«


  »Das ist… das wäre… wundervoll!«


  »Du wirst den Arm mindestens drei Wochen nicht benutzen können.«


  »Bitte… mach das!«


  Noch nie hatte jemand Willer so glühend darum gebeten, ihm den Arm zu brechen. »Das ist schmerzhaft.«


  »Egal!«, erwiderte Karon, als wäre es das Nebensächlichste von der Welt.


  »Geh nach nebenan und spann deinen Arm hochkant ein, so dass die Klammer bei zwei Dritteln deines Unterarms endet.«


  Willer setzte sich an den Schreibtisch und begann, die ausgerissene Seite auf die neue, bereits linierte zu kopieren. Nach einer Weile ging er in den angrenzenden Raum und holte einen zweiten Schraubstock, den er auf einer Schiene auf dem Tisch befestigte. »Setz den zweiten Teil des Arms hier ein. Ich komme gleich.«


  Willer brauchte nicht lange, um die neue Seite zur Hälfte mit seiner großen schwungvollen Handschrift zu bedecken. Die alte zündete er über dem Fenster an und warf den Überrest, ein fingerabdruckgroßes Dreieck, auf die Straße hinab. Anschließend ging er zu Karon und verschob mittels einer Kurbel den zweiten Schraubstock.


  Es ging quälend langsam und war so schmerzhaft, dass Karon vor Schweiß troff, noch ehe er seinen Knochen aufbrechen hörte (und spürte). Willer befühlte den Arm und drehte den Schraubstock vorsichtig in seine Ausgansposition zurück, denn beide hatten ein Interesse daran, dass der Schaden nicht von Dauer war. Der Heiler fixierte den Arm, löste die Klammern und wickelte Verbandstücher um die Schienen.


  Nachdem Karon sich (auf Willers Begehren) ausgeruht hatte, erhob, verbeugte und bedankte er sich. Als er in der Tür stand, sagte Willer:


  »Mach dir keine Sorgen. Selbst wenn niemand dich verdächtigte und du von dir aus geständest, würden sie dir nicht glauben. Es wird eine Reihe von Menschen geben, die allzu bereit sind, an deine Schuld zu glauben, die alles tun würden, um dir das Verbrechen nachzuweisen, aber der Großteil wird die Anklage als völlig ungerechtfertigt vom Tisch wischen, weil niemals ein Roter schaffen könne, was Braune und Schwarze seit dreihundert Jahren versuchen. Natürlich werden einige wenige, sagen wir ein Zwanzigstel, rational über den Fall urteilen, aber die Abstreiter werden immer überwiegen.«


  ***


  Als sich in der zweiten Stunde die Tür öffnete und Karon (unter erstauntem Gemurmel seitens der Mitschüler) aus dem Klassenzimmer gerufen wurde, erinnerte er sich, dass Jeo heute vorbeikommen wollte. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte– die letzten eineinhalb Tage waren zu aufregend gewesen. Vor Jeo hatte Karon fast so viel Angst wie vor Meister Haschif, und dass er (was Jeo zu diesem Zeitpunkt– es war nach zehn– herausgefunden haben musste) sowohl dessen ausdrücklichen Befehl, sich vom Schloss fernzuhalten, missachtet als auch versäumt hatte, eine Wegbeschreibung zum Versteck des Dis vorzubereiten, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass dieses sich in einer Wandnische im Keller der Akademie statt in einem Erdloch im Mieral befand, trug nicht dazu bei, seine Angst zu lindern.


  Als er in Direktor Lobeedis Arbeitszimmer trat, in dem er Annarn, Haschif, vier weitere Meister und Gearor vorfand, spürte er fast etwas wie Erleichterung.


  Der Senator ergriff als erster das Wort: »Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?«


  Karon schwieg. Er hätte diese Frage auch an einem normalen Tag nicht beantworten können, doch heute hatte sein Schweigen einen durchschlagenderen Effekt.


  »Die Lüge steht ihm ins Gesicht geschrieben!«, ereiferte sich Meister Haschif. »Er war gestern nicht da, er war heute nacht nicht da, er war heute morgen nicht da. Das beweist es!«


  »Das Gegenteil beweist es«, konterte ein anderer Meister: »Glaubst du ernsthaft, jemand, der zwei und zwei nicht zusammenzählen kann, der nicht einmal unserer Sprache Herr ist, könne das genialste Verbrechen des Jahrhunderts begangen haben?«


  »Genial…«, äffte ein weiterer Juschuku. »Das war Glück! Den Dummen folgt das Glück auf den Fersen. Allein dass dieser Idiot so weit gekommen ist, beweist, dass er ein Glückskind ist. Wieso sollte sein Glück ihn gestern im Stich gelassen haben?«


  »Unsinn!«, urteilte der erste Schwarze. »Seit wann springen Türen durch schieres Glück auf?«


  »Meiner Meinung nach haben wir es mit einer Bande von Verbrechern zu tun«, warf der letzte Juschuku ein. »Der planende Kopf muss ein Genie sein, das zu finden es gilt. Ohne eine Reihe von Komplizen, Informanten, Recherchen und Bestechungen wäre dieser Coup niemals möglich gewesen! Falls der Rote etwas damit zu tun hat, ist er das unterste Glied der Kette.«


  »Dann bietet er einen Anhaltspunkt. Wir quetschen ihn aus und haben die Geschichte!«


  »Zeitverschwendung!«, rief Meister Haschif. »Wer würde schon mit dem zusammenarbeiten? Bestimmt niemand, der wert darauf legt, dass…«


  In diesem Moment ließ ein trockenes Geräusch die Männer auffahren: Annarn, der auf Lobeedis Schreibtisch saß, hatte von selbigem ein Buch genommen, es geöffnet und mit Kraft zugeschlagen.


  »Bitte!«, sagte er ruhig und wandte sich an Karon. »Warst du heute nacht in der Akademie?«


  »Ja, Herr.«


  »Die ganze Nacht?«


  »Ja, Herr.«


  »Weißt du, dass Siamanra heute hingerichtet wurde?«


  »Ja, Herr.«


  »Wann hast du davon erfahren?«


  »Vor… zwei Tagen, Herr.«


  »Hast du dich gefreut, als du es erfahren hast?«


  Wieder rief Karons Schweigen heftige Zwischenrufe vonseiten der Juschuki hervor, die Annarn, diesmal mit einer Handbewegung, im Keim erstickte. Der Senator wiederholte die Frage, bis Karon sich dazu durchrang, die Wahrheit zu antworten: »Nein, Herr.«


  »Hast du daran gedacht, wie du ihm helfen könntest?«


  »Nein, Herr.«


  »Mochtest du Siamanra?«


  »Ja, Herr…«


  »Du mochtest ihn also, die Nachricht von seinem bevorstehenden Tod hat dich mitgenommen, und dennoch hast du nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht, ihm zu helfen?«


  Karons Blicke zuckten hilflos durch einen imaginären Kreis am Boden. In seinem peripheren Gesichtsfeld nahm er ungeduldige Gesten der Juschuki wahr. »Nicht ein einziges Mal?«, fragte Annarn, drängender.


  »Ich… ich hätte das nicht gekonnt, Herr.«


  »Also hast du darüber nachgedacht!«


  »Nur kurz, Herr! Und ich hätte das nicht gekonnt!«


  »Hast du daran gedacht, mich zu hintergehen?«


  »Nein, Herr.«


  »Du hast daran gedacht, unerlaubterweise ins Schloss einzudringen und Siamanra zu helfen. Hieße das, mich zu hintergehen?«


  »Ja, Herr.«


  »Also noch einmal: Hast du daran gedacht, mich zu hintergehen?«


  »… Ja, Herr.«


  »Gut.« Annarn nickte. Karon erwartete zitternd irgendeine entsetzliche Strafe, doch der Senator fragte umgehend weiter: »Was ist mit deinem Arm geschehen?«


  »Er ist… gebrochen, Herr.«


  »Seit wann?«


  »Seit… gestern abend, Herr.«


  »Wenn ich mich zu Wort melden darf«, schaltete Meister Haschif sich ein: »Der Kerl hat sich in zwei Jahren keinen Knochen gebrochen. Ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass es ausgerechnet gestern hätte passieren sollen.«


  Nach kurzer Bedenkzeit befahl Annarn Karon, den Verband abzunehmen, und langsam entrollte der Rote die Tücher um seinen Arm. Es war kaum drei Stunden her, dass Willer den Knochen gebrochen hatte, die Erinnerung an den Schmerz war frisch, und er ahnte, dass Meister Haschif beim Anblick des geschienten Armes nicht ruhen würde.


  Sobald er die Tücher beiseitegelegt hatte, trat der Lehrer heran, umfasste seinen Unterarm, und mit den Worten »Jetzt wollen wir mal sehen, was an der Geschichte dran ist« bog er den Arm kraftvoll in verschiedene Richtungen.


  Der Schmerz war so heftig, dass Karon sich vergaß, dem Schwarzen seinen Arm entriss und seinen Körper schützend um das verletzte Körperglied rollte. Jeder im Raum hatte den Knick in seinem Unterarm gesehen, der nicht an diese Stelle gehörte.


  »Wir sollten Willer holen«, sagte Annarn ruhig und blickte Gearor an.


  Während sie auf den Heiler warteten, argumentierte Meister Haschif (sehr richtig), dass Karon sich den Arm bequem am Morgen nach gelungener Befreiungsaktion hätte brechen können, und erwiderte auf den Einwand, kein Mensch breche sich absichtlich den Arm, Rote würden vor nichts zurückschrecken. Als Willer den Raum betrat, stand Karon an der Wand, zitternd und kreideweiß im Gesicht, den linken Arm in seinen rechten gekrallt. Der Heiler löste die verkrampfte Hand des jungen Mannes, besah sich den Arm und äußerte seine Diagnose:


  »Ich habe hier nicht die nötigen Instrumente, um den Bruch zu richten.« Willer wartete fast fünf Sekunden, bis er in dem stolzesten Ton, den Karon an einem Roten gehört hatte, »Herr« hinzufügte.


  Die Meister protestierten, noch Fragen zu haben, aber Annarn entließ die beiden Roten. Während Willer den Arm erneut schiente, sprachen sie kein Wort; Karon bedankte sich mit der üblichen Verbeugung, und sie gingen auseinander, ohne dass der beste Beobachter etwas Verdächtiges gemerkt hätte. Beide hatten beim Schließen der Tür die Worte des Senators gehört: »Er hat nichts damit zu tun.« Und obwohl sich ein Proteststurm erhoben hatte, waren beide sicher, dass Annarn Jharoom das letzte Wort haben würde.


  Karons Verdächtigung flammte am Nachmittag noch einmal auf, als der Bogenbehüter meldete, ein Bogen sei gestohlen. Nachdem der Schwerthalter, der zuvor die schönste Ordnung in seinem Bestand bescheinigt hatte, die Chance, Karon zu belasten, gewittert und seine Aussage dahingehend geändert hatte, ihm fehle ebenfalls ein Schwert, wurde die Anklage aufgrund vermuteter Verfälschung der Tatsachen endgültig fallen gelassen. Und da Karon wusste, dass der Schwertverwahrer nicht den mindesten Überblick über den Verbleib seiner Waffen hatte, erwartete er keine Anschuldigung mehr aus dieser Ecke. Jeo indes ließ auf sich warten, und als er nach einer Woche noch immer nicht erschienen war, verlor Karons Angst vor seinem Eintreffen sich allmählich.


  Der Verdacht hatte jedoch weitere Folgen: Binnen vierundzwanzig Stunden wusste die ganze Akademie, Schüler jeder Altersstufe und Meister eingeschlossen, dass Karon zwei Jahre Unterricht bei Siamanra gehabt hatte, und eine Welle heftiger Gefühlsausbrüche wogte ihm entgegen, hauptsächlich Empörung. Es gab nicht wenige unter den Schülern, deren Eltern Siamanra ein halbes Vermögen dafür gezahlt hätten, ihr Kind zu unterrichten, und dass ausgerechnet der unbeliebteste Schüler der Akademie dieses Privileg genossen haben sollte, stieß auf völliges Unverständnis. Karon wurde– aus reiner Missgunst– nach Siamanras Verschwinden jeden Tag zweimal verprügelt, und nach einer Woche war der einzige Teil seines Körpers, der nicht wehtat, der gebrochene Arm, der von Holzschienen und Verbänden geschützt wurde. Doch die Schwarzen fanden sich schließlich damit ab, wie sie sich mit ihm als Mitschüler abgefunden hatten.


  ***


  Einen Monat später saß Karon an seinem Lieblingsort in der Akademie, auf der Mauer neben dem Schulgarten, über Mathematikaufgaben gebeugt, deren Ergebnisse er ungelenk mit der linken Hand auf das Papier kritzelte, als Ocrim, ein Jahrgangskamerad, auf den Gang trat.


  Ocrim Noar war zeitlebens ein unbeliebter Schüler gewesen, der sich in den höheren Klassenstufen den Respekt seiner Kameraden mühevoll erworben hatte. Obwohl er weder schüchtern noch blöd, feige oder hässlich war, hatte er einige Makel, die seine Mitschüler ihm bis heute nicht verzeihen konnten: Erstens dachte er, bevor er redete. Zweitens war er humorlos– weder konnte er lustige Sprüche reißen noch sich dazu herablassen, über die dummen Witze der anderen zu lachen. Drittens (und schlimmstens) mochte er Kämpfen nicht. Nach Ocrims Meinung war es zwar vor zweihundert Jahren gerechtfertigt gewesen, Gelehrte zu Kämpfern auszubilden, um einen weiteren Krieg zu verhindern, aber mittlerweile war die Gefahr eines Krieges so fern, dass es an der Zeit sei, das Relikt des Kämpfens abzulegen und sich höheren Künsten zu widmen. Sein Vorschlag, den er jedem erzählte, der sich nicht vehement zur Wehr setzte, war, Akademien mit verschiedenen Schwerpunkten auszustatten, so dass eine oder zwei Akademien einen Kampfzweig beibehielten, während andere Musik-, Kunst-, Literatur-, Geschichts- oder Geographiezweige ausbildeten.


  Ocrim war vor einem Dreivierteljahr an derselben Stelle wie heute aufgetaucht, hatte Karon aufgefordert, ihm einen Schlag beizubringen, und war verschwunden. Seit diesem Tag kämpften sie ab und an gemeinsam. Der Schwarze wunderte sich häufig darüber, als einziger erkannt zu haben, dass Karon der perfekte Übungspartner war: Der Rote kannte alle erforderlichen Bewegungen, er wollte nicht weiterkämpfen, wenn man keine Lust mehr hatte, er hatte nicht Wichtigeres zu tun, wenn man kämpfen wollte, und er schlug nie daneben oder traf versehentlich, während man selbst sich keine allzu schweren Sorgen machen musste, ihm wehzutun.


  Karon wollte seine Sachen zusammenpacken, doch Ocrim bedeutete ihm sitzenzubleiben, kletterte auf die Mauer und lehnte den Rücken gegen Wand. »Morgen abend ist frei.«


  Karon erwiderte nichts: »Nein, Herr« wäre tollkühn gewesen, »Ja, Herr« war überflüssig, und ich »Ich weiß, Herr« hätte hochmütig gewirkt.


  »Wo hast du gewohnt, bevor du bei Siamanra in die Lehre gegangen bist?«


  »In… Bedinbarg, Herr.«


  »Wo ist das?«


  »Nordwestlich von Freyn, Herr.«


  »Bei einem Braunen?«


  »Ja, Herr.«


  »Hatte er Geld?«


  Karons Herr war der erfolgreichste Bauer der Umgebung gewesen, aber er bezweifelte, dass Ocrim irgendeinen, selbst den wohlhabendsten Bauern des Landes als »reich« bezeichnen würde. »Nein, Herr.«


  »Warst du schonmal im Haus eines Schwarzen?«


  »Nein, Herr.«


  »Hast du schonmal Kaviar gegessen?«


  »Nein, Herr.« Karon wusste nicht einmal, was das war.


  »Oder Pfirsiche?«


  »Nein, Herr.«


  »Guten Wein hast du bestimmt auch nie getrunken, oder?«


  »Nein, Herr.«


  »Ich mach dir einen Vorschlag: Ich nehm dich morgen mit nach Hause, geb dir Essen und Trinken und zeig dir unser Haus und unseren Garten. Dafür erzählst du mir von Siamanra.«


  Ein seltsames Gefühl stieg in Karon auf: Beide wussten, dass er den »Vorschlag« nicht ablehnen konnte, dennoch hatte Ocrim deutlich gemacht, dass ihm wichtig war, freiwillig von Siamanra zu hören.


  »Was… was soll ich denn erzählen, Herr?«, fragte Karon unsicher.


  »Ich will alles hören. War der Kampfunterricht besser als hier? Was war anders? Was war gleich? Was hat Siamanra gesagt? Was hat er getan? Wie ist er? Welche Übungen habt ihr gemacht? Einfach alles! Du wirst genug Zeit haben: Wenn nötig, bleib ich bis zum Morgengrauen wach!«


  Bis zum Morgengrauen reden zu »dürfen«, klang grauenvoll in Karons Ohren, der bereits überfordert war, wenn er eine Minute am Stück reden sollte.


  »Ja oder nein?«


  »Ja, Herr.«


  »Abgemacht.« Ocrim sprang von der Mauer. »Die Kutsche kommt morgen nach Zoologie. Sei beim Hauptausgang!«


  »Ja, Herr.«


  Karon verbrachte den Rest seiner freien Zeit damit, sich Themen für den morgigen Abend zu überlegen, denn Geschichten darüber, dass Siamanra besser zu ihm gewesen sei als die Lehrer der Akademie, durften Ocrim kaum interessieren. Nach einer halb durcharbeiteten Nacht hatte er Stoff für einen halbstündigen Vortrag und sah dem freien Nachmittag voll Unbehagen entgegen.


  Karon war erst wenige Male in einer Riksha und noch nie in einer Kutsche gefahren; besonders fehl am Platz fühlte er sich, weil Ocrim darauf bestand, er solle sich setzen und nicht auf einem der Trittbretter stehen, wie es einem Roten gebührte. Offensichtlich lag dem Schwarzen viel daran, Karon den Nachmittag so angenehm wie möglich zu gestalten. Er dirigierte den Kutscher zum Platz des Zweihundertjährigen Friedens und zeigte Karon die (ihm wohlbekannten) Sehenswürdigkeiten; dieser indes hütete sich, den anderen zu unterbrechen, denn er war dankbar für jede verstrichene Sekunde.


  Ins Schwarzenviertel von Kytheira war Karon vor drei Wochen auf seiner Flucht versehentlich gelangt, aber es bei Tag aus einer Kutsche und in Sicherheit zu betrachten, war bedeutend eindrucksvoller. Die Straßen waren gerade, breit und sauber, und die Städten übliche Düsternis, hervorgerufen durch die hohen, in engem Abstand platzierten Häuser, fehlte. Baumreihen, Hecken oder eine einfache Änderung des Bodenbelags trennten die Grundstücke voneinander und von der Straße. Aus der Kutsche konnte man keine der Villen erkennen, denn Schwarze legten wert darauf, Gäste, bevor sie ihr Haus betraten, mindestens zwanzig Schritt durch ihren Garten zu führen; hie und da schienen Hauswände oder Dächer durch die Baumwipfel. Die meisten Villen waren ausladend, aber einstöckig oder ebenerdig; obgleich nicht einmal ein Zehntel der Bewohner schwarz war, nahm ihr Wohnraum drei Fünftel der Stadtfläche ein. Auf den Straßen waren fast nur Schwarze zu sehen (in anderen Teilen Kytheiras eher die Ausnahme), die einander beim Passieren würdevoll zunickten.


  Vor dem Grundstück der Noars stiegen die beiden aus, und der junge Herr schickte die Kutsche in den Stall. Das Haus lag im hinteren Teil des Gartens, durch den Ocrim für Karon einen Rundgang veranstaltete. Bei sonnigem und weniger windigem Wetter hätte der Garten in seiner ganzen Pracht erstrahlt, aber die ersten gelben Blätter, deren schwächer werdende Stiele sich an die Äste klammerten, und die letzten gelben Blumen, die verzweifelt ihre Köpfe in den Wind reckten, vermittelten einen Eindruck des Kampfes der Pflanzen gegen die Witterung, der Karon gefiel; er war ohnehin nicht schwer zufriedenzustellen.


  Im Haus gab es ebenfalls Neues. Karon hatte mehrere öffentliche Gebäude besucht, das Schloss eingeschlossen, aber nie private Wohnräume von Schwarzen gesehen, bestickte Diwane, kleine Tische, Schleier, die die hohen Zimmer in Parzellen teilten, Balkone und Terrassen, Wasserbecken zur Erfrischung, Stammbäume und Porträts aus der Familienchronik. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass das Leben in der Akademie Schwarzen asketisch anmuten musste: Ocrim konnte jederzeit einen persönlichen Diener heranklingeln, durfte tun und lassen, was er wollte, und jedes seiner drei Zimmer war größer als der Schlafraum seines Jahrgangs.


  Ocrim hatte ein Buffet mit bunten Köstlichkeiten anrichten lassen und erklärte Karon bei jedem Teller, was es war, wo es herkam und wie und wann es gegessen wurde. Zugegebenermaßen waren die meisten an Karon verloren: Er fand, der Wein schmecke nach ungelüftetem Keller, der Käse nach Schweiß, die Artischockenherzen nach nichts und der Kaviar wie der Getreidebrei, von dem er sich die Hälfte seines Lebens ernährt hatte, nur salziger. Zudem hatte er auf dem Heimweg stechende Bauchschmerzen, weil er sich bei jedem »Nimm dir« gehorsam aufgetan hatte.


  Karons Befürchtungen entgegen verging die Zeit wie im Flug. Nach dem Essen spielte der Schwarze ihm auf der Harfe vor und auf seiner Nommulika, einer tiefen Flöte mit zwei Klangrohren und vier vierlöchrigen Reihen. Da Ocrim ewig Musik machen und Karon ewig zuhören konnte, dauerte es seine Zeit, bis der junge Mann die Instrumente beiseitelegte und den Roten bestimmt, aber höflich bat, mit seiner Erzählung zu beginnen.


  Der Vortrag erwies sich als nicht halb so schlimm, wie erwartet: Ocrim war so begierig, aus erster Hand Informationen über Siamanra zu erhalten, dass er Karon fortwährend unterbrach, um tiefer nachzufragen oder das Gehörte zu bestätigen. Nach einer halben Stunde hatte der Rote seinen Vortrag vergessen und ließ sich auf Ocrims Fragen durch die Erinnerung der schönsten Zeit seines Lebens treiben.


  »Ihr habt wirklich mit echten Schwertern gekämpft?«, wiederholte der Schwarze zum dritten Mal.


  »Ja, Herr. Er hatte keine aus Holz.«


  »Das ist atemberaubend! Er ist so gut, dass er nicht einmal Angst haben muss, getroffen zu werden! Unglaublich! Meinst du, er würde die Meister noch besiegen? Ich würde mich auf jeden Fall freuen, wenn er Meister Haschif in seine Schranken weisen würde. Würde er ihn besiegen?«


  »Ich weiß es nicht, Herr.«


  »Ich wette, dass! Hast du ihn mal gegen mehrere antreten sehen? Das soll seine Spezialität sein!«


  »Wir waren nur zu zweit, Herr«, sagte Karon, dem die Tatsache neu war.


  »Schade. Ein Onkel von mir kennt einen, der ihn mal im Kampf gegen drei gesehen hat– es muss phantastisch gewesen sein! War es schwieriger bei ihm als hier?«


  »Es war… anders, Herr.«


  »Anstrengender?«


  Karon konnte die Frage beim besten Willen nicht beantworten. »Ich… weiß es nicht, Herr. Es war… anders. Er… hat auch immer alle Übungen mitgemacht.«


  »Er hat alle Übungen mitgemacht? Davon sollten Haschif und Konsorten sich eine Scheibe abschneiden! Ich hasse es, wenn sie uns böse Sprüche zurufen, während wir im Schweiß unseres Angesichts schuften und sie sich in der Sonne aalen. Es ist einfach ungerecht! Aber das gibt Sinn: Wenn man die Übungen nicht mehr macht, kommt man raus, und wenn man raus ist, ist man kein Vorbild und kein guter Lehrer mehr. Und er ist der beste Lehrer der Welt. Jemandem, der keine Ahnung von nichts hat, in zwei Jahren den Inhalt der ersten elf Jahre beizubringen, ist famos! Das hätte niemand außer Siamanra geschafft! Es ist ein Jammer, dass er weg ist…


  Ist seine Hütte so klein, wie man sagt?«


  »Kleiner als hier der Raum, Herr.«


  »Es ist eine Schande, dass er nicht mehr unterrichten wollte. Vielleicht hatte das sogar mit seiner Hinrichtung zu tun. Hat er dir mal erzählt, warum?«


  Das hatte Siamanra, aber Karon war nicht erpicht darauf, die Begründung des Juschukus wiederzugeben: Er habe es sattgehabt, sich von seinen eigenen Schülern Befehle erteilen lassen zu müssen. »Nein, Herr.«


  »Wie dem auch sei.«


  Als nach einer Stunde Ocrims Wissbegier fürs Erste gestillt und eine Pause in die Unterhaltung eingetreten war, wagte Karon eine Frage zu stellen, die ihn seit Jahren beschäftigte:


  »Darf ich… darf ich… Euch… eine Frage stellen, Herr?«


  Der Schwarze gab einen ermutigendes »Hm« von sich.


  »Warum… warum ist Herr Siamanra so… berühmt, Herr?«


  Ocrim starrte ihn entgeistert an: »Das weißt du nicht? Du warst sein Schüler, und du weißt das nicht? Tss… du bist unmöglich! Ich versteh nicht, wie jemand wie… Egal! Hat er nie davon erzählt?«


  »Nein, Herr.«


  »Passt gar nicht zu ihm…« Nach kurzer Bedenkzeit begann Ocrim: »Also, Siamanra ist– einfach der beste Kämpfer der Welt! Er ist der einzige Braune, der jemals die Juschukarta gewonnen hat. Er ist der einzige Mann, der jemals die Juschukarta mehr als einmal gewonnen hat. Fünfmal! Kannst du dir das vorstellen? Er hat das größte Turnier der Welt fünfmal gewonnen– jedesmal, wenn er teilgenommen hat, hat er gewonnen. Er ist der einzige Juschuku, der jemals ein Finale in dreizehn Runden gewonnen hat! Seine Gegner hatten nicht den Hauch einer Chance!


  Ich wär so gern dabeigewesen! Ich war sogar, aber ich war vier Jahre alt und hab nichts verstanden und erinnere mich an nichts. Es muss großartig gewesen sein!«


  Karon konnte eine Weile nichts sagen. Er hatte sich ausrechnen könnten, dass Siamanras Ruhm nicht auf nichts begründet sein konnte, aber nicht im Traum daran gedacht, dass jemand, der sich zwei Jahre lang fast ausschließlich um ihn gekümmert hatte, der größte Held seiner Zeit war. Plötzlich konnte er die Empörung seiner Mitschüler verstehen, fast teilen: Er fühlte sich, als hätte er Siamanra nie ausreichend gewürdigt.


  ***


  Die Monate nach dem Besuch bei Ocrim verbrachte Karon ordnungsgemäß in der Akademie aus Angst, irgendein extrem unversöhnlicher Mitarbeiter der Regierung beschatte ihn. Doch in seinem Kopf überlagerten sich zwei Siamanras: Neben dem, der ihn schalt, unrechterweise in den Kerker eingedrungen zu sein, hörte er immer wieder den, der ihn ermahnte, er brauche sein Di. Die Hitze des Sommers war endgültig gebannt, die Blätter, die er sich hatte färben sehen, abgefallen und verfault, als er sich auf den Weg machte.


  Die Messingglocke in Torudds Apothekarium läutete Menko herbei, der Karon erkannte und in den Hinterraum bat. Torudds Labor war ähnlich chaotisch wie sein Wohnzimmer: Quer im Raum standen mehrere längliche Tische, um deren Beine sich Staub auf dem Boden sammelte. Die naturhölzernen Platten waren zerschnitten, versengt und mit verschiedenfarben Flecken, erhöhten aus festem Material sowie eingefressenen, übersät, die einander überlagerten wie die Sommersprossen auf Karons Haut. Gefäße aus Holz und Ton, saubere und dreckige, leere und volle, große und kleine, bauchige und schmale, mit Henkel oder ohne, mit Deckel oder ohne, standen und lagen wie dahingestreut über das Labor verteilt und freuten sich über ihr Dasein als Stolperfalle. Von den wundersam verwinkelten Geräten erkannte Karon einen Rechenschieber, eine Waage mit acht im Kreis angeordneten Schalen und eine Destillerie; der Zweck der anderen war ihm fremd. Jedweder noch freie Stauraum wurde von Arbeitsutensilien gefüllt, zerknülltem Papier, zerschnittenem Tuch, Schachteln und Körben.


  Siamanra sprang von einem arg mitgenommen Hocker auf und kam lächelnd auf ihn zu. Was Karon in jenem Moment empfand, konnte er nicht benennen: Noch nie hatte jemand ihn angesehen und deswegen angefangen zu lächeln– freundlich, nicht spöttisch oder hinterhältig. Annarn als seinem Herrn war er zutiefst ergeben, nicht zuletzt, weil dieser ihn aus Bedinbarg befreit und nach Kytheira geholt hatte, was er nie vergessen würde; Siamanra aber war für ihn ein Engel, der durch irgendeinen Unfall bei den Menschen gelandet und, durch einen weit unglaublicheren Unfall, ihm über den Weg gelaufen war.


  »Ich dachte schon, du kommst nie!«, sagte Siamanra freundlich. Er hatte seine Haare geschnitten, wodurch sie sich stärker wellten. Von den Verletzungen waren nur noch rötliche Narben, die (wie Karon aus eigener Erfahrung wusste) in ein paar Monaten verblassen würden, durch den neu gewachsenen Vollbart zu sehen. Er war schlanker geworden, und durch die kurzen Haare, den Bart und die ungewohnte Kaufmannskleidung wirkte er jungenhafter.


  »Verzeiht, Herr.« Obwohl Karon sich befangen fühlte, seit Ocrim ihm von Siamanras Vergangenheit erzählt hatte, war er froh– einfach froh, Siamanra wohlauf zu sehen.


  »Du kannst ja lachen, Karon«, bemerkte der Braune erstaunt und belustigt, »wer hätte das gedacht? Nein, wirklich, ich dachte, du könntest nicht lachen wegen der Narbe.«


  »Nur so«, antwortet Karon und bewegte seinen linken Mundwinkel.


  Zugegebenermaßen war es keine Augenweide, Karon lachen zu sehen, weil das klaffende Loch anstelle seiner Schneidezähne sichtbar wurde– dennoch freute es Siamanra. Er trat vor, umarmte Karon, trat zurück und vollführte eine jener altmodischen Verbeugungen, bei denen er mit der Stirn den Boden berührte. »Ich stehe tief in deiner Schuld.«


  Der Effekt seiner Danksagung war noch heftiger, als er erwartet hatte: Karon wich zurück, bis er gegen einen Strohballen stieß, wurde kreidebleich und fing sichtbar an zu zittern. Nachdem Siamanra vergeblich darauf gewartet hatte, dass Karon sich beruhige, sagte er lachend: »Oh, Karon! Wenn du nicht ertragen kannst, gedankt zu bekommen, solltest du mich in Zukunft lieber nicht mehr aus dem Kerker befreien.


  Willst du mein neues Heim sehen? Komm mit! Es ist nicht so schön wie das letzte, aber es lässt sich aushalten.«


  Siamanra lebte bei Torudds Mutter, einer blinden, dementen Siebzigjährigen. Torudd hatte der Weißen, nachdem ihre Verwirrung eingesetzt und sie begonnen hatte, eine Gefahr für sich und seine Geräte darzustellen, ein paar Straßen weiter ein winziges Häuschen gekauft, in dem er sie täglich besuchte. Es hatte auf jedem Stockwerk einen Raum, einen für die Vorräte im Keller, eine Küche im Erdgeschoss, Stube und Schlafnische im ersten Stock und eine Dachkammer, in der Siamanra einquartiert war. Seit Karons erstem Besuch war das Zimmer gereinigt und die Möbel bis auf ein Bett, einen Nachttisch, einen Waschbottich, eine Kiste und einen Stuhl verschwunden. Sie setzten sich auf den billigen Teppich, denn Siamanra wollte nicht den Stuhl besetzen und seinem Gast die Dielen anbieten, umgekehrt hätte Karon sich unwohl gefühlt, und auf dem Bett konnte man sich aufgrund der Dachsteigung nicht aufrichten.


  »Tut mir leid, dass ich dir nichts gemütlicheres anbieten kann. Mittlerweile muss ich mit meinem Geld haushalten: Der Großteil meines Vermögens befand sich auf der Bank von Kytheira und ist ebenso in Staatsbesitz übergegangen wie meine anderen Habseligkeiten. Ich habe an einigen Orten Geld im Wald vergraben, und das sollte bei sparsamer Lebensführung reichen. Eigentlich schade drum: Ich war im Besitz einer Menge Geldes, die einen Schwarzen beschämt hätte, und nun ist alles dahin.«


  Siamanra lehnte sich gegen den Bettkörper und blickte den Roten auffordernd an: »Du musst mir etwas erzählen– das heißt, selbstverständlich musst du nicht, wenn du nicht willst, aber es interessiert mich brennend. Ich bin kein Gelehrter und niemand wie Torudd, der seinen Lebensunterhalt mit schlauen Ideen verdient, aber ich bin beileibe nicht dumm und trotz intensivstem Nachdenken (wozu ich wahrlich genug Zeit hatte) der Lösung in drei Monaten nicht einen Schritt nähergekommen. Ich bin auch nicht der einzige, der voll Spannung darauf wartet, endlich zu erfahren, wie du es gemacht hast.«


  »Wie ich… was… gemacht habe?«, fragte Karon verwirrt.


  »Die ganze Welt steht vor einem Rätsel, und du weißt nicht einmal, wovon ich rede!« Siamanra lachte. »Wie du mich befreit hast.


  Ich meine«, der Braune verschränkte die Hände hinter dem Kopf, »wenn du dein Geheimnis nicht preisgibst, bin ich der letzte, der sich beschwert, denn wie es aussieht, habe ich deine Lorbeeren geerntet, und der erste Mann zu sein, dem ein Ausbruch aus dem Kerker von Kytheira gelungen ist, unter anderem wie ein Geist durch drei verschlossene Türen geschlüpft zu sein, macht sich gut auf der Liste meiner heroischen Taten und schmälert meinen Ruhm nicht gerade. Dennoch sterbe ich vor Neugier, wie du es geschafft hast! Torudd und die fünf Diasten, denen du dich freundlicherweise vorgestellt hast, sind ebenfalls erpicht, deine unvergleichliche Strategie zu erfahren.«


  »Ich… ich hab es ihnen erzählt…«


  »Den Diasten? Sie wussten von nichts.«


  Sie hatten ihm nur halb zugehört, ihm nicht geglaubt und ihn einen halben Tag später vergessen. »Ich dachte… ich hätte es erzählt…«


  »Sie erinnern sich nicht, aber ich würde dich einladen, es ein zweites Mal zu erzählen. Ich bin nicht weit gekommen: Du bist ins Schloss gegangen (schon die Erkenntnis, dass du als Roter unbehelligt das Schloss betreten kannst, hat mich Tage gekostet), hast dich einschließen lassen und bist zum Kerker gegangen– dann lässt meine Phantasie mich im Stich: Warum zum Donner hast du die Kerkertür aufgebrochen?«


  »Da… war kein Schlüssel…«


  »Natürlich! Sie tragen den Schlüssel in den Stiefeln.«


  Karon schwieg verlegen und glaubte, sich einer großen Dummheit schuldig gemacht zu haben.


  »Wusstest du das nicht?«


  »Nein… Ich… ich hab sie durchsucht, aber… ich konnte nichts… finden.«


  Siamanra lachte hell auf: »Du bist köstlich! Du stiehlst die Schlüssel von drei unbekannten Senatoren, aber den zum Kerker findest du nicht, obwohl du nur einen Schritt entfernt bist. Herrlich! Aber ein verzwicktes Rätsel hast du, ohne es zu wissen, dem Senat aufgegeben– es macht einfach keinen Sinn, dass jemand, der die Schlüssel zu einer Todeszelle in der Tasche hat, die Kerkertür in stundenlanger Arbeit mit Schwertern aufbrechen sollte.«


  »Ich… hatte keinen Schlüssel.«


  »Nein?«


  »Mit dem Di… kann man… durch Wände gehen…«


  Siamanra guckte verdutzt. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich… ich hab es damals… im Wald geöffnet, und dann konnte man durch die Bäume gehen, und dann dacht ich mir, durch Wände kann man… auch gehen.«


  Alle Diasten waren reich, und niemand schien es jemals in einem Raum benutzt zu haben, der die Maße des Dis unterschritt. Siamanra war immer vor die Tür gegangen, wo er aufgrund seines abgelegenen Wohnorts vor neugierigen Blicken sicher war.


  »Hast du das Di mit?«


  Karon reichte dem Braunen das Gerät, das er sich an einem Band um den Hals gehängt hatte. Da die Lichtglocke die Grenzen der kleinen Mansarde überspannte, richtete der Juschuku das Di abwärts in das Wohnzimmer von Helsa Firide und überzeugte sich mit eigenen Augen von der Richtigkeit von Karons Erzählung.


  »Auf die Idee wäre ich in hundert Jahren nicht gekommen«, sagte er kopfschüttelnd. »Hast du noch mehr geheime Funktionen entdeckt?«


  »Nur… Ideen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Das… das waren nur Ideen…«, erwiderte Karon ausweichend.


  »Deine letzte Idee hat mir das Leben gerettet– schon vergessen? Warum sollte ich diese hier nicht mögen?«


  »Man kann… Leute in der Erde verstecken, also, wenn man drunter kriecht und das Di nimmt und dann umdreht; dann bekommt man ja so eine Kuhle unter der Erde, und oben ist dann nur noch der Körper von dem Di. Oder man kann… eine Fallgrube bauen, wenn man nur den oberen Teil von der Kuppel über die Decke hält– in einem Haus, meine ich. Oder… was ich mir gedacht habe: Was passiert, wenn man zwei Dis hat, und dann stellt man sie nebeneinander, so dass sie sich überlappen, und wenn man dann in diesen überlappenden Bereich geht, dann ist man ja zweimal da, und wenn man das Di richtig dreht, kann man sich selbst berühren– oder vielleicht nicht, aber passieren tut dann ja was.«


  »Bin ich unkreativ…« Siamanra schüttelte lächelnd den Kopf. »Weißt du überhaupt, was dieses Gerät ist?«


  »Nein…«


  »Es wirkt wie«, der Braune fuhr mit dem Finger über die Kugel, »Magie, nicht wahr? Obwohl die Magie ausgestorben sein müsste mit Beginn des Zweihundertjährigen Friedens. Es scheint ein Relikt aus der Alten Zeit zu sein– seine Entdeckung dürfte zweifellos die Welt in Aufruhr bringen. Über das Überleben der Dis gibt es zwei Theorien: Die erste besagt, dass Sepha Pali sie bei der Ausrottung der Magie übersehen hat, die zweite, dass er sie absichtlich in unserer Welt gelassen hat, um nachfolgenden Generationen eine Schutzinstanz vor ähnlichen Notlagen zu liefern. Die Diasten verstehen sich als letzteres: Sie versuchen, Gefahren der öffentlichen Ordnung zu erkennen, korrupte Politiker zu enttarnen, Betrüger zu jagen, gerechte Beschlüsse durchzusetzen und– na ja, die Theorie klingt erhabener als die Praxis. Eigentlich treffen wir uns einmal im Monat, reden über Politik, aktuelle Ereignisse und sonstiges und gehen wieder auseinander. In den fast zwanzig Jahren, die ich das Di besitze, bin ich nur ein einziges Mal im Auftrag der Diasten unterwegs gewesen. Scheinbar… läuft alles prächtig bei uns im Lande.«


  Siamanra wog das Di in der Hand. »Weißt du, warum ich dich zu dem Di gesandt habe? Die Diasten haben erzählt, du seist der Meinung gewesen, ich hätte um Hilfe gebeten, sie wiederum glaubten, ich hätte dich als Boten geschickt, um ihnen das Di zu überbringen. Aber ihr beide habt mich missverstanden: Ich habe Hilfe weder gefordert noch erwartet; ich ging davon aus, das Tageslicht das letzte Mal gesehen zu haben; ebenso wenig habe ich dich zu Botengängen benutzen wollen: Hätte ich das Di an die Diasten zurückgeben wollen, hätte ich Willer gebeten, die Nachricht an Rahin zu schicken.


  Es gibt sechs Dis, die nach bestimmten Kriterien vergeben werden: Früher waren es zwei Schwarze, zwei Braune und zwei Rote, aber aus Gründen, die ich dir kaum erläutern muss, wurden es zwei Weiße, zwei Schwarze und zwei Braune. Ich wollte«, Siamanra seufzte, »dass du meinen Platz einnimmst.


  Da ich– erfreulicherweise– nicht gestorben bin, werde ich das Di behalten; nichtsdestotrotz sollst du mein Nachfolger werden. Ich habe die anderen überzeugt, dich nicht umbringen zu müssen, wie es die strikte Geheimhaltung unseres Bundes fordern würde, und ich arbeite daran, dich als generellen Nachfolger für das nächste Di durchzusetzen, aber sie sträuben sich erbärmlich– gib mir noch Zeit.


  Wir müssen uns in den nächsten Wochen treffen, denn es sieht so aus, als hätte meine Gefangennahme Anlass für das Eingreifen der Diasten geboten, und ich möchte, dass du dabei bist. Du spielst irgendeine nicht zu knappe Rolle in Annarns Intrigen, und jeder Hinweis könnte ein Schlüssel zur Lösung sein.«


  »Ich… glaube, die mögen mich nicht so«, sagte Karon, den die Aussicht auf ein Treffen mit den Diasten nicht in Freudentaumel versetzte, vorsichtig.


  »Das glaube ich auch, aber sie müssen (und werden) sich damit abfinden. Auf dem Treffen werden sie ohnehin zu sehr in Anspruch genommen, um ihre Abneigung zu zelebrieren. Ich habe in den vergangenen Monaten einige Erlebnisse gehabt, die der Klärung bedürfen. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Lust, sie zweimal zu erzählen, da der Großteil alles andere als angenehm war. Was ich dennoch gern zweimal höre (oder, wenn du möchtest, einmal höre und beim zweiten Mal erzähle), ist eine andere Geschichte. Eine Geschichte, nach der ich viel früher hätte fragen sollen.


  Erzähl mir von dem Tag, an dem Annarn dich gekauft hat.«


  »Ich… ich weiß nicht so viel. Ich war… bewusstlos die meiste Zeit.«


  »Erzähl mir, woran du dich erinnerst.«


  


  Annarn


  Karon blickte unruhig im Zimmer auf und ab, er atmete schneller, und seine Hände zuckten nervös, wie immer, wenn er aus seiner Vergangenheit erzählte. Siamanra hätte ihm die Pein der Erinnerung gern erspart, aber in diesem Fall konnte es zu wichtig sein.


  »Es war ein… kalter Wintertag. Die meisten saßen ums Feuer in der Stube, denn… raus konnte man sowieso nicht. Ich hab nicht mitbekommen, wie Annarn gekommen ist, aber… als ich gerufen wurde, saß er da. Es war… ganz still in der Stube, weil… eigentlich nie ein Schwarzer da war, und ich glaub, er war der erste, den ich… in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Es war so gegen Mittag, dass mein Herr feststellte, dass sein… Sohn verschwunden war. Also hat er mich gerufen, und…«


  »Moment! Dein Herr hat einen zweiten Sohn?«


  »Ja.«


  »Also dein Bruder? Dein leiblicher Bruder…«


  »Ich schätze… schon…«


  »Ist er jünger oder älter als du?«


  »Ich war… Er war fünf Jahre jünger.«


  »Welche Haarfarbe hat er?«


  »Blond.«


  Siamanra ordnete diese ihm neue Tatsache in sein Weltsystem und nickte. »Erzähl weiter.«


  »Er hat mich gerufen, weil er merkte, sein Sohn war nicht da. Ich hab gesucht, aber… er war wirklich nicht im Haus, und deswegen… hat er mich rausgeschickt, um ihn zu suchen, und hat gesagt, ich soll erst wiederkommen, wenn… ich Herrn Gebliw gefunden habe– also seinen Sohn.«


  Karon schloss die Augen. »An dem Abend dachte ich, ich sterbe. Ich… ich hab das noch nie gedacht, aber an dem Abend war ich mir so… so sicher. Ich hab überall gesucht, auf den Feldwegen, den Waldwegen, am Fluss, auf den Straßen, in anderen Häusern, dann sogar auf dem Feld und im Wald, wo… gar keine Wege waren, nur Gestrüpp und Schnee, und ich weiß nicht, wieviel Stunden das waren, und… der Schnee lag höher an einigen Stellen, als ich groß war, und… das Schneien hörte nie auf, und der Wind war eisig kalt. Meine Ohren waren kalt, und meine Nase war kalt, und meine Hände waren kalt, und meine Beine waren kalt, und meine Füße waren so kalt. Ich konnte mich… nicht mehr bewegen, irgendwann, und ich weiß nicht, wieso: Meine Zehen, die waren schwarz, und… die Nägel, die waren verdreht, und… die Haut, die war voller Blasen. Und dann meine Ferse, und dann meine Finger, und irgendwann der Fuß im Schuh auch, und ich…«


  »Halt! Hattest du keine Schuhe an?«


  »Doch. Ich meine– nein. Also, nur an einem Fuß. Mein Herr sagte, ich… krieg den zweiten Schuh erst wieder, wenn ich… seinen Sohn gebracht habe.


  Es ist dann dunkel geworden und mit der Dunkelheit noch kälter, und ich wusste nicht, wie ich im Dunkeln überhaupt noch was finden kann, aber zurück konnte ich ja auch nicht, und ich… dachte immer nur ›Heute sterbe ich‹.


  Und dann… dann hab ich Herrn Gebliw doch gefunden, irgendwie, weil er vom Schnee verdeckt war, und ich bin… über ihn gestolpert. Er lag neben dem Fluss. Ich nahm ihn und trug ihn nach Hause, was sehr schwer war, denn… meine Finger gehorchten mir nicht, und meine Beine waren tot und grau… bis unters Knie und auf den Oberschenkeln, und meine Nase auch, und meine Ohren– die konnte ich nicht sehen– wahrscheinlich auch, und ich konnte ihn nicht greifen, und das Laufen war, als hätte ich… Holzbeine.«


  Karon machte eine Pause, um seine Erinnerung zusammenzuklauben. »Er war tot. Ich… ich glaube, er war es schon eine ganze Weile, und ich konnte ihn nicht hinlegen, sondern ließ ihn nur fallen, und mein Herr… … Er raste. Er war wahnsinnig. Und schrie und kreischte und brüllte und… schlug mit den Fäusten und mit seiner Peitsche und mit einem Stuhl und mit der Feuerzange nach mir, und… und… Ich kann das nicht beschreiben, aber… ich wusste, dass ich sterbe, und dann… dann ist es doch nicht passiert.«


  Karon schüttelte den Kopf. »Den Rest weiß ich nicht mehr. Ich lag irgendwann in einem Bett, und… das muss auf Annarns Befehl passiert sein, weil… Es muss einfach. Und in der Nacht davor… Ich kann wirklich nicht sagen, was geschehen ist. Ich glaube, Annarn hat mir was gegeben, auf jeden Fall erinnere ich mich, dass ich was sehr, sehr– sehr– Heißes getrunken habe. Ich war die ganze Nacht wach, aber ich hab… komische Gestalten gesehen und komische Stimmen gehört und komische Sachen gefühlt und… es war… ich dachte immer noch daran, dass ich endlich sterben muss. Ich glaub, ich hab… in der Nacht nicht einen Moment aufgehört zu schreien, denn… ich war drei Tage heiser hinterher. Die Tür war abgeschlossen, aber ich schätze nicht, weil ich nicht raus sollte, sondern weil… die anderen nicht rein sollten. Am Morgen wurde es langsam weniger, und irgendwann… konnte ich aufstehen. Ich konnte mich wieder normal bewegen, und ich war nichtmal krank oder so.


  Ich hab gewartet und… deswegen den Streit unten mitbekommen: Annarn wollte mich kaufen, aber… mein Herr wollte nicht verkaufen, und… sie haben ewig gehandelt, bis Annarn ihm als Senator– das wusste ja keiner, dass er Senator ist– befohlen hat, mich… freizugeben. Ich weiß nicht mehr die Summe, aber ich glaub, er hat… viel Geld bezahlt, mehr, als mein Herr… in seinem Leben gesehen hatte, und trotzdem… hat er gesagt, ich bin unverkäuflich. Bis der Befehl kam.


  Dann irgendwann kam Annarn ins Zimmer und sagte ›Ich bin Annarn Jharoom, und ich bin dein Herr, und du wirst mir folgen‹.«


  Eine Pause entstand. »Weißt du, wie das klingt?«, fragte Siamanra nach einer Weile.


  Karon verzog das Gesicht. »Wie Blödsinn… ich weiß… Vielleicht… vielleicht war ich verrückt, und… vielleicht hab ich mir alles nur eingebildet, oder vielleicht noch etwas anderes, aber meine Erinnerung ist so, wie ich es erzählt habe.«


  Siamanra dachte lange nach und beschwichtigte Karon, der bereit war, seine gesamte Erzählung zurückzunehmen, weil er an jenem Tag völlig neben sich gewesen sei, mit: »Weißt du, deine Geschichte ist nicht viel unglaublicher als einige andere Gerüchte, die seit Jahrzehnten über Annarn kursieren.«


  ***


  Eine Woche später wurde Karon zu Annarn ins Schloss gerufen. Ein Angestellter (mürrisch wie alle Braunen, die auf Befehl des Senators etwas für ihn, einen Roten, tun mussten) brachte ihn im Schloss zu seinem Zielort, einem Saal im hinteren Ostflügel.


  Die Halle war rund, höher als lang und ragte zylinderförmig durch die oberen Etagen. Zwei Emporen führten auf unterschiedlichen Höhen rings um den Raum. Das Dach war ein gewaltiges, nach außen gewölbtes Bauwerk aus Glas, drei Szenen aus unbekannter Mythologie oder Geschichte darstellend. Niemand wusste, wie die bunten Glasplatten in unterschiedlichsten Formen dem Druck der einen zwanzig Schritt langen Raum überspannenden Kuppel standhielten. Außer der durchsichtigen Decke gab es keine Fenster, lediglich Türen. Rund um die Wand, passend in die leichte Krümmung gesetzt, hingen Holzreliefs von kämpferischen Szenen.


  Als Karon durch das zweiflüglige Haupttor eintrat, stand Annarn in der Mitte der Halle, beleuchtet durch das von oben einfallende, pastellfarbene Licht. Wie es seine Art war, reagierte er verzögert auf seinen Besucher, löste langsam die Augen von einem Relief und trat bedächtig auf den Roten zu. Zu beiden Seiten des Haupttores standen schmale Truhen, die der Senator krachend aufschlug: Schwerter hingen in ihnen, mindestens dreißig an der Zahl.


  »Such dir ein Schwert aus.«


  Karon nahm dasjenige, welches er am besten erreichen konnte, und zog es aus der Hängescheide– er war nicht fürs Aussuchen geboren.


  »Folg mir.« Annarn trat in die Mitte der Halle auf den Kern eines in den Boden eingelassenen, metallenen Sterns und zog sein Schwert.


  Siamanra hatte Karon viel von Annarns Schwert erzählt. Es war das am kunstvollsten gearbeitete Schwert der Welt, und es gab wenige Juschuki (Siamanra ausgeschlossen), die dem Senator den Besitz dieses Schwerts nicht neideten. Niemand konnte ein ähnliches Schwert herstellen, und es war das einzige seiner Art. Sein Aussehen war schlicht, fast nüchtern: eine gerade Klinge aus matt schimmerndem, schwarzen Metall, die in den Schaft überging, an dem in feine Rillen gegossenes Silber ein filigranes Muster bildete; ein lack- oder glasähnlicher Stoff schloss das Silber ein und verhinderte, dass es herausbrach oder anlief. Der Handschutz bestand aus demselben unbekannten Material wie die Schneide und wand sich, elegante Formen bildend, die durch winzige, frei bewegliche Glieder verbunden waren, so dass gleichzeitig Schutz und Bewegungsfreiheit gewährleistet waren, bis zum Handgelenk. Am berühmtesten war die Verzierung der Klinge: Zahlreiche eingestanzte Löcher, die den Stil des Griffs und des Handschutzes nachahmten, durchsetzten sie; massiv waren lediglich die Schneide und die vielen feinen verbindenden Streben. Die Kanten jedes Loches waren scharf, und obgleich die Schneide nie dicker als Rindsleder war, war das Schwert von bemerkenswerter Stabilität, wie sein die Jahrhunderte überdauerndes Alter bewies. Von der Seite gesehen bestand die Klinge aus mehr Loch als Metall– und dennoch hatte der Schmied das Schwert perfekt ausbalanciert. Es war ein Meisterwerk.


  »Verteidige dich«, sagte Annarn und griff an.


  Karon war seit einem Jahr nicht so schnell besiegt worden. Er hatte kaum zehn Schläge pariert, bevor Annarn ihn mit einem Kopfstoß überwältigte: Er schlug mit dem Schwert gegen Karons Nacken und drehte die Klinge im letzten Augenblick so, dass das kalte Metall der Breitseite über Karons Haut strich. Der junge Mann ließ seine Waffe sinken und erwartete eine Strafrede, wenigstens Verbesserungsvorschläge, aber Annarn zog das Schwert vor den Körper zurück, blieb in Kampfstellung und forderte ihn auf: »Kämpf weiter.«


  Gehorsam hob Karon sein Schwert, doch es erging ihm nicht besser als beim ersten Mal; Annarn bewegte sich so schnell, dass er ihm mit den Augen nicht folgen, und so fremdartig, dass er die Resultate der Schläge nicht abschätzen konnte. Mindestens zwanzig Kämpfe lang zeigte Karon keinen Fortschritt, und erst nach Stunden hatte er sich so weit an den Senator gewöhnt, dass er ihm für ein paar Minuten widerstand.


  Annarn war ein großartiger Kämpfer, doch er kämpfte völlig anders als Siamanra. Siamanra kämpfte geschmeidig wie eine Katze; jede Handlung ging fließend in die folgende über; er war immer in Bewegung und schien überall zur gleichen Zeit zu sein; sein Kampf war voller Abwechslung: er drehte sich, schlug oder trat, wich aus oder parierte, wagte riskante Sprünge; er war in der Lage, Wut, Fröhlichkeit, Trauer, Ernst, Angst und sogar Ironie durch seinen Kampf auszudrücken. Annarn hingegen kehrte mit dem Schwert nach jedem Schlag in die Grundstellung zurück und schlug und parierte aus der Grundstellung heraus; er blieb fest dem Boden verankert und machte sparsame Beinarbeit; seine Bewegungen waren eckig und ruckartig, wirkten manchmal gar unbeholfen, wenn sie nicht in atemberaubender Schnelligkeit ausgeführt worden wären; er zeigte nicht die geringsten Zeichen von Anstrengung.


  Sie kämpften mehrere Stunden, bis der Senator sein Schwert in die Scheide stieß.


  »Üb weiter. Du musst besser werden.«


  ***


  Drei Wochen später machten Karon und Siamanra sich auf ins Schwarzenviertel, wo Khalil, der zweite schwarze Diast neben Jeo, sie in eine seiner Wohnstätten geladen hatte. Es war ein Anwesen von gemäßigter Größe im Südosten der Stadt, ein Zweit- oder Dritthaus, das Khalil derzeit allein bewohnte.


  Der Schwarze begrüßte die beiden persönlich mit einem »Es sind bereits alle da« und geleitete sie in einen Konferenzraum, der in einen Bereich für eine lange Eichentafel und einen höhergelegenen für Musikanten oder Schauspieler geteilt war. In Ocrims Haus waren eine Menge Bücher, Vasen, Bilder, Statuen, Instrumente oder andere Kunstwerke ausgestellt gewesen, während in Khalils Haus nur eins an der Wand hing: Waffen.


  Sobald sie den Raum betreten hatten, bedeutete Siamanra Karon, stehen zu bleiben, und setzte sich wortlos auf einen Stuhl, die Arme vor der Brust verschränkt, von wo aus er die anderen Männer gespannt beobachtete. Eine Weile rührte sich keiner, die Diasten wechselten unsichere Blicke, doch auf keinen reagierte Siamanra. Es dauerte bestimmt zwei Minuten, bis der jüngere Weiße das erste Wort sprach; er zischte dem Braunen zu: »Du bist unmöglich!«


  Siamanra schien die Reaktion zu amüsieren, aber er erwiderte nichts.


  »Ich hätte nicht deine Mutter sein wollen«, sagte Rahin ruhig. »Ein größerer Dickkopf ist noch nicht geboren.« Anschließend wandte er sich an Karon: »Verzeih, dass wir dich missverstanden haben. Keiner hätte Siamanras absurden Wunsch ahnen können.«


  Siamanra nickte und wartete auf die übrigen. Der zweite Weiße knirschte ein »Von mir auch« zwischen den Zähnen hervor.


  »Ich schließe mich an«, ertönte Bastikas’ melodischer Bass, doch Siamanra schüttelte den Kopf, und der Kaufmann versuchte es ein zweites Mal: »Ich entschuldige mich.«


  Der Hausherr sagte trocken und schneller als verständlich: »Die Entschuldigung kommt auch von meiner Seite.«


  Es blieb Jeo, der aufstand und sich vor den Roten stellte. Karon bekam Angst, sobald der Schwarze in seine Nähe trat, doch der sagte friedlich, wenn auch abschätzig: »Ich soll mich wohl auch entschuldigen.«


  Jeo warf einen prüfenden Blick zu Siamanra, der in seinem Rücken saß, wandte sich dann um und schlug Karon mit der Faust ins Gesicht. Der Rote hatte den Schlag kommen sehen und sein Gesicht so gedreht, dass die Fingerknöchel seine Wange trafen, dennoch schmerzte es, und die Wucht des Schlags haute ihn beinahe um. Er trat ein paar Schritte zurück, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und das Blut aus seiner Nase nicht auf den Boden zu spritzen.


  »Das war dafür, uns feige zu nennen.«


  Die anderen Männer blickten sorgenvoll zu Siamanras Platz, doch der war leer: Der Juschuku war aufgesprungen, hielt ein Schwert in der Hand, von dem niemand wusste, wie es dahin gekommen war, und stand bereits neben Jeo. »Hört auf«, sagte er bestimmt.


  »Das sind zwei unterschiedliche Dinge: Ich habe mich entschuldigt, versucht zu haben, ihn zu töten. Deswegen bin ich noch lange nicht verpflichtet, seine Unverschämtheiten zu dulden«, erklärte Jeo fest und trat auf Karon zu.


  Siamanra hob das Schwert und wiederholte: »Hört auf.«


  »Du kannst mir nichts befehlen.«


  »Ich lerne die Vorzüge meines Lebens als Gesetzloser zu schätzen«, sagte Siamanra lächelnd. »Was wollt Ihr dagegen tun? Mich anzeigen?«


  Als Antwort zog Jeo ebenfalls sein Schwert; leise klirrten die Klingen gegeneinander. Der Braune sah vom Kreuz, das die Schneiden in der Luft bildeten, auf in Jeos schwarze Augen, dann ließ er seufzend die Waffe sinken: »Bitte, Jeo, macht Euch nicht lächerlich; setzt Euch.«


  Doch Jeo folgte Siamanra, der ihm den Rücken zukehrte, erhobenen Schwertes. »Seit Jahren hat dich keiner kämpfen sehen; du bist vierzig Jahre alt; und du hast von den letzten vier Monaten einen im Kerker und zwei im Bett verbracht. Ich kann nicht sehen, was daran lächerlich wäre.«


  »Ich will nicht gegen Euch kämpfen.«


  »Bei einigen Dingen im Leben reicht es, wenn einer will.« Jeo fuhr mit der Schwertspitze provozierend Siamanras Rücken entlang.


  Sobald das Metall ihn berührte, fuhr Siamanra herum und stieß Jeos Schwert zurück. Seine Augen funkelten: »So sei es.«


  Sie gingen in Kampfstellung, und als sie sich verbeugten, sagte Siamanra: »Zehn.«


  Es war eine alte Leidenschaft von ihm zu schätzen, wie lang ein Kampf dauern würde, und seine Vermutungen erwiesen sich meistens als richtig, selbst wenn er nicht involviert war. In diesem Fall behielt er fast recht: Jeo griff ihn unvermittelt an in einer Kombination von raschen und heftigen Schlägen, die– allesamt in der Luft landeten. Nur ein einziges Mal streiften ihre Schwerter einander. Keinen Augenblick später war Siamanra vorgestoßen und drängte Jeo in zwei Schritten an die Wand, wo es ihm gelang, sein Handgelenk zu greifen und dem Schwarzen das Schwert an die Kehle zu stoßen. Er stoppte erst, als das Metall Jeos Hals berührte.


  »Ja, ich bin alt, und ich war verletzt, und ich bin aus der Übung, und dennoch werdet Ihr mich nicht besiegen können, Juschuku Jeo– ebenso wenig wie jeder andere in diesem Raum oder alle gemeinsam! Nicht einmal, wenn ich ohne Schwert starte.« Siamanra hängte das Schwert, das er von der Wand genommen hatte, zurück und bedankte sich mit einer Verbeugung bei Khalil, dem Eigentümer. »Es ist nie weise gewesen, Konflikte mit Waffen auszutragen, und gegen mich ist es fahrlässig. Bedenkt das, ehe Ihr das nächste Mal Euer Schwert gegen mich erhebt!«, sagte Siamanra, desunbeschadet, dass er zuerst gezogen hatte.


  Er sah sehr zufrieden aus. In Wahrheit hatte er selbstkritisch festgestellt, dass er aus der Übung war: Er hatte acht Sekunden statt der zehn angekündigten gebraucht, und die auch nur, weil er mehrere Möglichkeiten, Jeo zu entwaffnen, hatte verstreichen lassen, um ihn deutlich sichtbar zu besiegen. Er war zu sehr Schaukämpfer, um es sich nehmen zu lassen, einen sicheren Sieg effektvoll zu gestalten– und ein Schwert an der Kehle eines erblassten Schwarzen schien ihm für diesen Anlass effektvoll genug.


  Siamanra wandte sich an Karon: »Ist es wahr, dass du diese Männer feige genannt hast?«


  »… Ja, Herr.«


  Siamanra lachte hell auf: Er hätte seinen Kopf verwettet, dass Karon in hundert Jahren keinen Schwarzen beleidigen würde, selbst ohne Beisein von Zeugen, wenn der Betreffende ihm gerade die Beine abgerissen und die Augen ausgestochen hätte und eine Sekunde später verendet wäre.


  »Warum das?«


  »Weil… sie… weil sie… sie… haben mir… verboten… Euch zu… helfen, Herr.«


  »Soso«, Siamanra schaute belustigt zu den Diasten, die intensiv die Wände betrachteten, und seine Heiterkeit stieg. »Gut, dass wir das geklärt hätten«, sagte er freundlich.


  Siamanra hieß Karon sich setzen und begann mit einer langen Erzählung, die er den Männern bisher vorenthalten hatte, weil er Karons Anwesenheit hatte abwarten wollen. Er begann mit dem Tag, an dem Annarn Karon kennen gelernt hatte, fuhr fort mit Annarns merkwürdigem Auftrag, äußerte einige abstruse Vermutungen über die Gründe (teilweise von Torudd), stellte jedoch klar, dass keiner der Gründe eine ansatzweise befriedigende Erklärung für das undurchsichtige Verhalten des Senators liefere, und ging zu seiner Gefangennahme über. Zuvor sorgte er für Erstaunen und Unverständnis, indem er, zum ersten Mal, die Summe preisgab, die Juschuku Annarn ihm für die zweieinhalb Jahre Unterricht bezahlt hatte: Es war eine Menge Geldes, die keiner der Schwarzen in einem Menschenleben einzunehmen oder auszugeben hoffen konnte.


  Zu seiner Gefangenschaft gab es weniger zu erzählen, als die Diasten (Siamanra eingeschlossen) sich gewünscht hätten: Er hatte am Tag nach der Juschukarta vom Obersten Senator eine Einladung in den Palast erhalten, diese allerdings mit der Bitte, sie um einen Tag zu verschieben, abgesagt, um die Verabredung mit Karon wahrzunehmen. Ein Angestellter des Schlosses hatte bis nach Sonnenuntergang vor Torudds Haus auf ihn gewartet, um ihn unverzüglich in den Palast zu bringen. Dort angekommen hatte Annarn ihn allein empfangen und ihm mitgeteilt, dass er einen geheimen und wichtigen Auftrag für ihn habe, doch Siamanra hatte (gereizt, zu dieser späten Stunde gegen seinen Willen ins Schloss gerufen worden zu sein) geantwortet, einer seiner haarsträubenden Aufträge sei für ein Leben genug, er wolle nicht als Marionette des Senators enden und lehne den Auftrag ungesehen ab. Er wünsche, kein drittes Mal belästigt zu werden, und diesmal sei es ihm ernst. Annarn erwiderte, ihm sei es möglicherweise noch ernster, Siamanra bleibe ohnehin keine Wahl. Der Braune hatte ein Stückweit nachgegeben, bis er gemerkt hatte, dass der Auftrag so geheim war, dass er zugestimmt haben musste, ihn zu übernehmen, bevor er Näheres erfahren würde. Ein zweites Mal lehnte er ab, diesmal bestimmter, er wolle mit den »dunklen Machenschaften« des Senators nichts zu tun haben. Annarn hatte ihn gewarnt, er werde ihn vernichten, der andere geantwortet, das werde man ja sehen.


  An dieser Stelle merkte Siamanra, dass Rahin ihn spöttisch anlächelte. »Ist es so unterhaltsam?«


  »Den Senator einen ganzen Tag ohne Begründung warten lassen, seinen Befehl missachten, ihm ›Belästigung‹ vorwerfen, ihn auf ›dunkle Machenschaften‹ ansprechen, seine Macht anzweifeln– Annarn muss rasend vor Wut gewesen sein. Nicht einmal ich hätte das gewagt. Du bist ein furchtloser Mann.«


  Siamanra lachte: »Ich würde es ›leichtsinnig‹ nennen, und, glaubt mir, ich hatte eine Menge Zeit, es bitter zu bereuen– obwohl ich vermute, dass auch eine höflichere Form der Ablehnung mich in vergleichbare Schwierigkeiten gebracht hätte. In der ersten Nacht, die ich auf einem Strohsack im Kerker verbrachte, konnte ich mich erfolgreich der Illusion hingeben, er wolle mir Angst einjagen, und war höchlich zufrieden mit meiner Standhaftigkeit; ich hatte mich nicht einmal gewehrt, als ich abgeführt wurde. Am Morgen kamen drei Juschuki, ketteten mich fest und verprügelten mich ungefähr drei Tage, ohne mich eine Stunde schlafen zu lassen– oder es schien mir wie drei Tage, aber sie wurden mehrmals abgelöst, und, mein Gott, haben sie sich gelangweilt zwischendurch. Als endlich Annarn die Zelle betrat, bemühte ich mich, unbeeindruckt zu wirken, und fragte, ob er genug gespielt habe und ich gehen dürfe. Erst, als ich in eine der Folterkammern gebracht wurde, begriff ich, dass es sich nicht um leere Drohungen oder Einschüchterungsversuche handelte.


  Der Senat wusste nicht von meiner Gefangennahme, oder?«


  Jeo Addadad war der einzige aktive Senator unter den Diasten. »Nein. Das erste Plenum seit der Juschukarta wurde drei Tage nach dem Ausbruch einberufen. Ich habe einen Brief erhalten, der mich über die bevorstehende Hinrichtung informierte, mich jedoch erst mehrere Tage nach dem Termin erreichte.«


  »Senator Cillaly und Senator Arkälinja waren mehrmals mit Annarn bei mir und haben mich verhört. Sie stellten mir seltsame Fragen über einen Komplott gegen die Nichte von König Maldiv, an dem ich angeblich beteiligt sein sollte. Ich konnte in fünf Wochen keine einzige Frage zu ihrer Zufriedenheit beantworten und glaube mittlerweile, dass kein Komplott existiert.


  Seltsamer freilich waren die Fragen, die Annarn mir stellte, wenn wir allein waren. Ich habe einige von ihnen aufgeschrieben, aber ich bezweifle, dass es alle sind.«


  Siamanra holte einen Zettel, wie sie zuhauf in Torudds Arbeitszimmer lagen, aus einer seiner Brusttaschen. »Diese Händlerkleidung ist wirklich einmalig«, bemerkte er, während er ihn aufklappte. »Einmal von ihren Vorzügen gekostet, vergällt Euch jede andere Kleidung. Neun Taschen an der Jacke, neun Taschen an der Hose, zuzüglich mehrerer Geheimtaschen– ein Traum!


  Aber Spaß beiseite. Annarn stellte mir Fragen zu Magie. Seine Fragen dienten nicht dazu, mich vor unlösbare Rätsel zu stellen, um mich zu zermürben, sondern meinen Wissensstand zu erforschen. Aus mir unerfindlichen Grund dachte er, ich wisse etwas über Magie. Er fragte nach Sepha Pali, seinem Handeln und seinem Schaffen, nach Ausstellungsstücken in diversen historischen Museen, die ich in der letzten Zeit besucht habe, Amuletten, denen magische Eigenschaften zugeschrieben wurden, Opfergefäßen, mit denen Hexen Tränke zubereitet haben sollen, Bildern, die vermutlich Zauber in Ausführung zeigen, nach Denkmälern, insbesondere der Beyla-Ruine, die eine Hochburg dunkler Magie gewesen sein soll, nach magischen Wesen, sogar mythischen Völkern wie den Garawaunen und den Sharinskindern, nach der Extinktion, nach…«


  »Was weißt du bitte von der Extinktion?«, fragte der Weiße Gyogal.


  »Dies und das.«


  »Dieses Wissen ist Schwarzen vorenthalten!«


  »Und gerade darum war es so interessant, es zu erfahren!«


  »Dieses Wissen ist gefährlich!«


  »Jede Art von Wissen ist höchst gefährlich– nicht zuletzt für den Wissenden.«


  »Was weißt du von der Extinktion?«


  »Vermutlich waren eine Reihe von Gruppierungen beteiligt: Die Assassinen, die Schwarze Rose, aus denen die Juschuki hervorgingen, die Freiheitskämpfer Mazuras, der Bund der Erdgewalt, die Revisionisten… Sepha Pali, der auf der damals unentdeckten Insel Korhotu aufwuchs, gehörte keiner von ihnen an. Er besiegelte die Extinktion, und niemand weiß, wie. Einigen Quellen zufolge beschwor er einen gewaltigen Wirbelsturm herauf, der die Magier vernichtete; weniger zuverlässige Quellen berichten von systematischer Dematerialisierung magischer Objekte und ihrer Besitzer; weitere von einer drei Tage andauernden Dunkelheit, nach welcher die Zauberer verschwunden waren; wieder andere dementieren alle. Es ist schwer, ein einheitliches Bild zu bekommen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sagen wir so: Es gab eine Menge Leute, die mich, für entsprechende Gegenleistung, in die Archive eingeschleust haben.«


  »Das ist Hochverrat!«


  »Annarn wusste davon, bevor ich es gestand. Es war niemals Gegenstand meiner Anklage.«


  »Hat er nach dem Di gefragt?«, wollte Rahin wissen.


  »Nicht direkt. Ich war… unvorsichtig. Es ist schwer, seine Worte zu kontrollieren, wenn man… Dennoch wage ich anzunehmen, dass andere Männer ihm mehr erzählt hätten. In meiner letzten Woche hat er herausbekommen, dass ich Besitzer eines (wahrscheinlich) magischen Gegenstands bin. Mehr nicht. Zu diesem Zeitpunkt war er auf seinen Auftrag zurückgekommen, aber…«


  Siamanra erzählte niemandem davon, doch Karon hatte ihm nicht nur das Leben gerettet, sondern auch vor folgereicheren Offenbarungen gegenüber den Senatoren bewahrt: Im Kerker hatte er Karons stoische Art, die demütigende Behandlung Brauner und Schwarzer, die zeitweise an Misshandlung grenzte, zu ertragen, bewundern gelernt, und plötzlich war es einfacher gewesen, der Versuchung zu widerstehen, es seinen Befragern rechtzumachen. Er war todsicher, dass Karon unter keiner Bedingung der Welt preisgeben würde, was er geheimhalten wollte– und zu wissen, dass es mindestens einen gab, der nicht nachgeben würde, hatte ihm geholfen, niemals aufzugeben, selbst nicht nachgeben zu wollen, denn ertragen zu müssen, dass jemand anderes besser war als er, fiel ihm in jeder Disziplin schwer. Als Annarn gekommen war, um ihn an die Bitte seines Auftrages zu erinnern, hatte er ihm vor die Füße gespuckt und erwidert, mit der warmen Gastfreundschaft der letzten Wochen habe der Senator sich jegliche Hoffnung auf Zusammenarbeit verscherzt.


  »Ich weigerte mich; er drohte mir mit dem Tod; ich sagte, ich fürchtete den Tod nicht; und er versprach, mir den Tod zu verschaffen– was beinahe gelungen wäre. Er ahnt nicht, dass der Gegenstand, den ich besitze, ein Di ist, und ich glaube, dass er nicht viel von den Dis weiß oder nicht an ihre Existenz glaubt, denn er hat sie kein einziges Mal beim Namen genannt.


  Ich halte eine weitere Beobachtung für wichtig: Annarn wollte, dass ich kämpfe. In den ganzen fünf Wochen hat er mir keine Verletzung zugefügt, die mich bleibend am Kämpfen gehindert hätte; er hat mir nicht einmal einen Knochen gebrochen.«


  »Wofür sollte man dich sonst wollen?«, brummte Jeo.


  »Die Informationen, die wir daraus ziehen können, sind: Annarn ist uns nicht auf der Spur, wie Ihr vielleicht vermutet habt; er interessiert sich brennend für Magie, hat vielleicht schon einige Rezepte rekonstruiert; und er braucht jemanden, der kämpfen kann.«


  »Dürftig…«, urteilte Khalil. »Außer Beschäftigung mit Magie kann ich nichts Verbotenes entdecken, und die sollte fruchtlos sein, wenn Sepha Pali die Extinktion gewissenhaft durchgeführt hat.«


  »Hat er nicht«, wandte Gyogal ein. »Wenn die Dis nicht magisch sind, weiß ich nicht, was Magie sein soll.«


  »Ich dachte«, begann Siamanra, »dass Rahin uns vielleicht mehr über Annarns Person erzählen kann.«


  Rahin blickte ertappt drein, nickte aber. »Gern.


  Wie einige von euch zweifellos wissen, andere ebenso zweifellos nicht, wobei ich unter letzteren Siamanra gewähnt hatte«, der Weiße warf dem Braunen einen stechenden Blick zu, »ist Annarn Jharoom mein… Vater.


  Es ist eine unausgesprochene Abmachung, dass wir unsere Verbindung nicht preisgeben. Gyogal erinnert sich noch an eine Zeit, in der nichts Verwerfliches, nichts Verwunderliches daran war, Sohn des Obersten Senators zu sein– solange ich jünger aussah als er. Mittlerweile ist man geneigt, mich einen Lügner zu schimpfen, wenn ich, ein siebzigjähriger Veteran, behaupte, der Sohn eines scheinbar Vierzigjährigen zu sein.


  Über Annarns Alter wird viel gerätselt, jedoch kaum diskutiert. Als ich zur Akademie ging, lernten wir ein anderes Geburtsdatum für Annarn (der schon damals Oberster Senator war) als jetzt, und das Geburtsdatum, das in meinen mittleren Jahren verfochten wurde, gleicht dem heutigen ebenso wenig. Leider kann ich diese Beobachtung nicht beweisen, denn ich bezweifle, dass man in einem Buch, sei es noch so alt, ein anderes Geburtsdatum als das aktuell anerkannte findet. Gyogal ist sich der ersten Änderung nicht mehr bewusst, würde aber die zweite unterschreiben.


  Irgendjemand gibt sich große Mühe, die Vergangenheit des Senators zu verschleiern, und es würde mich wundern, wenn er es nicht selbst ist. Mittlerweile werden die Taten, die er vollbrachte, als ich in seinem Alter war, einem Mann namens Ryv Deschin zugeschrieben, von dem ich nicht glaube, dass er jemals existiert hat. Der darauffolgende Deckname, Messeete Lai, dürfte auch Jüngeren, die sich mit Annarn beschäftigen, eine Begriff sein, doch ich bin sicher, dass sich selbst hinter Violiv Ghanoa, dem Mann, der vor achtundsiebzig Jahren den Portal-Vorfall vereitelte, niemand anderes als Annarn Jharoom verbirgt. Für die Zeit vor mehr als hundert Jahren kann ich keine Aussage treffen– ich habe zu spät geforscht, die Tatsachen sind zu verschleiert.


  Es gibt ein Datum, dass ich zufälligerweise mit einer Zeit in Verbindung bringen kann, in der Annarn noch nicht Senator war. Vor Jahren kam ein Mann zu mir und versuchte, mich zu erpressen. Es war der Sohn von Hallag Hojo, dem Leiter der Akademie von Kytheira, bevor Lobeedi seine Stelle einnahm. Mirsta hatte beim Stöbern in den Dokumenten der Akademie die Urkunde eines illegalen Kaufs gefunden, nach der Annarn Jharoom den Titel des Juschukus im Jahre einhundertsiebenundfünfzig vom damaligen Leiter der Akademie erworben hat. Ich habe das Dokument nur ein einziges Mal gesehen, aber wenn es keine Fälschung war, kann Annarn zu diesem Zeitpunkt noch nicht das Amt des Senators für Kampfkultur bekleidet haben, dessen Voraussetzung ist, Juschuku zu sein.


  Ich informierte Annarn über den Erpressungsversuch, und binnen weniger Tage war Mirsta ermordet und das Dokument vernichtet. Ich suchte auf unserem Gut nach seinem Abschlusszeugnis, konnte nichts finden und konfrontierte ihn schließlich mit den Vorwürfen über Mirstas Tod und den Betrug. Er sagte, ich solle meine Zunge hüten, wenn mir mein Leben lieb sei– und es war mir lieb.«


  »Ich denke, diese Warnung gilt auch für uns«, sagte Bastikas.


  »Oh, Annarn ist nicht allmächtig«, erwiderte Siamanra lächelnd. Annarn hatte das eine vollbracht, vor dem er sich gefürchtet hatte: Er hatte ihn gesellschaftlich ruiniert. Persönlich hatte er keine Angst vor dem Obersten Senator. »Er weiß nicht, wo ich bin, er weiß nicht, wer mich befreit hat, er weiß nicht von den Dis, und er arbeitet allein.«


  In diesem Moment bemerkte der Braune, dass Karon ihn von der Seite durchdringend ansah. »Was ist los?«


  »Er… Herr Annarn… also… vielleicht… ist er… kein Juschuku, Herr«, sagte Karon (gesenkten Blicks und so leise, dass Khalil am anderen Ende des Tisches sich vorbeugte, um ihn zu verstehen), »aber… aber kämpfen kann er.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Siamanra.


  »Ich hab… Er hat mit mir gekämpft, Herr.«


  Eine Weile war es totenstill im Raum. Die Diasten starrten Karon ungläubig an, und er wünschte, er hätte nie ein Wort gesagt.


  »Wann?«, fragte Rahin.


  »Das war so… vor einer Woche oder so, Herr.«


  »Warum hat er das getan?«


  »Ich… ich weiß es nicht, Herr. Ich glaube… er wollte mir… was beibringen.«


  »Und er hat sein Schwert gezogen und mit dir gekämpft, bis einer den anderen besiegt hat?«


  »Ja, Herr.«


  »Wie lange?«


  »So… mehrere Stunden, Herr.«


  »Niemand hat Annarn jemals kämpfen sehen«, informierte Siamanra Karon.


  »Nicht einmal ich«, fügte Rahin hinzu.


  »Von Violiv sagt man, er sei ein hervorragender Kämpfer gewesen, habe aber nie an der Juschukarta teilgenommen.«


  »Hat er gut gekämpft?«, fragte Rahin.


  »Ja, Herr.«


  Jeo deutete mit dem Kopf nickend in Karons Richtung: »Kann der überhaupt vernünftig kämpfen? Vielleicht kann er das gar nicht beurteilen.«


  »Fordert ihn heraus«, schlug Siamanra vor.


  »Ich kämpfe nicht gegen Rote.«


  »Schade. Ich halte ihn für fähig, Annarns Können einzuschätzen.


  Hat er so gut gekämpft wie ein Juschuku?«


  »Ja, Herr.«


  »Hätte er die Juschuki, gegen die du im Schloss gekämpft hast, besiegt?«


  »Ja, Herr.«


  »Hätte er deine Lehrer besiegt?«


  »Ja, Herr.«


  »Hätte er Jeo besiegt?«


  »… Ja, Herr.«


  »Hätte er Siamanra besiegt?«, fragte Khalil.


  »Ich… ich weiß es nicht, Herr.«


  »Das war kein Nein«, wiederholte Khalil an Siamanra gewandt, verwegen lächelnd.


  Statt zu reagieren, sagte dieser: »Es widerstrebt mir zutiefst, es zugeben zu müssen, aber ich verstehe überhaupt nicht, woran ich bin: Wenn Annarn so gut kämpfen kann, wozu braucht er mich? Und wozu braucht er Karon? Wozu habe ich Karon unterrichten müssen, da er es doch selbst in die Hand nimmt? Wenn Annarn nicht möchte, dass jemand von seinem biblischen Alter erfährt, warum bekleidet er seit mehr als hundert Jahren dasselbe öffentliche Amt? Warum zeugt er einen Sohn? Abgesehen von der Frage, die man immer wieder stellen könnte: Wie macht er das?«


  


  Die geheime Kammer


  Die Diasten diskutierten noch lange fruchtlos und kamen immer wieder zu einem Punkt: Sie brauchten weitere Informationen. Alle waren sich einig, dass Annarn gefährlich sei und etwas Verbotenes plane. Schließlich verteilten sie Aufgaben, um den Senator (so unauffällig wie möglich) von verschiedenen Punkten her unter die Lupe zu nehmen. Rahin reiste auf das Gut der Jharooms in Mathigg, wo Annarn seine Freizeit zu verbringen pflegte, wenn er nicht im Schloss wohnte. Gyogal plante einen harmlosen Besuch bei Freunden in der Nähe von Sprirr, laut aktuellen Angaben der Heimatort von Ryv Deschin. Bastikas musste Nachforschungen zu Märchen, die sich das gemeine Volk über Annarn erzählte, anstellen. Khalil sollte Informationen zur Beyla-Ruine sammeln, vor Ort und von angesehenen lebenden Historikern. Siamanra wurde die Aufgabe zugeteilt, in geschichtlichen Dokumenten, welche ihm von Jeo aus den Archiven unter dem Schloss beschafft wurden, nach Hinweisen auf Annarn oder Magie zu suchen. Von Karon wurde nichts verlangt, und wenn Siamanra nicht auf ihn aufmerksam gemacht hätte, hätten die Diasten vergessen, ihn zum nächsten Treffen einzuladen.


  Es war fast dunkel, als die Männer Khalils Heim verließen. Bastikas lud ein, sie in seiner Kutsche nach Hause zu bringen, aber Siamanra wollte laufen, und Karon hatte keine Einwände.


  Sobald sie außer Sicht- und Hörweite waren, sagte Siamanra: »Bitte entschuldige Jeos Verhalten. Ich hab mich wirklich bemüht, ihnen Manieren beizubringen, aber… ich bin nur ein einzelner Mann, und gegen so viel Unwillen bin ich machtlos.«


  Karon schwieg. Er hatte den Vorfall fast vergessen und hätte ihn niemals Siamanra angelastet.


  »Dabei ist Jeo eigentlich ein netter Kerl, wenn man von seinem Jähzorn absieht, den er Schwarzen gegenüber völlig unterdrückt. Und er ist stolz– viel zu stolz. Ich hätte ihn nicht besiegen wollen, aber er hat mir keine Wahl gelassen, und jetzt kann er wahrscheinlich vor Wut drei Nächte nicht schlafen. Dabei ist er ein ausgezeichneter Kämpfer. Er war in der Juschukarta vor vier Jahren im Finale, falls du dich erinnerst– eine beachtliche Leistung für einen Jährling. Aber er nahm nie wieder teil aus Angst, den aufgrund seines frühen Erfolgs an ihn gestellten Erwartungen nicht gerecht zu werden. Stattdessen wandte er sich der Politik zu und wurde einer der jüngsten Senatoren.


  Ich hätte ahnen müssen, wie sehr er Rote verabscheut. Sein Vater wurde von einem Roten ermordet, bevor er geboren wurde, so dass das Vermögen zurück in die Familie des Vaters ging, die den (für schwarze Verhältnisse) mittellosen Jungen aufnahm und einen winzigen Teil des Geldes, das ihm gehört hätte, wäre er einen Monat früher zur Welt gekommen, für seine Erziehung verwandte, ständig betonend, wie glücklich er sich schätzen solle, so teilnahmsvolle Verwandte zu haben. Ich kann mir vorstellen, dass er es nicht einfach hatte– was keine Entschuldigung für sein Verhalten, nur ein Erklärungsversuch sein soll.


  Ich habe vor zwei Jahren trotz seines jungen Alters für seine Aufnahme bei den Diasten gestimmt, weil ich es wichtig finde, dass jede Generation vertreten ist.«


  Unaufgefordert stellte Siamanra Karon die anderen Diasten vor: »Khalil ist ein Juschuku meiner Generation, einer der besten Kämpfer seiner Zeit, der den Diasten kurz nach mir beigetreten ist.


  Bastikas ist Kaufmann und der drittreichste Mann des Landes. Er hat in seinem Leben mehr Geld gewonnen, als alle Mitglieder der drei großen Adelsfamilien zusammen besitzen, und mehr Geld verloren, als die königliche Schatzkammer enthält.


  Gyogal ist ein Juschuku, der sich nie viel aus Kämpfen gemacht hat. Berühmt geworden ist er durch seine mathematischen Abhandlungen, von denen ich dir nicht viel erzählen kann, weil ich, zugegebenermaßen, nie an Mathematik interessiert war.


  Zuletzt ist Rahin, der älteste Diast und Wortführer, ein großer Kämpfer gewesen. Er war dreißig Jahre lang der sechste Richter.«


  ***


  In den folgenden Monaten fühlte Karon sich beinahe glücklich: Die meisten Treffen der Diasten fanden im Di statt, so dass Siamanra an den freien Nachmittagen Zeit für ihn hatte, um mit ihm zu kämpfen oder ihn zu unterhalten. Er hatte das Gefühl gehabt, im letzten Jahr im Kämpfen wenig vorangekommen zu sein, insbesondere seit er den regulären Unterricht besuchen musste, doch die seltsamen Kämpfe mit Annarn in der Kleinen Duellhalle im Schloss, die mitunter wöchentlich stattfanden und während derer sie stundenlang kein Wort redeten, zeitigten große Wirkung: Nicht nur gelang es ihm besser, dem Senator Widerstand zu leisten, sondern er merkte, wie der Abstand zu seinen Mitschülern wuchs. Siamanra lobte ihn fleißig und bemerkte manchmal ironisch, Annarn sei wohl doch ein besserer Lehrer als er. Meister Haschif entging diese Entwicklung keinesfalls, und an einem Herbsttag ertappte Karon sich dabei, wie er sich absichtlich von seinem Meister entwaffnen ließ, um ihn bei einer Übung nicht bloßzustellen.


  Sogar im Unterricht lief es gut. Vor dem ersten Schneefall gab Karon zum ersten Mal eine richtige Antwort. Es war im Geschichtsunterricht, alle Schüler drehten sich erstaunt um, und einer schien sich sogar melden zu wollen, um zu beichten, dass er ihm die vorgesagt habe, lieber einen Tadel in Kauf nehmend, als Karon eine richtige Antwort gönnend. Glücklicherweise war der Lehrer geistesgegenwärtig genug, eine zweite Frage hinterherzuschicken, die Karon nicht beantworten konnte, so dass er seine gewohnte Strafe bekam und alle zufrieden waren. Wenige Wochen später im Mathematikunterricht wusste er zum zweiten Mal die richtige Antwort.


  Karon hatte ein seltsames Verhältnis zu seinem Mathematiklehrer, einem jungen, desillusionierten Juschuku mit traurigen schwarzen Augen, der zu früh verstanden hatte, dass fünfzig Prozent der Schüler in seinem Fach unbegabt waren, achtzig Prozent es nicht konnten und neunundneunzig Prozent es hassten. In der ersten Stunde hatte er Karon gefragt: »Kannst du überhaupt zählen?«


  »Ja, Herr.«


  »Bis wohin?«


  Karon hatte lange überlegt und neunhundertneunundneunzigtausendneunhundertneunundneunzig als Antwort gegeben, und dem Lehrer hatte es gefallen, denn seitdem ließ er ihn jede Stunde nachsitzen und gab ihm private Aufgaben, die zu lösen ihn vorwärtsbrachte. Die meisten waren aufwändig und kosteten ihn mehrere Stunden, aber er hatte sie sorgfältig zu jeder Stunde gelöst. Der Juschuku hatte ihm, wie unter den Lehrern üblich, immer in der Stunde eine Frage gestellt und eine Strafe notiert, doch fortgefahren, ihm nach der Stunde Aufgaben zu stellen, die ihn an das Niveau der Klasse heranführten.


  Nach besagter Stunde, in der er die ihm gestellte Aufgabe korrekt durchgerechnet hatte, schaute der Lehrer seine Aufgaben an, als wäre nichts vorgefallen, überprüfte sie exemplarisch und wollte neue stellen, als Karon schüchtern fragte:


  »Darf ich… Euch eine Frage stellen, Herr?«


  »Hm.«


  »Ich… durfte ich das sagen? Ich meine vorhin… durfte ich… antworten?«


  Der Juschuku wölbte die Augenbrauen. Er war einer jener Männer, die die Mehrheit ihrer Mitmenschen als »dumm« einschätzen, und Karons Frage offenbarte einen Grad an Einfühlsamkeit, den er ihm nicht zugetraut hatte– als ob er wüsste, dass im Lehrerbereich der Schule eine Tafel hing, auf der seine Strafen eingetragen wurden, damit die Meister den Überblick nicht verloren, wo das Kästchen hinter »Mathematik« heute leer bleiben würde, als hätte er vergessen, seine obligatorische Frage zu stellen oder die zugewiesene Strafe einzutragen.


  »Nur zu«, sagte er schlicht.


  Ocrim avancierte innerhalb kürzester Zeit zu einem der beliebtesten Schüler, indem er die Geschichten über Siamanra portionsweise weitererzählte. Er dichtete eine Menge hinzu, doch Karon war der letzte sich zu beschweren, da Ocrims (und Siamanras) Ruhm auf ihn abfärbten.


  Natürlich gab es auch unangenehme Entwicklungen: Im Gegensatz zu Meister Haschif, der, ähnlich wie Ocrim, Karons Vorzüge als Übungspartner zu schätzen lernte, verabscheute Lata ihn, falls möglich, noch mehr als zuvor. Da er ihn im Unterricht immer schlechter erreichen konnte, versuchte er es außerhalb, wo es Karon gesetzlich verboten war, einen Finger zu seiner Verteidigung zu erheben.


  Die Suche nach Annarns Vergangenheit erwies sich als umfangreicher, verzwickter und unergiebiger als angenommen. Ging man in der Geschichte rückwärts, wurde es unmöglich, Annarn zu orten, sobald er aufgehört hatte, Senator zu sein. Sie prüften die Vergangenheit von allen Rosenkönigen zwischen Annarns (mutmaßlicher) Wahl zum Senator und dem Kauf des Juschukutitels ohne Erfolg, und plötzlich konnte er fast jede historische (oder nichthistorische Person) sein, die jemals in einem Geschichtsbuch aufgetaucht war. Die Märchen über ihn häuften sich, doch viele waren so unglaubwürdig, dass sie sie fallen lassen mussten. Die Informationssuche auf seinem Gut oder zu den Themen, nach denen er Siamanra im Kerker befragt hatte, lieferte ebenso wenig Hinweise. Sie traten auf der Stelle.


  ***


  [image: Annarn]


  Es war am Vorabend der zweihundertvierundachtzigsten Juschukarta, als Annarn entgegen seiner Gewohnheit Karon erst abends ins Schloss rufen ließ. Er wurde durch den Westflügel in das erste Kellergeschoss geführt, wo lange, symmetrisch angelegte Gänge von niedrigen Eichentüren gesäumt wurden. An den schmucklosen Wänden hingen in regelmäßigen Abständen leere Fackelhalter. Vor einer mit goldener Farbe nummerierten Pforte ließ der Führer ihn allein.


  Karon klopfte, trat ein und fand sich auf der Plattform einer freistehenden Holztreppe, die in ein tiefer gelegenes Labor führte. Der Raum nahm einen ganzen Block zwischen den Gängen ein, deren Türen auf ähnliche Treppen führten. An den Wänden reihten sich Regale mit Folianten, Pergamentrollen, Flaschen und Ausstellungsstücken; über den Raum zerstreut standen Tische mit Karon unbekannten Apparaturen und Werkzeugen; an einer Wand brannte eine riesige Feuerstelle, die einem schemenhaften Gesicht glich, das Feuer spuckte. Vermutlich hatte der Raum einst zum Lehren gedient, denn in der Mitte ruhte ein erhöhtes Steinpodest.


  Annarn winkte den Roten zu sich herab an einen Tisch und wies auf den Stuhl ihm gegenüber. Sobald Karon platzgenommen hatte, ließ der Senator sich gewohnt viel Zeit, goss Wein aus einer Karaffe in ein Kristallglas und beobachtete Karon eindringlich, bevor er begann: »Hast du dich jemals gefragt, wozu ich dich brauche?«


  »Ja, Herr.«


  »Es war verschwendete Zeit. Kein Mensch kann meine Gedanken nachvollziehen.«


  Annarn nahm einen langen Zug, öffnete eine Schublade auf seiner Seite des Tisches und holte in gemächlichem Tempo Glaskugeln heraus. Sie erinnerten an die Kugeln aus dem Di, waren aber kleiner, weniger durchsichtig und bunt: drei rote, drei schwarze, drei grüne, drei milchig weiße. Sobald sie ordentlich entlang einer Linie auf dem Tisch lagen, fuhr Annarn fort: »Diese Kugeln sind mit Chemikalien gefüllt und zerbrechlich. Du setzt den Inhalt frei, indem du sie auf die Erde wirfst oder in der Hand zerdrückst, wobei letzteres nicht bei allen empfehlenswert ist. Diese hier erzeugen eine Stichflamme: Je kräftiger du sie zerschlägst, desto höher (und lauter) wird die Flamme; wirfst du sie einem Menschen vor die Füße, stirbt er. Diese setzen in kurzer Zeit eine Menge schwarzen Rauchs frei; du kannst sie nutzen, um zu entfliehen. Die dritten, die grünen, enthalten ein ätzendes Gas; wirfst du sie einem Menschen vor die Füße, wird er nicht sterben, aber schwere Verletzungen davontragen. Die letzten versetzen in Schlaf; du bist nicht immun gegen ihre Wirkung, also verschwinde, sobald sie zerbrechen. Hast du dir das gemerkt?«


  »Ja, Herr.«


  »Die Kugeln sind kostspielig in der Herstellung. Benutz sie nur in Notfällen! Ich packe sie in deinen Rucksack, in dem«, Annarn holte unter dem Tisch einen großen, braunen Beutel hervor, »sich Kleidung befindet, deren Ärmel eingenähte Schlaufen für die Kugeln hat, so dass du sie, solltest du in gefährliche Situationen kommen, schnell benutzen kannst.


  In dem Rucksack sind außerdem warme Oberkleidung, Verbandszeug, ein Geschirr, zwei Wasserschläuche, Proviant für drei bis vier Wochen, ein Feuerstein, eine Decke und ein Seil. Dieses Schwert«, er legte ein Schwert längs auf den Tisch, »ist für dich. Leg die Sachen an, und folge mir!«


  Karon gehorchte schweigend und fragte sich, ob er Zeit haben würde, Siamanra eine Nachricht zu schicken. Aber noch während er im Kopf Lösungen suchte für die zahlreichen Probleme, die sich auftaten (er hatte keinen Stift, kein Papier, niemand würde eine Nachricht für einen Roten zustellen, und die Zeit würde ebenfalls knapp sein), fiel ihm auf, dass streng genommen nichts passiert war, worüber er hätte schreiben können.


  Annarn ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, während er die Kleidung wechselte. Als er das Schwert in den Rucksack packte, schüttelte der Senator den Kopf: »Häng es um. Der Weg ist nicht weit.«


  Karon wusste nicht einmal, wie man eine Scheide anlegte, und sie schlug bei jedem Schritt gegen sein Knie, verhedderte sich zwischen seinen Beinen und prallte auf der Treppe gegen die hölzernen Stufen.


  Annarn führte ihn durch ein Gewirr an Gängen zu einer schmalen, metallbeschlagenen Holztür, hinter der eine steile Stiege in den Boden führte, deren Stufen mit dünnen Flechten bewachsen waren. Sobald Karon der modrige Geruch des Kerkers entgegenschlug, begann er, sich den Weg zu merken.


  Der zweite Weg, den er im Kerker zurücklegte, war erheblich länger als der erste, und Annarn ging so rasch, dass Karon Mühe hatte, den Weg zu erfassen, weil er gleichzeitig aufpassen musste, nicht über die Scheide, herabgefallene Gesteinsbrocken oder sonstige unerwartete Hindernisse wie Knochen, Ketten oder Krüge zu stolpern. Mehrere Male meinte er, den Faden verloren zu haben, aber ihm fehlte die Zeit, seine Erinnerung durchzugehen, weil er sonst den aktuellen Weg nicht hätte verfolgen können. Einige Male meinte er Teile des Kerkers wiederzuerkennen, die er bei seinem Einbruch passiert hatte.


  Sie waren fast eine Stunde unterwegs (wobei Karon nicht hätte sagen können, ob der Senator Kreise gedreht hatte, um ihn zu verwirren), bevor Annarn vor einer Gittertür haltmachte. Die Zellen waren nicht nummeriert, und die deutlich sichtbaren Fußabdrücke, die die Männer hinterließen, zeugten davon, dass seit geraumer Zeit niemand diesen Teil des Kerkers betreten hatte.


  Annarn schloss die Zelle, die kaum einen Schritt in Länge und Breite maß, auf und machte sich drinnen am Mauerwerk zu schaffen. Er drückte einige bewegliche Steine ein, und Karon hörte ein Rieseln und Rauschen wie von Sand, das von über ihm zu kommen schien. Im totenstillen Kerker hallte das leise Geräusch wider und erinnerte sie daran, dass mehrere tausend Tonnen Gestein über ihren Köpfen hingen.


  Irgendwann merkte Karon, dass die rückwärtige Zellwand sich bewegte. Die Spinnweben in den Ecken zerrissen, aufgescheuchtes schwarzes Getier, das, kein Unheil ahnend, in den Ritzen hauste, krabbelte verschreckt über die Wand, geblendet vom Licht der Fackel ein neues Versteck suchend, und die Steine rieben knirschend gegeneinander. Die Wand, die anscheinend aus einem Stück war, klappte, erst langsam, kaum merklich, dann sichtbar und zum Schluss binnen weniger Sekunden nach oben. Sie donnerte gegen die über ihr liegende Decke, und der Aufprall erschütterte den Kerker, brachte den Boden zum Beben und die Metalltüren zum Klirren.


  Ohne sich umzudrehen, betrat Annarn die freigelegte Treppe. Sie führte abwärts und wie ein Wurm zu beiden Seiten sich windend in die Mauer, gleichbleibend schmal, damit man ihre Existenz in den umliegenden Zellen und Gängen nicht ahnen konnte. An ihrem Ende stießen sie auf eine gewaltige schwarze Metalltür, deren fremdartigen, runden Griff Annarn betätigte, so dass sie, die Steine schleifend, nach rechts in der Wand verschwand.


  Hinter ihr verbarg sich eine runde Kammer, vier Schritt im Durchmesser. Decke und Boden waren eben, und rund um die Kammer lief ein Steinbild, in das skizzenhaft fliehende Menschen geritzt waren. Sie rannten vor etwas davon, das sich auf der Tür befunden haben musste, und strebten einer glockenförmigen Aushöhlung auf der gegenüberliegenden Seite zu. In der Kammer war es so hell, dass Annarn seine Fackel auf der Erde ablegte, und so heiß, dass die Luft flimmerte. Die Hitze schien von einer runden, deckelartig gewölbten Metallplatte auszugehen, die, einen Schritt im Durchmesser, in der Mitte des Raums den Boden bedeckte; sie glühte orangefarben, als brenne unter ihr das Feuer der Hölle.


  Annarn winkte Karon herein und gebot ihm, sich umzuschauen. »Was kein Mensch erraten konnte, ist folgendes: Ich brauche jemanden, der mir eine Tür öffnet. Diese Tür.« Der Senator zeigte auf die glimmende Falltür.


  Obwohl es Karon verwirrte, dass Annarn Jahre verwandt haben sollte, um ihn zu einem Türöffner heranzubilden, beugte er sich gehorsam zu einem der drei Haken, die an den Rändern der Platte eingelassen waren. Bevor seine Hände ihn berührten, schreckte er zurück: Das Metall war so heiß, wie es aussah. Beherrschung brauchte man als Türöffner wohl auch. Der Rote holte tief Luft, bereitete sich auf den Schmerz vor, umfasste den Henkel und zog mit aller Kraft. Er hörte das Zischen seiner verbrennenden Haut, bevor er den Schmerz spürte; als letztes roch er es. Es fühlte sich an, als ob eine Sense seine Hände mähte.


  Annarn war im Nu bei ihm und riss ihn mit Gewalt fort, und obwohl Karon mittlerweile viele Male mit ihm gekämpft hatte, erstaunten die Schnelligkeit und die Kraft des Senators ihn. Er krümmte sich über seinen schmerzenden Händen zusammen, doch der Schwarze zog ihn nach oben und hob sein Gesicht, so dass er ihm in die Augen schauen musste.


  »Hör zu, Karon! Vielleicht habe ich mich nicht deutlich gemacht: Du sollst diese Tür öffnen, aber ohne dich zu verstümmeln! Wenn es sein muss, tu es, aber nur, wenn es absolut nötig ist! Ich habe eine Menge Geld für dich bezahlt; dein Leben ist mehr wert, als das jedes Braunen auf der Straße. Geh pfleglich mit meinem Eigentum um!«


  Annarn ließ ihn los und wich in die gegenüberliegende Hälfte des Raumes zurück. »Es gibt noch eine Menge anderer Möglichkeiten, diese Tür zu öffnen«, sagte er verächtlich.


  Karon drehte sich um und legte seine brennenden Hände auf den Stein, der lauwarm, aber kühler als die Luft im Raum war. Als der Schmerz nicht weiter nachließ, betrachtete er seine geröteten Handflächen: Auf den Fingergliedern und der Daumeninnenseite hatten sich Blasen gebildet, an den Fingeransätzen, auf denen das Gewicht der Metallplatte gelastet hatte, war die Haut verbrannt, und sein Fleisch lag offen; jede Bewegung tat weh.


  Unter den prüfenden Blicken des Senators zog er sein Hemd aus und wickelte es zusammen. Da er es für zu wenig Stoff hielt, nahm er die in der Tasche befindliche Wechselkleidung dazu. Er legte sich das schwere, angenehm kalte Tuch in die Hände, griff ein zweites Mal an den Henkel und zog.


  Der Stoff zischte und knatterte, und die unteren Schichten wurden schwarz und hart und begannen zu schwelen. Die Hitze durchdrang die Stoffschichten schnell, erreichte jedoch nicht die Intensität des unisolierten Griffs. Die Metalltür war schwer, und beim ersten Anheben meinte Karon, sie niemals bewegen zu können. Doch unter enormer Anstrengung gelang es ihm, sie aus ihrer Verankerung zu schieben. Durch den entstanden sichelförmigen Spalt drangen unerwartet kühle Luft und Nebel ein. Der Rote hob den Deckel mit schmerzendem Rücken weiter und schob ihn im dritten Anlauf mit den Beinen vom Eingang herunter. Aus dem freigelegten Loch strömten Kälte und weiße Schwaden in den Raum.


  Karon erhob sich und legte seine schmerzenden Hände ineinander. Siamanra hätte ihn für seine selbstlose Aktion getadelt– und er konnte ihm nur recht geben. Er wartete auf eine Reaktion von Annarn, bis er aufschaute und sah, dass der Senator abwechselnd von ihm zu dem Loch starrte. Er hätte sich nicht träumen lassen, Annarn jemals so aufgeregt zu sehen: Der Senator atmete schneller, blinzelte, und sein Blick zuckte. Karon hinterfragte Schwarze selten, aber heute drängte die Verwirrung über Annarns Verhalten sich geradezu auf: Selbstverständlich war es nicht leicht gewesen, die Tür zu öffnen, aber eine Vorbereitung von fünf Jahren wäre nicht nötig gewesen, abgesehen davon, dass Annarn einfach mit drei Leuten und Ausrüstung hätte kommen können.


  Der Senator trat an das Loch heran, starrte in die Finsternis und erklärte ernst: »Du bist nicht fertig. Du hast die Äußere Tür geöffnet. Die Innere ist noch verschlossen.«


  Karon setzte sich an den Rand des Loches und ließ die Beine ins Leere baumeln. Mittlerweile war jede Spur von Wärme aus der Kammer verschwunden, obwohl die Metallplatte nicht aufgehört hatte zu leuchten. Von Annarn zum verantwortlichen Umgang mit sich selbst ermutigt fragte er, statt zu springen: »Was ist da unten, Herr?«


  »Ich weiß es nicht. Noch niemandem ist es gelungen, die Äußere Tür zu öffnen.«


  Karon drehte sich um, stützte sich mit den Händen ab und ließ sich vorsichtig, im rechten Moment umgreifend, ins Loch hinab, wo es bitterkalt war. Unten streckte er seine Füße aus und pendelte hin und her– nirgendwo stieß er an eine Wand; er hing völlig im Leeren, ohne etwas zu sehen. Sein Pfiff verhallte echolos.


  Karon zog sich wieder nach oben, schnitt mit dem Schwert einen Teil seiner Decke ab und setzte es mit Annarns Fackel in Brand, um es in das Loch zu werfen. Er folgte dem Widerschein mit den Augen, doch das Feuer erstarb, ohne dass er schlauer war. Also suchte er nach etwas, wo er einen Strick befestigen konnte. Als er sich der Tür näherte, rief Annarn: »Halt.«


  Auf der Stelle blieb Karon stehen, blickte demütig zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  »Keiner von uns darf diesen Raum verlassen. Tu ich es, stirbst du, tust du es, ändert sich der Raum, und du musst von vorn anfangen. Ich habe es getestet– beides. Dieser Raum ändert sich mit jeder Person, die ihn betritt, und mit jedem Mal, das eine Person ihn betritt.«


  »Ich… ich dachte, ich mache das Seil an der Tür fest… Herr.«


  »Sie lässt sich nur von außen schließen.«


  Karon trat zu der rötlich glühenden Scheibe, die noch heiß war, aber nicht gegen die aufsteigende Kälte ankam, um an einen der Griffe das Seil zu binden. Es war nicht optimal, denn sein Gewicht einem Gegenstand anzuvertrauen, den man selbst bewegt hatte, war nie ratsam, doch Karon tränkte die völlig zerstörten Kleiderschichten mit Wasser, wickelte sie um den dem Loch nächsten Henkel und befestigte den Strick mit einem Knoten, von dem er hoffte, dass er halten würde. Das andere Ende des Seils band er sich zur Sicherung um die Hüften.


  Schon das Festhalten am Rand war unangenehm gewesen, das Klettern an dem Seil schmerzte böse an seinen verbrannten Händen. Annarns Leine war knapp zehn Schritt lang, aber unten angekommen, wo es so kalt war, dass Karon das Gefühl hatte, in einen Winterfluss gesprungen zu sein, konnte er mit Strecken und Schwingen ebenso wenig festen Boden oder Wände erreichen wie direkt unter dem Loch. Als er nach oben klettern wollte, gab es einen verschluckten Laut, das Seil gab nach, und er fiel.


  Entweder hatte sein Knoten sich gelöst, oder die Kleiderschichten waren durchgebrannt. Karon rollte sich zusammen und bereitete sich auf einen harten Aufprall vor, doch wenige Sekunden später realisierte er, dass er tot sein würde, wenn er unten ankam. Er dachte an Annarns verschwendetes Geld und an Siamanras Ärger, wenn er nicht zur nächsten Sitzung der Diasten erscheinen würde. Und dann verlor er das Bewusstsein.


  – Ende des ersten Teils –


  Zweiter Teil


  Hinter der Zeit


  


  In der Fremde


  Wie gewohnt erhob Karon sich, kaum dass er die Augen geöffnet hatte. Beim Aufstützen fuhr ein Schmerz von seinen Händen durch seine Arme, doch er ignorierte ihn, bis er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war: Er befand sich auf einer Lichtung in einem hellen Wald. Von dem festgetrampelten Boden führten in verschiedene Richtungen Pfade durch die jungen, schlanken Bäume.


  Da er niemanden hörte oder sah, überprüfte Karon seine Hände: Die Handflächen waren orangerot angelaufen, dicke Brandblasen hatten sich gebildet, und die Haut seiner untersten Fingerglieder war abgeschürft oder hatte sich, schwarze Flecken bildend, ins offene Fleisch gebrannt– nicht zu erwähnen, dass die Hände brannten, als hielte er sie in kochendes Wasser.


  Seine Tasche lag offen neben ihm, ebenso wie das Seil und die verbrannten Stoffe; sogar der Fetzen Decke, den er zuerst in das Loch geworfen hatte, hatte seinen Weg hierher gefunden. Das Seil war am oberen Ende säuberlich abgeschnitten. Karon packte seine Sachen zusammen (auch das Schwert, das ihn am Gürtel nervte) und setzte den Rucksack auf.


  Er musste keine fünf Schritt gehen, um zu merken, dass der Wald seltsam war: Auf der Erde lagen kaum Blätter oder Zweige, das Unterholz war dürr oder nicht vorhanden, es wehte kein Wind, er konnte weder Vogelgezwitscher noch andere Tierlaute ausmachen. Das einzige Geräusch weit und breit war das dumpfe Auftreten seiner hochwertigen, lederbesohlten Schuhe. Wenngleich Karon das Gefühl beschlich, dass, was immer ihm hier begegnen konnte, nicht mit dem Schwert zu besiegen war, holte er die Waffe aus dem Rucksack und trug sie in der schmerzenden Hand.


  Nach einigen Minuten ließ ein leises Scharren ihn auffahren. So vorsichtig schleichend, wie ihm möglich, näherte er sich dem Geräusch und entdeckte ein Wesen, das er noch nie gesehen hatte: Es war eine Handspanne lang, hatte einen menschlichen Körper, der dem eines Zehnjährigen glich, und große, gefächerte, durchsichtige Flügel. Es schwebte vor einem Gestrüpp im Boden und bewegte die Arme, und der Strauch wog sich leise hin und her, als wenn ein Wind bliese. Karon blieb stehen, betrachtete das zerbrechliche Wesen voll Ehrfurcht und fragte sich, wohin Annarn ihn bloß geschickt hatte.


  Irgendwann schien er einen Laut von sich gegeben zu haben, denn das Wesen drehte ruckartig den Kopf. Es hatte runde schwarze Augen ohne Pupille, keine Nase und keine Haare; stattdessen umwogten es graue spinnwebartige Fasern. Das Geschöpf starrte ihn einige Sekunden an, dann flog es so schnell von dannen, dass kein Mensch ihm hätte folgen können, und ließ Karon verzaubert und aufgewühlt zugleich zurück.


  Es war das einzige lebende Wesen, das Karon in einer halben Stunde durch den Wald Streifens traf– bis in einem Baumstamm über ihm krachend ein Pfeil einschlug. Er fuhr herum und erblickte fünf Männer unterschiedlichen Alters, die gespannte Bögen auf ihn richteten. Sie trugen fremdartige Kleidung, weite Jacken mit kurzen Ärmeln und Hosen, die zur Hälfte ihrer Schienbeine reichten, darunter eng anliegende Stiefel.


  »Legt Euer Schwert nieder und kommt langsam näher«, befahl einer der Männer.


  Karon rührte sich nicht. Der leblose, schweigende Wald, das sonderbare Feenwesen, die ungewohnte Kleidung, die respektvolle Anrede und der fremdländische Dialekt waren genug, um ihn aus der Fassung zu bringen, vollends verwirrte ihn jedoch das Aussehen eines der Männer: Er hatte weißblondes Haar (eine Farbe, die Karon durchaus geläufig war) und Sommersprossen.


  Karon hatte noch nie einen Braunen mit Sommersprossen gesehen. So etwas konnte– durfte– es nicht geben! Sommersprossen waren ein Merkmal Roter und hatten nichts im Gesicht eines Braunen zu suchen; ebenso wenig wie blaue Augen im Gesicht eines Schwarzen. Die Menschen waren der erste geläufige, der erste erleichternde Anblick in diesem Wald gewesen, aber das Aussehen des mittleren Mannes raubte ihm jede Vertrautheit. Wo immer Karon war, niemand in seinem Land hatte je von diesem Ort gehört.


  Gleichzeitig fiel ihm auf, dass er zum ersten Mal auf sich allein gestellt war. Kein Herr würde herbeieilen und ihn retten (oder nicht herbeieilen und ihn verkommen lassen). Er konnte tun und lassen, was er wollte. Die Aussicht überwältigte ihn– vor Angst.


  Er legte sein Schwert nieder und näherte sich den Männern, während er sein Zittern zu unterdrücken suchte. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass sie ihn genauso verstört ansahen wie er sie. Nach eingehender Betrachtung hob der Blonde Karons Schwert auf (das Schwert, das für einige Stunden ihm gehört hatte), betrachtete es und verglich es an Länge, Breite und Gewicht mit seinem eigenen. Dann winkte er den übrigen und forderte Karon höflich, aber wenig freundlich auf: »Kommt mit.«


  Der Rote folgte den Männern durch den Wald, zwei hinter ihm, drei vor ihm. Sie schienen die Gegend zu kennen und schlugen ein rasches Tempo an. Auf dem Weg fragte einer der Männer den Blonden: »Was hast du vor, Wendel?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Wir müssen die Ältesten einberufen. Bis dahin bleibt er unser Gefangener.«


  Obwohl Karon Mühe hatte, ihrem Akzent zu folgen, verstand er den Sinn des Satzes, und auf der Stelle verging sein Unwohlsein: Erfahrungsgemäß liefen seine Unterhaltungen mit fremden Menschen schief, und dass diese ihn »Ihr« genannt hatten, hatte die Aussicht verschlimmert: Es schrie nach zahlreichen Fragen, die sie ihm stellen und zu ihrer Zufriedenheit beantwortet haben wollten, nach einem ungezwungenen Verhalten, das eines Braunen etwa, das er nicht an den Tag legen konnte. Tatsächlich war es nicht so, dass sein Unwohlsein verschwand, aber es wich einem anderen Unwohlsein, mit dem er viele Jahre Erfahrung gesammelt hatte: Gefangener zu sein.


  Das Gelände wellte sich bald, und sie strebten zum höchsten der Hügel, auf dessen Kuppe Palisaden aus angespitzten Baumstämmen zu sehen waren. Am Fuß des Hügels saß ein barfüßiger Junge im Alter von zwölf Jahren, der sich bei ihrem Herankommen erhob und den Roten intensiv betrachtete. Er hatte aschblonde, dicke Locken, die auf seine Brust herabhingen, und helle braune Augen. Karon hatte wenig Übung darin, menschliche Gesichtsausdrücke zu identifizieren, aber er bildete sich ein, dass der Junge ihn misstrauisch, böse oder wütend ansah.


  »Rufst du Workja, bitte?«, fragte der Blonde, Wendel, und der Junge setzte sich und schloss die Augen.


  Da keiner sein Verhalten ungewöhnlich zu finden schien, setzten sie ihren Weg nach oben fort. Je näher sie dem Dorf kamen, desto mehr Menschen begegneten sie. Die Fremden ließen, sobald sie Karon erblickten, ihre Arbeit stehen und liegen, um ihnen zu folgen. Einige liefen vor, und als Karon den Eingang des Dorfs, eine Bresche in der Palisade, erreichte, mussten sie sich den Weg durch eine Menschenmenge bahnen. Die meisten beobachteten Karon schweigend, andere tuschelten mit ihren Nachbarn, und mehrere fragten Wendel, wer der Fremde sei.


  Die Hütten waren rund, einstöckig und maßen höchstens sechs Schritt im Durchmesser, die meisten drei oder vier. Ihre Wände bestanden aus in den Boden gerammten halben Holzstämmen, deren Zwischenräume bei vielen nicht einmal gestopft waren. Die Dächer waren erhaben und mit Laubwerk oder Reisig gedeckt. Einige hatten niedrige Löcher als Eingänge, durch die man kriechen musste, andere von Ledervorhängen verschlossene Öffnungen. Die Menschen sahen fast ebenso ärmlich aus wie die Hütten. Von Nahem erkannte Karon, dass ihre Kleidung nicht nur altmodisch, sondern tatsächlich alt war: Die Knie und Ellbogen waren ausgeblichen, die Bemalung der Knöpfe abgeblättert, Löcher notdürftig oder gar nicht geflickt, die Schuhe abgelaufen.


  Wendel führte Karon in eine der Hütten um einen großen Platz in der Mitte des Dorfs. Außer zwei geflochtenen Matten enthielt sie kein Mobiliar. Säuberlich auf einen Haufen gestapelt lagen Wetzsteine, Kleidung, Decken und ein Schwamm.


  »Ich hol ein Seil«, informierte Wendel die Männer und verschwand.


  Von draußen klangen aufgeregte Stimmen herein, die Karon mit Mühe verstand. Offensichtlich wollten die Menschen ihn sehen; er hörte jemanden weinen, eine Frau oder ein Kind, und mehrere beschwerten sich lautstark, nicht zu ihm gelassen zu werden. Wendel versuchte mit mäßigem Erfolg, sie zu beruhigen.


  So eingenommen war Karon von der Anstrengung, die Leute zu verstehen, dass er den Tritt des Mannes nicht kommen sah. Der Fuß traf ihn in den Bauch, und er wurde gegen die ächzenden Baumstämme geschleudert, die unter seinem Gewicht nachgaben und sich nach außen wölbten. Die Schuhe des Mannes waren so durchgelaufen, dass der Schaft im Leeren endete: Die Sohle war verschwunden. Ein zweiter Mann griff Karon unter den Armen, und noch bevor er ihn in den Stand gezogen hatte, regneten drei Schläge auf ihn ein, von denen zwei sein Gesicht trafen. Es wunderte ihn nicht einmal.


  Als Wendel wenige Minuten später wiederkehrte, war Karon so zusammengeschlagen, dass er Mühe hatte zu stehen, sobald der Mann, der seine Arme zurückgehalten hatte, ihn losließ. Das Blut war über seinen Oberkörper bis zu seiner Hose geflossen, wo es einen roten halbmondförmigen Abdruck bildete. Wendel sprang zwischen ihn und einen älteren Mann, der nicht von ihm ablassen wollte, umfasste dessen Hände und befahl harsch:


  »Hör auf!«


  Der andere befreite sich, sah Wendel hasserfüllt an und schnaubte verächtlich: »Du hast keine Ahnung, was sie getan haben!«


  »Keine Ahnung?«, wiederholte Wendel. »Wir sitzen alle im selben Boot, und ich habe keine Ahnung?«


  »Du hast es nicht erlebt! Du hattest keine Familie! Du hattest keine Heimat!«


  »Trotzdem bin ich euer Anführer! Und ich bin ein guter Anführer gewesen!«


  »Ja«, nickte der Mann, »das warst du. In einer anderen Zeit. An einem anderen Ort. In einer anderen Welt.«


  Sie starrten einander verbissen in die Augen, bis der ältere den Blick senkte. Wendel fasste ihn bei den Schultern und sagte durch die Zähne: »Wir brauchen diesen Mann! Niemandem hilft es, wenn wir uns schlagen!«


  Der andere nickte gesenkten Hauptes und wollte durch die Tür verschwinden, doch Wendel drückte ihm das Seil in die Hand. »Bindet ihn fest.


  Nein, nein, im Sitzen: Es können Stunden vergehen, ehe alle hier sind.«


  Bevor sie gingen, reichte Wendel einem der Männer eine Holzschale: »Holst du Wasser, bitte?«


  Karon war in seinem Leben viel Feindseligkeit begegnet, aber niemals hatte er solch bitteren Hass gesehen, wie er in den Augen dieser Männer glühte, wenn sie ihn anblickten– vielleicht nicht einmal in denen seines ersten Herrn, der ihn wahrlich verabscheut haben musste.


  Sobald das gewünschte Wasser kam, begann Wendel, dem verwunderten Roten das Blut vom Körper zu waschen.


  »Wer seid Ihr?«


  Die Frage war so seltsam formuliert, dass Karon keine Antwort fand: Mit »Annarns Roter« würde der Mann wohl wenig anfangen können, und etwas anderes, was er »sein« konnte, fiel ihm nicht ein– ein Roter, ein Mann, ein Kampfschüler, ein Bewohner Kytheiras? »Ich weiß es nicht« empfahl sich ebenso wenig, denn wer sollte nicht wissen, wer er war?


  »Verzeiht die Unhöflichkeit. Hier kommen selten Fremde vorbei. Mein Name ist Kasimmer Wendel. Wie ist der Eure?«


  Die Frage hatte Karon nicht erwartet, und sie warf ihn aus der Bahn: Er war ein Roter, niemanden interessierte sein Name. Er brauchte so lange für die Antwort (der in seinem Gesicht fuhrwerkende Schwamm erleichterte seine Konzentration nicht gerade), dass Wendel sich gezwungen fühlte zu fragen: »Versteht Ihr mich?«


  »Ja, Herr.«


  »Wie ist Euer Name?«


  »Karon, Herr.«


  »Karon. Nichts weiter als ›Karon‹? Kein Nachname? Kein Titel?«


  »Nein, Herr… Das heißt… eigentlich… heiße ich Karon… Jharoom.«


  »Karon also. Ich hoffe, der Weg war nicht zu strapaziös.«


  Während Karon verzweifelt überlegte, was er auf solch eine ungewöhnliche Frage antworten sollte, bewegte sich das Ledertuch vor der Tür, und außer Atem betrat eine Frau die Hütte. Sie trug einen aufgeknöpften kuttenartigen Mantel mit kurzen Ärmeln, darunter ein dünnes Gewand, das bis zu drei Vierteln der weiten Hose reichte.


  »Entschuldige, dass ich so spät bin.«


  Wendel schüttelte den Kopf und küsste sie zur Begrüßung auf die Wange, doch sie hatte ihre Aufmerksamkeit bereits Karon zugewandt. Um auf Augenhöhe mit ihm zu sprechen, hockte sie sich hin und umschlang die Knie mit den Armen. Sie war ein paar Jahre älter als Wendel, ebenso groß wie er, hatte orangefarbenes, kaum schulterlanges Haar und sehr helle blaue Augen. Selbst Karon, der Probleme hatte, Gesichter zu unterscheiden, weil er in weiten Teilen seines Lebens zu Boden geblickt hatte, sah, dass die beiden Geschwister waren.


  »Mein Name ist Kasimmer Workja«, stellte sie sich vor, nachdem sie ihn eingehend betrachtet hatte. »Mit wem habe ich die Ehre?«


  Da Karon schwieg, überlegend, was für eine »Ehre« gemeint sein könne, antwortete Wendel: »Sein Name ist Karon.«


  »Und Euer Titel?«


  Wieder schwieg Karon: Es gab keine Titel in seinem Land. Ein Schwarzer war ein Schwarzer, und zwischen Schwarzen gab es keine Unterschiede (oder sie waren nur Schwarzen bekannt).


  »Ich glaube, er hat Probleme, uns zu verstehen. Ich meine herausgehört zu haben, dass er kein Adliger ist«, erklärte Wendel.


  »Ihr seid ein Krieger, nicht wahr?«, fragte Workja.


  Es war hoffnungslos: Karon konnte zwar kämpfen, war aber kein »Krieger«, doch ehe er angesetzt hatte, den Unterschied zu erläutern, versuchte Wendel, ihm zu helfen:


  »Ihr seid sicher berühmt: Ihr müsst viele Schlachten geschlagen haben, obwohl Ihr jung seid.«


  Karons schlimmste Befürchtungen bewahrheiteten sich, obwohl er ihr Gefangener war: Sie nannten ihn weiterhin »Ihr« und stellten ihm Fragen, die er beim besten Willen nicht beantworten konnte.


  »Versteht Ihr mich?«, fragte die Frau mit gerunzelten Brauen.


  »Ich… weiß nicht, Herrin«, brachte Karon kopfschüttelnd hervor.


  »Herrin?« Sie lächelte und wandte sich an Wendel: »Welch ein höflicher Gast. Er hat mich ›Herrin‹ genannt.«


  »Mich auch…« Wendel zuckte mit den Schultern. »Scheint mittlerweile üblich zu sein.«


  »Tatsächlich? Nennt Ihr alle Menschen ›Herren‹?«


  »Nein, Herrin. Schwarze und…« Doch Karon klappte seinen Mund zu: Sie wussten nichts von Schwarzen und Braunen– und offensichtlich nichts von Roten.


  Wendel wollte nachfragen, aber seine Schwester hielt abwehrend die Hand in die Luft und bedeutete ihm zu warten, so dass Karon endlich Zeit hatte, die Erklärung, die ihm seit Minuten auf den Lippen lag, ihm jedoch auf keine Frage zu passen geschienen hatte, anzubringen: »Ich… ich bin ein… … ein Sklave, Herrin.«


  »Ein Kriegssklave?«


  Karon wusste nicht, was ein »Kriegssklave« war. »Es… es gibt keinen Krieg, Herr.«


  »Immerhin…« sagte Wendel bitter.


  »Wie seid Ihr zum Sklaven geworden?«, fragte Workja. »Habt Ihr etwas verbrochen?«


  Letzteres war eine Frage, auf die Karon niemals geantwortet hätte, »nein« nicht, um nicht der Lüge bezichtigt werden zu können, »ja« nicht, um kein willkommenes Ziel für Gemeinheiten zu bieten. »Ich… ich bin als Sklave… geboren, Herrin.«


  »Weil Eure Eltern Sklaven waren?«


  Sie gaben Karon genug Zeit, seine Antwort in Worte zu fassen: »Weil ich rote Haare habe, Herrin.«


  Workja zog die Stirn kraus, und Wendel fragte: »Was hat das mit Eurer Haarfarbe zu tun?«


  Alles, hätte Karon antworten mögen, alles; aber das schien nicht sehr informativ. »Das ist so… Rote… also, ich meine, die… mit roten Haaren… das sind… Sklaven.«


  »Das ist absurd!« Wendel schüttelte den Kopf.


  »Ich habe rote Haare«, bemerkte Workja. »Wäre ich eine Sklavin?«


  »Ja, Herrin…«


  »Das ist doch lächerlich!«, rief Wendel aus, den schon der Gedanke, jemand könne seine Schwester versklaven, erzürnte. »Sie ist meine Schwester, wir sind eine Familie, unsere Eltern sind nicht rothaarig– und trotzdem wäre sie eine Sklavin und ich nicht?«


  »Ja, Herr.«


  »Und wir könnten nichts dagegen tun?«


  »Nein… Nein, Herr.«


  »Warum ist das so?«, fragte die Frau verständnislos. »Das klingt irrsinnig– in meinen Ohren. «


  »Da war ein Mann. Der hat das… bestimmt, Herrin.«


  »Und warum?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Karon, und nach einer Weile noch einmal: »Ich weiß es nicht.« Und beide konnten sehen, dass er sich diese Frage mehrfach gestellt und niemals eine Antwort gefunden hatte.


  »Warum nennt Ihr sie ›Herrin‹, wenn sie doch eine Sklavin wäre?«


  »Ich… weiß es nicht, Herr.«


  »Ich mag es«, sagte Workja lächelnd. »So hat mich noch nie jemand genannt.« (Wendel rollte die Augen.) »Wann seid Ihr angekommen?«


  »Vor einer Stunde, Herrin… glaube ich… oder so…«


  »Und? Ist es, wie Ihr es Euch vorgestellt habt?«


  Karon wollte diese Frage überspringen, aber Workja und Wendel hatten sich vorgenommen, auf seine Antworten zu warten, so dass er schließlich ein hilfloses »Ich weiß es nicht, Herrin« über die Lippen brachte.


  »Ach so«, sagte Wendel in seltsam schnippischem Tonfall. »Die Menschen wissen es gar nicht.«


  »Gibt es keine Erzählungen von uns?«, fragte Workja.


  »Ich weiß es nicht, Herrin…«


  »Sie haben es vergessen… einfach vergessen…« Wendel klang bitter, und Workja sah gequält aus.


  »Wie habt Ihr von uns erfahren?«


  »Ich… ich weiß es nicht, Herrin.«


  »Aber wie seid Ihr dann hergekommen?«


  »Ich weiß es nicht, Herrin.«


  »Aber Ihr müsst doch wissen, was geschehen ist! Ihr seid doch nicht einfach hier aufgewacht!«


  Da Karon ihr ungern widersprechen wollte, versuchte er, eine Erklärung hinzuzufügen: »Ich bin gefallen und dann… hier aufgewacht, Herrin. Aber was dazwischen war, weiß ich nicht.«


  Wendel und Workja tauschten bedeutsame Blicke aus. Sie schienen einander mit den Augen sehr viel mehr zu sagen, als Karon erraten konnte.


  »Was ist davor geschehen?«, fragte Wendel.


  »Mein Herr… hat mich in einen Raum geführt und befohlen, die Tür zu öffnen. Und dann sagte er, drinnen ist noch eine zweite, innere Tür, die muss ich öffnen. Und als ich versucht hab, in den Raum unter der Tür zu klettern, bin ich wohl… abgerutscht, ich weiß es nicht so genau. Und dann bin ich ohnmächtig geworden. Und dann war ich hier.«


  »Und«, Wendel schüttelte den Kopf. »Ihr wisst nicht, wo Ihr seid? Ihr wisst nicht, wer wir sind? Ihr wisst nicht, was für Türen das waren?«


  »Nein, Herr.«


  Die Geschwister schwiegen einen Augenblick, dann nahm Wendel die Befragung wieder auf: »Haben sie einfach hundert Sklaven geschickt und sich gedacht, einer von denen komme schon durch?« Und dann brummte er bei sich: »Würde zu den Menschen passen!«


  »Ich weiß es nicht, Herr.«


  »Ich dachte, wir würden eine gute Geschichte zu hören bekommen«, schnaubte Wendel, »aber es sieht so aus, als würde es anders herum sein.«


  ***


  Karon wusste nicht, wie lang er an den Baumstamm in der Hütte gefesselt blieb, denn das Licht, das durch die Ritzen in der Wand eindrang, änderte sich nie, obwohl er sicher war, dass mehr als ein Tag verging. Manchmal traten Leute ein, die ihn grimmig anblickten; mehrere traten oder schlugen ihn, jedoch immer nur ein einziges Mal; zwei spuckten ihm ins Gesicht und verschwanden; ein Mann fragte, ob er es liebe Kinder zu töten. Karon erwiderte, er habe noch nie ein Kind getötet, und der Mann verließ schweigend die Hütte. Die Menschen mussten diesen Leuten (was immer sie waren, denn sie sprachen von sich nie als »Menschen«) etwas Furchtbares angetan haben, und er als Mensch bot einen willkommenen Sündenbock.


  Irgendwann kam Wendel in die Hütte und band ihn los. Er nahm sich Zeit, die Knoten im Seil zu lösen, statt es durchzuschneiden, was ihn mehrere Flüche kostete.


  Auf dem Platz vor der Hütte war eine riesige Menschenansammlung: Die vordersten Reihen saßen geduckt, auf dem Boden, die nächsten knieten, die folgenden standen, die kleinsten vorne, die größten hinten, und die letzten hatten sich eine Art Podest aufgebaut, auf dem eine ähnliche Ordnung herrschte; auf den Dächern der Hütten hockten Kinder und Frauen. Das aufgeregte Gemurmel erstarb, sobald Karon auf den Platz trat. Es wurde totenstill bis auf das Atmen der Menschen, das Knacken des Holzes der beladenen Hütten und das Scharren von Kleidung, das unweigerlich entstand, wenn jemand sich bewegte. Es waren Menschen aller Altersklassen, aber verhältnismäßig wenig Kinder, alle in schäbiger, fremdartiger Kleidung, die meisten barfuß.


  Noch nie hatten so viele Menschen gleichzeitig ihre Aufmerksamkeit auf Karon gerichtet, und er fühlte sich unwohl, blickte zu Boden und legte seine Hände vor dem Körper übereinander, um zu verhindern, dass jemand seine Verletzung sah. Er hatte festgestellt, dass die eine Hälfte der Menschen sich sonst belästigt fühlte, die andere dazu verleitet wurde, ihm weitere Verletzungen zuzufügen.


  In der Mitte des Platzes war eine freie Fläche, in die er gefordert wurde; Workja saß im Schneidersitz in einer der ersten Reihen; ihr Bruder blieb neben Karon stehen.


  »Würdet Ihr Euch noch einmal vorstellen– für alle?«, begann Wendel, und es war ein schlechter Beginn für Karon, denn vorstellen lag ihm nicht.


  »Ich heiße Karon, Herr«, sagte er, und obwohl er leise sprach, verstand ihn selbst die hinterste Reihe.


  Da er keine Anstalten machte, seine Vorstellung fortzusetzen, fragte Wendel weiter: »Und Ihr seid…?«


  »Ein Roter… ein Sklave, Herr.«


  »Und was führt Euch hierher?«


  »Ich bin geschickt, eine Tür zu öffnen, Herr«


  »Und die erste Tür habt Ihr geöffnet?«


  »Ja, Herr.«


  »Und Ihr wisst nicht, aus welchem Grund das geschehen soll?«


  »Ja, Herr.«


  »Erzählt, welche Bedeutung Eure Haarfarbe hat.«


  Linkisch und umständlich erklärte Karon die Gewaltenteilung: Schwarze hatten Herrschergewalt, Braune und Weiße Selbstgewalt, Rote keine Gewalt. Seine Erörterungen riefen Unwillen, Unverständnis und sogar Unglauben bei den Zuhörern hervor. Eine Frau fragte, in welchen Stand sie gehöre: Sie hatte rotblonde Haare– Karon konnte beim besten Willen nicht sagen, ob sie eine Rote oder eine Braune war, und die Farbe schmerzte in seinen Augen.


  »Ich bin nicht die einzige mit meiner Haarfarbe: Wenn es solche Probleme bei der Zuordnung gibt, wie kann das System aufrechterhalten werden?«


  »Ich hab… noch nie einen Menschen mit Eurer Haarfarbe gesehen, Herrin…«, versuchte Karon.


  »Das heißt, dass es keine rotblonden Menschen mehr gibt?«


  »Ich weiß es nicht, Herrin.«


  Mehrere fragten nach ihrem Stand, und Karon stellte fest, dass es unter ihnen neun gab, die er nicht zuordnen konnte, drei Rotblonde, zwei Männer mit blonden Haaren und rotem Bart, drei Schwarzhaarige mit hellen Augen und eine Frau mit braunen Haaren und pechschwarzen Augen.


  Ein Mann bemerkte bissig, das sei seinerzeit anders gewesen, und fragte, wer auf diese idiotische Idee gekommen sei.


  »Das war Sepha Pali. Er hat gesagt, das ist… gut für die Gesellschaft.« Er hatte auch gesagt, dass alle Menschen gleich seien und dass die Einteilung willkürlich sei. Karon hatte die »Gewaltenteilung«, einen kaum fünf Seiten umspannenden Text, der um das Jahr null herum entstanden war, im Unterricht gelesen. Um die oben erwähnten Teile hatten sich seine Mitschüler und der Lehrer nicht sonderlich gekümmert, hatten bloß abgeleitet, warum es ein Verbrechen war, einen Roten zu töten.


  Als er den Namen Sepha Pali erwähnte, lief ein Raunen durch die Menge.


  »Was wisst Ihr über Sepha Pali?«


  »Ich weiß nicht… Über ihn ist nicht viel bekannt, Herr… Er soll den Frieden begründet haben, aber… es gibt auch Leute, die sagen, ihn gab es gar nicht… weil es dreihundert Jahre her ist, und aus der Zeit gibt es keine Aufzeichnungen.«


  Die Wirkung dieser Worte auf die Menschen war unfassbar: Sie starrten ihn mit aufgerissenen Augen an, mehrere sprachen plötzlich zu sich selbst oder gestikulierten heftig, einige nahmen einander in den Arm, hinter ihm fing ein Mann an zu weinen; Wendel biss sich auf die Lippen, atmete schwer und brachte kein Wort hervor, Workja schüttelte den Kopf.


  Es dauerte fast eine Minute, bis Wendel die Sprache wiedergefunden hatte. »Dreihundert Jahre, ja?«


  »Zweihundertvierundachtzig, Herr.«


  »Dreihundert gottverdammte Jahre!« Wendel hatte sich die Lippe blutig gebissen, merkte es und fuhr sich mit der Hand über den Mund, aber ein rötlicher Streifen blieb. »Und Ihr wisst nicht, wie er das gemacht hat: ›den Frieden begründet‹?«, fragte er belegt.


  »Nein, Herr… Ich weiß nicht… so viel darüber, aber ich glaube, die meisten denken, es sind mehr so Legenden. Es geht um Magie und um die Invasion von Magiern, die Sepha Pali beendet hat.«


  »Wie?«, fragte Wendel, drängender.


  »Ich weiß nicht… Man erzählt, eines Tages sind die Magier alle… verschwunden… und… … dann… …« Karon hielt inne. Plötzlich begann er zu ahnen, was geschehen war, wo er war, und wer diese Leute waren. Es war völlig verrückt, aber ihm war so viel Aberwitziges in letzter Zeit passiert, angefangen bei einem Trank, der ihn von den Toten gerettet hatte, der Unerhörtheit, vom berühmtesten Kämpfer seiner Zeit Unterricht zu erhalten und die Akademie von Kytheira zu besuchen, über die Dis, den seltsamen Kerker, die Diasten, bis hin zu Annarns Befehl, der geheimen Kammer unter dem Schloss, dem schwarzen Loch und seiner Ankunft an diesem seltsamen Ort, dass er einiges zu glauben bereit war.


  »Es waren dreimal dreimal drei Wellen«, Wendel blickte Karon grimmig an. »Drei Tage lang zu drei Zeitpunkten jeweils drei in kurzem Abstand. Es war einer der mächtigsten Zauber, die je ausgesprochen wurden; er muss Jahre daran gearbeitet haben. Eine Welle bestand aus spiralförmig von Fixpunkten sich ausbreitenden Fäden, die harmlos, nicht einmal spürbar waren, bis sie auf Magie trafen. Sie leiteten die verwendete Magie um, so dass die Zaubernden sich mit ihrem eigenen Spruch teleportierten. Die eigene Magie gegen den Zaubernden zu richten, ist leicht, wenn dieser es nicht erwartet, aber es auf Distanz zu zaubern, war neu, und teleportieren kann sich bis heute niemand von uns. Herauszufinden, wie es funktionierte, fehlte uns damals die Zeit. Die ersten drei Wellen trafen uns hart und unvorbereitet: Viele Magier verschwanden, besonders in Gruppen, weil der erste verschwundene Magier die anderen veranlasste, mittels Magie nach ihm zu suchen, weshalb sie zauberten, als die zweiten und dritten Wellen eintrafen. Nach den zweiten drei Wellen fehlte fast ein Viertel der Zauberer, und den übrigen war klar, dass sie den Urheber der Wellen stoppen musste, mochte es kosten, was es wollte.


  Es gab zwei große Magiergruppierungen. Wir kämpften nicht immer miteinander, aber häufig füreinander und nie gegeneinander. Wir trafen uns, während die dritten drei Wellen über uns hereinbrachen und uns ein weiteres Mal dezimierten. Es war leicht herauszufinden, dass ein Mann namens Sepha Pali, von dem keiner von uns jemals gehört hatte, den Zauber angekündigt hatte. Wir entschieden, dass wir diesen Mann, unter Aufgebot aller Möglichkeiten und mit vereinten Kräften, finden mussten.


  Es war keine leichte Entscheidung, denn wir wussten nicht, wie lange die Wellen anhalten würden. Möglicherweise konnten wir sie überleben, indem wir einfach ein paar Tage nicht zauberten. Zudem war uns nicht klar, ob sie Gutes oder Schlechtes bedeuteten: Obwohl wir aus zwei unterschiedlichen Lagern stammten, hätte nie ein Zauberer einem anderen übel gewollt, und wir konnten uns schwerlich vorstellen, dass ein Magier für die Menschen kämpfte.


  In den nächsten zwei Tagen schlief keiner von uns. Wir schwärmten aus in die Städte, in die wir uns normalerweise nicht wagten, und versuchten, Hinweise auf Sepha Palis Aufenthaltsort zu finden. Es war anstrengend, schwierig, verwirrend und traurig zugleich: Wenn wir jemanden ausschickten und warteten, blieben wir zurück, nicht wissend, ob der andere gezaubert hatte und von einer Welle getroffen war, ob die Menschen ihn erwischt und getötet hatten, oder ob er lediglich außer Reichweite und noch nicht fertig mit seinem Auftrag war. Am Abend des dritten Tages engte sich unsere Suche ein, aber wir waren nur noch wenige, nicht einmal zwanzig. Wir wagten einen Sturm auf das Gebäude, der viele das Leben kostete und die letzten sieben teleportierte, weil wir alle bis zum Ende gezaubert hatten.«


  Wendel machte eine rhetorische Pause. »Am Anfang waren wir über fünftausend, die sich auf diesem Fleckchen Erde drängten, das man in weniger als zwei Tagen erkunden kann. Jeder von uns überlegte, ob er einen Magier oder Magiebegabten kannte, den es nicht hierher verschlagen hatte, und alle fünftausend bekamen dreizehn Namen zusammen. Wir warteten eine Weile auf sie, aber kamen zu dem Schluss, dass sie entweder aufgegeben hatten oder ohne unser Wissen während der Wellen getötet wurden.


  Wir sind nicht die einzigen Bewohner: Der Zauber musste notwendigerweise alle magischen Tiere erfassen– und sollte es wohl auch, um die Magie endgültig vom Antlitz der Erde zu tilgen. Aber außer den Tieren, die wir kannten, begegneten wir magischen Wesen, die in den Tiefen der Erde gewohnt hatten, ungesehen und riesig und furchterregend. In den ersten Jahren bekämpften wir einander, und nicht wenige von uns starben im Kampf gegen die heraufbeschworenen Monster, doch beide Seiten verstanden schließlich, dass sie nur verlieren konnten: Denn die Zeit fährt nicht fort an diesem Ort.


  Wir altern nicht, wir pflanzen uns nicht fort, und wir sterben nicht an diesem Ort. Und die Bäume, die wir fällen, wachsen nicht nach, und die Tiere, die wir töten, sind für immer verloren, und die Leichen, die wir eingraben, verwesen nicht, und das Licht geht nie aus, und die Blätter fallen nicht noch sprießen sie, und niemals weht der Wind. Und bis eben wussten wir nicht einmal, ob und wie draußen die Zeit vergeht.


  Dennoch ist, wie Ihr seht, von den fünftausend nicht viel übriggeblieben: Wir sind tausenddreihundertvierundvierzig. Nicht alle starben in den anfänglichen Kämpfen: Es gibt einen Ausgang aus diesem Raum.


  Es ist eine Höhle, die nach draußen schmeckt– wie Ihr. Man kann sie nur einzeln betreten, und viele mächtige Magier haben versucht, sie zu durchschreiten, aber keiner ist zurückgekehrt, denn auf dem Ausgang liegt ein Siegel, das bis heute niemand gebrochen hat. Auch in jüngerer Zeit geht manchmal einer von uns in die Höhle, doch nachdem die mächtigsten von uns gescheitert sind, haben wir die Hoffnung aufgegeben, und die, die gehen, geben ihr Leben auf und hinterlassen kein Grab. Denn dreihundert Jahre sind eine Zeit, für die menschliche Wesen nicht geschaffen sind.


  Wir nannten uns die Garawaunen, nach jenem Volk aus der Mythologie, das die Sonne erschuf und den Menschen das Licht brachte, wofür es zur Strafe vom Wind über den Himmel gejagt und vom Regen gepeitscht wird. Doch wie treffend dieser Name eines Tages würde, hätten wir nie geahnt.«


  Wendel schwieg, und Karon sagte nichts, und keiner der Magier gab einen Ton von sich, nicht einmal die Kinder, von denen Karon nun wusste, dass sie keine Kinder waren: Sie mochten dreißig Jahre jünger sein als Wendel, aber was waren dreißig Jahre bei einem Alter von dreihundert?


  »Ihr seid der erste Mensch, der in dreihundert Jahren zu uns durchgedrungen ist. Es ist für uns von großem Interesse, wie Ihr das Siegel gebrochen habt, das auf dem Eingang lag.«


  Karon verstand Wendel nicht, und er schwieg nervös.


  »Wie habt Ihr die Tür geöffnet?«


  »Das… das war eigentlich gar nicht… schwer… Mein Herr hat mich… in einen Raum unter dem Schloss geführt– dem Schloss von Kytheira, das ist die Hauptstadt.«


  »Schon damals hieß sie Kytheira.«


  »Verzeiht, Herr. Also, da war dieser Raum. Er war rund, und in der Mitte war eine Tür nach unten, die sah aus wie ein Deckel, bloß dass die Henkel an den Seiten waren, und es waren drei. Und… eigentlich musste ich nur die Tür anheben, und unten drunter war dann das Loch, in das ich gefallen bin.«


  »Die Tür war höchstwahrscheinlich versiegelt. Es gibt prüfende und schätzende Siegel. Während Ihr handeln müsst, um ein prüfendes zu durchbrechen, und sterbt, wenn ihr verfehlt, sagt das Brechen eines schätzenden lediglich etwas über Eure potentiellen Fähigkeiten aus. Eure Erzählung legt die Vermutung nahe, dass das Siegel des Eingangs ein schätzendes war, während das Siegel des Ausgangs unserer Meinung nach zu den prüfenden zählt. Ihr könnt weder zaubern noch seid Ihr magiebegabt, also kann es sich bei der Schätzgröße des Siegels nicht um Zauberfähigkeit handeln. Doch Ihr trugt ein Schwert bei Euch und könnt sicher gut kämpfen?«


  »Ich… kann kämpfen, Herr, aber nicht so gut…«


  Karon wusste, dass er akzeptabel, sogar gut für sein Alter, kämpfte, aber er machte sich nichts dahingehend vor, er sei großartig. Andererseits war Wendels Vermutung insofern gerechtfertigt, als es nichts gab, das er besser konnte als kämpfen…


  »Wo kämpft Ihr, wenn Ihr seit zweihundertvierundachtzig Jahren Frieden habt?«


  »Es gibt Kampfschulen… da war ich… und es gibt viele Turniere, bei denen man kämpfen kann. Und ein großes, bei dem treten immer sehr viele an, Herr.«


  »Also habt Ihr bisher nur auf Turnieren gekämpft?«


  »Nein, Herr, nein, nein! Ich darf nicht an Turnieren teilnehmen.«


  »Weshalb?«


  »Weil ich ein Roter bin, Herr– und überhaupt bin ich viel zu jung.«


  »Wie alt seid Ihr?«


  »Ich weiß es nicht, Herr, wahrscheinlich… so… zwanzig…«


  Es war schwierig, Karons Alter zu schätzen, weil sein Gesicht entstellt und sein Verhalten nicht altersgemäß war, doch die meisten Garawaunen hätten ihn auf dreißig Jahre oder älter geschätzt; selbst Siamanra hätte ihm sein Alter nicht geglaubt, wenn er ihn nicht mit vierzehn Jahren kennen gelernt hätte, als Karon wirklich ein Junge gewesen war.


  »Glückliche Welt«, bemerkte Wendel, »in der Zwanzigjährige ›zu jung‹ zum Kämpfen sind.


  Wollt Ihr uns zeigen, wie man bei Euch kämpft? Wir Magier verachten den Schwertkampf nicht.«


  »Ich… ich weiß nicht, ob ich das kann, Herr«, murmelte Karon.


  »Oh, wenn Ihr gegen den besten von uns kämpft, könnt Ihr nicht verlieren: Entweder Ihr gewinnt, und alle wissen, dass Ihr ausgezeichnet seid, oder Ihr verliert, und nichts ist gesagt.«


  Karon schwieg.


  »Das war eine Herausforderung! Nehmt Ihr an?«


  »Ja, Herr.« Karon, wäre niemals eingefallen abzulehnen.


  »Gut. Der beste Kämpfer– das bin übrigens ich«, sagte Wendel und schnitt eine Grimasse, die ein anderer als Karon als Lächeln gedeutet hätte.


  Vorausschauend war einer der Garawaunen in die Hütte gelaufen und hatte Karons und Wendels Schwerter geholt, die in die Mitte gereicht wurden. In der Zwischenzeit gab es Bewegung unter den Garawaunen: Die vordersten standen auf, um den Kämpfenden Platz zu gewähren, und die übrigen rückten zusammen oder wichen, was nicht ohne Umstände vonstattenging.


  Karon schloss seine Hände vorsichtig um den Schwertknauf, und das Greifen tat weh. Dennoch gab das Schwert ihm Sicherheit: Wenn er eine Sache auf der Welt beherrschte, dann war es kämpfen. Mit einem Schwert in der Hand starb es sich leichter– vielleicht lebte es sich auch leichter, aber das konnte er nicht beurteilen.


  Wendels Schwert war anders als seins, ein gängiges zeitgenössisches Modell: länger, schmaler, leicht gebogen und wahrscheinlich einschneidig; außerdem steckte es in einer Holzscheide, während moderne Scheiden aus Metall waren– was auch immer »modern« war, wenn alles aus der alten Zeit vergessen war.


  Sobald die Schwerter aufeinanderprallten, ließ der Schmerz nach: Karon hatte schon früh festgestellt, dass er beim Kämpfen den Schmerz vergessen konnte.


  Wendel kämpfte völlig anders als jeder, gegen den Karon in seinem Leben gekämpft hatte. Er setzte die Füße anders, stand anders und bewegte sein Schwert anders; keiner seiner Züge kam dem Roten bekannt vor. Nach der Verbeugung wartete Wendel nicht eine Sekunde, näherte sich ihm, drängte ihn zur Seite und hatte ihn innerhalb von wenigen Augenblicken besiegt. Karon hatte niemals einen Kämpfer gesehen, der so schnell, so entschlossen und so unbarmherzig kämpfte wie Wendel: ohne jede Regel, mit allem, was er hatte, Ellbogen, Knie, Mund, der Umgebung, gegen alles, was sein Gegner bot, Haare, Kleidung, Augen. Karon ließ sein Schwert sinken und wollte es dem Garawaunen zurückgeben, doch dieser blieb in Kampfstellung.


  »Worauf wartet Ihr?«


  Die zweite Runde lief ähnlich wie die erste: Wendel stürmte auf ihn los, ließ Schlag um Schlag in wilder Hast auf ihn niederregnen und hatte rasch gewonnen. In der dritten wich Karon sofort zurück und ließ Wendel nicht näherkommen; doch der Blonde blieb ihm hart auf den Fersen und gönnte ihm keine Sekunde Ruhe, seine Gedanken zu ordnen. Wohin Karon sich auch zurückzog, stets war Wendel da, so dass seine Vermeidungstaktik sich als nicht weniger ungemütlich erwies als ein Frontalkampf.


  Wendel war unsanft, aber nicht wie ein Schwarzer: Schwarze taten Karon weh, ohne ihn verletzen zu wollen, Wendel wollte ihn verletzen, ohne ihm wehzutun. Von Orten, an die es sich nicht schickte zu schlagen, wusste er nicht, aber er tat es, wenn er sich einen Nutzen im Kampf davon erhoffte, nicht aus reiner Bosheit. Und plötzlich erkannte Karon, wie Wendel kämpfte: Wie ein Mann, der um sein Leben focht. Er wollte ihn nicht prüfen, er wollte ihn nicht kennen lernen, er wollte ihn nicht verstehen, er wollte ihn nur besiegen.


  Wendel war, nach allem, was er gehört hatte, im Krieg aufgewachsen, und im Krieg zu kämpfen, war völlig anders als auf einem Turnier: Auf einem Turnier kämpfte man, um den besseren zu ermitteln, beide Kämpfer starteten unter gleichen Bedingungen, man hatte mehrere Runden Zeit, man musste den anderen ergründen und sich auf ihn einstellen; in einem Krieg hingegen kämpfte man, um sein Leben zu verteidigen, ungleiche Bedingungen waren Pech, man hatte eine einzige Runde, und den anderen kennen lernen tat man am besten, nachdem er tot war.


  Karon hatte zu viel nebenher gedacht, und Wendel hatte seine Verteidigung durchbrochen. In den nächsten Kämpfen versuchte Karon, seine Überlegungen in die Tat umzusetzen, aber es wollte nicht recht gelingen: Er scheute sich davor, Wendel zu berühren, und als er ihn einmal versehentlich anrempelte, erstarrte er. Der Garawaun besiegte ihn und kämpfte ungerührt weiter. Im nächsten Kampf rang Karon sich dazu durch, einen Versuch zu starten, Wendel näherzukommen: Er wollte ihn mit der linken Hand zurückstoßen, aber da der Magier sich im selben Augenblick nach vorn warf, stieß er ihn hart gegen die Brust, und vor Schreck zog er den Arm ein, blieb wie angewurzelt stehen und rührte sich nicht mehr.


  Wendel hieb ihm das Schwert seitwärts in den Arm. Er versuchte nicht zu verstehen, was Karon veranlasst hatte innezuhalten, sondern er nutzte die günstige Gelegenheit. Er griff ihn dreimal an und siegte in einem Schlag, bis er sich wunderte, dass Karon nicht reagierte.


  »Was ist los?«, fragte er ungeduldig.


  Erst beim Kämpfen hatte Karon verstanden, was andere viel früher begriffen hätten: Dass diese Menschen ihn behandelten wie ihresgleichen, dass sie sich nicht fühlten wie seine Herren, dass sie seine Herren nicht sein mochten, dass der Gedanke, sich über ihn zu erheben, ihnen völlig fremd war. Die Garawaunen verstanden nicht, was in seinem Kopf vorging: Niemand hatte etwas Ungewöhnliches, Unmoralisches oder Verbotenes darin gesehen, dass er Wendel zurückgestoßen hatte; womöglich war es ihnen nicht einmal aufgefallen. Und zum ersten Mal in seinem Leben durfte er einen Kampf auf Augenhöhe führen.


  »Verzeiht, Herr«, murmelte er und ging in Kampfstellung zurück.


  Von einem Augenblick auf den anderen war der Kampf ausgeglichen. Sie waren einander beinahe ebenbürtig: Wendel war leicht überlegen, doch Karon besserte sich zusehends. Zum ersten Mal fühlte er etwas von jenem Feuer, jener angenehmen Aufregung, jener Spannung, die sein Volk seit Jahrhunderten beim Kämpfen hielt. Bisher hatte er gekämpft, weil ihm keine andere Wahl blieb, und häufig war sein vorherrschendes Gefühl Angst gewesen.


  Als Wendel den Eindruck hatte, die Garawaunen hätten genug gesehen, beendete er den Kampf. Karon verbeugte sich, wischte das von Schweiß, Blut und durchsichtigem Grind beschmutzte Schwertheft so unauffällig wie möglich an seiner Hose ab und reichte es Wendel unaufgefordert.


  Der Anführer der Garawaunen wehrte ab. »Das ist Eures.«


  Karon blickte auf das Schwert– ein seltsames Gefühl, jemanden sagen zu hören, etwas sei seins. »Das gehört nicht mir, Herr. Das gehört meinem Herrn.«


  Wendel schnaubte. »Euer Herr ist weiter entfernt, als jemals ein Mensch es gewesen ist! Ihr seid ein freier Mann– so frei jedenfalls, wie die Grenzen unserer Welt es zulassen, so frei wie… wir.«


  


  Fauna


  Mit Zuvorkommenheit konnte Karon nicht umgehen. In seinem Selbstverständnis musste jede schöne Situation, die er erlebte, durch mindestens eine unschöne ausgeglichen werden. Wurde ihm Gutes getan, erwartete er ängstlich die Strafe dafür, sich unlautererweise in eine angenehme Situation manövriert zu haben.


  Die ersten Monate bei Siamanra waren grauenhaft gewesen. Er hatte den Braunen für einen besonders perfiden Herrn gehalten, der ihm Freiheiten gewährte, um ihn für das Wahrnehmen der Freiheiten zu bestrafen. Bei jedem freundlichen Wink fragte er sich verzweifelt, wie er dafür bezahlen würde. Tagelang, wochenlang, monatelang wartete er auf die Vergeltung und malte sich, je weiter die Zeit fortschritt, in um so glühenderen Farben die Gräuel aus, die er erleiden würde. Als ihm klar wurde, dass er für eine solche Last von Annehmlichkeiten nur den Tod verdienen konnte, dass schlimmere Pein, als er für seine Schuld büßen musste, kein Mensch ertragen konnte, erst da verstand er– nicht, warum Siamanra nett zu ihm war (das hatte Karon bis heute nicht verstanden), aber dass er nett zu ihm war.


  Bei den Garawaunen war es umgekehrt: Den Grund für ihre Höflichkeit glaubte er zu kennen: Sie wollten etwas von ihm. Doch wie bald würden sie erkennen, dass er ihrer Wertschätzung nicht würdig war, und je höher ihre Achtung jetzt ausfiel, desto verheerender würde ihre spätere Missachtung sein. Karon hätte dem Blick seines Henkers getrotzt, doch den hoffnungsvollen Blick tausender Augenpaare konnte er nicht ertragen. Er starrte zu Boden und wünschte sich zu sterben, bevor er so viel Enttäuschung verbreitete.


  Warum waren die Menschen nicht wie Annarn?


  Kaum hatte er an ihn gedacht, fragten die Garawaunen nach ihm. Der Mann, der ihnen Hilfe schickte, interessierte sie brennend. Zu ihrem Leidwesen konnte Karon nicht viel erzählen. Obwohl die Garawaunen keinen Zauber kannten, der die Alterung aufhob– und Workja fügte mit bitterem Lächeln hinzu, so bald würde niemand von ihnen einen entwerfen– kamen sie überein, dass er ein Magier sein müsse. Vermutlich sei er ein von der Extinktion verschonter Garawaun, der seinen Namen gewechselt hatte, oder Schüler eines solchen, was gleichzeitig erklärte, warum er sie zu befreien suchte.


  Doch das war beileibe nicht die einzige Frage. Karon wurde heiser, wie an dem Abend bei Ocrim, weil er noch nie so viel geredet hatte, und heute kam keine Nacht, um ihn zu erlösen. Die Garawaunen schienen unersättlich: Seit Jahrhunderten hatten sie keine Nachrichten von der Außenwelt empfangen, und obwohl er viele Fragen, die sie brennend interessierten, nicht beantworten konnte, waren sie gern bereit, andere Fragen zu stellen, um nur irgendetwas zu hören. Vielleicht wollten sie weniger neue Informationen erhalten als ein neues Gesicht sehen und eine neue Stimme hören, denn, zugegebenermaßen, war Karon denkbar schlecht im Erzählen: Meistens fing er in der Mitte an, kehrte verlegen zum Anfang zurück, verlor mehrmals den Faden, und wenn er beim Ende war, fiel ihm auf, dass er vergessen hatte, die Schlüsselinformation zum Verständnis der Pointe zu liefern.


  Als den Zuhörern vorerst keine Fragen mehr einfielen, die der Allgemeinheit gefallen könnten, baten einige, mit ihm kämpfen zu dürfen, und Karon verbrachte nach der mehrstündigen Befragung die gleiche Zeit im Kampf, bis Wendel (der zwischendurch geschlafen hatte) ihn den gierigen Garawaunen entriss und zwei Heiler beauftragte, seine Hände zu versorgen.


  ***


  Karons empfindlicher Schlaf wurde immer wieder erschüttert: Er pflegte beim kleinsten ungewohnten Geräusch wach zu werden, und hier war alles ungewohnt. Er war zum ersten Mal in Tiefschlaf verfallen, als das Scharren des Vorhangs ihn auffahren ließ. Reflexartig erhob er sich, damit niemand ihm beim Schlafen erwische, und starrte in die Tür: Zwei Tiere waren in die Hütte eingedrungen und krabbelten schnell wie Schlangen auf ihn zu.


  Sie waren wenig kleiner als Katzen, hatten knotige, trockene Haut, deren Struktur an die Schuppen von Fischen erinnerte, und bewegten sich ähnlich wie die Eidechsen, die Karon aus dem Zoologie-Unterricht kannte. Keines der Tiere jedoch, die dem Roten in den Sinn kamen, war so feindselig wie diese beiden: Sie schossen auf ihn zu, eines klammerte sich in seiner Hose fest, das andere schnappte nach seinen Zehen. Karon lief in die andere Hälfte der Hütte, aber, kein Zweifel, sie hatten es auf ihn abgesehen. Er versuchte, das auf seinem Hosenbein sitzende Tier abzuschütteln, doch es krallte sich hartnäckig an den Stoff, in den es bereits ein Loch geknabbert hatte. Das zweite fauchte ihn böse an, während es ihm rund um die Hütte folgte.


  Furchterregend waren die Tiere nicht, aber Karon wollte ihnen nicht wehtun, da er nicht wusste, ob sie jemandem gehörten. Nach einigen Fehlversuchen gelang es ihm, eines am Rücken zu greifen und hochzuheben, doch die Idee erwies sich nicht als die beste: Es schlug Krallen und Zähne in Karons Hand, dass das Blut spritzte und der Verband durchnässte. Ungerührt hielt der Rote es fest. Er wollte nach dem zweiten Tier greifen, um es aus dem Stoff zu reißen, als ein Schmerz durch seinen anderen Arm fuhr, als hätten Eissplitter, nachdem er eine Eisdecke durchschlagen hatte, seine Hand zerfetzt. Das Tier quiekte, als es ihm aus den Fingern glitt und zu Boden fiel. Das zweite sprang hinterher, und gemeinsam stürzten sie sich auf Karons Fuß.


  Während der Rote auf die andere Seite der Hütte floh, begutachtete er den Schaden: Der Schmerz war so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Jetzt war seine Hand taub wie ein Handschuh und obendrein gelähmt: Selbst mit der anderen Hand konnte er die kalten, harten Finger nicht auseinanderbiegen.


  Ehe Karon sich überlegt hatte, wie er weiter mit den Eindringlingen verfahren wollte, schwang der Ledervorhang zur Seite, und eine rothaarige Garawaunin stand in der Hütte. Sobald sie die Störenfriede entdeckte, formte sie mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und stieß einen lauten, jodelnden Schrei aus. Fauchend wichen die Tiere zurück; eines krümmte sich wimmernd zusammen. Als Wendel die Hütte betrat, suchten sie über seine Füße den Weg ins Freie.


  »Sie sind geräuschempfindlich«, sagte die Garawaunin in einem schnippischen Tonfall und blickte Karon, der das nicht gewusst hatte, hochnäsig an.


  »Und normalerweise friedfertig«, fügte Wendel hinzu. »Sie spüren, dass Ihr von draußen seid. Ihr seid das einzige Wesen in dieser Welt, das keine Magie in sich trägt.«


  »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass es Sharinserben waren«, sagte die rothaarige Garawaunin. »Zwei Sharinskindern hättet Ihr nicht entfliehen können.«


  »Die Sharinskinder sind weise, Fey; sie werden ihn nicht angreifen«, widersprach Wendel. »Schaust du dir seine Hand an?«


  Auf dem Boden zeugten Blutflecken von dem Biss, doch die Wunden waren mit Einsetzen der Lähmung versiegt. Das Fleisch hatten eine gräuliche Färbung angenommen. Unsanft ergriff die Garawaunin Karons Handgelenk und fuhr mit ihren Fingern die seinen entlang. Der Rote fühlte nichts.


  »Ihr hattet Glück«, sagte die Garawaunin verächtlich. »Der Verband hat den Großteil abgehalten.« Sie tippte mit dem Fingernagel auf die erhärteten Stoffschichten. »Alles Stein. Eure Hand hätte genauso aussehen können! Und Ihr auch, wenn wir nicht gekommen wären! Aber so«, sie seufzte, »ist das unverdient schnell vorbei. Noch vor den Verbrennungen.«


  Lustlos strich sie über seine Hand. »Sharinserben sind noch die geringste Gefahr, die draußen lauert. Ihr solltet das Dorf nicht verlassen– auf jeden Fall nicht ohne jemanden, der wirklich kämpfen kann.«


  »Fey!«


  Wendel legte der Garawaunin beschwichtigend die Hand auf die Schulter, doch sie rief aufbrausend »Ist doch wahr!« und stürmte aus der Hütte.


  ***


  Karon empfand kein Bedürfnis, das Dorf zu verlassen. Sich nicht frei bewegen zu dürfen, hatte ihn nie gestört. Dennoch lernte er den Wald kennen.


  Wenige Wochen nach seiner Ankunft betrat Marlitt, jener Junge mit den aschblonden Locken, den er als einen der ersten Garawaunen kennen gelernt hatte, unerwartet seine Hütte. Er hatte nie ein Wort mit Karon gewechselt, und diesmal sagte er nur einen Satz: »Ich zeige Euch den Wald.«


  Im Wald merkte man am ehesten, dass die Zeit stehen geblieben war: Die Füße wirbelten kein Laub auf, die Bäume wiegten sich nicht im Wind, kein Tier, nicht einmal ein Insekt, war zu sehen. Es war, als liefen sie durch ein Gemälde.


  Marlitt führte Karon über die Hügel, vorbei an einem lichten, quelldurchsetzten Waldstück, durch ein felsiges Gebiet in ein gemäßigter bergiges und durch einen Canyon, zwei Stunden, ohne zu stocken, ohne zu ruhen, ohne ein Wort zu sprechen. Im letzten Abschnitt wurde er langsamer, nicht aus Erschöpfung, sondern weil er Gefahr witterte, und wählte den weiteren Weg mit Bedacht.


  Hier standen Eichen und Kastanien, die fünf Männer nicht umfassen konnten, und der Waldboden war feucht und dicht mit Moosen bewachsen. In einiger Entfernung konnten sie Felsbrocken sehen, auf denen dicke Flechten grünlich schimmerten. Sie hatten die Trampelpfade, denen die Garawaunen folgten, um die Natur nicht zu strapazieren, hinter sich gelassen und standen in hohem, feuchtem Gras.


  Marlitt schaute sich prüfend um. Als er den Ort für angemessen befunden hatte, wandte er sich an Karon: »Wartet hier!«


  Und er entfernte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, dieselbe Vorsicht walten lassend wie auf dem Hinweg.


  Karon blieb stehen und betrachtete die Bäume, die Jahrhunderte alt sein mussten– wenn in dieser Welt das Alter hätte bestimmt werden können. Er hatte niemals so hohe Bäume gesehen: In der Umgebung von Bedinbarg gab es keine, ebenso wenig zwischen Siamanras Hütte und Kytheira, welches die beiden einzigen Wälder waren, die er kannte. Er ging ein wenig herum, ohne sich allzu weit von dem Ort zu entfernen, an den Marlitt zurückkehren wollte. Es kümmerte ihn nicht, dass er weder wusste, wozu er hierher geführt worden war, noch, wann Marlitt wiederkommen würde, denn er konnte lange warten.


  Es verging keine Viertelstunde, bis das erste Tier auftauchte: Es war ein gewaltiger Riese, zweieinhalbmal so groß wie ein Mann, mit Armen und Beinen, die Karon nicht hätte umfassen können. Seine Finger waren dicker als ein Oberarm, seine Augen, schwarz wie die der Nymphen, von den Ausmaßen einer Faust, und in seinen Fußabdrücken hätte ein Mensch Platz gefunden. Seine Haut war mit hellgrauem, pulverigem Schorf bedeckt, wie reiner Stein, der sich an die Bewegungen des Kolosses anpasste. Er machte weite Schritte in einer Schnelligkeit, die ein Mensch zum Spazierengehen angeschlagen hätte, doch da einer seiner Schritte viermal die Strecke eines menschlichen maß, war die Geschwindigkeit beachtlich. Jedesmal, wenn der Riese den Fuß aufsetzte, hallte ein dumpfes Dröhnen durch den Wald, das Karon in seiner Brust spürte, und die Gräser und Blätter und Ästelchen erzitterten.


  Der Rote beobachtete den Riesen, der sich ihm rasch näherte, ehrfürchtig, bis mit der Erkenntnis, dass der Riese ihn bemerkt und sich zum Ziel auserkoren hatte, die Erinnerung an Feys Warnung vor den Tieren wiederkehrte. Der Riese war so nahe, dass Karon das Platschen seiner Füße im morastigen Untergrund neben dem dumpfen Grollen der Erde ausmachen konnte, als– er sich umdrehte und davonrannte.


  Er fragte sich, ob Marlitt etwas zugestoßen sei, denn obwohl der Garawaun ein respektierter Zauberer war, saß er im Körper eines Zehnjährigen: Karon konnte sich nicht vorstellen, dass man mit diesem gewaltigen Wesen ausschließlich durch Zaubern fertigwerden konnte. Er wollte einen Bogen laufen, um zum Ausgangspunkt zurückzukehren, doch der Riese war schneller als erwartet und schnitt ihm den Weg ab. Karon schlug einen Haken und lief in eine andere Richtung, doch auch hier tauchte der Riese so dicht hinter ihm auf, dass er hören konnte, wie die Luft um seinen schweren Arm zischte, als er nach ihm griff. Karon bückte sich geistesgegenwärtig, lief einige Sekunden geduckt und sprintete vorwärts, um nicht unter die Füße des Riesen zu geraten. Der Verfolger hielt mit und setzte ihm in langen, lauten Schritten nach.


  Er war immer noch dabei zu überlegen, wie er Marlitt finden könne, als er in einen zweiten Riesen stolperte, kleiner und gedrungener als der erste, von der Färbung eines Sandsteins. Karon sah eine massige Handfläche auf sich zukommen, wich instinktiv aus und schlug einen Haken nach rechts. Der Riese konnte seine Bewegung nicht stoppen und schlug mit der Hand dumpf gegen den nebenstehenden Baum. Das Holz splitterte krachend, der Baum ächzte und erbebte bis in die Wipfel. Die Hand hinterließ eine Bresche, die ein Mensch mit einer schweren Axt in mehreren Schlägen nicht erreicht hätte. Während Karon vor Auftauchen des zweiten Riesen geringes Unbehagen verspürt hatte, stieg jetzt die Angst in ihm auf. Der Ton des zerfasernden Holzes über seinem Kopf weckte die Erinnerung an seine letzte Prüfung, in der Meister Haschif das Schwert zerschlagen hatte. Er verstand mit einem Mal, dass er sich in akuter Lebensgefahr befand.


  Er beschleunigte in ein Tempo, von dem er wusste, dass er es nicht länger als eine Viertelstunde durchhalten würde. Der größere Riese fiel zurück, der kleine blieb ihm auf den Fersen. Es dauerte mehrere Minuten, bis Karon feststellte, dass der Schreck ihn die Orientierung hatte verlieren lassen. Unglücklicherweise war die Landschaft überall ähnlich: hohe Bäume, feuchtes Gras und moosbewachsene Findlinge, wohin das Auge sah.


  Es dauerte nicht lange, bis Karon fühlte, wie seine Beine schwer wurden. Das Herumsitzen der letzten Wochen hatte ihm nicht gut getan, und obwohl er in der Lage war, seinen Körper zu erstaunlichen Höchstleistungen zu zwingen, konnte er nicht ewig davonlaufen. Mitten in seiner Suche nach weiteren Fluchtmöglichkeiten, tauchte der erste Riese plötzlich links vor ihm auf, und rechts erschien ein dritter, wütende, hohle Schreie ausstoßend.


  Seine Haut war über und über mit hellbrauner, trockener Erde bedeckt. Er war größer und schlanker als die steinernen Riesen, hatte zartere Gliedmaßen und wirkte weniger massig; dafür war er ein gutes Stück schneller. Beide Riesen vor Karon griffen nach ihm, er wich zurück, und im selben Moment fühlte er, wie etwas ihn hochhob.


  Die Finger des Riesen hinter ihm hatten sich in der Kapuze verheddert. Er pendelte durch die Luft und wollte sich durch die Jacke auf den Boden sinken lassen, als die Faust eines der Riesen ihn traf. Das Fell zerriss, und er wurde mehrere Schritt durch die Luft geschleudert. Schmatzend landete er im weichen Gras und rollte gegen einen Baum.


  Taumelnd rappelte er sich auf und flüchtete in irgendeine Richtung, während das Bild vor seinen Augen sich drehte. Einen Moment hatte er gefürchtet, es sei aus mit ihm, doch der Riese hatte ihn nur gestreift. Während er weiterlief, tastete er nach seinem rechten Oberarm, wo die Faust des Riesen eingeschlagen war: Er konnte keinen Bruch und kein Blut fühlen, lediglich in seiner Schulter saß ein schriller Schmerz. Wenn er nicht erschlagen werden wollte (und, zur reinen Information, das wollte er nicht), musste er die Riesen loswerden.


  Er überlegte, wobei einem Riesen sein Körperbau zur Last falle, und kam darauf, dass es klettern sein könne. Einen Baum zu erklimmen, erschien nach allem, was er von den Riesen gesehen hatte, nicht empfehlenswert, also hielt er Ausschau nach einem Felsbrocken in angemessener Größe, denn die meisten waren nur wenig höher als der Erdriese. Es dauerte einige Minuten, bis er, eine sanfte Steigung zu seiner Linken hinauf, einen geeigneten Berg entdeckte. Er schlug sich durch dichtes Schattengewächs, rannte bergauf, fasste in wilder Hast irgendwelche Pflanzen, die sich in den Ritzen zwischen den Steinen eingenistet hatten, und zog sich hoch.


  Karon war ein miserabler Kletterer, und mehrmals drohte er in dem moosigen Untergrund abzurutschen; er prüfte seine Griffe und Tritte nicht, stützte sein Gewicht auf abbröckelnde Kanten oder vertraute es bleichen, dünnen Wurzeln an, während er einfache Steige übersah. Zu allem Unglück zeigte ihm ein Blick nach unten, dass sein Plan nicht von Erfolg gekrönt war: Der Steinriese konnte klettern.


  Wenn »klettern« das richtige Wort war: Der Riese schmiegte seinen mächtigen Leib an die Felswand, zerdrückte die Pflanzen zwischen sich und seinem Element, und schob sich am Stein hinauf, als ob der Berg ihn anzöge und vorm Fall schützte: Es sah fast so aus, als lehnte er sich gegen den Fels und als rollte seine Haut ihn empor. Ein schabendes, schleifendes Geräusch drang herauf. Der Erd- und der größere Steinriese waren verschwunden, und in Karon stieg die böse Befürchtung auf, dass sie eine Abkürzung nach oben kannten.


  Der Gipfel war rau und steinig, denn kein Regen und kein Wind hatten seine Kanten geschliffen. Von hier aus war zu erkennen, dass er auf dem Ausläufer einer Hügelkette stand, die ein gewaltiges, grünes Tal umrundete. Doch er war in einer Sackgasse: Mehrere steile Klüfte trennten ihn von dem Hauptmassiv.


  Karon warf einen Blick auf den unteren Steinriesen, der rasch aufholte, möglicherweise sogar schneller kletterte als er. Von der anderen Seite des Plateaus aus konnte er den Stein- und den Erdriesen sehen, die den Berg an anderer Stelle erklommen. Eine Weile schaute Karon ihnen ratlos zu, bis ihm eine letzte Idee kam:


  Nicht weit abseits der Stelle, an der er die Spitze des Berges erreicht hatte, wuchs ein struppiger Baum mit langen, biegsamen Ästen, die ihn beim Aufstieg unsanft ins Gesicht geschlagen hatten. Er packte den dicksten der Äste und spannte ihn, indem er sich von der Kante entfernte und den Ast mitzog. Das Holz ächzte, während der Ast sich parabelförmig bog und immer weniger bewegen ließ. Zuletzt war der Zug so stark, dass Karon sich mit beiden Füßen in den Boden stemmen musste, um nicht mitgerissen zu werden.


  Der Riese derweil erreichte den Gipfel. Langsam tastend schoben sich seine Finger über den Rand, die mächtigen Arme kamen zum Vorschein und schließlich sein runder Kopf, dessen steinerne Lider sich halb über die schwarzen Augen gesenkt hatten, als ob er nach unten sähe. Er stützte die breiten Hände auf, beugte den Oberkörper nach vorn und zog langsam seinen gewaltigen Unterkörper nach, bis seine riesigen Füße neben seinen Händen Platz fanden. Vorsichtig wie ein laufenlernendes Kind erhob er sich, indem er zunächst einen Arm in die Luft reckte, während er den zweiten als Stütze auf dem Boden ließ. Er rollte seine Hand auf, bis nur noch die Fingerspitzen den Stein berührten, und streckte langsam den Oberkörper.


  Kaum hatte er sich halb aufgerichtet, ließ Karon den Ast los: Er schnellte zurück und schlug in der Mitte seiner Schwungbahn, wo er die höchste Kraft entwickelte, hart gegen die Brust des Riesen. Dieser taumelte, seine Füße krallten sich in den Stein, wie zuvor seine Vorderseite in die Steilwand, und er schwankte gemächlich vor und zurück, um sein Gleichgewicht zu halten.


  Karon hatte nicht damit gerechnet, dass der Ast genug Schwung entwickeln würde, und sobald er ihn fahren gelassen hatte, hatte er Anlauf genommen, und warf sich aus dem Lauf mit all seiner Kraft gegen den Giganten, indem er ihm die Füße in den Bauch rammte. Die Haut fühlte sich eigenartig an, steinig und rau, unerwartet klebrig, aber nachgiebig wie festes Fleisch. Der Riese lehnte sich nach hinten, hing über dem Abgrund, wirbelte bedächtig mit den Armen und gab ein Geräusch von sich, als ob jemand Stein bis zum Bersten verbiegen wolle. Doch er fiel nicht: Seine Füße waren fest im Boden verankert.


  In größter Not trat Karon zurück und führte einen Stoß in den Unterleib des Riesen aus (die höchste Stelle, die er erreichte), indem er den Schwung aus zwei Drehungen in einem Tritt entlud. Auf der Oberseite seines Fußes erwies sich der Riese als nicht halb so weich wie unter der Sohle, und als sein Spann auf die Steinhaut schmetterte, spürte er seine Knochen sich verschieben oder brechen– es tat weh und fühlte sich sehr ungesund an.


  Karon fiel unelegant zu Boden und umfasste seinen schmerzenden Fuß. Der Riese aber gab einen schrillen Ton von sich, seine Beine bogen sich, er hing in der Luft, und knisternd und krachend riss die Verbindung zwischen seiner Sohle und der Felswand auf. Seine Zehen hoben sich in die Luft, seine Arme wedelten hilflos im Leeren, seine Ferse schlitterte über den Berg, seine Wade klirrte auf dem Stein, und sein gewaltiger Körper stürzte in einer langsamen Drehung in den Abgrund. Zweimal rammte er die Felswand, Stein streifte kreischend Stein, bis er mit einem dumpfen, von einem hellen Krachen begleiteten Aufprall auf den Boden schlug und in tausend Trümmer zersplitterte. Das Licht glänzte auf den frischen, scharfen Kanten des Gerölls.


  Wenige Sekunden später begann Karon den Abstieg. Sein Fuß schmerzte so sehr, dass er ihn zum Klettern nicht verwenden konnte, und er rutschte fast die halbe Strecke. Angst hatte er nicht: Mit einem lahmen Fuß von zwei Riesen eingeholt werden oder sich auf der Flucht zu Tode stürzen– wo war der Unterschied? Unten angekommen stellte er fest, dass seine Lage nicht ganz so aussichtslos war wie erwartet, denn er konnte die Ferse des Fußes aufsetzen und sich in passabler Geschwindigkeit fortbewegen. Wenn er ein Versteck fand, ehe die beiden anderen Riesen ihn gesehen hatte, konnte er es schaffen.


  Er war nicht weit entfernt, als der zweite Steinriese auf der Anhöhe auftauchte. Der Anblick seines toten Artgenossen ließ ihn ein wildes Wehgeheul ausstoßen, das bis über die Berge hallte. Immer wieder setzte er zu neuen Klageschreien an, stampfte mit den Füßen und trommelte mit den Fäusten in donnernden Schlägen auf den Stein. Irgendwann vernahm Karon ein leises Grollen, die Erde erbebte, die Blätter an den Bäumen zitterten, und ein tieferer Ruf antwortete dem Steinriesen. Bald darauf fiel ein dritter Riese ein, dann ein vierter und ein fünfter, und das Beben wurde stärker, und Karon machte in einiger Entfernung Schritte von Riesen aus, ohne ihren Ort bestimmen zu können: Das dumpfe, rhythmische Trommeln kam von überall.


  Er ging langsam weiter, nervös in alle Richtungen nach Riesen Ausschau haltend. So kam es, dass er Wendels weißblonden Haarschopf zuerst entdeckte. Der Garawaun trug einen Köcher mit Pfeilen, und einen Bogen in der Hand, außerdem ein Schwert am Gürtel. Karon wechselte die Richtung und näherte sich dem Magier, bis dieser ihn bemerkte und zu ihm lief.


  »Gut, dass Ihr wohlauf seid! Wir dachten, wir sähen Euch nie wieder. Kommt schnell, bevor das ganze Tal uns auf den Fersen ist.«


  »Ich glaub… Marlitt ist hier noch irgendwo. Ich hab… nach ihm gesucht, Herr, aber… ich weiß nicht, wo er ist.«


  Wendel sandte ihm einen langen, prüfenden Blick zu und sagte stirnrunzelnd: »Marlitt befindet sich in vollkommener Sicherheit. Jetzt kommt.«


  Der Garawaun lief langsam und machte für Karon nicht nachvollziehbare Pausen und Richtungswechsel. Er schien die Riesen orten zu können, ohne sie zu sehen, denn obwohl das Tal widerhallte und erzitterte von ihren schweren Schritten, als hätten sie Trommler auf den Bergkuppen ringsum postiert, um ihre Feinde einzuschüchtern, begegneten sie keinem– bis Wendel Karon am Arm packte: »Der hat uns! Beeilt Euch! Wir müssen die anderen finden, sonst ist es aus!«


  Karon versuchte, mit dem Garawaunen Schritt zu halten, aber sein Fuß gehorchte ihm nicht: Sobald der Schmerz ein bestimmtes Niveau erreicht hatte, verweigerte sein Bein den Dienst. Wendel rannte immer ein paar Schritte vor und beobachtete sorgenvoll, wie Karon, der den Riesen mittlerweile deutlich hören konnte, ihm nachhumpelte. Schließlich zog er sein Schwert und reichte es dem Roten, doch dieser schüttelte den Kopf: »Bitte geht! Sonst findet Euch der…«


  In diesem Moment tauchte der Gigant neben ihnen auf und stieß ein schepperndes Siegesgebrüll aus. Es war ein gewaltiges Exemplar seiner Gattung, größer als drei Mann, schwerer als fünfhundert, aus dunkelgrauem, mit weißen Adern durchsetztem Stein. Wendel vollkommen ignorierend stürzte er sich auf Karon und hieb mit seinen kantigen, rauen Händen nach ihm. Der Anführer der Garawaunen rammte das Schwert in den Boden und entfernte sich einige Schritt, um einen Pfeil zu ziehen und ihn dem Riesen in den Rücken zu schießen. Der Graue heulte auf, ohne jedoch von Karon abzulassen. Zehn Pfeile verschoss der Magier, ohne den Riesen von dem Roten abzulenken.


  Karon wich den Schlägen aus, so gut er konnte, war jedoch nicht in der Lage wegzulaufen. Schließlich warf er sich zu Boden, wo er den staubaufwirbelnden Fäusten des Riesen hilflos ausgeliefert war, bis er sich zu Wendels Schwert gerollt und es aus der Erde gezogen hatte. Er konnte nicht mit der Waffe umgehen (wer war auf die Idee gekommen, einschneidige Schwerter zu schmieden?), an der Haut des Riesen hätte sie sich wahrscheinlich schartig geschlagen, und hätte der Riese sie in die Finger bekommen, hätte er sie zerknickt wie einen Grashalm– aber sie gab ihm Sicherheit. Und als hätte die Berührung des Hefts seinen Kopf in Gang gesetzt, kam ihm eine Idee: Er wirbelte das Schwert im Kreis, ohne den Riesen zu treffen, und warf es drehend in die Luft.


  Eigentlich war es Siamanras Idee: Der Braune jonglierte mit Schwertern (er beherrschte eine Menge Kunststücke mit Waffen, damit ein Kampf mit ihm unter keinen Umständen langweilig wurde), und er hatte festgestellt, dass das Werfen des Schwerts eine gute Übung für Anfänger war, um ein Gefühl für die Waffe, ihre Bewegungen, ihre Möglichkeiten und ihre Gefahren zu entwickeln.


  Der Riese griff nach dem Schwert, verfehlte es, und Karon fing es auf, um es ein zweites und dann ein drittes Mal in die Luft zu werfen. Während der Riese dem Schwert nachjagte, erhob der Rote sich schwerfällig. Nach sechs oder sieben Würfen schien der Riese verwirrt, griff manchmal Karon an, manchmal das Schwert, verfolgte aber meistens die schnellen, glitzernden Bewegungen der Klinge mit den Augen. Es schien ihm seltsam, dass sein Gegner sich teilen konnte.


  Wendel wartete, bis der Riese ausreichend abgelenkt war, dann legte er einen Pfeil auf, spannte die Sehne mit aller Kraft und schoss. Tief drang der Bolzen in den Rücken des Riesen ein. Er stieß einen lauten Schrei aus, fuhr mit der Hand über die Eintrittsstelle und wollte zu Wendel stürmen, doch erinnerte sich rechtzeitig, dass sein Hauptziel war, Karon zu töten. Der Magier sandte einen zweiten Pfeil nach: Der Riese drehte sich um, seine Arme pendelten unschlüssig in der Luft; er ließ ab von Karon und stapfte in neu aufgeflammter Wut zu Wendel, entschlossen, eine Sache ganz oder gar nicht durchzuführen. Doch weit kam er nicht.


  Geistesgegenwärtig war Karon hinter ihn getreten und hatte ihm das Schwert in den Oberschenkel gerammt. Das Metall schrie und sprühte Funken, aber es durchstieß die äußere Steinschicht und drang in das »Fleisch« des Riesen ein. Der heulte auf und stürzte sich auf seinen Widersacher, der das Schwert über ihn warf, zwischen seinen Beinen hindurchschlüpfte und es auf der anderen Seite auffing. Der Riese gab ein leises Grunzen von sich und hieb blindlings nach Karon, schwere Breschen in den Bäumen hinterlassend, doch schlechter zielend als zuvor.


  Wendel jagte ihm zwei weitere Pfeile in den Rücken, aber ehe der Riese sich entschließen konnte, zu dem Garawaunen zu stürzen, hatte Karon seine Aufmerksamkeit wieder auf sich gelenkt. Der Angreifer war jetzt merklich langsamer und verwirrter, und seine Schritte wurden schwerer und sein Grunzen verhaltener. Mit jedem leeren Schlag brachte er sich aus dem Gleichgewicht. Wendel verschoss den Rest seiner Pfeile, und Karon stieß ihm ein zweites Mal das kreischende Schwert ins Bein, zuletzt einmal in den Fuß.


  Der Riese ächzte und keuchte. Taumelnd griff er vor sich, obwohl Karon wieder hinter ihm stand, und setzte sich krachend und ungelenk. Zwei letzte wimmernde Grunzer gab er von sich, hob und senkte seine mächtige Brust, und dann wurden vor Karons ungläubigen Augen, begleitet von einem leisen Kratzen und Knistern, seine schwarzen Augen grau und steinig, und sein Körper erstarrte und rührte sich nicht mehr. Übrig blieb eine menschenähnliche Statue, deren Leib jemand auf unerklärliche Weise mit einundzwanzig Pfeilen gespickt hatte.


  Als Karon merkte, dass Wendel neben ihn getreten war, senkte er den Blick und sagte: »Verzeiht, Herr, ich glaub… ich hab Euer Schwert… kaputt gemacht…«


  Wendel verdrehte die Augen: »Kommt mit. Einen zweiten Steinriesen werden wir nicht so einfach besiegen.«


  Sie liefen durch den von der Gegenwart der Riesen dröhnenden Wald, eine kleine Anhöhe hinab in ein sumpfiges Gewässer, wieder hinan und um eine Felsnase, wo in einer Bucht im Berg etwa zwanzig Garawaunen standen, umzingelt von sechs Bergriesen.


  Und zum ersten Mal in seinem Leben sah Karon jemanden zaubern: Die Garawaunen hatten sich in Gruppen aufgeteilt, von denen je eine einen Riesen in Schach hielt. Eine hatte den Boden unter ihrem Riesen aufgeweicht, so dass er im Schlamm watete, aus dem er sich nicht befreien konnte; sie wichen ihm aus und vermoorten gleichzeitig den Boden unter seinen Füßen. Eine zweite Gruppe hatte einen Wirbelsturm heraufbeschworen, der um den Riesen tanzte und ihm die Sicht raubte, und er tobte wütend durch die Menge. Die dritte und vierte Gruppe hatten eine ähnliche Taktik: Ein Garawaun stand im Hintergrund und hielt kontinuierlich einen Zauber aufrecht, der den Riesen schwerer zu machen schien, wodurch seine Bewegungen langsam und ungenau wurden. Bogenschützen hielten den Riesen davon ab, seine Behexer anzugreifen, indem sie ihn mit Pfeilhageln gegen sich aufbrachten. Einer der beiden Magier im Hintergrund war Marlitt; in dem anderen erkannte Karon Fey. Gegen die letzten beiden Riesen kämpfte Workja, allein.


  Sie stand abseits von den anderen, in einen spiralförmigen Windwirbel gehüllt, der ihre Haare wogen ließ und über ihr in den Himmel stieg. Sie stützte sich auf einen altertümlich geschnitzten Wanderstab, und hatte die Augen geschlossen. Karon konnte nicht sagen, was sie tat, außer dass sie unablässig vor sich hin murmelte, aber keiner der zwei sie angreifenden Riesen traf sie: Sie schlugen an ihr vorbei ins Leere, und jeder verfehlende Schlag steigerte ihre Wut.


  Workja schien gespürt zu haben, dass sie sich näherten, denn sie öffnete die Augen und blickte lächelnd in Karon und Wendels Richtung. Sie machte eine kreisende Handbewegung, und beide Riesen wurden von einer unsichtbaren Kraft von ihr weggeschoben. Sie zwang sie einige Sekunden an ihren Ort, bis ein herbeieilender Magier einen übernahm und beide in den Zauber wechselten, den Marlitt angewandt hatte.


  Der Rückzug ging langsam (was Karon entgegenkam), denn nur wenige Magier konnten Zauber auf Wesen in ihrem Rücken aussprechen, so dass sie rückwärts gehen mussten. Ab und an brach einer der Riesen aus und richtete ein Bild der Verwüstung unter ihnen an, ehe er wieder gefangen wurde. Zweimal brach eine Horde Riesen aus einem Versteck und attackierte sie von der Seite. Beide Male bekam ein Angreifer einen Garawaunen zu fassen: Der erste zertrat ihn wie ein Insekt, der zweite verdrehte ihn, als wränge er einen Schwamm aus.


  Sie näherten sich allmählich dem Canyon, der aus dem Tal der Riesen führte, gefolgt von fast zwanzig von ihnen. Einer der Garawaunen hatte Karon sein Schwert überlassen, so dass er eins werfen und eins in der Hand behalten, zur Not beide werfen oder mit beiden kämpfen konnte.


  Sie waren kurz vor dem Ausgang, als plötzlich ein Trupp Riesen sie anfiel und in zwei Teile spaltete. Chaos brach aus: Die Zauberer, die Riesen verlangsamten, verloren den ihnen zugeteilten Riesen, mehrere Zauberer behexten einen und verschwendeten ihre Magie, viele Zauberer, die ihren Zauber hielten, wurden von freilaufenden Riesen angegriffen. Wendel, der immer in Karons Nähe geblieben war, brüllte, um die in Panik ausgebrochenen Garawaunen zur Ordnung zu rufen. Karon fand sich plötzlich im Kampf gegen zwei Riesen gleichzeitig, dessen er sich nicht gewappnet fühlte.


  Er schlug sich passabel, lockte die beiden Riesen von der Gruppe weg und schaffte es, ihren grabschenden Armen auszuweichen, als Wendels Stimme plötzlich abbrach: Karon drehte sich um und blickte zum Anführer der Garawaunen, der den Kopf gesenkt hielt. Ohne erkennbaren Grund verzog er das Gesicht, kreuzte die Arme vor der Brust und krümmte sich zusammen, ehe er reglos umfiel.


  Im selben Moment wurde Karon von hinten ergriffen und in die Luft gehoben: Unaufmerksamkeit hatte seinen Preis. Etwas traf ihn hart in die Seite, und er wirbelte durch die Luft und drehte sich, ohne dass der Riese ihn losließ. Blut schoss aus seiner Nase, und er fühlte sich, als wäre seine Hüfte zerschmettert, ehe der zweite Schlag ihn traf und er das Bewusstsein verlor.


  


  Leben


  Niemals hatte Karon größeres Entsetzen gefühlt als jenes, welches beim Aufwachen in ihm aufstieg. Er befand sich in einem der großen Versammlungshäuser, die in der Mitte der Dörfer aufgestellt waren, aber seit Jahren nicht mehr benutzt wurden, und lag auf einer Holzbahre, an deren Fußende eine Kiste aufgestellt war, um sein rechtes Bein hochzulegen. Dass er sich schwach und elend fühlte, war zwar Tatsache, doch mitnichten Auslöser seines Entsetzens: Sein Fuß war aufgeschnitten, Haut und obere Fleischschicht waren abgehoben, und die Knochen, manche weiß, andere rosig vom Blut, lagen offen. Sein Blut war in Strömen sein Bein herabgelaufen, hatte die Kleidung (es war nicht seine, braun und hart, anscheinend häufig für diesen Zweck verwendet) verfärbt und die Kiste durchtränkt. Eine Frau mit dunkler, runzliger Haut und ein Mann mittleren Alters machten sich mit spitzen metallenen Instrumenten an seinem Fuß zu schaffen, verschoben Knochen oder Haut, piekten und schnitten im Innenleben seines Beines herum.


  Das Entsetzliche aber war, dass er nichts fühlte: Es war ihm mehrmals das Fleisch bis auf die Knochen durchschnitten worden, er hatte die weiße Knochensubstanz durch das Blut schimmern sehen, und er wusste, wie verdammt das wehtat. Doch jetzt spürte er nichts: Sie hätten ihm vor seinen Augen den Fuß absägen können, ohne dass er Schmerzen gefühlt hätte. Ungefragt drängte sich ihm die Vorstellung auf, er würde beim nächsten Aufwachen feststellen, dass ihm jemand im Schlaf die Glieder geraubt hatte, und sie war unsäglich.


  Die beiden Garawaunen waren so konzentriert, dass sie Karons panischen Blick erst nach einigen Minuten wahrnahmen.


  »Welch ein Glück, Ihr seid aufgewacht«, sagte die Frau.


  »Ihr habt ganz schön harte Knochen«, bemerkte der Mann und trommelte mit den Fingernägeln auf Karons Keilbeinen– ein Geräusch, das dem Roten durch Mark und Bein ging. »Wir dachten, Ihr wäret tot.«


  Karon wünschte, er wäre tot, und brachte keinen Ton heraus. Die Garawaunen folgerten, dass er unter Schock von dem Abenteuer mit den Riesen stehe, und ignorierten ihn, bis er stockend flüsterte: »Ist… ist das Magie?«


  »Das ist ein Narkotikum«, erklärte die Frau (was Karon nichts erklärte). »Habt Ihr es noch nicht gefunden, draußen?«


  »Nein, Herrin«, hauchte er.


  Der Mann riet ihm, sich zurückzulehnen und zu schlafen, doch Karon konnte nicht einmal die Augen schließen. Vielleicht hätte es ihm geholfen, einen Befehl zu haben, aber er hatte nur einen Rat, und der half gar nicht.


  ***


  Die Operation ging vorüber, und am Ende war sie weder der erste noch der letzte »größte Schreck seines Lebens«, den Karon (halbwegs) unbeschadet überstand. Die Garawaunen ließen ihn allein, damit er erholen könne, und er war binnen weniger Stunden eingeschlafen.


  Beim Erwachen wollte Karon wie gewohnt aufstehen, um so mehr, als er einen Garawaunen vor sich stehend gewahrte, doch heftige Schmerzen in seiner Schulter, seinem Bein und Fuß bremsten seine überstürzte Bewegung. Er führte sie langsamer fort, als eine Stimme ihn mahnte: »Ihr solltet liegen bleiben.«


  Karon hielt inne, ohne sich zu legen: Das war kein Befehl gewesen, und seit dem Kampf mit den Riesen hütete er sich doppelt, den Garawaunen zu missfallen. Er war, gegenüber einem Durchschnittsmenschen, vertraut mit Magie, denn er kannte die Dis, hatte von einem Trank mit seltsamer Wirkung gekostet, die feindselige Atmosphäre des Kerkers gefühlt, die jeden verschlang, der nicht sein Ziel vor Augen hatte, und war in einer geheimen Kammer in ein bodenloses Loch gefallen, doch all dies waren magische Gegenstände gewesen, und niemals hatte er den Transfer vollzogen, dass sie, vor vielen Jahrhunderten, von Menschen geschaffen worden waren. Magische Artefakte, magische Orte und magische Rezepte waren eine Sache, ein Mensch, der vor seinen Augen Magie vollzog, eine ganz andere.


  Seitdem er die Garawaunen hatte zaubern sehen, wusste er, dass sie zu Handlungen imstande waren, deren Ergebnis er nicht im geringsten absehen konnte, und das machte ihm angst. Auf dem Hof in Bedinbarg hatte er nie gewusst, welches Verhalten ihn erwartete: Sein Herr war in seiner Nähe stets übelgelaunt, doch seine Launen waren völlig unvorhersehbar gewesen: An einem Tag hatte er sich genervt gefühlt, »angeglotzt« zu werden, am nächsten war er ausgerastet, weil Karon ihn nicht anschaute, wenn er mit ihm redete; gestern hatte er sich aufgeregt, weil Karon nicht am Morgen in seinem Zimmer gestanden und die Befehle für den Tag entgegengenommen hatte, heute wurde er blind vor Wut, weil jener unerlaubterweise in sein Zimmer eingedrungen war; häufig, wenn der Rote eine Arbeit verrichtet hatte, bekam er Prügel, weil eine andere, von der er nicht gewusst hatte, liegen geblieben war. Karon hatte gelernt, dass die Handlungen der Menschen willkürlich waren, dass er sie nicht beeinflussen konnte, und dass er jederzeit alles von jedem erwarten musste.


  Seit er Bedinbarg entronnen war, hatte seine Meinung sich geändert: Er hatte festgestellt, dass das Verhalten der Menschen (bis zu einem gewissen Grad) vorhersehbar war, und dass er, wenn er bestimmte Dinge tat und andere unterließ, unerwünschte Reaktionen verhindern oder gewünschte hervorrufen konnte. Und diese Feststellung hatte nicht wenig zu seinem Seelenfrieden beigetragen.


  Jetzt hatte er einen Schritt in Richtung Bedinbarg getan: Er musste immer auf der Hut sein, weil jeder Garawaun etwas völlig Unerwartetes tun konnte.


  »Legt Euch hin!«, sagte die Garawaunin, deren Stimme die Irritation über sein Verharren in der Luft anzumerken war.


  Karon gehorchte. Da er im Liegen nicht auf den Boden schauen konnte, wandte er den Blick an die Wand auf der der Garawaunin abgewandten Seite. Er vermutete, dass es Fey war, doch genau hatte er sie nicht erkennen können.


  Lange Zeit tat sie gar nichts, und er betrachtete die Bretter und lauschte ihrem leisen, manchmal ungeduldig schnaubenden Atem. Irgendwann fühlte er eine Berührung auf seiner Brust.


  »Nicht, dass Ihr einen falschen Eindruck bekommt: Unsere Heiler haben Euch hervorragend versorgt. Aber hier gedeiht nichts, und Eure Knochen und Eure Haut werden nicht ohne Hilfe zusammenwachsen.«


  Karons Gesicht zeigte keine Regung, doch seine Haare stellten sich auf. Er konnte Berührungen schlecht ertragen: Es war nicht nur, dass er bei Berührungen stets erwartete, dass sie einem Schmerz vorausgingen, er hatte in den meisten Narben keine Empfindung, so dass er nicht fühlte, wo und wie jemand ihn berührte, nur dass.


  »Das kann übrigens wehtun.«


  Die Heiler hier hatten die seltsame Eigenschaft, Karon jedesmal zu informieren, bevor sie ihm Schmerzen zufügten. Während er den Blick kein einziges Mal zu der Garawaunin hob, beobachtete sie ununterbrochen sein Gesicht, auf dem kein Zeichen von Schmerz oder Beunruhigung auszumachen war.


  ***


  Das Verhalten der Garawaunen änderte sich nach dem Vorfall mit den Riesen: Obwohl sie ihn immer respektvoll behandelt hatten, hatten sie es vorher geschafft, ihn gleichzeitig zu verachten und auf seine Hilfe zu hoffen, während die Verachtung nach seinen Kampf mit den Riesen fast verschwand, die Hoffnung stieg. Zu ihrer Verteidigung sollte man hinzufügen, dass Karon kein Mensch war, der Eindruck machte– in der Tat hatte er in seinem Leben nicht einen einzigen Gedanken an den Eindruck verschwendet, den er bei anderen hinterließ. Es gab nur wenige unter den Garawaunen, die sich zutrauten, einen Riesen allein zu besiegen, und keinen einzigen, der ernsthaft von sich annahm, es ohne Magie und ohne Waffen zu schaffen.


  Da Karon sich nicht nur im Fuß sondern auch im Oberarm und -schenkel Knochen gebrochen hatte, versprach sein Aufenthalt sich zu verlängern. Die Garawaunen scharten sich weiterhin um ihn, zunächst, um Geschichten aus seinem Mund zu hören, doch bald, er war nicht der redseligste Zeitgenosse, und die Heiler verordneten ihm Ruhe, um ihn zu unterhalten.


  Sie hatten im Laufe der Jahrhunderte eine Menge Tätigkeiten geübt, die zu erlernen viel Zeit erforderte. Manchmal war eine Tätigkeit in Mode und wurde von vielen ausgeführt, zu anderen Zeiten waren alle untätig und müde. Bei Karons Ankunft hatte letztere Stimmung vorgeherrscht, doch nach dem Kampf mit den Riesen wachten die Garawaunen (einmal wieder in vielen Jahren) auf und besannen sich ihrer Fähigkeiten:


  Obwohl sie nur fünfzig schlecht hergestellte Instrumente besaßen, die von der Hand eines Mannes stammten, der in den ersten Jahren nach ihrer Ankunft gestorben war, konnte fast jeder von ihnen eines oder mehrere spielen. Da sie nichts zum Schreiben besaßen, kannten sie die Stücke, auch lange, schwierige und mehrstimmige, auswendig. Manchmal tanzten die Garawaunen zu der Musik, und auch das konnten sie meisterlich, Einzel-, Paar- und Gruppentänze. Sie führten Schauspiele auf, kurze und lange (wobei Karon Probleme hatte, sie zu verstehen– nicht nur, weil der Dialekt der Garawaunen ungewohnt war), mit und ohne Sprache, in verschiedenen Stilen, manchmal mit Holzmasken, manchmal als Schattenspiele, manchmal mit Requisiten, aber auch Schaukämpfe, mit Waffen, waffenlos und magisch (letztere waren für Karon interessant, obwohl die Kontrahenten manchmal reglos stehenblieben und Duelle im Geiste ausfochten, von denen Karon nichts wahrnahm), und Unterhaltungsaktivitäten, Feuerwerke, Jonglagen, Küren.


  Karon hörte zum ersten Mal in seinem Leben einen Geschichtenerzähler, und er fragte sich, wie die Garawaunen ausgehalten hatten, ihm nur eine Stunde zuzuhören, wenn sie die Wahl zwischen ihm und einem ihrer meisterlichen Geschichtenerzähler hatten. Er erfuhr, was vor der Extinktion geschehen war– Wissen, in dessen Besitz seit Jahrhunderten kein Mensch gekommen war.


  Etwa sechzig Jahre vor dem, was die Menschen »das Jahr null« nannten, war die Magie entdeckt worden (beziehungsweise die Methode, Magie in Gegenständen zu speichern, um sie für spätere Verwendung parat zu haben, was die Grundvoraussetzung für das Zaubern war), an verschiedenen Orten von verschiedenen Menschen gleichzeitig, einer weisen alten Frau namens Marsellen und zwei Männern, Jaschef und Quodulo. Sie verbreiteten ihre Lehren unabhängig, bis sie voneinander hörten und gemeinsam begannen, die Magie zu erforschen. Ihre Schülerschaft wuchs stetig, sie mussten Klassen statt Schüler unterrichten, eine damals unübliche Technik, und gingen bald dazu über, Lehrer auszubilden, um dem wachsenden Ansturm von Lernwilligen zu genügen. Kaum zehn Jahre später eröffneten sie, reich geworden, die erste Akademie, die lange die einzige ihrer Art blieb. Es dauerte weitere zehn Jahre und benötigte einige große Taten von Magiern, ehe die Magie sich aus ihrem Nischendasein befreite und als Wissenschaft etablierte. Die Akademien sprossen wie Unkraut aus dem Boden. Neben den Magieschulen entwickelten sich Kampfschulen, denn mehrere einflussreiche Persönlichkeiten mussten feststellen, dass sie, ihre Kinder oder ihre Protegés magieunbegabt waren.


  Eine neue, glanzvolle Ära begann: Nicht nur gewährte die Magie Vorstöße in Bereiche, in die einzudringen die Menschheit bis dahin nur geträumt hatte, die Massenschulen ermöglichten Kindern aus unteren Gesellschaftsschichten, eine angesehene Bildung zu erlangen und in höhere Kreise aufzusteigen; insbesondere die Magieschulen suchten händeringend nach magiebegabten Schülern, die sogar unter Bauern zu finden waren.


  Die drei Begründer der Magie ereilte ein unterschiedliches Schicksal: Marsellen verstarb erblindet, aber als hochgerühmte Frau wenige Jahre nach Eröffnung der ersten Akademie, Jaschef wurde zehn Jahre später wegen menschenverachtender Versuche verbannt, und Quodulo, weitere fünfzehn Jahre später, bei dem Sturm auf die Magische Akademie von Kytheira, der er seit Jaschefs Verbannung vorstand, ermordet.


  Knapp zwanzig Jahre vor der Extinktion begann der Krieg. Keiner der Garawaunen wollte von sich behaupten, seine Ursache ergründet zu haben. Magiern war seit längerem Unwillen entgegengebracht worden, insbesondere von Gruppen aus Leuten, die bei Magieschulen abgelehnt worden waren. Es gab deren viele, denn kaum ein Zehntel der Bevölkerung war magiebegabt. Wer jedoch den Hass gegen die Zauberer so geschürt hatte, dass ein Krieg ausbrechen konnte, war ihnen schleierhaft: Plötzlich glaubten Bauern, Magier seien Monster oder Dämonen (was noch heute weit verbreitet war), Magier fanden sich von ihren engsten Familienmitgliedern verraten, Handwerker und Kaufleute weigerten sich, mit ihnen zu handeln. In späteren Jahren gewann das Misstrauen gegen Magier realistischere Gründe, denn diejenigen, die ihnen halfen, Unterschlupf gewährten oder sie lediglich duldeten, mussten mit Anschlägen rechnen, die sie selbst und Dutzende Unschuldiger in den Tod rissen. Mehrmals hatten die Magier versucht zu verhandeln, aber siebzehn Jahre lang war jeder Vorschlag zur Diplomatie rigoros abgelehnt worden. Und nach siebzehn Jahren unausgesetzter Verfolgung und Kämpfe hatte die Extinktion sie in drei Tagen vernichtet.


  Karon erfuhr den Unterschied zwischen Magiern und Magiebegabten: Alle Garawaunen waren magiebegabt und hatten ihre Magie in irgendeiner Weise angewandt– manche ohne es zu wissen. Eine Frau beispielsweise war unbescholtene Köchin in einem Herrenhaus gewesen, ohne jemals zu bemerken, dass sie beim Kochen Magie verwendete. Dass alle Menschen, die von ihren Speisen kosteten, süchtig nach ihnen wurden und dramatisch zunahmen, hatte nie Fragen aufgeworfen, und, zugegebenermaßen, war der Schluss von »Ich kann hervorragend kochen« zu »Ich kann bestimmt zaubern« weit hergeholt. Nicht alle Garawaunen jedoch waren Magier, die ihre Magie speichern und gezielt einsetzen konnten. Hatten sie in einem bestimmten Alter das Zaubern nicht erlernt, würden sie es niemals beherrschen. Wendel beispielsweise war nur magiebegabt: Er konnte Magie spüren und abblocken, wodurch er gegen Zauber weniger verwundbar wurde, aber war nicht in der Lage, seine Magie aktiv zu benutzen.


  Unterschiedliche Magiesorten zu unterscheiden, lernte Karon nie, und ihm wurde gesagt, dass das sogar zauberunkundigen Magiebegabten schwer falle. In der Welt draußen existierte nur noch Magie, die älter als die Magie der Garawaunen war und die zu ihren Zeiten niemand habe ergründen können. Sie lastete auf dem Kerker und betrieb die Dis, die vor dreihundert Jahren als Legende galten. Workja vermutete, dass der künstliche Raum, den die Dis schufen, ein Schlüssel zu dem Zauber sei, der den künstlichen Raum dieser Welt erhielt, was erkläre, warum es den Garawaunen in all den Jahrhunderten nicht gelungen sei, ihn zu entschlüsseln. Es sei nicht auszuschließen, dass die Dis sich im Besitz Sepha Palis befunden hätten.


  Jeder Magier hatte ein (oder mehrere) Artefakte, in denen er seine Magie speicherte; Ringe, Ketten und Amulette waren üblich, manche besaßen Stäbe, Steine oder Phiolen. Die unterschiedliche Anzahl der Artefakte ging auf unterschiedliche Traditionen zurück: Während es in der Zeit kurz vor der Extinktion üblich war, ein Artefakt zu besitzen, hatten Magier früherer Zeit versucht, sich gegenseitig an Anzahl der Artefakte zu übertrumpfen, bis man festgestellt hatte, dass zu viele Artefakte schwierig zu organisieren waren und meist eine Schwächung der Macht des einzelnen zur Folge hatten.


  Einige Geschichten der Garawaunen handelten von der Zeit vor dem Krieg, Mythen und Sagen oder fiktiven Ereignissen, doch die meisten erzählten Begebenheiten aus dem Krieg: Wie die Garawaunen sich in Häuser geschlichen hatten, um Anführer der verschiedenen Bünde, die gegen sie kämpften, zu ermorden, von tagelangen Schlachten, die sie um Städte oder Landstriche geführt hatten, von großen Kämpfern, die ihr Leben geopfert hatten (auch Magieunbegabte spielten eine Rolle, denn einige hatten auf seiten der Magier gekämpft), von aufreibenden Verfolgungsjagden, denen sie mit Müh und Not entronnen waren, von geheimen Verstecken, in die sie sich zurückziehen konnten und die bis zuletzt unentdeckt geblieben waren, von den drei Tagen der Extinktion, in denen sie bis zum letzten Mann gekämpft hatten, von den ersten Jahren der Gefangenschaft, von ihren Errungenschaften und Erkenntnissen während dieser und von der stillstehenden Zeit und ihrer ewigen Klage. Manchmal, wenn es den Erzählern besonders lebendig gelang, die Zeiten heraufzubeschwören, verließ einer die Runde und weinte im Stillen, doch meistens waren sie stolz auf den Widerstand, den sie geleistet hatten, und hörten gerne davon.


  ***


  Karon hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis für all die zahllosen Dinge, die er nicht tun durfte, aber sein Gedächtnis für die Dinge, die er tun durfte, erwies sich als miserabel. Nachdem sie verstanden hatten, dass »Herr« eine spezifische Anrede für Höhergestellte war, die Rote an Braune und Schwarze sowie Braune an Schwarze zu richten hatten, meldeten mehrere Garawaunen an, nicht mehr mit »Herr« angesprochen werden zu wollen. Karon versuchte über Wochen hinweg, sich zu merken, wer und wer nicht »Herr« genannt werden wollte, und stellte am Ende fest, dass er es, bis auf wenige Ausnahmen, bei allen vergessen oder falsch gemacht hatte. Welche Anrede genehm sei, war eine der vielen Fragen, die er sich nicht zu stellen traute, selbst wenn er vorher fragte, ob er etwas fragen dürfe, was kein Garawaun ihm abgewöhnen konnte. Er ging grundsätzlich nicht in den Wald, (nicht aus Angst, obwohl ihm nach dem Abenteuer bei den Riesen schon mulmig zumute war, sondern) weil er fürchtete, jemand könne in seiner Abwesenheit nach ihm verlangen, und obwohl eigentlich alles, was die Garawaunen von ihm erwarteten, war, dass er kämpfte, brauchte er Monate, sich dazu durchzuringen, ohne Erlaubnis sein Schwert zu ergreifen und zu üben.


  Doch Karon lernte auch andere Dinge, als die Angst vor seiner Freiheit zu reduzieren. Da die Garawaunen merkten, dass er Musik liebte (er konnte stundenlang zuhören, ohne dass ein Gedanke ihn aufschreckte), ließen sie ihn ein paar Töne spielen. Tiefere Kenntnisse erlangte er nicht, da er nie von sich aus ein Instrument in die Hand nahm oder gar um Unterricht bat. Dennoch brachten die Garawaunen ihm Musik auf andere Art und Weise näher, nämlich auf einem Tanzabend.


  Es war nicht Abend, denn in der Welt der Garawaunen wurde es nie dunkel, und jeder legte sich schlafen, wenn ihm danach war, aber es war eine Tanzveranstaltung. Die Garawaunen hatten sieben Instrumente in das Versammlungshaus geholt, zwei Flöten, die Ocrims Nommulika ähnelten, eine Fiedel, zwei Lauten, eine Gambe und ein Waldhorn, und sie spielten und tanzten abwechselnd. Karon war gekommen, um den Musikern zuzuhören und -zusehen. Er lehnte sich gegen die nachgiebige Bretterwand, als er Feys Stimme vernahm:


  »Tanzt mit mir!«


  Einen Augenblick war Karon zu konsterniert, um zu antworten: Seit dem Tag nach der Operation hatte Fey nicht ein Wort mit ihm gesprochen, obwohl sie mehrfach zum Heilen zu ihm gekommen war. »Eeh… das… kann ich nicht– verzeiht!«


  Sie musterte ihn aufmerksam aus dunkelgrünen Augen. Karon fühlte sich in ihrer Gegenwart unwohl, und er führte es darauf zurück, dass ihre Augen immer auf ihn gerichtet waren, wenn er sie anschaute. »Ich bin in dem Jahr geboren, in dem der Krieg ausbrach. Bevor ich hier ankam, konnte ich auch nicht tanzen. Aber ich habe es gelernt.«


  Karon schwieg. Er war kein Naturtalent, mit indirekten Aussagen oder Aufforderungen umzugehen, doch Fey gab nicht auf:


  »Ihr könnt doch kämpfen. Glaubt mir, wenn Ihr Euch entscheiden müsstet, zu tanzen oder zu kämpfen, ist tanzen die bessere Wahl.«


  Karon sah das anders, schwieg aber, um keinen Streit zu riskieren.


  Fey seufzte und schlug vor: »Kommt mit heraus! Ich zeige Euch die Schritte allein.«


  Karon fragte sich, ob das mit der Wahl zwischen kämpfen und tanzen wörtlich gemeint war. Er hatte mehrmals mit Fey gekämpft, denn alle Garawaunen, deren Körper in der richtigen Verfassung war, konnten mit Waffen umgehen. Sie kämpfte gut. Natürlich war sie schwächer als er, aber schnell und voller Ideen– beizeiten zu schnell für seinen Geschmack, denn sie war ungeduldig, und wenn ihr der Kampf zu langweilig wurde, wagte sie riskante Aktionen, die sie, zumindest gegen Karon, den Sieg kosteten.


  Dennoch trottete Karon brav hinter dem Mädchen nach draußen und ließ sich Schritte zeigen. Er lernte Bewegungen schnell, wenngleich ihm neu war, sich mit jemand anderem zu bewegen statt, wie beim Kämpfen, gegen ihn, doch zurück in dem Versammlungshaus kam die böse Überraschung: Es stellte sich heraus, dass er sich nicht nur mit Fey, sondern auch mit der Musik bewegen musste. Dass es so etwas wie einen »Takt« in der Musik gab, war ihm neu. Zwar war ihm aufgefallen, dass Menschen häufiger mit Musik als ohne tanzten, aber er hatte sich nie ernsthafte Gedanken über den Grund gemacht.


  Fazit war, dass er an diesem Tag keine weiterführenden Tanzfertigkeiten entwickelte, sondern krampfhaft versuchte, irgendwelche »Takte« und »Schläge« in der Musik zu identifizieren. Unverständlicherweise bestand Fey darauf, er habe »Talent«, prophezeite ihm eine glänzende Tanzkarriere und befahl ihm, zum nächsten Tanzabend zu erscheinen.


  Karon war kein Mensch, der sich vor anderen schämte, wenn er etwas nicht konnte, denn ihm waren hundertmal in seinem Leben Befehle gegeben worden, bei denen er vor aller Augen scheitern musste, und seine Gleichgültigkeit gegenüber der Meinung, die andere von ihm hatten, half ihm beim Tanzen, denn am Anfang konnten auch wohlwollende Menschen ihn nicht anders als »peinlich« bezeichnen. Er brauchte mehr als vier Veranstaltungen, um sich im Takt eines Liedes zu bewegen, und selbst später, als er gut tanzte, wurde er manchmal schneller, wenn er ein Stück mochte, oder langsamer, wenn er ein Stück traurig fand, ohne sich von der Musik stören zu lassen. Er stellte fest, dass Tanzen Spaß machte, und überlegte, dass die Tänze in der Welt draußen wahrscheinlich völlig anders seien. Dann fiel ihm ein, dass ohnehin niemand mit ihm tanzen wollen würde, und dass es erst sein zweiter Gedanke war, beunruhigte ihn: zu sehr hatte er sich den Menschen entfremdet.


  Auch den Wald lernte Karon kennen– die schöne Seite des Waldes. Workja schlug vor, ihm ihre Welt zu zeigen, damit er sich zurechtfinde und die Garawaunen besser verstehe, und nach einigem Drängen ihrerseits nahm er an.


  Die Welt der Magier war winzig, gemessen an der Zahl ihrer Bewohner: Um von einem Ende zum anderen zu gelangen, brauchte ein Erwachsener zwei lange Märsche. Am Schluss hörte das Land einfach auf: Es wurde transparent und ging in das Weißgrau des Himmels über, und wenn man versuchte, in das Weiß einzudringen, war es, als liefe man in einen riesigen Wollstoß; ein Widerstand am ganzen Körper wurde immer stärker, bis man sich keinen Fingerbreit vorwärts bewegen konnte. Karon mochte es, »am Ende der Welt« zu stehen oder an ihm entlangzulaufen, um die Welt zu umrunden, doch die Garawaunen hassten den Anblick, wie die Bäume und der Boden, alles, was ihnen geblieben war, verblichen. Karon war auf einer großen Insel aufgewachsen, und er hatte sich das Ende der Welt im Wasser vorgestellt, nicht mitten im Wald.


  Ein Fluss (oder, gemäß der Wassergeschwindigkeit, ein schmaler länglicher See) teilte die annähernd runde Weltfläche in zwei Hälften. Die Landschaft war abwechslungsreich: Es gab hüglige und flache Gebiete, es gab felsige und waldige, feuchte und trockene. Neun Dörfer waren im Lauf der Zeit entstanden, aber vier von ihnen standen leer bis auf lebensmüde Garawaunen, die sich, fernab der anderen, zum Schlafen gelegt hatten. Workja führte Karon durch eins der verlassenen Dörfer, in dessen Hütten dreizehn Menschen wie leblos lagen. Sie erzählte, manchmal erhöben die Menschen sich und nähmen ihr Leben wieder auf, aber die meisten stürben nach vielen Jahren, was schwer zu erkennen sei, weil ihre Körper nicht verwesten. Der letzte Teil ihrer Reise führte sie auf die Grabhügel, wo für jeden toten Garawaunen ein Grabstein lag, unabhängig davon, wo ihre Leichen waren. Dreitausendneunhundertvierundneunzig Gräber bedeckten den Boden, soweit das Auge reichte.


  Workja zeigte Karon auch die Tiere. Mit den Waldnymphen hatte er bereits Bekanntschaft gemacht, und obwohl in der Welt der Garawaunen tausende von Nymphen hausten, bekam man sie selten zu Gesicht, es sei denn, man stellte sich stundenlang reglos in den Wald und wartete auf ihr Erscheinen. Die Wassernymphen, die an der Luft nicht überlebten, konnte man als schemenhafte blaue Blitze, die Fischen glichen, unter der Oberfläche vom Wasser sehen. Es schien keinen Ort im Fluss zu geben, den sie nicht bevölkerten.


  »Soll ich Euch eine fangen?«, fragte Workja, als Karon viele Minuten übers Ufer gebeugt verbracht hatte, in die Betrachtung der Nymphen versunken.


  »Nein, Herrin.«


  »Wie Ihr wünscht.«


  Karon hatte gedankenverloren geantwortet, und nur wenige Sekunden später verbesserte er sich erschreckt: »Ich meine, wenn Ihr das wollt, dann dürft Ihr natürlich… Ich meine natürlich, ich kann Euch nicht vorschreiben, was Ihr dürft und was nicht… Ich meine, etwas anderes kann ich Euch natürlich auch nicht vorschreiben… Ich meine…« Karon schwieg verlegen und wurde sich bewusst, dass er gesprochen hatte, ohne auf der Hut zu sein; und das war gefährlich. Aber Workja sah ihn an mit einem Blick, der ihn längst durchschaut zu haben schien, und lächelte.


  Sie erklärte ihm die unterschiedlichen Sorten von Waldnymphen– Baum-, Grotten- und Wiesennymphen– und von Wassernymphen– Fluss-, Quell-, Moor- und Meernymphen– und wodurch sie sich unterschieden. Durch die Gegenwart der Nymphen waren die Bäume und Gewässer bedingt regenerationsfähig; die Nymphen konnten mit ihren Elementen kommunizieren und sie sprießen lassen, doch sie kamen gegen die Zerstörung, wie sie ein normales menschliches Leben der Garawaunen mit sich gebracht hätte, nicht an.


  Die Nymphen waren Elementgeister wie die Riesen, Steinriesen und Erdriesen, mit denen Karon bereits Bekanntschaft gemacht hatte. Sie lebten in einem nahegelegenen Tal, das sie selten verließen. Die Luftgeister bekam Karon nicht zu Gesicht. Workja erklärte, dass sie wie riesige Wolken über den Himmel zögen und im Wetter spielten, sich jedoch in Ermangelung der Witterung vor vielen Jahren zur Ruhe gelegt hätten. Nur manchmal wache einer auf, streife einsam über den Himmel und versinke wieder in den jahrhundertelangen Winterschlaf.


  »Sie können uns nicht erzählen, ob der Himmel hier tiefer ist als draußen«, sagte Workja seufzend und begann, von den Sharinskindern zu erzählen.


  »Ihr kennt sie wahrscheinlich: Sie sind das Wahrzeichen Kytheiras, und auf der Flagge ist ein blaues zu sehen. Wir dachten, wir träumten, als wir das erste Mal eines sahen. Es sind die mächtigsten Wesen, denen ich in meinem Leben begegnet bin. Wenn Ihr einen Eindruck von der Atmosphäre gewinnen wollt, die sie verbreiten, wendet Euch an Keorhi: Er hat es lange nicht ausgeübt, aber er ist ein vorzüglicher Geschichtenerzähler.


  Das Sharinskind auf der kytheirischen Flagge ist stilisiert und einer geflügelten Schlange ähnlicher als seinem Vorbild, aber die Grundzüge sind erkennbar: Der schmale Körper mit den bewehrten Tatzen, der lange Schwanz, die geschuppten Flügel. Man kann nur erahnen, wie groß ihre Spannweite ist– zehn bis zwanzig Schritt, aber das ist größer, als Ihr es Euch vorstellt, wenn Ihr sie nicht gesehen habt. Anders als auf der Flagge haben die meisten einen Schnabel. Sie sind intelligenter als alle anderen Tiere und haben sogar vor uns die Zerstörung von Pflanzen und Tieren aufgegeben. Sie leben zurückgezogen in einem kleinen Gebirge, und alle paar Jahre schwingen sie sich in die Luft und zeigen, dass sie die Herrscher der Tiere sind.


  Sharinserben kennt Ihr bereits: Es sind kleine Basilisken, deren Aussehen denen der Sharinskinder ähnelt, wenngleich sie nicht länger als eine Elle sind. Sie versteinern kleine Pflanzen mit ihrem Atem, um sie zu essen, und sind zwar weniger ängstlich als Nymphen, aber lichtscheu und leben unter der Erde.«


  Zuletzt besuchten sie die Höhle, in der der Ausgang lag. Karon konnte nicht feststellen, woran die Garawaunen gemerkt hatten, dass der Ausgang hier sein müsse, denn außer einer unnatürlich langen Höhle, die sich in den Berg wand, als hätte ein riesiger Wurm sich hineingefressen, sah er nichts.


  Karon gab seine Gedanken nicht kund, aber jemand hatte sich Mühe gegeben, die Welt der Garawaunen zu gestalten. Er konnte nicht umhin, sie zu mögen, obwohl er sich hütete, sein Gefallen preiszugeben, weil er wusste, dass jeder einzelne der Garawaunen sie gründlich hasste.


  Karon entdeckte, dass er Workja mochte– was ungewöhnlich war, denn bisher hatte er niemanden gemocht außer Siamanra. Streng genommen gab es nicht einmal Leute, die er nicht mochte: Er teilte die Menschen ein in solche, vor denen er Angst, und solche, vor denen er keine Angst zu haben brauchte. Vor Workja hatte er Angst, aber wenig, und es hinderte ihn nicht daran, sie zu mögen. Sie hätte seine Mutter sein können– und auch dieser Gedanke war ungewöhnlich, denn er hatte, seit er Bedinbarg vor sechs Jahren entronnen war, nicht ein einziges Mal an seine Mutter gedacht.


  Eine kleine Frau mit kastanienbraunem Haar und traurigen, braunen Augen war sie gewesen. Sie hatte viel geweint und in Karons letzten Jahren auf dem Hof ihr Zimmer fast nie verlassen, so dass sie einander kaum einmal im Jahr gesehen hatten. Er dachte an sie ebenso wenig als »seine Mutter« wie er an seinen Herrn als »seinen Vater« dachte. Workja passte gut in sein Konzept von einer Mutter: Sie war rothaarig und lächelte viel, im Gegensatz zu den übrigen Garawaunen, die vorrangig traurig oder bitter aussahen.


  ***


  Obwohl Karon spürte, dass die Garawaunen ihn für verrückt oder zurückgeblieben oder beides, in jedem Fall aber für abnormal, hielten, war er so glücklich wie noch nie (abgesehen vielleicht von den zweieinhalb Jahren bei Siamanra): Er wünschte sich nichts, außer manchmal, dass Siamanra bei ihm wäre. Er wusste, dass Siamanra die Garawaunen geliebt hätte. Der Braune lechzte danach, etwas über die Geschichte während und vor der Extinktion zu erfahren, er hätte den Garawaunen ungleich viel mehr über die Geschichte nach der Extinktion erzählen können, überhaupt wäre er besser angekommen und hätte die Garawaunen eher von seinen Qualitäten überzeugen können als Karon. Ja, es war ihm schleierhaft, warum Annarn ihm und nicht Siamanra den Auftrag gegeben hatte, die Garawaunen zu befreien. Er kam dahinter, dass ein Grund, warum die Mission an ihn gegangen war, gewesen sein mochte, dass Annarn ihm befehlen konnte, während Siamanra als Mann galt, der alles andere tat, als einem Befehl zu gehorchen


  Einmal erzählte er Wendel von Siamanra. Der Anführer der Garawaunen (von dem er mittlerweile erfahren hatte, dass er sich den Platz des Anführers mit seiner Schwester teilte) hatte den Angriff der Riesen trotz seines Zusammenbruchs gut überstanden, und nachdem Karon gesundet war, kämpfte er gerne mit ihm.


  »Ich glaube, Eure Einschätzung Eurer Fähigkeiten entspricht nicht der Wirklichkeit«, sagte Wendel zu ihm, nachdem sie mehrere Stunden gekämpft hatten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Menschheit so viel besser geworden sein soll, dass Ihr schlecht seid.«


  Es war anstrengend für Karon, eine Unterhaltung zu führen: Redete er mit einem Schwarzen, hatte er nicht viele Optionen beim Antworten; er musste sagen, was der andere hören wollte, und das war meistens nicht schwer (zugegebenermaßen stellten Schwarze ihm selten anspruchsvollen Fragen). Sprach er dagegen mit einem Garawaunen, durfte er alles sagen, was er wollte, und in seinem Kopf tauchten reihenweise Erwiderungen auf, unter denen er auswählen musste. Workja hatte ihm geraten, das erste zu sagen, das ihm einfiel, aber meistens fiel ihm so viel ein, dass, später zu bestimmen, welches das erste gewesen war, fast genauso schwer war, wie zu bestimmen, welches das beste war.


  »Ich hatte einen guten Lehrer«, antwortete er (geraume Zeit später).


  »Zu jedem guten Lehrer gehört ein guter Schüler.«


  »Nein, er war sehr gut! Schlecht werden… das konnte man bei ihm gar nicht… glaub ich…«


  Und an diesem Abend erzählte er das erste Mal von Siamanra, und danach immer wieder, denn von Siamanra wusste er viel zu erzählen (er hatte es einen Abend lang bei Ocrim geübt), und die Garawaunen mochten es, Neues zu hören.


  Irgendwann erzählte er sogar Workja aus seinem Leben– halb von sich aus. Mehrere Garawaunen hatten ihn nach seiner Vergangenheit befragt, aber er kannte viele Möglichkeiten, wahrheitsgemäß auf ihre Fragen zu antworten, ohne zu vermitteln, was geschehen war. Workja musste ihm nicht, wie Siamanra damals, jede Einzelheit aus der Nase ziehen, sondern nachdem sie einmal gefragt hatte, berichtete er, fast ohne zu stottern.


  Als er geendet hatte, sagte sie freundlich: »Es tut mir leid für Euch. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ihr lebt in einem Land ohne Krieg, doch dass es von jeder Gesellschaft, ob von guten oder schlechten, Schattenseiten gibt, hilft denjenigen, die auf der Schattenseite geboren werden, nicht.«


  Karon verlangte nicht mehr: Einmal »Es tut mir leid für Euch« hören zu dürfen, war ihm für alle Zeiten genug.


  ***


  Karon war es nicht gewohnt, über Geschehnisse zu reflektieren, und so traf Fey ihn völlig unvorbereitet an jenem Tag, an dem sie beschlossen hatte, dass die Zeit reif sei. Karon hatte gerade voller Überraschung entdeckt, dass er das Tanzen mit ihr mochte, aber keine weitergehenden Überlegungen angestellt. Fey war entschlossen– und schließlich war sie nicht siebzehn Jahre alt, sondern dreihundertundeines.


  Als Karon erwachte, war er außer sich. Er konnte nicht fassen, was er in den Stunden vorm Einschlafen getan hatte, und konnte weder sein noch Feys Verhalten einordnen. Da sie noch träumte, stand er auf und rannte eine Stunde durch den Wald, um sich zu beruhigen und sein weiteres Verhalten zu planen. Als er an den Ort zurückkam, an dem sie eingeschlafen waren, war Fey fort. Unbeirrt lief Karon ins Dorf zu ihrer Hütte, klopfte an die Bretter neben der Tür und wartete, bis Fey den Vorhang zurückschlug.


  Sie legte die Hände hinter dem Rücken ineinander und lehnte sich gegen die Wand, ohne ein Wort zu sagen, so dass Karon begann:


  »Es… es tut mir leid! Bitte, verzeiht mir! Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll, und ich weiß nicht, wie… wie das passieren konnte. Aber trotzdem! Bitte verzeiht mir! Ich… ich wollte Euch nicht wehtun, ich durfte das nicht, und ich weiß nicht, wieso… Ich weiß gar nicht, was geschehen ist! Und… und… und es tut mir so leid, ich sollte nicht um Verzeihung bitten dürfen. Ich weiß nicht, warum ich… es… es hat irgendwie alles von selbst, und… Oh, bitte verzeiht!«


  Karon verbeugte sich und berührte den Boden mit der Stirn. Fey rührte sich nicht: Sie blickte ihn an, den Kopf schief gelegt, und warf Karon Rätsel auf: Bald dachte er, sie sei verärgert, bald schien es ihm, sie amüsiere sich, bald blickte sie erwartungsvoll, bald gerührt, halb wirkte sie erstaunt, halb ratlos, und die ganze Zeit ließen ihre grünen Augen nicht von ihm ab. Er wusste nicht genau, wie lange sie ihn stehen ließ, doch ihm schien es eine Ewigkeit, denn er wartete darauf, dass sie seine Entschuldigung annehme, was er sich so dringend wünschte, und aus ihrem Verhalten konnte er nicht schlau werden.


  Endlich stieß sie sich von der Bretterwand ab, griff Karon beim Kragen und zog ihn wortlos in die Hütte. Und dann…


  Nein, nicht dann, nicht das nächste Mal, und das übernächste Mal immer noch nicht. Karon brauchte zigmal, um zu verinnerlichen, um wirklich zu begreifen, um ihr zu glauben, dass er ihr nicht wehtat, dass er sie nicht zwang, dass sie es nicht duldete, sondern wollte und gesucht hatte. Es war unfassbar für ihn, dass etwas, was er so schön fand, nicht allen anderen Menschen abscheulich sein sollte.


  ***


  Workja saß auf einer Hügelkuppe in der Nähe des Dorfes und starrte in den hellen, unbewegten Himmel, als Wendel kam und sich neben sie setzte.


  »Darf ich dich stören?«


  »Du störst nicht.«


  »Du bist mir noch eine Antwort schuldig.«


  »Welche?«


  »Du sagtest damals, du wollest ihn kennen lernen, bevor du über ihn urteilst.«


  Workja schüttelte sanft den Kopf: »Ich möchte über niemanden urteilen.«


  »Hat die Zeit wenigstens zum Kennenlernen gereicht?«


  »Oh, ich weiß nicht, ob Zeit jemals reichen sollte fürs Kennenlernen. Aber ich kenne ihn durchaus besser als damals.«


  »Was hältst du von ihm?«


  »Er ist… sonderbar. Ich glaube, dass es schwer ist, eine Zeit zu beurteilen, die man nicht kennt, und Menschen sind so sehr Erzeugnisse ihrer Zeit. Ich würde nicht von mir behaupten, dass ich ihn verstehe.«


  »Ich würde auch nicht von ihm behaupten, dass er uns versteht.«


  Sie lächelte. »In der Tat. Aber es macht mir Mut.«


  »Inwiefern?«


  »Es zeigt, dass wir so unterschiedlich sind, dass wahres Verständnis kaum möglich ist, und nicht, dass eine der beiden Seiten der Fähigkeit ermangelt, die andere zu verstehen.«


  Wendel dachte nach und nickte. »Du hast immer noch nicht erzählt, was du denkst.«


  »Es wärmt mein Herz zu sehen, wie sie sich freuen und wie ihre Hoffnung zurückkehrt. Ich habe sie in vielen Jahrzehnten nicht so ausgelassen gesehen. Sie musizieren, sie tanzen, sie kämpfen, sie reden, sie denken, sie erinnern, und, was das Schönste ist, sie lachen. Hast du gehört, dass Borbad aus seiner Starre erwacht ist?«


  »Sie könnten böse enttäuscht werden.«


  »Ob es heute oder morgen geschieht– ist das nicht gleich?«


  »Wenn morgen der Richtige ankommt, nein.«


  »Der Richtige«, murmelte Workja.


  »Glaubst du, er ist es?«


  »Ich glaube gar nichts mehr.«


  »Marlitt hat die Vermutung geäußert, dass das erste Siegel nur diejenigen durchlässt, die auf keinen Fall dazu in der Lage sind, das zweite zu brechen.«


  »Oh, Wendel!«, rief Workja aus, und ihr Bruder sah, dass der Gedanke sie quälte. »Solche Ideen sind unnütz, ja sogar schädlich.«


  »Und wenn sie wahr wären?«


  »Auch wenn sie wahr wären! Immer mal wieder verfällt einer von uns schwarzen Ideen, aber es ist nicht hilfreich, sich davon beeinflussen zu lassen. Nebenbei hat sich keine unserer dunkelsten Befürchtungen erfüllt.«


  »Falls er die Wahrheit spricht.«


  »Ich bin mir sicher, das tut er!«


  »Weil es ›nützlich‹ und ›hilfreich‹ ist?«


  »Wenn du so möchtest.«


  »Ich für mein Teil will lieber die Wahrheit wissen und sterben, als jahrelang in falscher Hoffnung leben.«


  »Ich weiß. Ich kenne dich. Und jetzt möchte ich nichts mehr von Marlitt hören!« Workja hatte kein Wort mit dem Garawaunen gesprochen, seitdem er Karon absichtlich ins Tal der Riesen geführt hatte.


  »Immerhin hat er recht behalten«, wandte Wendel ein. »Jetzt akzeptieren sie ihn. Sogar meine Meinung hat es geändert. Weißt du, es ist schwierig, mit jemandem zu kämpfen, den man nicht kennt, den man nicht einschätzen, der sich unerwartet verhalten kann. Mit ihm zu kämpfen war– natürlich anders als mit Loggler oder Artin, mit denen ich hundertmal Seite an Seite gekämpft habe, mit denen ich durch Dutzende Gefahren gegangen bin, denen ich völlig vertraue und deren Handlungen ich blind voraussehen kann. Letzteres konnte ich nicht bei ihm, aber irgendwie wusste ich, dass er nicht fortlaufen und mich zurücklassen, dass er mich nicht absichtlich in Gefahr bringen, dass er nichts wagen würde, auf das ich nicht würde reagieren können. Er hat etwas getan, was ich nicht erwartet habe, ja, aber er wusste, dass ich es verstehen und ihm würde helfen können, und ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen kann. Das ist viel wert.


  Zudem kann er gut kämpfen. Es ist schwer, die Haut eines Riesen mit einem Schwert zu durchstoßen. Trifft man nicht genau senkrecht, verbiegt das Schwert, und der Riese bleibt unversehrt. Er hat sofort getroffen.«


  »Glaubst du doch an ihn?«


  »Ich kann es nicht sagen. Es ist schwer, an jemanden zu glauben, der… sich verhält wie vier und aussieht wie vierzig.«


  Workja lächelte über Wendels unvorteilhafte Charakterisierung. »Ich glaube immer noch, dass derjenige, der das Siegel brechen soll, etwas ganz anderes leisten muss, als wir uns vorstellen. Ich halte seine Chancen für genauso hoch wie die jedes anderen hier.«


  


  Vorbereitungen


  Als die Riesen ihr Tal verließen und die Garawaunen attackierten, wusste Karon, dass es Zeit war zu gehen. Workja hatte ihm gesagt, er brauche erst aufbrechen, wenn er sich optimal vorbereitet fühle, und so hatte er viele Monate bei den Garawaunen verbracht. Niemandem, nicht einmal Fey, hatte er es offenbart, aber es schmerzte ihn, sich aufmachen zu müssen mit dem Ziel, diese Welt, in der er die schönste Zeit seines Lebens verbracht hatte, in der er bis in alle Ewigkeit weiterleben und glücklich sein konnte, zu zerstören. Er liebte den Wald und die Hügel, die Moore und die Täler, die Dörfer und den Fluss und die Freiheit, sich zu bewegen, wohin die Laune ihn trieb, denn eins wusste er: Was immer sein Leben ihm bringen mochte, diese Freiheit würde er nie wieder genießen.


  Andererseits war er froh über eine Gelegenheit, den Garawaunen zu zeigen, dass er sie schätzte, dass er ihnen dankbar war, und dass er ihnen die gute Zeit, die sie ihm beschert hatten, zurückzahlen wollte. Immerhin war, dies Siegel zu brechen, der einzige Zweck, den sein Leben erfüllte.


  Bevor er sich auf den Weg machte, musste er einige Fragen loswerden, die er seit längerer Zeit mit sich herumtrug. Die erste davon stellte er an dem Tag, an dem die Garawaunen die Angriffe abgewehrt hatten. Er hatte im Kampf geholfen, obwohl die Riesen, solange er zugegen war, niemanden außer ihm angegriffen hatten. Erst nach mehreren Tagen war es den Garawaunen gelungen, die zwei Dutzend Riesen, verwundet und erschöpft, in die Flucht zu schlagen. Nachdem er geruht hatte, lief Karon zu Wendels Hütte.


  Der Anführer der Garawaunen saß auf seiner geflochtenen Matte und bat Karon platzzunehmen. »Was führt Euch zu mir? Ich hoffe, Ihr wollt nicht schon wieder kämpfen.«


  »Nein. Ich… darf ich… Euch eine Frage stellen?«


  »Nur zu.«


  »Wenn Ihr… herauskommt– solltet Ihr herauskommen– werdet Ihr die Menschen… angreifen?«


  Wendels Gesicht wurde hart. Er hatte die Garawaunen gebeten, in Karons Gegenwart nicht zu abschätzig oder feindselig von den Menschen zu reden, aber offensichtlich war es ihnen nicht gelungen, ihren Hass zu verbergen– nicht einmal vor Karon.


  »Was geschehen muss, wird geschehen«, sagte er, und Karon wusste, dass es »ja« hieß. Er wollte aufstehen, doch Wendel fühlte sich verpflichtet, seine Antwort zu erklären: »Ich bitte Euch nicht, es gutzuheißen, aber ich möchte Euch bitten, es zu verstehen.


  Die Menschen haben zwanzig Jahre lang versucht, uns auszurotten. Es gibt keinen unter uns, der nicht Verwandte oder Freunde zu beklagen hätte, die sie auf dem Gewissen haben. Sie haben jeden getötet, der ihnen in die Finger kam, gleich welchen Alters, welchen Geschlechts, welchen Hintergrunds, welcher Fähigkeit. Jeder hat persönliche Erinnerungen, die er seit dreihundert Jahren mit sich herumträgt. Von Fluchten, auf denen man getrennt wurde, und als man wiederkam, fand man nur niedergebranntes Holz und Asche. Von Kindern oder Alten, die zurückgelassen werden mussten, weil sie einem so nahe auf den Fersen waren. Von verstümmelten Leichen, die sie gefoltert hatten, um die Verstecke auszuheben, und die tagelang als Warnung vor den Städten hingen. Von wochenlangen Kämpfen um Gebäude oder Menschen, die man am Ende verloren geben musste. Von öffentlichen Hinrichtungen, denen man beigewohnt hatte, um seine Freunde zu befreien, aber gescheitert war. Von Hunger und Krankheiten, die in den Verstecken, feuchten Höhlen oder windungeschützten Ruinen, Hunderte dahingerafft haben. Und immer wieder von dem Leben, das sie lebten, das man hätte haben, hätte teilen können, das man aber nicht hatte, weil sie es einem verwehrten.


  Ich bezweifle sogar, dass Ihr Euch vorstellen könnt, was hier, abseits von den Menschen, geschehen ist. Der jahrelange Kampf gegen die Tiere, der zahllose Opfer kostete, bis sie verstanden hatten, dass wir genauso gefangen sind wie sie. Die vielen fruchtlosen Versuche, uns zu befreien. Das endlose Wechselspiel von Hoffnung und Verzweiflung. Und immer dieselbe Einöde, nicht– wie lange Ihr hier wart– sondern dreihundert gottverfluchte Jahre lang. Wir sind verrückt geworden! Die Phase ist vorüber, aber sie war da, in der wir Dinge taten, an die wir uns nicht erinnern mögen, weil wir es nicht ausgehalten haben.


  Ihr habt noch keinen Menschen gesehen, der sich aus Verzweiflung das Fleisch zerschnitten hat. Ihr habt nicht tagelang vor einem Freund gestanden und versucht, ihn aufzuwecken, weil er seit Monaten an einem Fleck gesessen hat, und er hat nicht geantwortet und ist umgefallen wie ein Sack, als Ihr ihn angestoßen habt, obwohl Ihr wusstet, dass er lebt. Ihr habt nicht feststellen müssen, dass Ihr die Augenfarbe Eurer Kinder vergessen habt, weil Euer Gedächtnis für dreihundert Jahre nicht gemacht ist. Ihr habt keine Schwangere gesehen, die sich durch die Jahrhunderte gequält hat, um das Leben ihres Kindes zu retten, und die es sich schließlich aus dem Leibe hat schneiden und zu Grabe tragen lassen, weil sie jede Hoffnung aufgegeben hatte, diese Welt zu verlassen, und weil sie endlich wieder laufen können wollte. Ihr wisst nicht, was ich geben würde, um nur ein einziges Mal die Sonne auf meiner Haut spüren zu dürfen!


  Es ist nicht leicht, vernünftig zu sein, alles zu vergessen, was man erlebt hat, und sich zu sagen, dass die Menschen, die jetzt leben, andere sind als damals, dass unsere Rache Unschuldige trifft, denn kein Mensch hat jemals vor unserer Unschuld haltgemacht.«


  ***


  Anschließend suchte Karon Workja auf und bat um ein Gespräch. Er hatte, nicht nur, weil die Garawaunen entgegenkommend und respektvoll auf ihn reagierten, sondern auch, weil Zeit das letzte war, das ihnen fehlte, keine Gewissensbisse, sie möglicherweise von etwas Wichtigerem abzuhalten. Da sie die Riesen erfolgreich in die Flucht geschlagen hatten, schlug Workja vor, in den Wald zu gehen, um sich ungestört zu unterhalten.


  Sobald sie den Fuß des Hügels erreicht hatten und in dichteren Wald eintraten, fragte die Garawaunin, die Karons zurückhaltende Art kannte: »Was wollt Ihr mit mir besprechen?«


  »Ich… wollte eine Frage stellen. Oder zwei, eigentlich. Aber… sie sind nicht so einfach. Aber ich dachte irgendwie, dass ich sie vielleicht wissen sollte, bevor ich gehe.«


  »Wann habt Ihr vor zu gehen?«


  »In ein paar Tagen.«


  »Falls die Ankunft der Riesen Euch verunsichert: Wir können aushalten, es besteht kein Grund zur Eile. Früher oder später mussten sie kommen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Sharinskinder sich aus ihrem Schlaf erheben und in die Luft schwingen, um Euch zu suchen, aber auch denen können wir lange standhalten.«


  »Ich danke Euch, aber… ich muss gehen.«


  »Müsst Ihr, oder wollt Ihr?«


  »Ich will«, erwiderte Karon, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach.


  »Dann stellt Eure Fragen.«


  »Ich… ich habe von den anderen gehört, Ihr seid eine mächtige Magierin. Eigentlich… hieß es… die mächtigste von allen. Habt Ihr nie daran gedacht, selbst in die Höhle zu gehen?«


  Workja ging lange schweigend neben ihm her, bis sie antwortete: »Eure Frage ist vernünftig, und die Antwort ist einfach und schwer zugleich. Einfach, weil sie, erst einmal erklärt, für jeden nachvollziehbar ist, schwer, weil die Erklärung eigentlich geheim ist. Keiner der Garawaunen wusste davon, ehe wir hier einzogen.


  Ich will sie Euch trotzdem geben, weil ich Euch traue. Wie Ihr wisst, müssen wir unsere Magie in Artefakten speichern, denn sie verfliegt wie die Zeit, und die Magie eines einzigen Augenblicks ist zu nichts nutze. Die Macht eines Magiers steht und fällt mit seinem Artefakt: Hat er in jüngster Zeit wenig gezaubert und Magie angesammelt, kann er hervorragend zaubern, hat er hingegen die letzten Tage mit Zaubern verbracht und sein Artefakt ist leer, kann er nur unbedeutende Zauber ausführen. Wird das Artefakt zerstört, bedarf es einer langwierigen Prozedur, ein neues herzustellen.


  Ohne sein Artefakt kann ein Zauberer sein nach wie vor vorhandenes Wissen nicht anwenden. Viele Jahre lang haben Magier versucht, ihre Magie in sich selbst zu speichern– doch erfolglos. Die meisten sind in ihren eigenen Experimenten gestorben. Einer, der nicht gestorben ist, war Jaschef, einer der Begründer der Magie, der daraufhin seine Experimente fortführte, indem er versuchte, Magie nicht in sich selbst, sondern in anderen Menschen zu speichern, wofür er in die Verbannung geschickt wurde.


  Mein Artefakt ist dieser Stab«, sie hob einen länglichen, grob geschnitzten unbehandelten Wanderstab in die Höhe, den Karon tatsächlich auf Reisen häufig an ihr gesehen. »Aber er war es nicht immer: Mein Artefakt wurde zu Beginn des Krieges zerstört, und ich konnte mich glücklich schätzen, mit dem Leben davongekommen zu sein. Wendel half mir damals auf der Flucht aus Kytheira. Unglücklicherweise war ich eine der bekanntesten Magierinnen des Landes gewesen, und wir wurden bald eingekesselt und in die Weißen Berge getrieben.


  Da wir schlecht ausgerüstet waren, waren wir binnen zwei Wochen am Ende, krank, erschöpft, hungrig, frierend. Aber wir hatten Glück, denn wir trafen auf die Hütte von Meister Jaschef, der fünfzehn Jahre zuvor in diese Berge ausgewandert war. Er nahm uns auf und half uns– unter einer Bedingung: dass wir an einem seiner Experimente teilnahmen.


  Und seitdem ist Wendel mein ›Artefakt‹, mein zweites und wichtigstes. Es ist das mächtigste Artefakt, das ein Magier sich wünschen kann, denn mir steht sowohl meine als auch seine Magie zur Verfügung, so dass ich, wenn ich ausgeruht bin, fast mit der doppelten Menge an Magie arbeiten kann, die einem normalen Magier zur Verfügung steht. Wir hielten unsere Verbindung geheim, erstens um Wendel nicht zu gefährden, zweitens um die Menschen ab und zu im Glauben zu lassen, mein Artefakt zerstört zu haben.


  Ihr habt gesehen, wie Wendel im Tal der Riesen zusammengebrochen ist, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ich kann sogar seine Lebenskraft zum Zaubern verwenden. An diesem Tag habe ich ihn beinahe getötet– und hätte es, wäre es nötig gewesen, um die anderen zu retten. Ich kann die in Wendel gespeicherte Magie nur nutzen, wenn er sich in meiner Nähe befindet, höchstens tausend Schritt entfernt, und die Höhle lässt bloß einen Menschen auf einmal ein. Ohne Wendel bin ich die drittmächtigste Magierin, und als diese habe ich mich nie berufen gefühlt zu versuchen, das Siegel zu brechen. Beantwortet das Eure Frage?«


  »Ja.«


  »Wie lautet die zweite?«


  »Ich… ich wollte Euch um eine… Demonstration bitten. Ich… ich weiß, dass die Menschen… dass Ihr die Menschen nicht mögt. Und daher… es würde mein Verhalten nicht beeinflussen, aber… ich würde gern wissen, was Euer mächtigster Zauber ist.«


  Wieder dachte Workja lange nach, bevor sie antwortete: »Meinen mächtigsten Zauber auszusprechen, wäre verheerend, und niemals werde ich mich dazu verleiten lassen, ob hier oder draußen. Aber wenn Ihr wollt, zeige ich Euch einen anderen.«


  »Ich… würde mich freuen.«


  »Kommt mit!«


  Sie liefen weit, zwei oder drei Stunden, bis sie beim Grabhügel der Garawaunen anlangten, wo Workja ihren Zauber unbeschadet ausführen konnte. Sie stellte sich auf die Spitze des Berges, den ersten Grabstein, den sie gelegt hatten, schloss die Augen, stützte sich auf ihren Stab und begann zu zaubern.


  Karon spürte einen Wind aufkommen, der Workja in Spiralen umwehte und in den Himmel aufstieg, und es wurde eisig kalt, was ihn erschreckte, denn noch nie hatte er die Gegenwart von Magie spüren können. Keinen Augenblick später traf fürchterliche Hitze ihn wie ein Schlag, ein Donnern und Beben ging durch die Erde, das man Wegstunden weit hören musste, und ein helles Licht zuckte auf, so dass er die Augen schließen musste. Als er sie öffnete, stand der gesamte Grabhügel, alles in einem Umkreis von über tausend Schritt, in mannshohen Flammen, die knisterten und zuckten und sich in den Himmel reckten. Die Hitze schien unerträglich.


  Der Zauber dauerte nur wenige Sekunden, dann verschwand das Flammenmeer, so plötzlich wie es gekommen war, der Wind flaute ab, die Wärme und die Helligkeit verblassten, nur die Grabsteine blieben heiß und dampften.


  Workja hielt noch einige Zeit die Augen geschlossen, dann setzte sie sich auf die Erde, den Stab zuhilfenehmend, stützte den Kopf in die Hände und atmete schwer. Als sie den Blick hob, sah Karon, der Angst hatte, sie sich zu sehr verausgaben gelassen zu haben, sie beunruhigt an, und sie lächelte erschöpft: »Mir geht es gut«, sagte sie beschwichtigend. »Seid Ihr zufrieden?«


  Karon konnte nicht direkt behaupten, »zufrieden« zu sein, aber er wusste definitiv genug: Dass die Magier, obwohl es nur knapp über tausend waren, ernstzunehmende Gegner darstellten.


  ***


  Als Karon seine Abreise verkündete, gaben die Garawaunen ihm zu Ehren ein Abschiedsfest, zu dem sie, wie zu seiner Ankunft, alle ins Dorf luden. Ein letztes Mal tanzte Karon, lauschte den Geschichten und Gesängen der Garawaunen und bewunderte ihre über die Jahrhunderte hinweg entwickelten Fertigkeiten.


  Am Morgen erwachte er in Feys Hütte, stand auf und wollte gehen, denn er wusste nicht, wie man Abschied nimmt, weil ihn noch nie jemand so gemocht hatte, dass er den Abschied mit ihm betrübend gefunden hätte, doch er weckte sie versehentlich.


  »Werd ich dich wiedersehen?«, fragte sie.


  Karon zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht…«


  »›Ja, wirst du‹ heißt das!«, erwiderte Fey unwillig. Ihr Charakter ähnelte ihrer Art zu kämpfen: Sie war überschwenglich, herrisch, ungeduldig und unberechenbar. Mit den Garawaunen redete sie viel, schnell und laut, während sie in Karons Gegenwart still erschien und ihm nur dann befahl, wenn er ihr zu ängstlich oder zu zögerlich reagierte.


  »Ja, wirst du«, antwortete Karon gehorsam, aber irgendwie schien sie nicht zufrieden. Nachdem sie ein paar Sekunden geschmollt hatte (nicht lange, für ihre Verhältnisse), fragte sie aus heiterem Himmel: »Weinst du manchmal?«


  Karon hatte aufgegeben, das Warum hinter Feys Handlungen zu ergründen. »Früher manchmal. Aber… mein Herr… mochte das nicht.« Er war rasend geworden, wenn er Karon hatte weinen sehen, so dass der alles daran gesetzt hatte, es sich abzugewöhnen.


  »Dein Vater.«


  »Er ist nicht mein Vater!«


  »Doch, ist er. Und ein Rabenvater dazu, was es noch schlimmer macht. Und wenn er mir eines Tages über den Weg laufen sollte, wird er sterben, und es wird kein schöner Tod sein!«


  Sie hatten sich mehrmals darüber gestritten, ob sein Herr sein »Vater« zu nennen sei oder nicht, aber sie hatte niemals angekündigt, ihn zu töten, und er küsste sie dafür.


  »Werd ich dich wiedersehen?«, wiederholte sie


  »Wer weiß… Vielleicht… komm ich raus und bin… in einen Sharinserben verwandelt… Und dann komme ich manchmal an deine Tür und versteiner dir den Vorhang.«


  Sie grinste. »Und wie soll das bitte gehen?«


  »Ich weiß nicht… Magie?«


  Fey hatte ihn schon häufig ob seiner naiven Vorstellung von Magie ausgelacht. »Magie ist berechenbar wie jede andere Wissenschaft, und eine Verwandlung ist definitiv nicht möglich.«


  »Dann nicht…«


  »Dann geh. Und wehe, du denkst nicht an mich, bevor du stirbst!«


  Karon verbeugte sich, indem er mit der Stirn den Boden berührte, und sie küsste ihn und wischte ihm mit der Faust den Dreck von der Stirn.


  Workja hatte ihn am letzten Abend gefragt, ob er wünsche, von ihnen bis zur Höhle begleitet zu werden, doch er hatte abgelehnt und sie ihn nicht bedrängt, da sie sein in sich gekehrtes Wesen kannte. Dennoch begegnete er wenige Minuten vom Dorf entfernt Wendel, der auf ihn gewartet hatte.


  »Verzeiht, dass ich Euch noch einmal störe«, begann er, und Karon schüttelte den Kopf und wollte antworten, er dürfe stören, wann immer er wolle, aber Wendel ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich wollte Euch vorher ansprechen, aber gestern…« Der Anführer der Garawaunen kratzte sich am Kopf, und schien zum ersten Mal verlegen. »Es ist mir schwer gefallen, die richtige Gelegenheit zu finden. Ich wollte Euch nur sagen, dass… falls wir eines Tages in derselben Welt leben, und falls… Sagen wir so, bei mir ist nicht der Eindruck entstanden, dass die Menschen Euch in der Vergangenheit ausreichend gewürdigt hätten. Also falls Ihr jemals Hilfe brauchen solltet, und falls Ihr der Meinung seid, dass wir sie Euch gewähren könnten, oder falls Euch die Menschen zusetzen, und falls Ihr zu uns zurückkehren wollt– Ihr seid immer willkommen.«


  


  Der Wächter


  Die Reise zur Höhle dauerte acht oder neun Stunden, und als Karon angekommen war, legte er sich im Höhleneingang nieder und beschloss, trotz der Gefahr, die der Wald für ihn bot, zu schlafen, um, was auch immer ihn in der Höhle erwartete, ausgeruht gegenüberzutreten. Die Höhle schlängelte sich fünfzig oder sechzig Schritt in den Berg, bis sie in einem halbtransparenten rosafarbenen Portal endete. Hinter der durchsichtigen Wand war dieselbe kahle, graubraune Höhle zu sehen. Karon fragte sich, ob rosa die bevorzugte Farbe der Magie sei, und er wusste, dass es zu spät war, die Antwort zu erfahren. Am Morgen packte er seine Scheide in den Rucksack und ging mit gezogenem Schwert durch das Tor.


  Die rosafarbene Wand legte sich warm und glatt auf seine Haut und dehnte sich wie ein Spinnennetz, als er sie durchschreiten wollte. Beim Weitergehen umhüllte sie ihn, verdeckte ihm die Augen, verstopfte ihm die Ohren und Nasenlöcher, schmiegte sich an seinen ganzen Körper und wurde hart und undurchlässig. Er konnte sich nicht mehr bewegen, nicht mehr atmen, nicht mehr wahrnehmen, und gerade als er dachte, dies sei das Ende, und schnell sei es auch noch gegangen, gab die Hülle nach. Sie zerriss vor seinem Gesicht und seinem Oberkörper und glitt sanft nach hinten fort, wo sie in ihre ursprüngliche Form zurücksprang. Er war angekommen.


  Auf der anderen Seite erweiterte sich der Gang zu einem Raum mit niedriger, von unbehauenen, sanduhrförmigen Säulen gestützter Decke, in dem ein unnatürliches Licht herrschte. Vorsichtig machte Karon sich daran, den Raum zu erkunden, fast enttäuscht, da eine kahle leblose Höhle gegen seine Vorstellungen von mannigfaltigen erschreckenden Gefahren doch sehr abfiel. Oder alles war eine Illusion. Er fuhr mit der linken Hand über den Stein, und der fühlte sich kalt, hart und echt an.


  »Seid gegrüßt«, vernahm Karon plötzlich eine Stimme und fuhr herum. Vor ihm stand ein Fremder, Ende zwanzig, annähernd seine Größe, von der Statur her ein Kämpfer. Er trug Stiefel bis zur Mitte der Schienbeine, eine weite Hose, einen blauen Wappenrock, darüber eine zugeknöpfte uniformartige Jacke. An seinen Seiten hingen zwei lange gebogene Schwerter lauernd in ihren Scheiden. Er hatte ein ansprechendes, um nicht zu sagen, hübsches Gesicht, um das sich dunkelbraune Locken wellten.


  »Ihr seid der erste«, sagte der Fremde. »Herzlichen Glückwunsch.«


  Karon blieb in Kampfstellung. Er war darauf vorbereitet, dass alles, was ihn in dieser Höhle erwartete, lebensgefährlich sein konnte.


  »Bitte«, sagte der junge Mann freundlich, »senkt Euer Schwert. Ich möchte nicht mit Euch kämpfen– vorerst. Ich möchte mich mit Euch unterhalten.«


  Karon rührte sich nicht vom Fleck. Der Fremde schien zu überlegen, dann öffnete er seinen Schwertgürtel und legte ihn auf einen der herumliegenden Gesteinsbrocken. »Seht her. Ich lege meine Waffen ab. Was kann ich sonst tun, um Euch meiner friedlichen Absichten zu versichern?«


  Karon verharrte reglos in Kampfstellung. Die Erfahrung mit dieser Welt hatte ihn gelehrt, dass unbewaffneten Zauberern nicht über den Weg zu trauen war. Dieser Mann hätte, von Kleidung, Bewaffnung und Sprache her, ein Garawaun sein können.


  Der Fremde hatte einen annähernd runden Gesteinsbrocken herbeigerollt, setzte sich so, dass er sich an die Höhlenwand lehnen konnte, und lud Karon ein, auf einem zweiten Stein vor ihm platzzunehmen. Der Rote setzte sich, so dass er jeden Moment aufspringen konnte, hielt das Schwert weiterhin auf den Fremden gerichtet und bereute, die Garawaunen nie näher nach Magie befragt zu haben, denn er wünschte sich, beurteilen zu können, ob dieser Mann eine Illusion war, die ihn dazu verleiten sollte, sich in Sicherheit zu wiegen.


  »Dankeschön!«, sagte der Mann und lächelte, eine Reihe tadelloser Zähne entblößend. »Ich kann nur betonen, dass Ihr Euer Schwert so bald nicht brauchen werdet. Ich möchte mit Euch reden.«


  »Worüber?«, fragte Karon heiser und fügte rasch »Herr« hinzu (Vorsicht war besser als Nachsicht).


  »Oh, über alles, was sich seit meinem Verschwinden ereignet hat in der Welt! Wie Ihr Euch vorstellen könnt, brenne ich darauf, Neuigkeiten zu erfahren.«


  Karon sagte nichts. Er war sicher, dass dieser Mann kein Garawaun war, aber er schien vorzugeben, dasselbe Schicksal wie sie erlitten zu haben.


  Nachdem der Fremde fast eine Minute auf eine Antwort gewartet hatte, seufzte er: »Wisst Ihr, Ich habe mir geschmeichelt, dass jemand von draußen es ebenso genießen würde, sich mit mir zu unterhalten, wie ich mit ihm. Daher kann ich Euer Verhalten schlecht deuten. Wollt Ihr es mir erklären?«


  Karon fühlte dieselbe Unsicherheit wie gegenüber Schwarzen: Er musste sich zwingen, ein Wort hervorzubringen, das nicht direkt Antwort auf die Frage des anderen war: »Wer seid Ihr, Herr?«


  Seine Frage schien den Fremden aus dem Konzept zu bringen. Er blinzelte, öffnete den Mund, schloss ihn unverrichteter Dinge, atmete tief aus und ein, setzte zu einem zweiten Versuch an, brach ihn ab, dachte lange nach und sagte schließlich: »Ich kann nicht vorgeben, dies erwartet zu haben, wiewohl es einiges erklären mag.« Er hielt inne und fragte ungläubig: »Ihr wisst nicht, wer ich bin?«


  »Nein, Herr.«


  »Das ist…«, der junge Mann suchte nach einem Wort, »ernüchternd, um nicht zu sagen… verärgernd. Ich bin… Aber wie dem auch sei«, er rang sich zu einem Lächeln durch, das nicht ganz so authentisch wie sein selbstzufriedenes voriges wirkte. »Umso eher glaube ich, dass wir uns eine Menge zu erzählen haben. Würde es Euch sehr stören, Euer Schwert wenigstens für einen Moment beiseitezulegen? Ich kann nicht die rechte Gesprächsatmosphäre aufkommen fühlen.«


  Karon legte das Schwert auf seinen Schoß, ohne die Hand vom Griff zu nehmen.


  »Meinetwegen so. Ihr seid außerordentlich misstrauisch. Und da Ihr offensichtlich nicht in bester Stimmung seid, werde ich anfangen und Euch meine Gedanken mitteilen, so dass Ihr nur sagen braucht, was ich richtig und was falsch geraten habe.«


  Karon schwieg weiterhin. Er wusste nicht, was er von dem Mann halten sollte. Er schien sich zu realistisch, zu wenig zielstrebig, für eine Illusion zu verhalten.


  »Erstens: Ich würde schätzen, dass dreihundertfünfundzwanzig Jahre seit meinem Verschwinden vergangen sind. Liege ich richtig?«


  Karon schwieg.


  »Dann also später…


  Zweitens: Mit Freuden habe ich wahrgenommen, dass Ihr kein Zauberer seid. Da Ihr einer der mächtigsten Krieger Eurer Zeit sein dürftet, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass die Magie tatsächlich, wie von mir geplant, verschwunden ist.


  Drittens: Mit Sorge hingegen habe ich wahrgenommen, dass Ihr viele Kämpfe durchgestanden habt, woraus ich schließe, dass mein Plan der Menschheit nicht den erhofften Frieden gebracht hat– auf jeden Fall nicht dreihundertfünfundzwanzig Jahre (Zahl unter Vorbehalt) lang. Was vielleicht auch ein wenig zu viel verlangt wäre von einem einzigen Zauber, wie ich zu meiner Verteidigung hinzufügen muss.


  Viertens: Da Ihr offenbar nicht wisst, mit wem Ihr es zu tun habt, gehe ich davon aus, dass meine Unterlagen verlorengegangen sind, was schade ist, weil ich…«


  »Sepha Pali«, sagte Karon leise.


  »Wie bitte?«


  »Ihr seid Sepha Pali.«


  Der Mann strahlte plötzlich: »Ihr kennt mich also doch! Ihr habt mich nur nicht erkannt! Welch Erleichterung! Ihr müsst zugeben, es wäre eine Schande gewesen, wenn die Menschheit mich für so viele Existenzen, die ich zu ihrem Wohle zugrundegerichtet habe, inklusive natürlich meiner eigenen bescheidenen, schlicht und ergreifend vergessen hätte!«


  Karon erwiderte nichts. All seine mühsam in den letzten Monaten erworbenen Gesprächskompetenzen waren dahin.


  »Da Ihr meinen Namen erratet habt, werdet Ihr mir hoffentlich den Euren nicht vorenthalten.«


  Karon brauchte lange, bis er ein Wort hervorbrachte. Er zitterte, nicht nur seine Beine und seine Arme, sondern auch sein Unterkiefer, obwohl es nicht kalt war. »Karon…« Das »Herr« konnte er sich getrost sparen.


  »Karon! Ein hervorragender Name zu einem hervorragenden Menschen. Ich heiße Euch herzlich willkommen!


  Ich hoffe, Ihr seid nun weniger feindselig gestimmt und macht es Euch gemütlich, denn ich glaube kaum, dass Ihr die nächsten Tage (denn Tage wird es sicherlich dauern, bis Ihr mir in voller Länge berichtet habt, was seit meinem Verschwinden geschehen ist) auf einem Stein kauernd mit einem Schwert in der Faust verbringen wollt. Die Natur der Sache verlangt zu meinem Bedauern, dass ich Euch keine großzügige Gastfreundschaft bieten kann, aber wenn ich Euch richtig einschätze, seid Ihr Schlimmeres gewohnt.«


  Karon griff sein Schwert fester.


  »Dann eben nicht«, seufzte Sepha. »Aber sagt mir: Wieviel Zeit ist vergangen?«


  »Zweihundertvierundachtzig Jahre.«


  »Tatsächlich?« Der Magier blickte verstimmt drein. »Also habe ich mich um einundvierzig Jahre verschätzt. Das ist betrüblich! Ich bin wohl aus der Übung…


  Dann sagt mir: Hat mein Zauber funktioniert? Wisst Ihr, ich hatte Bedenken, mich festzulegen, wie lange er dauern sollte, denn eine Spirale hat mich ein Jahr Vorbereitungszeit gekostet. Zudem konnten sie während der Spiralen entkommen, weil der Raum noch nicht versiegelt war. Statistisch gesehen hätten nach zwölf Spiralen alle Magier erfasst sein sollen, aber die Statistik ist eine treulose Angelegenheit, und es hätte gut sein können, dass ich einen oder zwei per Zufall nicht erwische und diejenigen den ganzen Krieg weiterführen. Gibt es noch Magie?«


  »Nein.«


  »Sie wurde auch nicht wiederentdeckt? Das war meine schlimmste Befürchtung! Uns hat es damals siebenhundert Jahre gekostet, sie zu entdecken, aber ich war weder imstande ausschließen, dass, noch vorherzusehen, ob die Magie wiederentdeckt werden würde.«


  »Es gibt keine Magie… draußen.«


  »Das ist beruhigend, scheint aber gegen den nächsten Krieg nicht geholfen zu haben. Wir hatten mehr als vierhundert Jahre Frieden, bevor die Magie entdeckt wurde, aber– wie gesagt, mit der Statistik ist nicht zu spaßen.«


  »Es ist kein Krieg… draußen.«


  Sepha Pali lächelte zufrieden. »Schön! Meine Dokumente scheinen trotzdem untergegangen zu sein, denn ich hatte vorsorglich mehrere Bilder von mir beigefügt, damit mein Gesicht nicht in Vergessenheit gerät.«


  »Die… Gewaltenteilung ist noch da«, sagte Karon sehr, sehr langsam.


  »Ja? Habt Ihr sie gelesen? Wie fandet Ihr sie? War sie erfolgreich?« Sephas Wangen glühten plötzlich wie die eines Kindes.


  Karon schluckte und brachte es irgendwie über sich zu sagen: »Sie war erfolgreich… Sie… gilt bis heute.«


  »Ach? Das ist eine Überraschung… Das ist… Das ist eigentlich barer Unsinn. Der Text war übrigens schon älter: Mit fünfzehn habe ich ihn geschrieben, hauptsächlich um einen meiner Lehrer zu provozieren (was hervorragend funktioniert hat), und ich hätte niemals gedacht, dass ich noch Verwendung für ihn finden würde. Mehr als zehn Jahre später ist mir meine Schnapsidee von damals wieder eingefallen, und ich adaptierte sie für meine Zwecke. Dass sie sich durchsetzen sollte«, er lachte kopfschüttelnd, »hätte ich nie gedacht.«


  Sepha Pali schien plötzlich etwas einzufallen, und er kaute auf seiner Unterlippe. »Aber eines ist merkwürdig… Ich hätte schwören können, dass ich die Rothaarigen nach unten gesetzt habe. Es war eine schwere Entscheidung, denn sowohl die Rot- als auch die Schwarzhaarigen erfüllten die Voraussetzung für beide Positionen: Ihre Anzahl war angemessen, und sie besaßen markante äußere Merkmale. Letzten Endes habe ich gewürfelt, aber ich meinte bis eben, mir sicher zu sein, dass die Rothaarigen… Nun ja, mein Gedächtnis scheint unter den Jahren gelitten zu haben, traurig, aber wahr.«


  Karon konnte nichts sagen. Er hatte gewürfelt… Ein Würfelwurf vor dreihundert Jahren hatte darüber entschieden, ob er herrschen durfte oder nicht, hatte ihn zu einem Leben ewiger Knechtschaft verdammt, ihm seine Eltern genommen, seinen miserablen Status beschert und war für das all das Elend, das er erlebt hatte, verantwortlich. Er konnte es nicht fassen. Bis er bei den Garawaunen angekommen war, hatte Karon seine Gesellschaft nie hinterfragt, und selbst Siamanra, der ihm gepredigt hatte, es gebe kein prinzipiellen Unterschied zwischen ihm und einem Schwarzen, war nicht bis zu ihm durchgedrungen: Karon hatte geglaubt, nur jemand Engelhaftes wie Siamanra könne auf eine derart absurde Idee kommen. Er war davon ausgegangen, dreihundert Jahre Erfahrung müssten schon reichen zu wissen, dass er nicht so klug oder so edel oder so schön sein könne wie ein Brauner oder Schwarzer. Erst hier hatte er (voller Überraschung) festgestellt, dass er zu einigen Dingen, die er zuvor als unmöglich angesehen hatte, wie eine normale Unterhaltung zu führen, ebenso gut in der Lage war wie jeder andere.


  »Ihr habt recht«, würgte er unter sichtlicher Anstrengung hervor, und seine Stimme klang belegt. »Die Roten sind unten.«


  »In der Tat! Dann einen zweiten herzlichen Glückwunsch von meiner Seite, dass Ihr es als Sklave bis hierher geschafft habt.«


  Da Karon nicht auf den Glückwunsch eingehen zu wollen schien, redete Sepha Pali weiter: »Wobei ich dachte, ich hätte Sklaven verboten, Waffen zu tragen. Aber mein Gedankengut scheint ohnehin nicht original übernommen worden zu sein.


  Bei genauerer Betrachtung scheint es übrigens folgerichtig, dass ein Sklave der erste sein müsse, der zu mir durchdringe, denn mein Siegel sollte Sklaven mit höherer Wahrscheinlichkeit durchlassen als Nichtsklaven– meinem Vorurteil entsprechend, auf jeden Fall; ich selbst habe keine Ahnung von Sklaverei.


  Ich habe mein Siegel an die Überlieferung eines Trankes angepasst, dessen Magie ich, zugegebenermaßen, nie ergründet habe. Nichtsdestotrotz konnte ich sie nutzen, zumindest teilweise, und in Verbindung mit der Magie des Kerkers von Kytheira ist ein starkes Siegel daraus geworden. Es ist der Trank der Wahren Größe, dessen Existenz damals von allen geleugnet wurde. Ich aber habe ihn ausprobiert und festgestellt, dass er wirkt: Der Legende nach rettet er Menschen mit wahrer Charakterstärke vom Tod, während er allen anderen den Tod bringt. Widerliches Gebräu, übrigens! Nach einer Nacht Höllenqualen wusste ich, dass es der richtige Trank war.


  Nun ist mein Vorurteil von Sklaven, dass sie eine höhere Todesrate haben als Nichtsklaven, und dass die Übriggebliebenen dementsprechend stärker sind als der Durchschnitt der Bevölkerung. Könnt Ihr mir folgen?«


  Karon hätte im Nachhinein nicht sagen können, was an diesem Tag in ihn gefahren war. Er hatte Sepha Pali nicht folgen können, denn immer wieder geisterten dessen Sätze durch seinen Sinn: »Letzten Endes habe ich gewürfelt«, »Danach ist mir meine Schnapsidee von damals wieder eingefallen«, »Mein Vorurteil von Sklaven ist, dass sie eine höhere Todesrate haben«. Er war nicht geschickt darin, seine Gedanken und Gefühle in Worte zu fassen, aber er konnte identifizieren, wenn Worte eines anderen auf ihn zutrafen, und er hörte Wendel in seinem Kopf sagen ›Das Leben, das sie lebten, das man hätte haben, hätte teilen können, das man aber nicht hatte, weil sie es einem verwehrten‹, und er wusste, dass es jenes Gefühl beschrieb, das er gegenüber Schwarzen gehabt hatte, wenn seine Konzentration darauf, jeden Schmerz, jede Angst, jede Tölpelei zu vermeiden und möglichst rasch möglichst gut alles zu tun, was von ihm verlangt wurde, für einen Augenblick nachgelassen hatte.


  Bis zu diesem Augenblick hatte er niemanden gehasst und niemandem gezürnt, doch jetzt begriff er, dass alles, was er hasste, dieser Mann war. Er sprang auf, ließ den Rucksack über seine Schultern gleiten, fing das Schwert auf, welches von seinem Schoß fiel, und stürzte sich ohne Vorwarnung auf Sepha Pali. Vergessen war jede Vorsicht, jede Höflichkeit, jeder Gedanke an Ehrenhaftigkeit; vergessen war sein Ziel, die Tür zu öffnen, gewichen einzig dem Ziel, diesen Mann zu töten, ihn einen Bruchteil des Leides spüren zu lassen, das er erlebt hatte; vergessen die Einsicht, dass Sepha Pali keinen persönlichen Groll gegen ihn hegte, dass seine Intention eine andere gewesen war als die der Menschen, und dass es niemandem helfen würde, wenn er tot war; vergessen war auch die Befürchtung, der andere könne eine Illusion sein.


  Sepha reagierte sehr schnell, warf sich nach hinten vom Stein und rollte sich über den Rücken in den Stand.


  »Hoho ho!«, rief er und hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin sicher, wir können eine friedliche Lösung für Euer Problem…«


  Aber Karon hatte sein Schwert an einer Stelle in die Wand gerammt, an der sich eine Millisekunde zuvor Sephas Herz befunden hatte, und der Zauberer musste seinen Atem zum Ausweichen sparen. Der Stein war spröde und weich, und Karons Schwert hinterließ eine längliche Einbuchtung, aus der Geröll bröckelte. Er führte mehrere mächtige Streiche gegen Sepha Pali, bis er begriffen hatte, dass dieser zu behände für weit ausgeholte, zweihändige Hiebe war, und in schnellere überging. Sobald der Magier sich von Karons Überraschungsangriff befreit und erholt hatte, drehte er sich um und stürmte davon. Wütend setzte Karon ihm nach.


  Sepha Pali rannte in einen der vielen abzweigenden Gänge, und Karon dachte, er habe gewonnen, denn er konnte schnell laufen, aber der andere war mindestens genauso schnell, und er kannte sich aus: Er wusste, wann er langsamer laufen musste, um einen Bogen zu bekommen, während Karon beschleunigte, abrupt stoppen musste oder sich gegen die Wand warf und Zeit verlor, er konnte den herumliegenden Gesteinsbrocken instinktiv ausweichen, während Karon für jeden kostbare Wahrnehmungsressourcen verbrauchte, und er wusste vor Kreuzungen, welchen Weg er einschlagen würde, während Karon Zeit zum Reagieren brauchte. Sepha Pali hatte einige Sekunden Vorsprung erlangt, als der Gang in die Eingangshalle mündete, wo sein Gürtel lag, dessen Schwerter er griff, sich umdrehte und Karon mit gezogenen Waffen erwartete.


  Mit zwei Schwertern zu kämpfen, war eine hohe Kunst, und obwohl viele Leute bevorzugten, zwei Schwerter mit einem zu kontern, hätte Karon sich ein zweites gewünscht, denn Sepha Pali war sehr schnell und sehr gut, und seine Schwerter waren überall. Der Rote wich ein paar Schritt in den Gang zurück, wusste aber, dass er sich eine Flucht nicht erlauben durfte, weil sein Gegner ihn einholen würde. Er brauchte fast eine halbe Minute, bis er sich an Sephas aggressiven und dennoch sauberen Kampfstil gewöhnt hatte, dann arbeitete er sich mit ein paar überraschenden Zügen in die Halle zurück.


  Niemals hatte Karon besser gefochten als in diesem Kampf, niemals waren seine Reaktionen prompter gewesen, seine Ideen kreativer, seine Schläge präziser, denn niemals war er entschlossener gewesen zu siegen; und dennoch war Sepha Pali besser. Die Einsicht ließ Karon einen Moment verzagen, dann erinnerte er sich an Wendel, der ihm beigebracht hatte, dass Kampffertigkeit bei weitem nicht alles war, was den Ausgang eines Kampfes bestimmte, und er kämpfte weiter. Sie jagten einander um die Säulen, bald als Gejagter, bald als Jagender, legten riskante Fallstricke, befreiten sich aus schier aussichtslosen Situationen, wagten rasante Ausfälle und geschickte Rückzüge, blockten überraschende Schläge, setzten alles ein, was ihnen zur Verfügung stand. Kein Zuschauer des Kolosseums hätte sich über ihren Kampf beschwert, obgleich die Kontrahenten ein Roter und ein Brauner waren.


  Und dann dachte Karon einen Moment lang, er habe seinen Gegner. Er hatte Sepha Pali gegen eine der abgerundeten Wände gedrängt, wo dieser nicht vernünftig stehen konnte, weil der Boden aufstieg, und er hätte eine Gelegenheit gehabt, sein Schwert in das Bein des anderen zu stoßen– wäre er nicht auf einmal verschwunden.


  Was geschehen war, war schwer zu beschreiben– oder einfach zu beschreiben und schwer zu erklären: Sepha Pali war von einem Augenblick auf den anderen fort, und an seinem Platz war nichts als Luft. Karon blieb konsterniert stehen, drehte sich dann rasch um, lehnte sich gegen die Wand, um seinen Rücken zu decken, und blickte sich misstrauisch in der Halle um. Sepha Pali stand etwa vier Schritt von ihm entfernt zwischen zwei Säulen.


  »Bitte verzeiht meinen unlauteren Eingriff, aber was Ihr getan habt, sah mir gar zu sehr danach aus, als wolltet Ihr mich töten, was meinem innigsten Wunsche widerspricht. Und Ihr müsst mir zugestehen, dass ich nach Eurem unehrenhaften Angriff einen Zug gut hatte.«


  Karon überlegte eine Weile, ob er weiterkämpfen solle: Aus der Geschichte ging hervor, dass Sepha Pali ein hervorragender Magier war, und auch wenn er ihm im Kämpfen das Wasser reichte, war er machtlos gegen seine Magie. Seine Überlegungen dauerten nicht lang: Es war nicht der erste aussichtslose Kampf, den er bestritt, und was bot der Tod schon an Schrecken? An eine andere Art, Sepha Pali zu zeigen, dass er seine Taten missbillige, dachte er nicht.


  Er stürzte sich voller Verbissenheit auf ihn, der Magier parierte, und wieder war der Kampf im vollen Gange. Ein fachkundiger Zuschauer hätte seine wahre Freude gehabt, aber weder war ein Zuschauer anwesend, noch war es wahrscheinlich, dass jemand von diesem Kampf erfahren würde, und die Verzweiflung und die Einsamkeit gaben Karon Kraft, denn wenige Dinge in seinem Leben hatte er nicht verzweifelt und einsam getan. Sepha Pali wandte keine Magie an, und Karon begriff, dass er ihn in einem Kampf mit gleichen Waffen besiegen wollte, und wenigstens das suchte er zu verhindern. Der Zauberer hatte ihn dreimal getroffen, einmal auf der Schulter, als er zu langsam pariert hatte, und zweimal auf dem linken Unterarm, weil Karon dazu tendierte, seinen linken Arm zu vernachlässigen, wenn er das Schwert in der rechten Hand hielt– bis es ihm das erste Mal gelang, den anderen zu treffen. Er versetzte ihm eine tiefe Wunde am rechten Oberarm, wonach Sepha sich blitzartig zurückzog. Karon folgte ihm, war jedoch nicht schnell genug, seine günstige Position auszunutzen, und verlangsamte sein Tempo, weil der andere ebenfalls stehen blieb und beide keine Lust hatten, sich in eine stumpfe Verfolgungsjagd in den Gängen einzulassen.


  Sepha untersuchte seine Wunde und sagte, abwechselnd von seiner blutüberströmten linken Hand zu seinem rechten Oberarm blickend: »Jammerschade. Diese Jacke war wirklich gut erhalten.«


  Keiner von beiden meinte, dies kommentieren zu müssen, und so kämpften sie weiter. Karon gewann zwei- oder dreimal die Oberhand und versetzte seinem Gegner unbedeutende Wunden, bis Pali den nächsten Streich landen konnte und eines seiner schmalen Schwerter in Karons rechten Fuß stach. Das Schwert drang irgendwo zwischen den Zehenwurzeln hindurch und stieß, abgedämpft vom umhüllenden Fleisch, auf den Boden. Wenn Karon eine Sache weniger verstörte als andere Menschen, dann waren es Schmerzen, und er ließ sich nicht eine Sekunde aus der Ruhe bringen, ignorierte, dass Sepha Pali das Schwert drehte, gegen seine Knochen prallte und sie spreizte, griff das andere Schwert an und zwang seinen Widersacher zu einem hektischen Rückzug, der diesen beinahe das Leben kostete, mit dem schmerzenden Fuß auftretend, als wäre nichts geschehen.


  Nach seiner Verletzung hatte er einen einfach zu erreichenden Schwachpunkt. Pali trat ihm mehrmals hart auf die Zehen, und obwohl Karon schwer aus der Ruhe zu bringen war, entging ihm jedesmal ein Teil des Kampfes. Zuletzt gelang es dem Magier, nachdem der Rote ihm hart zugesetzt hatte, sein Schwert in dessen Hüfte zu rammen und bis fast zum Knie hinunterzuziehen. Karon kämpfte weiter, als wäre nichts geschehen, aber das Blut lief in Strömen aus seiner Wunde, benetzte den Boden (zweimal wäre er beinahe darin ausgerutscht) und durchtränkte die Hose, die nass an seinem Bein klebte. Wenige Minuten später merkte er, dass ihm schwindlig wurde, wenn er sich bückte und schnell wieder aufrichtete, und er versuchte, das zu unterlassen, aber der Schwindel und die Schwäche nahmen zu, und manchmal wankte das Bild vor seinen Augen, so dass er blindlings und ungedeckt fliehen musste. Dennoch ließ er Sepha Pali nicht eine Möglichkeit, seine Verteidigung zu durchdringen. Er setzte sich mit ungebrochenem Willen zur Wehr, und erst, als seine Knie nachgaben und er auf den Boden sank, schaffte der Magier es, ihm sein Schwert in die Brust zu rammen.


  Das heißt– seine Bewegung begann, als ob er ihn aufspießen wollte, aber er unterbrach sie, nachdem er Karons obere Fleischschicht durchstochen hatte. Einen Moment stand er einfach da und stützte sich, heftig keuchend, auf sein Knie. Dann trat er zwei Schritt zurück, warf seine Schwerter zu beiden Seiten davon und machte eine schwimmende Armbewegung. Karon wurde von einer gewaltigen Kraft erfasst, die ihn drei Schritt durch den Raum warf und gegen die Wand schleuderte, dann krachte ein tonnenschwerer Stein aus der Decke, der donnernd neben ihm aufschlug, und aus Sepha Palis Händen stieß ein Flammenschlag, der knapp vor Karons Gesicht endete. Er erkannte, dass er nie eine Chance gegen den Magier gehabt hatte, bedauerte, dass er in dem einzigen Kampf seines Lebens, bei dem er sich gewünscht hätte zu gewinnen, gescheitert war, und dachte daran, dass er vor Palis Stoß nicht an Fey gedacht hatte, und dass sie böse gewesen wäre, weil er vor seinem Tod nicht an sie gedacht hatte.


  ***


  Doch sein Tod ließ auf sich warten. Sepha Pali, immer noch schwer atmend, verbeugte sich (ungelenk, weil Karon ihn mehrmals in die Hüfte getroffen hatte) und verschwand, um kurz darauf mit einer Schale heißen Wassers und einer Decke zurückzukehren. Karon schlug mit der Faust nach ihm.


  »Ihr verblutet, wenn ich Eure Wunden nicht versorge«, sagte Sepha– eine Tatsache, die Karon nicht verborgen geblieben war, und er knurrte feindselig wie ein sterbender Hund:


  »Lasst… mich… in Ruhe…«


  »Oh, nein«, widersprach der Magier. »Ich habe gewonnen, und ich habe ehrlich gewonnen, und es war, weiß Gott, nicht einfach, und ich möchte mit Euch reden, nach wie vor, und Ihr werdet mich gewähren lassen.«


  Karon schloss die Augen. Siamanra hatte ihm erzählt, dass früher der Verlierer eines Duells seinem Bezwinger gehört hatte, und er ließ die Arme sinken und Sepha seine Hose ausziehen, um seine Wunde zu verbinden, die sprudelte wie ein Frischwasserquell. Dann wischte der Magier Karon, dessen Nase bei dem magischen Stoß gegen die Wand zu bluten begonnen hatte, das Blut aus dem Gesicht, und der erinnerte sich, dass Wendel dies an seinem ersten Tag getan hatte und vor scheinbar endlos langer Zeit Siamanra in den Katakomben des Kolosseums.


  »Hier, trinkt das«, befahl Sepha Pali und reichte ihm einen Wasserschlauch. »So viel Ihr könnt. Das ist wichtig!«


  Karon gehorchte, während der andere erst seinen Fuß und dann seinen Arm verband. Anschließend setzte er sich (in sicherem Abstand) auf einen Stein und machte sich an seinen eigenen Wunden zu schaffen, erst der am Arm, die tief und ausgeblutet war, dann zahlreichen anderen, die keines Verbands bedurften außer einem langen Schnitt in der Wade. Dann half der Magier Karon auf, hätte ihn auch gestützt beim Laufen, wenn der es gelassen hätte, und führte ihn durch das Gängegewirr der Höhle zu einer Holztür, die in eine kleine Behausung mündete.


  Sepha Palis Wohnstatt hatte einen Raum und zwei Etagen, wobei die obere aus einer Holzempore bestand, die um den Raum führte und in der Mitte ein Loch hatte. Der zweite Boden war mit Regalen vollgestellt, in denen Bücher, Kisten und wissenschaftliches Gerät standen, während der erste wie ein Wohnraum eingerichtet war. Sepha wies Karon, der sich nicht hinlegte, sondern gegen die Wand gelehnt hinsetzte, die Füße über der Erde baumelnd, das Bett, bereitete weiteres heißes Wasser zu und ließ sich auf einem Stuhl nieder.


  »Wäret Ihr, sagen wir, zweihundert Jahre eher gekommen, hätte ich Euch Tee anbieten können«, sagte der Magier matt lächelnd, und man konnte sehen, dass er, lange bevor seine Wunden verheilt waren, wieder der alte, selbstbewusste Sepha Pali sein würde.


  Karon sagte lange Zeit gar nichts, dann fragte er leise: »Sehen alle Menschen, die diese Höhle betreten, Sepha Pali, oder nur ich, weil es der Mann ist, den ich… am meisten hasse?«


  Erstaunlicherweise überraschte und kränkte Karons Frage den jungen Mann. »Hassen… Welch starkes Wort! Warum hasst Ihr mich? Vor zwei Stunden habt Ihr sogar geleugnet, mich zu kennen. Ich… nein, das kann ich wirklich nicht verstehen. Warum?«


  Dann fiel ihm ein, dass er nicht auf Karons Frage geantwortet hatte. »Alle Menschen sehen mich. Und ich bin das einzige Hindernis zwischen ihnen und dem Ausgang, denn ich bin der Wächter des Ausgangs– dessen letzte Jacke Ihr übrigens zerstört habt.« Sepha Pali stand auf, humpelte zum Schrank und zog sich eine saubere Jacke mit drei Brandflecken über.


  »Ich habe Eure Aussage noch nicht verwunden. Warum hasst Ihr mich?«


  Karon schloss die Augen, lehnte den Kopf gegen die Wand und versuchte, den riesigen, pulsierenden Klumpen Schmerz in seiner Hüfte zu ignorieren. Es war nicht einfach, auf Sephas Frage zu antworten: sein Anflug von Wut war verflogen, sein Anflug von Hass beinahe. Siamanra wäre stolz auf ihn gewesen: Er war wütend auf jemanden geworden und hatte sich blindlings von seiner Wut mitreißen lassen– immerhin war es die erste Wut eines Lebens gewesen. Darauf, dass er verloren hätte, wäre Siamanra wahrscheinlich weniger stolz gewesen, aber möglicherweise ersparte es dem Braunen eine Menge Unannehmlichkeiten, denen die Menschen sich zu stellen hätten, wenn Karon die Tür geöffnet hätte.


  »Ich hoffe, das ist kein Gefühl, das ihr mit den anderen Menschen teilt«, äußerte der Magier fragend, da Karon sich mit der Antwort Zeit ließ.


  Das war eine einfachere Frage. »Nein. Vor… dem Schloss von Kytheira… steht eine Statue von Euch.«


  »Wirklich?« Wieder überraschte Sephas Erstaunen Karon. »Wirklich? Oder… nein, Ihr wollt mich verulken… Stimmt das wirklich?«


  »Ja… Allerdings… ist sie nicht… na ja… also… ich hab Euch nicht erkannt.«


  »Das macht nichts«, versetzte Sepha, den die Vorstellung einer überlebensgroßen Statue seiner selbst enorm glücklich zu machen schien. »Hauptsache, sie meinen mich!«


  Plötzlich kam Karon eine Idee, wie er sich um die Erklärung seines Verhaltens drücken könne. »Eure Küren haben… die Zeit überdauert. In jeder Stufe der Kampfschule wird eine von ihnen gelernt, und… die fünfzehnte ist die Abschlussprüfung. Sie heißen ›Sephas Küren‹.«


  Der Magier sagte ein paar Minuten gar nichts und lächelte vor sich hin: »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr Eure Nachrichten mich… oh, mir das Herz erwärmen! Was würde ich geben, um…« Er schüttelte den Kopf und wurde plötzlich ernst.


  »Wisst Ihr, manchmal bin ich… müde. Müde, seit Jahrhunderten den Wächter für eine Menschheit zu spielen, die ich nicht kenne, müde, seit Jahrhunderten auszuharren, ohne… selbst die Folgen meiner Wachsamkeit zu kosten, ja, ohne sie ein einziges Mal sehen zu dürfen, müde, mir Vorwürfe anhören zu müssen von Leuten, die nicht über ihren Tellerrand hinausblicken. Ob Ihr es glaubt oder nicht: Einmal war ich kurz davor, alles aufzugeben. Oh, bittere Zeit der Versuchung!


  Aber Eure Ankunft hat mich gestärkt: Die nächsten zweihundertvierundachtzig Jahre dürfen ins Land gehen! Ich sehe der Zeit furchtlos in die Augen!«


  Er erinnerte sich plötzlich Karons verstörender Aussage, und Falten überzogen seine hübsche Stirn: »Aber sagt: Warum hasst Ihr mich! Die Menschen sollten mich lieben. Ich möchte keinen Hass auf mich ziehen, und sei es nur von einem einzigen Menschen.«


  Da Karon sich mit der Antwort erneut Zeit ließ, rief er aus: »Ah, ich weiß! Ihr habt lange bei den Garawaunen gelebt, und ihr Hass hat Euch angesteckt!«


  Karon schwieg. Er schämte sich auf einmal: Er hatte in seiner blinden Wut nicht ein einziges Mal an die Garawaunen gedacht, während sie doch viel größeres Unrecht von der Hand dieses Mannes zu beklagen hatten als er. Was war schon ein einzelnes Leben? Er versuchte halbherzig zu erklären, dass Rote ein schweres Los in der Welt hätten, aber er fühlte sich nicht glaubwürdig, denn eigentlich kannte er keine Roten außer sich selbst und, ansatzweise, Willer, der wahrscheinlich der erfolgreichste Rote des Landes war. Er war nicht einmal in der Lage, eine Aussage zu verteidigen, die er hundertprozentig unterschreiben würde, aber beim Verteidigen einer Aussage, die er schon längst widerrufen hatte, erwies er sich als Katastrophe– insbesondere gegenüber Sepha Pali, der ihm argumentativ haushoch überlegen war. Der Magier indes war sich keiner Schuld bewusst: Es sei damals wichtig und richtig gewesen, den Menschen einen Weg zu weisen, damit jeder wisse, wo er stehe und was er zu tun habe; er habe nicht ahnen können, dass die Menschen seine willkürliche Gesellschaftsordnung nicht ablegen würden; und wenn die Gewaltenteilung dazu beigetragen habe, den Frieden aufrechtzuerhalten, sei sie in jedem Falle gerechtfertigt, denn dass es einem Teil eines Volkes schlecht gehe, sei stets vorzuziehen, dass es einem gesamten Volk schlecht gehe.


  Schließlich sagte Karon, besser könne er es nicht erklären, und ließ Sepha mit der Einschätzung, dass seinem Gast aus Angst die Nerven durchgegangen seien und sich seine verständliche schlechte Laune hinterher auf ihn übertragen haben müsse, zurück. Sie schwiegen sich eine Weile an, bis Sepha Pali wissen wollte, ob Karon weitere Fragen habe, bevor er etwas erzählen, sich ausruhen oder schlafen wolle. Ausnahmsweise überlegte Karon ernsthaft, ob er Fragen habe, und eine fiel ihm ein, die er stellen konnte, um wieder gutzumachen, in seiner Rachlust nicht an die Garawaunen gedacht zu haben.


  »Warum…«, sagte er langsam, »warum habt Ihr die Garawaunen hier… eingesperrt?«


  Sepha Pali blickte ihn überrascht an: »Ihr seid ein Mensch und wollt das Warum wissen? Ihr überrascht mich– oder Ihr habt tatsächlich zu viel Zeit bei den Garawaunen verbracht. Nein, sowas…«


  »Ich weiß nichts… Die Menschen wissen nichts… aus der Zeit vor der… Extinktion haben sie es genannt. Ich wusste auch nur, dass Magier böse sind… oder das wurde mir erzählt, aber mehr nicht. Aber ja, jetzt hab ich da gewohnt, und eigentlich… ich hatte nicht das Gefühl, dass sie böse sind… auf jeden Fall nicht zu mir… und da dachte ich… einfach… warum?«


  Sepha Pali lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete ihn aufmerksam. »Ihr wisst nicht, was war, bevor ich ging und die Magier mitnahm?«


  »Nicht… viel.« Karon hatte nur den Erzählungen der Garawaunen gelauscht.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, mich vor einem Menschen rechtfertigen zu müssen, aber was Ihr wünscht, sollt Ihr haben:


  Sechzig Jahre nach Entdeckung der Magie war dieses Land ruiniert. Die Bevölkerung war auf die Hälfte zusammengeschrumpft, die Übriggebliebenen bis zur Unmenschlichkeit misstrauisch, die Städte waren verwüstet, die Herrschergewalt zerfallen in willkürliche Regionalherrscher, die entweder machtlos oder Tyrannen waren, es gab keine Gesetze und dementsprechend niemanden, der Gesetzesbrüche verfolgte, Selbstjustiz war zur Regel geworden, neunzig Prozent der Bevölkerung hatte in ihrem Leben nichts erlebt als Hunger, Leid und Existenzbedrohung. Es hatte drei Revolutionen gegeben, da keine Regierung das ›Magierproblem‹ in den Griff bekam.


  Die meisten Garawaunen kennen nur die eine Seite der Medaille, und viele haben nicht mehr gelitten, nicht mehr erlebt, nicht mehr gesehen als ihre nichtmagischen Zeitgenossen. Jeder hungerte damals, denn die Felder waren verwüstet oder in halbreifen Früchten geplündert, Fleisch war rar, außer Menschenfleisch, denn die eigenen Tiere hatte jeder bald geschlachtet, und wenn man ein Stück in die Hand bekam, war man gut beraten, es roh hinunterzuschlingen, bevor sein Nachbar einen dafür erschlug; die einzigen Gewinner waren die Ratten, die fett wurden und in Horden übers Land streiften und Kinder angriffen und fraßen. Das Misstrauen, das den Magiern entgegengebracht wurde, bekam jeder am eigenen Leib zu spüren, wenn er auf Fremde traf: Die meisten hätten einen Hilfesuchenden im Schnee erfrieren lassen aus Angst, es könne sich um einen Magier handeln. Vor der Feindseligkeit der ausgelaugten Bevölkerung war man nirgends sicher, und es gab Zehnjährige, die Dutzende von Menschenleben auf dem Gewissen hatten.


  Gleichzeitig befand sich die Technik auf dem tiefsten Stand seit Jahrhunderten: Ein Feuerstein war ein Vermögen wert, einen Ofen hätten die meisten nicht einmal erkannt; ein Spaten war ein Symbol des Fortschritts. Es gab keine Karten mehr; wer reisen wollte, musste dies zu Fuß tun oder sich zehn Soldaten mieten, die sein Pferd beschützten, und hoffen, dass sie ihn nicht hintergehen würden, und er konnte sich an nichts orientieren als seiner Erinnerung und den Sternen. Die Medizin war in einen Aberglauben regrediert, Schlamm sollte die Wundheilung fördern, Hundehaare waren ein angeblich bewährtes Mittel gegen Grippe; die Leute wurden von Krankheiten dahingerafft wie Fliegen, und manchmal starb schon, wer sich beim Nagelabbeißen den Finger aufgerissen hatte. Von den im Krieg Geborenen konnte keiner lesen, und keinem, der es konnte, nutzte es, denn die Bücher, angehäuftes Wissen aus sieben Jahrhunderten, dienten als Brennmaterial oder Stühle, oder sie schimmelten in feuchten Kellern vor sich hin, Insekten willkommen als Bewohner aufnehmend.


  Die einzigen, die das allgemeine Elend verschonte, waren– nein, nicht die Adligen, die längst von revoltierenden Bürgern abgeschlachtet und deren Güter verteilt worden waren, sondern– die Kriegsbünde, die gegen die Magier kämpften. Es war rührend und entsetzlich zugleich zu sehen, wieviel Vertrauen und Wohlwollen die ansonsten verbitterte Bevölkerung den Angehörigen magierfeindlicher Gruppierungen entgegenbrachte in der Hoffnung, sie würden sie eines Tages von dem allesverschlingenden Krieg erlösen, während sie nichts anderes taten, als den Konflikt zu verschärfen, den Abgrund zwischen Magiern und Nichtmagiern zu vertiefen und jeden Dialog zu verhindern.


  Dann entdeckte eine Magierin die Sieben Todesflüche, Relikt der Alten Magie, und plötzlich liefen haufenweise verfluchte Menschen durchs Land, die keine Aussicht auf Heilung hatten: Menschen, die aus unersichtlichen Gründen nichts anderes mehr taten, als sich vor Schmerzen auf dem Boden zu wälzen, andere, denen das Fleisch bei lebendigem Leibe von den Knochen faulte, und die nach einem Jahr nichts waren als stinkende, laufende, geifernde, bis zur Unkenntlichkeit entstellte Skelette, und wieder andere, die zerschmettert von einem Berg gestürzt waren, die hätten tot sein müssen, aber nicht sterben konnten, weil der Fluch es verhinderte, und deren Kopf die Vorbeireitenden um Mitleid anbettelte.


  Bevor ich weiterrede, möchte ich hinzufügen, dass ich nicht behaupten will und niemals behauptet habe, die Magier seien schuld an der Katastrophe gewesen– wie sollte ich? Ich bin selbst einer, und ich habe diese Welt am Abgrund kennen gelernt mit eigenen Augen und Ohren. Die Magier waren sogar nur zum Teil der Auslöser für den Krieg. Viele unterschiedliche Interessen trugen dazu bei, und es bleibt nur eines zu sagen, nämlich dass sie alle enttäuscht wurden.


  Ich hatte das Glück, in eine geheime Magiergemeinschaft hineingeboren zu werden, die sich, als ich zwölf Jahre alt war, auf eine Insel zurückzog und jeglichen Kontakt zur Außenwelt abbrach. Als ich dieses Refugium betrat, erkannte ich schon damals, dass es nur eine Sache gab, die diese Welt brauchte, Frieden– um jeden Preis, sollte es kosten, was es wollte. Mit sechzehn Jahren verließ ich die Insel Korhotu, nachdem ich die beste Ausbildung genossen hatte, die meine Zeit bieten konnte, um mir die Welt anzuschauen und sie kennen zu lernen. Ich nahm keinen Kontakt zu Magiern auf, zauberte auch nicht ein einziges Mal, so dass die Nichtmagier nicht in der Lage waren, mich zu erkennen. Drei Jahre reiste ich durchs Land, und drei Jahre brauchte ich, um zu begreifen, welchen gigantischem Preis die Welt für den Frieden zu zahlen haben würde.


  Wir waren vierunddreißig, und alle steuerten Magie zu dem Zauber bei, der der Welt den Frieden bringen sollte– wobei, wie ich mich gezwungen fühle hinzuzufügen, unter einer anderen Bedingung als er tatsächlich stattfand: Ursprünglich hatten wir vor, die Menschen verschwinden zu lassen. Alle erkannten meinen Zauber und meine Idee als genial, aber als abzusehen war, dass wir niemals, dass auch sämtliche Magier gemeinsam nicht die Kraft aufbringen würden, alle Menschen von der Erde zu tilgen, gaben wir die Idee auf. Damals, Anfang zwanzig, dachte ich kurz daran, den Zauber gegen die Magier zu richten, verwarf den Gedanken aber sofort. Es sollte Jahre dauern, bis mein Entschluss gereift war, ich die alten Magiespeicher hervorholte und im Geheimen mit dem mächtigsten Zauber, den ein Mensch in der bekannten Zeit ausgesprochen hatte, begann. Die Vorbereitungen kosteten mich mehrere Jahre, denn der vollständige Zauber war ein Segen, der fehlgeschlagene oder unvollendete Zauber jedoch wäre das größte an Menschen verübte Verbrechen gewesen, das durchzuführen ein einzelner imstande war.


  Ich sorgte dafür, dass meine Ankündigungen und Anweisungen bei jeder bestehenden Regierung angekommen waren, bevor ich den Zauber aussprach. In der Nacht vor dem Zauber tötete ich alle Magier auf Korhotu, damit keiner mich aufhalten konnte, und verbrannte alle Aufzeichnungen, die unser Ruheort in den fünfzehn Jahren hatte ansammeln können, und, weiß Gott, es tat mir in der Seele weh, nicht nur um die Menschen, nicht nur um mich, sondern um das Wissen, das so viel Gutes hätte tun können und der Menschheit nun für weitere fünfhundert Jahre verwehrt bleiben würde. Und dann, auf der leeren Insel an einem kühlen, feuchtnebligen Frühlingsmorgen, begann ich den Zauber. Denn ein ungerechter Frieden ist besser als der gerechteste Krieg, und dieser Krieg war alles andere als gerecht.«


  Sepha Palis Augen glühten grimmig, als er geendet hatte, und nichts war von dem friedlichen, selbstbewussten Jungen zu sehen, der sonst aus seinem Gesicht schaute. Karon ahnte, dass er seinen Entschluss Tausenden von Garawaunen erklärt, tausendmal rechtfertigt hatte, und er wusste, dass er der letzte war, der sich mit Sepha Pali eine Diskussion über Für und Wider der Extinktion liefern konnte.


  »War die Antwort erschöpfend?«, fragte der Magier.


  Karon wusste nicht, was mit »erschöpfend« gemeint sein könne außer »langweilig«, so dass er sich mit der Antwort schwertat. Sepha Pali, den das Erzählen tatsächlich »erschöpft« hatte, beorderte ihn zu schlafen und verschwand, um nachzudenken. Doch Karon, der vor nicht mehr als fünf Stunden geschlafen hatte, wusste, dass er kein Auge zutun würde– und dann fielen ihm Annarns Kugeln im Rucksack ein. Er hatte nur noch zwei von jeder Sorte, da die Garawaunen sie ausprobiert hatten, und er hatte sie nicht ausgerüstet, da sein Hemd bereits am ersten Tag verbrannt war und er die Ärmel von der Felljacke, in die Schlaufen für Kugeln genäht waren, abgetrennt hatte. Seit Monaten hatte er nicht mehr an sie gedacht.


  »Wirfst du sie einem Menschen vor die Füße, stirbt er«, hatte Annarn von den roten gesagt, und er besaß ihrer zwei. Sein Hoffnungsstrahl erlosch, als er sich klarmachte, dass Sepha Pali ein Magier war und sich wahrscheinlich nicht von einer lächerlichen Stichflamme verunsichern lassen würde, aber er holte eine der weißen aus seinem Rucksack, den der Zauberer unberührt neben ihn gestellt hatte, zerdrückte sie in der Hand und wartete auf den Schlaf, den er sich sehnlicher wünschte als jemals in seinem Leben zuvor. Er schnitt sich an den Scherben, aber was machte das schon?


  Das Leben verwirrte ihn zusehends: Immer, wenn er eine Seite gefunden hatte, die richtig schien, tat sich eine zweite auf, die alles verneinte.


  – Ende des zweiten Teils –


  Dritter Teil


  Der Verräter


  


  Welt im Umbruch


  Karon knetete gedankenverloren seine Füße, die sich so kalt anfühlten, als gehörten sie nicht zu ihm, und starrte mit hohlen Augen in die ihn umhüllende Finsternis. Er war ohne Erwartungen zurückgekehrt, aber wenn er Erwartungen gehabt hätte, hätten sie die Realität getroffen: Eines Roten würdig hatten ihn die Menschen empfangen, ihn peinlich verhört und in den Kerker geworfen. Wie wenig gewohnt er ihre Behandlung nach der Zeit mit den Garawaunen war, zeigte, dass er nicht schlafen konnte, obwohl er die letzten Nächte durchwacht hatte: Weder die Kälte noch die verrenkte Position, in die er gebunden war, hätten ihn früher vom Schlafen abgehalten.


  Karon hörte die Schritte in den Gängen hallen, bevor er das Licht durch die Gitterstäbe seiner Zellentür flackern sah. Er richtete den Blick auf den Boden, erkannte aber aus dem Augenwinkel, wie Annarn in die Zelle trat. Der Oberste Senator legte seine Fackel ab, klappte eines der Betten an der Wand herunter und setzte sich, um Karon zu beobachten.


  Der Rote rührte sich nicht. Er starrte intensiv auf den Zellenboden und wartete auf eine Reaktion Annarns, und je länger er wartete, desto mehr fürchtete er sie: Er hatte sich mit dem Öffnen des Portals ungebührlich viel Zeit gelassen; seine Verletzung bot nur eine ungenügende Erklärung, hätte er doch einfach besser kämpfen müssen, aber der Hauptteil seiner Verfehlung lag in der unstatthaften Verlängerung des Aufenthalts nach der Verletzung, die seinen ureigensten Motiven entsprungen war. Die letzten fünfzig Stunden hatten ihm die Erinnerung an seine eigene Welt so schmerzlich vor Augen gerufen, dass ihm sein Versäumnis unerklärlich vorkam.


  »Du redest zu viel, Karon«, sagte Annarn, und der Rote wusste beim besten Willen nicht, was er antworten solle.


  »Ab jetzt hältst du den Mund! Verstanden?«


  »Ja, Herr.«


  Im Bruchteil einer Sekunde stand Annarn neben Karon und trat ihn ins Gesicht. Der Schlag war so hart, dass der Rote über den Rücken rollte, gegen die Wand stieß und taumelnd zurückprallte.


  »Sieh mich an!«


  Karon hob seine Augen in Annarns eindringlichen Blick.


  »Ich habe gesagt, ›du sollst den Mund halten!‹ Für immer! Hast du das verstanden?«


  Karon deutete ein Nicken an.


  »Ein Nicken«, sagte Annarn gewichtig, »kann auch ein Wort sein.«


  ***


  Siamanra sah das Di blinken, als er über einem Buch über Fabelwesen brütete. Er hängte sich das rosa schimmernde Gerät um, bedeckte es mit einem Mantel und lief zu Torudd, dessen Keller groß genug war, um die Kuppel des Dis zu fassen, ohne dass verräterische Ecken überstanden. Als er den künstlichen Raum betrat, diskutierten die Diasten heftig.


  »Guten Abend«, grüßte Siamanra, »verzeiht die Verspätung, aber…«


  Aber der Grund seiner Verspätung war das letzte, das die Diasten interessierte, und Jeo unterbrach ihn ungeniert: »Ich habe deinen Roten gefunden, Siamanra.«


  »Meinen was…? Ihr meint… Karon?«


  »Ich weiß nicht mehr, wie er hieß, aber der mit der Narbe.«


  »Wo ist er?«


  »Im Kerker von Kytheira.«


  Siamanra schwieg und wartete auf eine ausgiebigere Erklärung. Er war erfreut, etwas von Karon zu hören, konnte sich aber nicht vorstellen, was zur Hölle der Rote getan haben konnte, um im Kerker von Kytheira zu landen. »Und?«


  »Wie es aussieht«, sagte Jeo gewichtig, »hat er das Portal geöffnet.«


  Das Portal, in das die Erschaffer der Erde die Feinde des Menschen gesperrt hatten, war eine uralte Legende. Irgendjemand hatte sie unter das Schloss von Kytheira verlegt, wo sie sich mit der Legende der Extinktion vermengt hatte. »Das…? Welch ein Unsinn! Woher hätte er wissen sollen, dass ein Portal tatsächlich existiert? Wie hätte er es finden können? Und warum um alles in der Welt hätte er es öffnen sollen?«


  »Das scheint der Senat auch verzweifelt herausfinden zu wollen«, sagte Gyogal.


  »Wusstest du von dem Portal?«, fragte Rahin inquisitorisch.


  »Nein.«


  »Du weißt immer alles, und das willst du nicht gewusst haben?«


  »Wie schön wäre es, immer alles zu wissen«, entgegnete Siamanra. »Aber falls Ihr mich verdächtigt, ihn dazu angehalten zu haben, das Portal zu öffnen, kann ich nur deutlichst verneinen.«


  »Siamanra«, seufzte Rahin, »das hätten wir nie von dir gedacht! Aber könnte es nicht sein, dass eine unvorsichtige Bemerkung in seinem jungen Kopf eine falsche Idee hat reifen lassen?«


  »Ich kann keine Bemerkung gemacht haben, weil ich nicht geglaubt habe, dass das Portal existiert, und ich halte es für unwahrscheinlich, dass Karon, selbst bei tausend Bemerkungen, auf dumme Ideen gekommen wäre.«


  »Dass er deine hohe Meinung von ihm enttäuscht hat, scheint sie nicht zu erschüttern«, bemerkte Gyogal bissig.


  Siamanra hatte keine Lust, sich mit den Schwarzen über Meinungsunterschiede zu streiten. »Was für ein Portal soll das sein?«


  »Du kennst doch die Legende!«, erwiderte Gyogal gereizt.


  »Selbstverständlich, aber sie ist immer noch eine Legende, und ich dachte, die Wirklichkeit sähe anders aus.«


  »Ich erzähle am besten von Anfang an«, sagte Jeo, und Siamanra sparte sich den Kommentar, welch glänzende Idee das sei. »Seit einigen Wochen gehen merkwürdige Geschichten an den Senat, die einen an der Realität verzweifeln lassen. Es fing an mit Beschreibungen von nymphenähnlichen Wesen, ›Vögel und Fische in Menschengestalt‹ sagen die einen, ›fliegende und schwimmende Zwerge‹ die anderen. Eine nicht unerhebliche Menge Leute glaubt, sie hätten Flüsse über die Ufer treten, Wälder Menschen verschlucken, Möbel Zweige sprießen, Pflanzen Häuser angreifen oder Gewitter ihre Felder verwüsten lassen. Auch Meldungen über zaubernde Menschen sind bei uns eingegangen: Viele wollen gesehen haben, wie Menschen vor ihnen auftauchten oder verschwanden, Feuer spieen oder Gegenstände schweben ließen. Der Nordgürtel wird angeblich von lebenden Steinstatuen in Schutt und Asche gelegt; seit zwei Wochen kommen weder ein- noch ausgehende Nachrichten an. Von geschuppten Hunden ist die Rede, ja, uns liegen sogar Berichte von Menschen vor, die behaupten, Drachen gesehen zu haben. Auf Rote und Braune scheinen die Ereignisse eine besonders starke Wirkung auszuüben: Da sie denken, einige Regeln unserer Welt fallen gesehen zu haben, fühlen sie sich anderen Regeln unserer Welt, namentlich unserer Gesellschaft, nicht mehr verpflichtet und sorgen für zahlreiche öffentliche Ärgernisse, gegen die vorzugehen wir nicht die Kapazitäten haben.


  Eine übernatürliche Nachricht würde den Senat selbstverständlich kalt lassen, aber ihre Häufung in den letzten vier Wochen widerspricht jeglichen statistischen Prinzipien; ihre Anzahl übersteigt diejenigen der vergangenen zweihundertvierundachtzig Jahre um das dreifache.


  Anscheinend ist, ziemlich zu Beginn der seltsamen Vorkommnisse, dein Roter aufgetaucht und hat von innen gegen die Kerkertür geklopft. Er wurde festgenommen und hat wohl am ersten Tag zugegeben, ein Portal unter dem Kerker entsiegelt und Fabelwesen freigelassen zu haben. Am dritten Tag jedoch schloss er den Mund, um ihn bis heute nicht mehr zu öffnen.«


  »Warum erzählt Ihr das erst jetzt?«


  »Ich wusste bis heute nicht, dass es der Rote ist. In den ersten Tagen hat niemand ihm Beachtung geschenkt außer den Kerkermeistern, die wissen wollten, wie er aus seiner Zelle entfliehen konnte. Die Verbindung zwischen den seltsamen Ereignissen und ihm wurde vor etwa einer Woche hergestellt. Seitdem versucht der Senat verzweifelt, ihm genauere Informationen zu entlocken, aber– Gott, du glaubst nicht, wie halsstarrig er ist! Nicht einmal auf die harmloseste Frage antwortet er. Dass wir seinen Körper für immer ruinieren, ist ihm völlig gleichgültig; nicht einmal der Anblick seiner eigenen Gedärme jagt ihm Angst ein. Wir haben darüber gelost, wer der Folter beizusitzen hat, und ich hab ihn erst heute gesehen.«


  »Du wusstest nichts davon?«, wiederholte Khalil fragend.


  »Nein. Erinnert Ihr Euch? Er war einfach weg. Ich habe sogar Nachforschungen in die Wege geleitet, aber niemand wusste von seinem Verbleib.«


  »Es wird ohnehin herauskommen«, sagte Rahin ruhig.


  »Ich glaube nicht, dass Karon ein Wort sagen wird, wenn er beschlossen hat zu schweigen.«


  »Oh, glaub mir«, widersprach Jeo, »er wird reden. Früher oder später reden alle.«


  »Juschuku Jeo«, erwiderte Siamanra, »normalerweise genügen wenige Stunden, um einen Menschen dazu zu bringen, alles zu sagen, was Ihr wollt! Er ist mehrere Wochen da. Wenn er bis jetzt geschwiegen hat, wird er weiter schweigen.«


  Alle gaben zu, dass Siamanra einen Punkt hatte. Vorsichtig arbeitete der Braune sich vor: »Wenn das Erscheinen der seltsamen Geschöpfe tatsächlich auf ihn zurückzuführen ist, dürfte es wichtig sein zu erfahren, was er zu sagen hat.«


  »Zweifellos. Aber mach das diesem Idioten klar! Er versteht nicht einmal, was für einen Schaden er angerichtet hat.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass er es mir erzählen würde…«


  »Siamanra, wir wissen alle, dass du diesem Roten dein Leben verdankst. Das verpflichtet dich noch lange nicht, ihm zu Hilfe zu eilen!«


  Entweder war er zu unvorsichtig gewesen oder generell zu durchsichtig, denn plötzlich protestierten alle Schwarzen: »Wenn er wirklich für das Öffnen des Tores verantwortlich ist, hat er ein Kapitalverbrechen begangen und verdient den Tod!«


  »Deine Grillen machen wir nicht mit!«


  »Warum solltest du für einen Roten den Kopf hinhalten?«


  Einzig Rahin fragte: »Wie sicher bist du dir, dass er es dir erzählen würde?«


  Siamanras Antwort ging ihm selbst gegen den Strich: Vor einem Jahr hätte er seine Hand dafür ins Feuer gehalten, dass Karon ihm alles erzählen würde, aber dann war er verschwunden, ohne Ankündigung, ohne Abschied, ohne Nachricht, auf eine Mission, von der Siamanra nicht einmal wusste, dass sie möglich war. »Sagen wir so: Wenn er es jemandem erzählt, dann mir.«


  »Aha«, erwiderte Jeo augenrollend. »Weil du so ein schmucker Hecht bist, oder was?«


  »Weil… Meint Ihr diese Frage ernst?«


  »Natürlich.«


  »Weil… Oh, Jeo«, seufzte Siamanra, »lernt die Menschen kennen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen: Wenn Ihr Eure Frage nicht selbst beantworten könnt, werdet Ihr meine Antwort ebenso wenig verstehen.«


  Jeo war beleidigt, doch Rahin ließ sich zögerlich dazu überreden, sein Di für einen zweiten Einbruch in den Kerker von Kytheira zur Verfügung zu stellen. Jeo schmollte, bis er Siamanra mitten im Satz unterbrach: »Das schaffst du sowieso nicht.«


  »Woran sollte ich Eurer Meinung nach scheitern?«


  »Erstens: Die Wachen tragen den Kerkerschlüssel nicht mehr bei sich. Zweitens: Für die Dauer seiner Gefangenschaft wurde die Wachanzahl von drei auf zehn erhöht. Drittens: Er wird jeden Tag verlegt, damit niemand weiß, wo er sich befindet.«


  »Erstens: Wir brauchen keine Schlüssel. Zweitens: Es ist einfacher, gegen zehn Menschen zu kämpfen, als gegen drei, weil die zehn mehr damit beschäftigt sind, sich gegenseitig auszuweichen, als ihren Kontrahenten anzugreifen. Drittens: Zumindest, wo er sich in dieser Nacht befindet, wissen wir.«


  »Woher?«


  »Von Euch!«


  »Von mir? Du weißt nicht, was für eine Wegstrecke wir zurückgelegt haben! Ich war damit beschäftigt, nicht zu stolpern, nicht an die Decke zu stoßen und dem gröbsten Dreck auszuweichen– warum hätte ich mir den Weg merken sollen?«


  ***


  »Herzlichen Glückwunsch zu Eurem neuen Titel, General Jeo.« Der Schwarze war zu einem unerwarteten Besuch bei Siamanra gekommen: Es war das erste Mal, dass der Braune einen anderen Bekannten als Torudd in Helsas Haus empfing, und dieser war ihm nicht der liebste, denn er war schlecht auf Jeo zu sprechen, seit er sich den Weg im Kerker nicht gemerkt hatte.


  »Woher weißt du das schon wieder?«, brummte Jeo, alles andere als erfreut.


  »Mein Interesse an den Ereignissen im Schloss ist in den letzten zwei Wochen deutlich gestiegen«, versetzte der Braune.


  »Dann weißt du wohl schon, dass sie den Roten morgen hinrichten.«


  »Es ist mir zu Ohren gekommen…«


  Sie schwiegen sich trübselig an, bis Siamanra bemerkte: »Ich habe Recht behalten: Er hat nichts…«


  »Ich weiß!«, entgegnete Jeo genervt.


  Obwohl Siamanra wegen der bevorstehenden Hinrichtung und seiner gescheiterten Nachforschungen nicht in bester Stimmung war, amüsierte Jeos Ärger ihn, und obwohl er nicht erfreut darüber war, dass seine Vorhersage eingetroffen war, blieb ihm die Genugtuung, dass sie eingetroffen war.


  »Und ich weiß etwas, das du nicht weißt– und das dich brennend interessieren dürfte.«


  »Das wäre?«


  »Vor einer knappen Stunde habe ich zufällig ein Gespräch belauscht, in dem es um deinen Roten ging. Zwei der Kerkermeister überraschte die Kurzsichtigkeit des Senats, einen Gefangenen seiner Wichtigkeit in einer der Zellen unterzubringen, aus denen Siamanra damals entflohen sei und in denen es unzweifelhaft spuke.«


  Der Braune erstarrte; sein Groll gegen Jeo war wie weggeblasen. Diesem indessen blieb seine Gefühlsregung verborgen, und er fragte spöttisch: »Kannst du dich noch an den Weg erinnern?«


  Siamanra konnte es. Er war diesen Weg tausendmal in seinem Kopf durchgegangen, anfangs, um sicherzustellen, ihn nicht zu vergessen, dann, um die Langeweile zu vertreiben, und später, um sich von seinen Schmerzen abzulenken. »Ich könnte ihn niemals vergessen.«


  Jeo nickte beifällig. »Soll ich dich mit zum Schloss nehmen? Meine Kutsche steht um die Ecke.«


  »Danke für das Angebot, aber mittlerweile komme ich ohne Di und ohne Einladung ins Schloss– wenigstens einen Erfolg, den meine fruchtlosen Ermittlungen ernten konnten –, und ich muss noch ein paar Sachen erledigen.«


  »Du brauchst Rahins Di für die Kerkertür«, erinnerte Jeo ihn.


  »Ich habe daran gedacht«, sagte Siamanra höflich. »Ich werde ihm eine Nachricht schicken, oder Ihr könnt mich ankündigen, falls Ihr ihn heute noch seht.« Rahin war in Kytheira angereist und hatte, wie es einem Jharoom gebührte, im Schloss Wohnung bezogen.


  »Du bist sicher, dass du es alleine schaffst?«


  »Sagt nicht, Ihr habet Angst um mich! Selbstverständlich schaffe ich es allein!«


  »Hochmut kommt vor dem Fall.«


  Siamanra lachte. Er war zu gut gelaunt, um sich von Jeos Missgunst die Stimmung verderben zu lassen. »Aber nicht jeder Fall ist ein Rezept gegen Hochmut, Juschuku Jeo.«


  ***


  Siamanra fühlte sich angenehm erregt, wie immer vor Herausforderungen, während Rahin und Jeo, der aus irgendeinem Grund, den festzustellen Siamanra die Zeit fehlte, mitgekommen war, sichtliches Unwohlsein erkennen ließen. Sie hatten sich im Archiv ausgerüstet, wo Kleidung und Waffen aus allen Jahrhunderten lagerte. Als sie sich jener Halle näherten, in der Karon vor eineinhalb Jahren von der Brüstung die Wachen vergeblich zu erspähen versucht hatte, fragte Jeo: »Willst du keine Maske aufziehen?«


  Siamanra lächelte: »Jeder darf mich sehen. Jeder darf mich erkennen. Jeder darf wissen, dass ich es bin, der Karon befreit.«


  Jeo hatte sie richtig informiert: Vor Kerkertür drei saßen zehn Wachen, deren Gegenwart Siamanra nicht im geringsten zu beunruhigen schien, einige ins Gespräch vertieft, andere schläfrig auf ihren Stühlen dösend. Der Braune stieg gemächlich die Treppe hinab, folgte dem Treppenabsatz an den unaufmerksamen Wachen vorbei, bis er an der rückwärtigen Wand und dem Schacht mit dem Alarmseil angelangt war. Von dort aus trat er in den Lichtschein ihrer Kerzen und begrüßte sie freundlich:


  »Guten Abend, meine Herren. Es tut mir leid, dass ich Euer trauliches Beisammensein unterbrechen, um nicht zu sagen unterbinden muss, aber ich verspreche, es soll nicht lange dauern.«


  Alle Juschuki sprangen auf, alle erkannten ihn, niemand griff ihn an. Seelenruhig verbeugte er sich und zog sein Schwert. Den beiden Schwarzen war das Herz in die Hose gerutscht, als Siamanra zu sprechen begonnen hatte. Rahin starrte ihn fassungslos an; Jeo murmelte, er sei größenwahnsinnig.


  Tatsächlich war Siamanra alles andere als wahnsinnig, er war lediglich der einzige, der imstande war, seine Fähigkeiten einzuschätzen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis die ersten Juschuki ihn angriffen, zögerlich, denn keiner wusste, was er von Siamanra zu erwarten hatte, jenem Kämpfer, an dem sich vor Jahren die besten Schwarzen die Zähne ausgebissen hatten, der jetzt, alt geworden, doch mit ungebrochenem Kampfgeist vor ihnen stand und sie zu zehnt herausforderte. Nachdem Siamanra nicht alle auf einen Schlag entwaffnet oder sich in rosafarbenen Nebel aufgelöst und als Illusion entpuppt hatte, folgten die anderen dem Beispiel ihrer Kameraden und zogen ihre Waffen.


  Sowohl Rahin als auch Jeo hatten jede Juschukarta erlebt, in der Siamanra gekämpft hatte, letzterer als junger Knabe, ersterer als angesehener Kämpfer, beide hatten ihn seit fünfzehn Jahren nicht mehr kämpfen sehen außer für einige Sekunden in Khalils Haus, und keiner war auf das Schauspiel vorbereitet, das sich ihnen bot: Siamanra kämpfte wie eh und je, gelassen, schnell, präzise und unberechenbar. Er schien überall und nirgends zugleich zu sein, war immer in der Nähe, um die Fehler seiner Gegner auszunutzen, nie, wenn man ihn treffen wollte. Elegant wie ein Fisch im Wasser bugsierte er sich durch die Kämpfenden, mal zur Seite, mal nach oben, mal nach unten ausweichend, als wäre er schwerelos. Kein Schwert gelangte in seine Reichweite, nie geriet er in Bedrängnis, nichts schien ihn überraschen zu können, spielend rang er zehn ausgebildete Männer nieder. Jeder erinnerte sich plötzlich, wie atemberaubend es von jeher gewesen war, Siamanra beim Kämpfen zuzusehen.


  Zugegebenermaßen gelang es dem Braunen schon in der ersten Minute, fünf Juschuki auszuschalten: Zwei entwaffnete er, einer griff gar nicht ein, sondern warf sein Schwert in der Scheide davon, um Siamanra zu zeigen, dass er um nichts in der Welt gegen ihn kämpfen würde, zwei weitere taten es ihm nach kurzer Zeit gleich. Mit den fünf anderen lieferte er sich einen erbitterten Kampf, der sich seinem Ende desto rascher näherte, je weniger Kämpfer übrig blieben. Fünf Juschuki schlug er bewusstlos, die anderen fesselte er und drehte sie so, dass sie die Kerkertür nicht sehen konnten (einer redete, noch während Siamanra ihm das Seil anlegte, ununterbrochen davon, was für eine Ehre es sei, ihm leibhaftig begegnen zu dürfen), zwei verwundete er, keiner ließ sein Leben.


  ***


  Torudd stand in der Tür zur Dachkammer bei Helsa auf der Leiter und zeterte: »Wenn du so weitermachst, wird mein Haus bald der Umschlagpunkt für alle Kriminellen nördlich, östlich, südlich und sogar westlich von Kytheira!«


  »Hör auf zu meckern, und schau ihn dir an«, erwiderte Siamanra, der besseres zu tun hatte, als sich darum zu kümmern, dass Torudd beleidigt war, weil er in seiner Eile vergessen hatte, Karons Ankunft anzukündigen– wobei Siamanra es nur vergessen hatte, weil er automatisch davon ausgegangen war, dass Torudd nichts gegen Karon einzuwenden hatte, und Torudd nur grantig war, weil Siamanra ihn nicht in seine Pläne eingeschlossen hatte.


  »Meine Mutter ist verwirrt genug; sie braucht nicht noch mehr fremde Männer im Haus«, sagte der Apotheker stur und blieb mit verschränkten Händen auf der Leiter stehen. Von unten drangen Helsas Mahnungen, er solle lernen, sein Temperament zu zügeln, herauf.


  »Sei nicht albern, und komm hoch!«


  »Albern? Bin ich albern, weil ich über Fremde in meinem Haus informiert werden möchte?«


  »Bitte, Torudd! Ich bin am Ende! Ich krieg ihn nicht einmal zu Bewusstsein.«


  Grummelnd kletterte der Apotheker die Leiter hinauf, setzte sich neben Karon ans Bett und betrachtete und befühlte ihn. Sein Blick wurde erst ernst, dann ernster, dann sehr, sehr ernst. Schließlich schüttelte er den Kopf: »Das ist hoffnungslos. Ich bin Apotheker, kein Arzt.«


  »Du weißt mehr als ich!«


  »Sicher, aber wenn du mich fragst, und wenn ich irgendetwas von meinem Fach verstehe, dann wollten sie ihn nicht heute richten, sondern gestern, und du brauchst keinen Arzt, sondern ein Wunder.«


  


  Willer


  Willer war in einem kleinen Dorf im Nordwesten, nicht weit von Karons Heimat Bedinbarg aufgewachsen. Eine Ahnung von seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten bekamen die Dorfbewohner während einer Grippeepidemie in dem Winter, in dem Willer zehn Jahre alt wurde. Fast das ganze Dorf war betroffen, und die wenigen Gesunden flohen, Willer zurücklassend, dessen gesamte Familie krank war. Der Notwendigkeit ausgesetzt, für die Bettlägerigen zu sorgen, verbrachte Willer die nächsten Wochen mit der ausgiebigen und zehrenden Pflege mehrerer Dutzend Dorfbewohner, die er nicht einmal aussetzte, als er selbst erkrankte. Er brachte sein gesamtes Haus über die Krankheit und über die Hälfte der übrigen Menschen, und als die Geflohenen Monate später wiederkehrten, fanden sie statt eines verödeten Dorfes eine fröhliche Dorfgemeinschaft vor, die die Ängstlichen gutmütig spottend wieder aufnahm. Der Arzt eines benachbarten Dorfes hörte von der Geschichte und bekundete Interesse an dem jungen Burschen, hauptsächlich, da seine Kundschaft reichlich unzufrieden mit seinen eigenen Leistungen war. Binnen eines Jahres war er einer der reichsten und angesehensten Männer im Umkreis einer Tagesreise; sein Ruhm drang in die umliegenden Städte, in die es ihn schließlich zog, um seinen Verdienst zu vergrößern.


  Der Erfolg indes ging nicht ungesehen an Willer vorüber. Im Alter von dreizehn Jahren hatte er vollends begriffen, dass die Menschen, denen er half, auf ihn angewiesen waren, dass sie alles tun, alles bezahlen, alles auf sich nehmen würden, um sich seiner Hilfe zu versichern. Dennoch dauerte es zwei Jahre, bis er seine Erkenntnis in die Tat umsetzte. Eines Tages wagte er, einem Braunen ins Gesicht zu sagen, dass er, wenn er an dem Leben seiner Frau interessiert sei, gut beraten sei, ihn nicht weiter zu drangsalieren. An jenem Abend schlug sein Herr ihn fast tot. Willer übernahm die Frau schließlich, doch sie starb, eine Seltenheit unter seiner Fürsorge. Als der Tod festgestellt war, eröffnete er seinem Herrn, er möge dafür sorgen, dass er respektvoll behandelt werde, wenn er seinen Ruf nicht verlieren wolle. Der Arzt tobte– und lenkte ein.


  Bis zum Tode seines Herrn blieb Willer in Freyn. Zur Beisetzung des Arztes kamen angesehene Persönlichkeiten aus dem ganzen Land, denn seine Erfolge hatten sich herumgesprochen, und wenn seine Fähigkeiten nicht auf dem Gebiete der Medizin gelegen hatten, so doch auf dem der menschlichen Beziehungen. Willer beobachtete alle Anwesenden, die dem Sterbenden die letzte Ehre erwiesen, und fand heraus, dass der berühmteste und geachtetste ein Schwarzer aus Kytheira war. Da er nie weiter gereist war, als Patienten ihn gebracht hatten, klang Kytheira in seinen Ohren ansprechend, und am nächsten Tag, als diejenigen Habseligkeiten des Verstorbenen, deren Weitergabe er im Testament nicht festgelegt hatte, versteigert wurden, stand er auf, als die Runde an ihn ging, trat zu dem schwarzen Arzt, verbeugte sich und sprach, so dass der gesamte Raum ihn hören konnte:


  »Kauft mich und nehmt mich mit. Es soll Euer Schaden nicht sein.« Und es kostete den Zweiundzwanzigjährigen, weiß Gott, allen Mut, den er in diesem Leben hatte aufbringen können. Für seine Unverschämtheit erhielt er mehr als einen Verweis, doch das Wagnis hatte sich gelohnt: das Interesse des Schwarzen an ihm war geweckt. Während dieser die Auktion mit wachsamem Auge verfolgte, stellte er fest, dass Willer begehrt war, ja, dass die Ortsansässigen mehr für ihn boten, als ein Provinzarzt in mehreren Jahren zu verdienen imstande war. Der Arzt erstand den Heiler für einen Preis, für den er fünfzig Rote seines Alters bekommen hätte, in besserer Kondition als Willer und einen Kopf größer.


  Es zahlte sich aus für jenen schwarzen Arzt, auch wenn er an Willer seine liebe Not hatte: Der Rote verbesserte ihn schamlos, warf manche seiner Arzneien, die ihn teures Geld kostet hatten, auf die Straße und erklärte, mit denen könne er nicht einmal seine Schwiegermutter ins Grab bringen, verlangte Kost und Unterkunft, über die ein Brauner sich nicht hätte beschweren können, und wollte letzten Endes sogar an seinen Forschungen teilhaben.


  Mit fünfunddreißig Jahren bewarb Willer sich auf eine Stelle, zu der nicht einmal Braune zugelassen waren, und seitdem bekleidete er das Amt eines Heilers in der Akademie von Kytheira. Wenn jemand in Kytheira ein Wunder brauchte, ging er zu Willer.


  Am Tag nach seinem spektakulären Einbruch klopfte der Mann, über den an jenem Morgen ganz Kytheira redete, in bescheidener Dienstbotenkleidung an der Tür der Akademie und verlangte Einlass unter dem Vorwand, eine dringende persönliche Nachricht für Lobeedi zu bringen. Der Pförtner ließ ihn ohne Bedenken ein. In den düsteren Mauern der Akademie befragte er einen Schüler, um herauszufinden, wo Willers Räumlichkeiten zu finden seien. Der Bursche im Alter von zwölf Jahren musterte ihn abschätzig, antwortete »Du stinkst« und lief lachend davon, Siamanra in der Bestätigung zurücklassend, dass es ein richtiger Schritt gewesen sei, das Unterrichten dieser Gören aufzugeben. Bei einem Schüler der höheren Jahrgänge hatte er mehr Glück.


  Der Heiler saß an seinem Platz wie eh und je, über einen Folianten gebeugt, der tiefere Erkenntnis zur Behandlung von Lues versprach, und brauchte beim Aufsehen keine fünf Sekunden, um Siamanra zu erkennen. Da Willer nicht sprach, begann der Braune von selbst: »Guten Morgen«, grüßte er freundlich.


  »Ich hoffe, Ihr nehmt es mir nicht übel, wenn ich Euch bitte, mein Zimmer unverzüglich zu verlassen«, entgegnete Willer.


  »Ich bin… Darf ich mein Anliegen vortragen?– Es ist mir wichtig.«


  »Zweifellos. Ansonsten hättet Ihr Euch kaum in diese Löwenhöhle gewagt. Aber Eure Anwesenheit ist unerwünscht.«


  »Ich brauche Eure Hilfe!«


  »So viel hatte ich erahnt. Ich habe Euch einmal unter Todesgefahr meine Hilfe gewährt; ich werde kein zweites Mal für Euch meinen Kopf riskieren. Verschwindet.«


  »Es geht nicht um mich, es geht…« Siamanra endete abrupt, als Willer eine kleine Glocke von seinem Tisch hob.


  »Sobald ich läute, werden sich Helfer hierher aufmachen, denen ich Euch mit Freuden übergeben werde, wenn Ihr mein Zimmer nicht umgehend verlasst. Selbst Euch dürfte es schwerfallen, aus diesem Gebäude zu fliehen.«


  »Du wärest tot, bevor der erste angekommen wäre.«


  Willer lachte ein Lachen, dem man anmerkte, dass er es nur für Gehässigkeit gebrauchte. »Wahrlich, Siamanra, ich hatte Euch für schlauer gehalten, als einem Roten mit dem Tode zu drohen.«


  Der Juschuku ließ sich gegen die Tür sinken. Starke Verbündete waren unerbittliche Gegner. Er startete einen letzten Versuch: »Er stirbt, wenn du ihm nicht hilfst.«


  Willer bewegte seine Glocke, ohne dass der Klöppel gegen die tönernen Seitenwände stieß. Siamanra hob abwehrend die Hände, verbeugte sich und bedankte sich höflich für die Unterredung. Als er die Tür fast hinter sich geschlossen hatte, rief Willer ihn zurück. Siamanra öffnete die Tür und blieb im Rahmen stehen, jene ungemütlich exponierte Position, in die Willer seine Gäste mit Vorliebe zwang.


  »Wo ist er?«


  »In einem Haus in der Parallelstraße von Torudds Apothekarium, im selben Block gegenüber.«


  »Was für ein Haus?«


  »Es ist das schmalste, eines derjenigen aus Raseneisenstein.«


  Die meisten Straßen in Kytheira, in denen keine Schwarzen ein- und ausgingen, besaßen weder Namen noch Nummern, und selbst wenn diese sich eingebürgert hatten, gab es keine Schilder, die Ortsfremde auf sie hinwiesen.


  Willer nickte und schien nachzudenken. »Vielleicht komme ich heute abend.«


  Siamanra bedankte sich abermals und wollte die Tür schließen, als Willer ihn ein zweites Mal unterbrach: »Vielleicht kommt aber auch eine Horde Juschuki, um Euch festzunehmen.«


  ***


  [image: Willer]


  Zum ersten Mal erlebte Siamanra Willers Fähigkeit, Menschen zu manipulieren, am eigenen Leib. Er hatte den Roten vor fast fünfzehn Jahren bei dessen Verteidigung seiner Bewerbung zum Heiler an der Akademie von Kytheira kennen und schätzen gelernt als einen äußerst begabten Menschen, doch niemals hatte er ergründen können, wie Willer sich die Gunst seiner zahlreichen Unterstützer sicherte. Heute hatte er ansatzweise einen Blick auf seine kunstvollen Intrigenwirtschaft werfen können, und das quälte ihn bis in den Abend. Er hielt Willer für zu geschickt, ein so dankbares Opfer für Erpressungen wie ihn am ersten Tag, an dem er seiner habhaft geworden war, fallenzulassen, aber Willer allein war in der Lage einzuschätzen, ob der Kontakt zu ihm zu gefährlich sei, und so rüstete er sich am Abend für einen Kampf.


  Willer kam, und er kam allein. Als Siamanra ihm die Tür öffnete, grüßte der Heiler wortlos und zog die Augenbrauen in die Höhe, wie um ihn zu erinnern, dass er nicht gewonnen hatte, nur weil der Heiler seinem Wunsch gefolgt war. Der Juschuku führte Willer in die Dachkammer, wo Torudd, der es sich nicht nehmen lassen wollte, dem Heiler bei der Arbeit zuzusehen, an Karons Bett Wache hielt. Der Rote öffnete alle Binden und Schienen, die der Apotheker im Laufe des Tages angelegt hatte, reinigte die Wunden, bat Torudd um frische Medikamente aus seinem Lager, die Siamanra sich erbot zu holen, um seinen Freund nicht Willers Gesellschaft zu berauben, führte drei Operationen durch und legte neue Verbände. Anschließend versprach er, am nächsten Tag wiederzukommen.


  ***


  Es dauerte elf Tage, bis Karon erwachte. Siamanra, der in der Zwischenzeit auf einer improvisierten Bettstatt auf dem Boden nächtigte, räumte gerade seine Decken beiseite, als er feststellte, dass Karon ihn anblickte. Es war nicht das erste Mal, dass der Rote die Augen geöffnet hatte, aber bisher hatte er nie auf seine Umgebung reagiert, und Siamanra merkte, dass er ihm diesmal mit den Augen folgte. Er hielt inne, blickte ihn scharf an und fragte: »Kannst du mich sehen, Karon?«


  Der Rote sah unruhig auf und ab, und das nervöse Zucken seines Blickes nach einer Frage, die er nicht beantworten konnte oder deren Grund er nicht verstand, war so vertraut, dass Siamanra eine warme Welle der Erleichterung durchlief. Willer hatte sich bis zuletzt bedeckt gehalten mit Prognosen über Karons Zukunft, aber er hatte geäußert, dass wenn Karon das Bewusstsein wiedererlange, das Schlimmste überstanden sei. »Du kannst mich sehen! Bitte sprich mit mir! Kannst du mich hören? Kannst du antworten?«


  »Ja«, antwortete Karon heiser, und als er hinzufügen wollte, dass er alles drei könne, setzte ein Husten ein, der seinen Körper schmerzhaft schüttelte.


  »Es tut mir leid! Sag kein Wort mehr! Ich bin so erleichtert, dass du wach bist! Wie geht es dir? Ach, ich Trottel! Du brauchst nichts sagen. Ich bin einfach nur froh, dass es dir gut geht. Na ja… besser. Verdammt, was rede ich?«


  Siamanra schwieg, erschreckt über den Ausbund an Unsinn, den er in seiner Erleichterung von sich gegeben hatte. Karon hatte sich in der Zwischenzeit beruhigt und startete einen zweiten Versuch: »Aber«, er räusperte sich und merkte, dass er Blut im Mund hatte, »aber ich kann doch reden!«


  »Wie geht es dir?«


  Karon brauchte (wie gewohnt) lange für die Antwort. »Gemessen daran, wie es mir gehen könnte«, hauchte er, »geht es mir… ausgezeichnet.«


  Siamanra lachte. »Ich würde sagen, gemessen daran, wie es dir gehen könnte, geht es dir ausgesprochen dreckig.«


  Karon verstand zwar, was Siamanra meinte, aber ihm fiel keine Erwiderung ein, und da der Braune nicht mit einer Antwort gerechnet hatte, fuhr er fort: »Willer hat mir aufgetragen, dir sofort zu essen zu geben, wenn du erwachst. Warte einen Moment.«


  Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte Karon sich nicht vom Platz bewegen können. Er versuchte zu nicken, aber sein Kopf schmerzte schon nach einem Schaukeln. Kurze Zeit später kam Siamanra mit einer Schüssel Kohlsuppe nach oben und fütterte Karon, dem dies sichtlich unangenehm war, der aber keinen seiner Arme benutzen konnte. Nach der Hälfte der Schüssel musste er sich übergeben, wofür er sich mindestens zehnmal gequält entschuldigte, weil es ihm furchtbar leidtat, Siamanras Mühe nicht ausreichend zu würdigen. Der Juschuku holte ein Brot von unten, aber nach zwei Bissen sagte Karon: »Bitte… bitte, nicht mehr… ich hab Angst, sonst… Ich hab seitᾀ? Ich hab nichts mehr gegessen seit… Ewigkeiten.«


  »In Ordnung. Aber in einer Stunde komme ich wieder.«


  Karon, der sich halb sitzend, halb liegend gegen Kissen im Bett lehnte, schloss die Augen. Als er sie öffnete und Siamanra immer noch neben ihm saß, rang er sich zu der einen Frage durch: »Bitte, welches… welches Datum ist es?«


  »Ich weiß es nicht genau. Es ist die Zeit, die Optimisten als Frühling und Pessimisten als Winter bezeichnen. Ohne Schnee, ohne Grün, ohne Sonnenschein.«


  »Von… von welchem Jahr?«


  »Zweihundertvierundachtzig.«


  Karon schloss die Augen. Er hatte die Zeit richtig geschätzt: Etwas zwischen einem halben und einem Dreivierteljahr hatte er bei den Garawaunen verbracht.


  ***


  Willer hatte Siamanra untersagt, Karon Fragen zu seiner Folter sowie der Zeit davor zu stellen, und obwohl der Braune keinerlei Ambitionen gehegt hatte, Karon mit den Fragen zu überfallen, machte er sich Gedanken: Karons Frage nach der Zeit und seine extreme Blässe (er hatte keine Sommersprossen mehr) schien seine Theorie zu bestätigen, dass er im Kerker gefangengehalten worden war. Andererseits wirkte sein Körper (oder was von diesem erkennbar war) nicht, als hätte er das letzte Dreivierteljahr träge in einer Kerkerzelle gelegen.


  Willer wies ihn, nachdem er von Karons Erwachen gehört hatte, noch einmal darauf hin, ihn nicht zu beunruhigen, und Siamanra versicherte ihm, dass er nicht vorhabe, den Roten zu befragen, solange nicht einige andere anwesend seien, die Karons Geschichte ebenso brennend interessiere wie ihn. Als er Willer an diesem Abend verabschiedete, sagte der Heiler: »Ich will dabei sein, wenn Ihr Karon befragt.«


  »In Ordnung«, antwortete Siamanra, um wenigstens den Schein aufrechtzuerhalten, er hätte eine Wahl gehabt, und fragte sich zum wiederholten Male, wie Willer, ein ungebildeter Bauernroter, so genau erkannte, wo seine Grenzen lagen, so treffend unterschied, was ihm dienlich und was unnütz, so zielsicher witterte, was wichtig war.


  


  Wieder zuhause


  Als Siamanra Karon eine Woche später fragte, ob er einverstanden sei, den Diasten, Torudd und Willer einige Fragen zu beantworten, stimmte der Rote ohne Vorbehalt zu. Er hatte sich ohnehin gewundert, dass Siamanra nicht sofort alles hatte wissen wollen, und aus seiner Schweigsamkeit im Stillen geschlossen, dass der Juschuku seine Handlungen ebenso missbillige wie alle anderen. Dementsprechend sah er der Befragung mit gemischten Gefühlen entgegen.


  Die Dachkammer platzte aus allen Nähten: Siamanra setzte sich zu Karon aufs Bett, Willer aufs Fensterbrett, den kalten Wind mit dem Rücken abschirmend, Rahin als der Älteste bekam einen Stuhl zugewiesen, und der Rest, Gyogal, Khalil und Jeo eingeschlossen, musste, eng aneinander gedrängt, mit dem Boden vorlieb nehmen. Selbstverständlich passte die unwürdige Position zu Füßen eines Roten den Schwarzen gar nicht, und es herrschte schlechte Stimmung, noch bevor Karon ein Wort gesagt hatte.


  Rahin leitete die Befragung. »Du hast zugegeben, ein Tor unter dem Schloss von Kytheira geöffnet zu haben. Stimmt das?«


  »Ja, Herr.«


  »Hast Du es geöffnet?«


  »Ja, Herr«, antwortete Karon, verwirrt, da er den Unterschied zwischen den Fragen nicht begriff.


  »Woher wusstest du von dem Tor?«


  »Herr Annarn hat es mir erzählt, Herr.«


  Ein erstauntes Murmeln ging durch die Zuhörer. »Was hat er dir erzählt?«


  »Dass ich es öffnen soll, Herr.«


  »Soso. Warum hat er das?«


  »Ich weiß es nicht, Herr.«


  »Hast du eine Vermutung?«


  »Ja, Herr.«


  »Die da wäre?«


  Karon verzagte: Warum war er dazu verdammt, alle Naselang Schwarzen Geschichten erklären zu müssen, die sie nicht glauben würden? »Ich vermute, er wollte die… Magier befreien, weil… er… selbst einer ist.«


  Nachdem die Schwarzen diskutiert hatten, wie Karon auf diese absurde Vermutung gekommen war (anstatt ihn zu fragen), wandte Rahin sich wieder an den Roten: »Offensichtlich hast du in unseren Sitzungen gut zugehört und schon drei Schritte weitergedacht als wir.«


  In seiner Stimme schwang leiser Spott. Karon sagte nichts. »Was für Magier waren das, die du befreit hast?«


  »Darf ich… vielleicht… Dürfte ich vielleicht… von… von vorne erzählen, Herr?«, fragte er schüchtern.


  »Dann sitzen wir ja morgen noch hier«, schnaubte Gyogal, der zweite Weiße.


  »Von mir aus versuch es«, sagte Rahin, doch Jeo erhob Einspruch, die Augen verdrehend:


  »Ich bekomm Geschwüre in den Ohren, wenn ich ihn reden höre. Er ist eine Beleidigung der Sprache!«


  »Wir können ja abbrechen, wenn es keinen Sinn macht«, schlug Khalil, der zweite Schwarze, achselzuckend vor.


  »Ja. Ich bin für genau jetzt!«


  Siamanra derweil starrte Karon ungläubig an: In den letzten Tagen hatte er gemerkt, dass Karon manchmal Sätze von einer Elaboration sagte, die er ihm vor einem halben Jahr niemals zugetraut hätte, doch diese Frage– eine Gegenfrage auf die Frage eines Schwarzen in Gegenwart anderer Schwarzer, ohne die ursprüngliche Frage zu beantworten, einen Verbesserungsvorschlag gegenüber dem Plan eines Schwarzen äußernd– aus Karons Mund zu hören, hätte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt. Und er wusste plötzlich mit Sicherheit, dass der Karon, der vor ihm saß und sich in weiten Teilen wie der gewohnte Karon benahm, ein anderer Karon war als derjenige, der ihn vor einem halben Jahr verlassen hatte. Die Verblüffung hatte ihm für ein paar Sekunden den Atem geraubt, dann sagte freundlich: »Wenn es Euch gar zu entsetzlich ist, Jeo, erbiete ich mich, Euch die Geschichte später nachzuerzählen. Ich für mein Teil werde sie gern hören.«


  Er wandte sich ermutigend an Karon: »Fang an.«


  Nervös und stockend am Anfang, später flüssiger, sich um Jeos willen um eine gewählte Sprache bemühend, sich dabei aber eher verhaspelnd, berichtete Karon, wie Annarn ihn am Tag vor der zweihundertvierundachtzigsten Juschukarta zu sich gerufen, ihn ausgerüstet und unter das Schloss in eine geheime Kammer geführt hatte, wo er den Befehl erhalten hatte, die Tür zu öffnen. Dann kam der schwierige Teil.


  »Unter der Tür war… da war… eine Welt– ein… ein Wald.«


  »Unter dem Schloss ist ein Wald?«, wiederholte Rahin.


  »Nein, ich glaube nicht…« Karon stoppte abrupt: Seine Gedanken über die Lokalisation der Welt der Garawaunen durften die Schwarzen kaum interessieren. »Ich… ich weiß nicht, wo er war, Herr.«


  Rahin seufzte. Karon kam etwaigen Einwürfen zuvor, indem er sich beeilte, die Erzählung fortzuführen: »Da wohnten Menschen– oder keine Menschen, denn sie konnten… also, sie haben gesagt, das ist alles natürlich und Wissenschaft und berechenbar, aber… bei uns heißt das eigentlich… Magie.«


  »Magie, Magie!«, rief Jeo aus. Er machte Anstalten, sich zu erheben, stieß aber vor Vollendung der Bewegung schmerzhaft gegen die Dachschräge. »Magie ist, wie sich diese Legende von ›Magie‹ ausbreitet! Au, verdammt!« In seiner vom Schmerz angefachten Wut holte Jeo aus, um Karon gegen die Wand zu stoßen, doch Siamanra war schneller.


  Der Braune packte den Senator am Arm und hatte kaum Zeit, sich über seine prompte Reaktion zu wundern. »Rührt ihn nicht an!«


  »Glaubst du diesen Mist etwa?«


  »Ja, das tu ich!«


  »Willst du mich veralbern?«


  »Ich habe Nymphen im Wald gesehen, und ich bin nicht allein. Ihr selbst habt erzählt, welch wunderliche Geschichten der Senat zu hören bekommt. Ich glaube, wir sind gut beraten, unser Verständnis von Glaubwürdigkeit zu erweitern. Ich will ihn zuende anhören!«


  Weder Rahin noch Jeo widersprachen, und ihrem Schweigen schlossen sich Gyogal und Khalil an. Rahin und Jeo hatten seit der Nacht ihres Einbruchs im Kerker großen Respekt vor Siamanra, denn beide hatten in einem Moment hellseherischer Selbsterkenntnis festgestellt, dass es nichts außer ihrer Haarfarbe gab, das sie vor diesem Braunen auszeichnete: Er war ein gebildeter Mann, der auf den Gebieten der Naturwissenschaften, Literatur und Musik sein Schulwissen erhalten hatte und in der Lage war, mit einem Spezialisten ein für beide Seiten fruchtvolles Gespräch zu führen, seine Geschichtskenntnisse waren geeignet, den angesehensten Historiker zu beschämen, er war ebenso redegewandt wie sie, war unterhaltsam und humorvoll, trotz seiner vierzig Jahre mit einem fabelhaften Aussehen gesegnet, sein früherer Reichtum ließ sich mit ihrem messen, seine Berühmtheit übertraf die ihre, und seine Kampffähigkeiten standen von jeher außer Konkurrenz. Sie hatten ihm gegenüber ihre natürliche Überlegenheit verlernt.


  Beschämt, da er Siamanra Unannehmlichkeiten bereitet hatte, sprach Karon weiter. »Sie waren eingesperrt da seit dreihundert… seit dem Ende der Magierkriege. Und die magischen Tiere waren auch da und sonst alles, was Magie hat. Das war die Extinktion von… Sepha Pali, die Magie da zu… verschließen, damit hier keine Magie mehr ist. Es gab nur einen Ausgang, denn der Eingang, durch den ich gekommen war, war irgendwie nicht mehr da, und alle Garawaunen, die…«


  Karon hielt inne: Zu beschreiben, dass alle diejenigen, die vor ihm versucht hatten, den Ausgang zu durchqueren, gestorben waren, schien ihm seine Tat zu sehr zu loben.


  Bei dem Wort »Garawaunen« horchte Jeo auf: Gegen seinen Willen fand er Evidenz, dass Karon die Wahrheit sprach. Ein Tor geöffnet zu haben, hatte der Rote sich ausdenken, das Gerede von Magie hatte er im Kerker aufschnappen können, aber Jeo war sicher, dass das Wort »Garawaunen« nicht zu ihm gedrungen war. Er selbst hatte es vor einer Woche zum ersten Mal gehört.


  »Was für ›Garawaunen‹?«


  »Garawaunen, so nannten sie sich… die Magier, Herr.«


  »Wie äußert sich diese ›Magie‹?«


  »Sie können… heiß und kalt machen, Herr, und schwer und leicht und hell und dunkel und langsam und schnell und… noch viele andere Dinge, aber ich weiß…«


  »›Heiß und kalt‹ sagst du: Können sie Feuer speien?«


  »Ich… ich weiß nicht… Ich hab sie Feuer machen sehen, Herr, aber… aus dem Mund kam es nicht.«


  »Aus den Händen?«


  »Ja, vielleicht, Herr…«


  Da Jeo von den anderen fragende Blicke auffing, erklärte er: »Gestern hat ein Flüchtling aus Heydun beim Senat vorgesprochen, der behauptet, seine Heimatstadt sei von drei Ungeheuern in Menschengestalt vernichtet worden, die sich ›Garawaunen‹ genannt hätten. In der äußeren Form einer Weißen und zweier Braunen hätten die Feinde die Stadt betreten und bis zu den Grundmauern abgerissen– unter anderem mit Feuer. Sind das deine ›Magier‹?«


  »Das… ist… wahrscheinlich, Herr.«


  »Warum tun sie das?«


  »Ich… ich weiß es nicht, Herr.«


  »Kennst du welche von ihnen?«


  »Ja, Herr.«


  »Sind sie gefährlich?«


  »Ja, Herr.«


  »So gefährlich, dass drei von ihnen eine gesamte Stadt besiegen können?«


  »Einige, Herr.«


  »Sind es Menschen?«


  »Ich… ja, ich… ich glaube, ja, Herr, aber sie nennen sich nicht so.«


  »Dann können sie denken?«


  »Ja, Herr.«


  »Die anderen, diese kleinen fliegenden oder diese Steinmenschen, so es sie denn gibt– können die denken?«


  »Ich weiß nicht, Herr.«


  »Waren sie auch da unten, in deinem ›Wald‹?«


  »Ja, Herr.«


  »Und was, verdammt nochmal, haben sie gegen uns?«


  »Ich weiß es nicht, Herr.«


  »Warum haben sie dich nicht angegriffen?«


  »Ich weiß… weil… weil ich…« Karon hatte sich über die Freundlichkeit der Garawaunen gewundert, sie jedoch nie hinterfragt, doch plötzlich lag die einfache Wahrheit zu seinen Füßen: ›Wir brauchen diesen Mann! Niemandem hilft es, wenn wir uns schlagen!‹, hatte Wendel an seinem ersten Tag in der Welt der Garawaunen gesagt, und das erklärte alles. »Weil sie wollten, dass ich sie befreie.«


  »Also wusstest du, welche Katastrophe über uns hereinbrechen würde, wenn du das Portal öffnest?«, fragte Rahin.


  »… Ja, Herr.«


  Diese Äußerung rief eine Welle der Empörung und beinahe eine Handgreiflichkeit von Jeos Seite hervor. Karon hätte versuchen können, seine Entscheidung zu verteidigen, aber er war vernünftig genug zu erkennen, dass er in einer Diskussion mit Schwarzen von vornherein auf verlorenem Posten stand, und so beschränkte er sich auf die Antwort, die, seiner Meinung nach, am meisten erklärte: »Herr Annarn hat es befohlen, Herr.«


  »Verdammt, und nur, weil dir jemand etwas befiehlt, machst du es?«, entgegnete Jeo zornig.


  Karon antwortete nicht. Es klang, als wäre ein Befehl eine Kleinigkeit, eine Seltenheit geradezu, und ihm zu gehorchen eine Schwäche.


  »Wofür haben wir dich denn teilhaben lassen an unseren Nachforschungen? Damit du keine Dummheiten anrichtest. Und was machst du stattdessen? Du führst den Kardinalbefehl dieses Mannes aus! Hast du uns nicht zugehört? Hast du gar nichts begriffen? Annarn ist kein Mann, dem zu trauen ist.«


  Karon erwiderte nichts. Er hatte den Diasten aufmerksam zugehört, aber er hätte Annarn schlecht sagen können, er wolle ihm nicht gehorchen, weil ihm bekannt geworden sei, dass er eine dunkle Vergangenheit habe.


  »Was hast du dir davon erhofft? Wolltest du unsere Welt zerstören, uns ruinieren? Hast du gedacht, das sei eine gute Art, Rache zu nehmen?«


  Karon dachte ernsthaft nach: Er hatte nicht aktiv danach gestrebt, seine Welt zu zerstören, aber willentlich in Kauf genommen, dass sie sich verändern würde, auch wenn die Veränderung schmerzhaft vonstattengehen würde.


  »Hast du die Tür blind geöffnet? Hast du dir nicht einmal im Ansatz darüber Gedanken gemacht, was die Folge deiner Dummheit sein könnte?«


  Karon glaubte nicht, dass Annarn es sonderlich begeistert aufgenommen hätte, wenn er ihm verkündet hätte, dass er nach reiflicher Überlegung zu der Anschauung gekommen sei, seinem Befehl im Sinne des Allgemeinwohls lieber nicht zu gehorchen.


  Da die Schwarzen sich in Wallung geredet hatten und ihm kurz davor dünkten, über ihn herzufallen, fügte er rasch die einzige Antwort, die ihm passend schien, hinzu: »Ich weiß es nicht, Herr.«


  Es brachte nicht die erwünschte Ruhe in den Raum. »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht«, äffte Jeo. »Hast du vielleicht auch eine sinnvollere Antwort?«


  »Nein, Herr«, gab Karon kleinlaut zu, und plötzlich war er in der Lage zu benennen, was ihn die Garawaunen hatte teuer, diese Welt bitter werden lassen: Es war nicht die Tatsache, dass er mit dem Betreten seiner Heimat jegliches Recht zur Freiheit abgelegt, dass er jedem Befehl zu gehorchen und seinen eigenen Willen zu verleugnen gehalten war– im Gegenteil, meistens hatten andere viel bessere Ideen, wie er seine Zeit verbringen konnte, als er. Es war die Erkenntnis, dass er niemals das Wohlwollen oder gar den Respekt ihrer Bürger ernten konnte; gleichgültig, was er tat, schlugen ihm Unwillen und Feindseligkeit entgegen: Annarns Befehl zu missachten, war ein Verbrechen, ihn auszuführen ebenfalls; seine Worte wurden verachtet, sein Schweigen war Unverfrorenheit; sein Wissen war gefragt, doch jeder Satz wurde bezweifelt. Gleichgültig, warum die Garawaunen ihn gut behandelt hatten, er würde ihnen ihre Freundlichkeit nie vergessen.


  Siamanra war derjenige, der das Gespräch abbrach. Die übelgelaunten Schwarzen verabschiedeten sich schnell, denn sie wünschten, ihre Diskussion in eine gemütlichere Umgebung zu verlagern. Bastikas, Torudd, Willer und Siamanra setzten sich in die Küche (teilweise auf den Tisch aus Mangel an Stühlen) und versuchten, sich ihren eigenen Reim auf Karons Geschichte zu machen. Als Siamanra Willer, denjenigen, den er für am fähigsten hielt, die Tragweite der Eröffnungen zu erkennen, fragte, ob er Karon glaube, blickte der Heiler zögerlich von seinen Händen auf, die er betrachtet hatte, als wären sie ihm heute neu gewachsen.


  »Ich habe Karon erst einmal die Unwahrheit sprechen hören, und wahrlich, muss es ihn Überwindung gekostet haben, wenn er angesichts dieser Wahrheit nicht wagt zu lügen.«


  ***


  Karon saß in seine Kissen zurückgesunken im Bett, die Augen geschlossen, als Siamanra zurückkehrte. Ohne Vorwarnung hatte ihn die Sehnsucht nach Fey überfallen. Er hatte sich nie nach jemandem gesehnt, nicht einmal nach Siamanra, und es erschreckte ihn zutiefst: Wenn er auch kein reflektierter Mensch war, wusste er doch genau, dass er zugrundegehen musste, sobald er sich etwas wünschte, denn im Strudel seiner Wünsche würde er sich verlieren und untergehen. Er schob den Gedanken an Fey beiseite und verstaute ihn tief in seinem Gedächtnis, wo er hoffte, ihn vor sich selbst verbergen zu können.


  Der Braune zog sich den Stuhl heran, setzte sich vor das Bett und betrachtete Karon. Er mochte es, ihn anzusehen: Willer hatte sein Gesicht gut genäht; fast schien es heiler als vorher.


  »Bitte, sag mir«, begann Siamanra nach eingehender Musterung, und seine braunen Augen blickten traurig, »hast du nicht einen Moment nachgedacht, ehe du das Portal geöffnet hast?«


  Als er Karons verstörten Blick und sein gequält verzogenes Gesicht bemerkte, bereute der Juschuku seine Frage augenblicklich. »Oh, bitte! Ich wollte dir nichts vorwerfen, dich nicht anklagen, dir nichts unterstellen! Es war eine durchaus harmlose und ernsthaft interessierte Frage: Ich möchte wissen, was du gefühlt und gedacht hast, als du dieses Tor geöffnet hast– falls du darüber nachgedacht hast.«


  »Ich… ich habe… Ich habe wohl nachgedacht, aber… ach, das Denken liegt mir nicht… An einem Tag denke ich eines, und am folgenden Tag das nächste, und beides… beides erscheint mir gleich richtig, obwohl es doch ganz was anderes ist. Und irgendwie… egal, was ich denke, am Ende kommt es doch ganz anders heraus, und mein Gedenke war für die Katz. Ich habe nachgedacht, wirklich«, bekräftigte er unglücklich, »aber jetzt weiß ich, dass ich alles falsch gedacht habe… Und dann hätt ich wohl am besten gar nicht angefangen mit dem Denken…«


  »Weißt du noch, was du gedacht hast?«


  »Ja.«


  »Erzählst du es mir?«


  »Ja. Es war…« Karon hielt abrupt inne, schloss die Augen und ordnete seine Gedanken, bevor er weitersprach– was eine Weile in Anspruch nahm, doch Siamanra, der ganz andere Verzögerungen bei Karon erlebt hatte, drängte ihn nicht.


  »Erstens«, sagte der Rote, mehr für sich selbst als für Siamanra. »Ich fand es ungerecht, dass sie… so gefangen waren… oder gefangen sind, damals…«


  »Die… ›Garawaunen‹?«


  »Ja. Ich fand, dass es… genug Zeit war, die sie da verbracht hatten… haben. Ich fand, dass es reichte. Und ich wollte ihnen helfen… Das heißt, ich wusste ja gar nicht, ob ich das schaffen würde, aber ich wollte es einfach versuchen… ich wollte… ihnen zeigen, dass ich ihnen helfen will. Und dann, als ich die Möglichkeit hatte, da wollte ich es dann wohl auch.


  Zweitens.« Er legte eine Pause ein. »Ich glaube, wir können viel von ihnen lernen. Es ist nicht nur das… Zaubern. Sie kennen die Geschichte vor der Extinktion. Nicht nur, wie es dazu gekommen und wie es geschehen ist, nicht nur die Geschichte des Krieges und die Geschichte ihres Lebens, sondern auch… die Geschichte von siebenhundert Jahren davor. Von alten Zeiten, von alten Kriegen, von alten Herrschern, von alten Helden, von alten Königreichen; von Hungersnöten und Erfindungen und Listen und Schlachten und Wappen und Untergängen und Neuanfängen und… ich weiß nicht alles.«


  »Haben sie dir davon erzählt?«


  »Ja, ganz viel. Aber ich glaub, ich hab schon wieder alles vergessen. Oder nein… nicht alles… aber vielleicht ein bisschen… Aber das ist immer noch nicht das einzige. Sie haben ein großes Wissen. So viel… weiß ich davon gar nicht, aber einmal… einmal hab ich mich verletzt, als ich da war… am Fuß. Also, eigentlich habe ich mir den Fuß gebrochen, und ich dachte, jetzt kann ich nie wieder laufen… aber irgendwie haben sie es wieder hingekriegt. Aber vielleicht… war es gar nicht so schwer… das weiß ich nicht. Aber was ich eigentlich sagen wollte, war: Sie hatten ein Mittel, mit dem sie die Schmerzen betäubt haben… wirklich betäubt, sie waren einfach weg. Sie haben meinen ganzen Fuß aufgeschnitten… ich konnte meinen Knochen sehen, und… ich hab nichts gespürt davon. Oder… noch was anderes: Sie haben erzählt, dass sie damals Schiffe hatten, die Platz hatten für hunderte von Menschen und Jahre auf See blieben. Und sie haben eine andere Insel gefunden… ›Festland‹ haben sie das genannt, und sie sind zum Festland gesegelt und haben dort Waren gekauft und sind zurückgekehrt. Oder…«


  Karon fiel nichts mehr ein, also ging er über zu: »Drittens. Ich hab mir gedacht, dass sie… dass sie eigentlich in unsere Welt gehören. Also, die Garawaunen und die Tiere. Und sie waren ja auch schon immer da, vorher… und die Menschen haben immer mit ihnen gelebt, und… es gehört einfach so… Und der Zustand vorher war einfach unnatürlich– hab ich gedacht.


  Und dann gabs da noch was, aber das ist nicht meine Idee, sondern… das ist nicht meine Idee gewesen. Jemand hat gesagt, irgendwann wäre sowieso jemand gekommen und hätte sie befreit, und es hätte genauso gut jetzt wie übermorgen gewesen sein können, und die Welt wird nicht reifer für die Gefahren, bis sie sie kriegt. Ich weiß das nicht, aber ich hab es geglaubt– damals. Und jetzt… jetzt sieht das alles so anders aus… Und vielleicht verdiene ich wirklich den Tod, wie alle sagen, aber es schien alles so richtig– damals…« Karon schloss den Mund und blickte zerrüttet auf die Bettdecke nieder.


  »Hast du häufig mit ihnen gesprochen?«


  »Ja… also… ich weiß nicht, ob das häufig war, aber… mit ihnen gesprochen hab ich…«


  »Erzählst du mir von ihnen?«


  »Was… was denn?«


  »Was du willst.«


  Karon stand vor einer schwierigen Aufgabe, denn er wollte Siamanra alles erzählen, am besten alles zur gleichen Zeit, damit der Braune auf nichts warten musste, aber da er die Undurchführbarkeit seines Gedankens erkannte, lag die Verantwortung bei ihm, eine geeignete Methode zu finden.


  »Erzähl mir von einem normalen Tag«, schlug Siamanra vor, als Karons Überlegungen zu keinem Schluss zu kommen drohten.


  »Es gab keine Tage… oder nicht so wie hier. Es gab keine Sonne und keine Dunkelheit und keinen Himmel und keine Jahreszeiten oder sowas. Jeder ist schlafen gegangen, wann er wollte, und aufgestanden, wann er wollte.«


  »Dann erzähl mir von der Welt«, lenkte Siamanra ein.


  Karon beschrieb die Geographie der Welt der Garawaunen, aber als er bei der Schilderung des Grabhügels anlangte, fühlte er sich verpflichtet zu erläutern, wie die unsterblichen Garawaunen zu Tode gekommen waren, was ihn zu den Tieren ihrer Welt brachte. Von den Tieren kam er, geleitet von Siamanras Fragen, zu seiner Begegnung mit den Steinriesen, welche ihn dazu veranlasste, von Wendel und Workja zu erzählen, die wichtige Persönlichkeiten waren, deren Kenntnis eine gute Grundlage für alle weiteren Erzählungen schuf. Seine Beschreibung war noch nicht zuende, ehe er die Prinzipien der Magie erläuterte, soweit sie sich ihm erschlossen hatten, die ihn zu den zahllosen Fähigkeiten der Garawaunen und den Festen, welche ihm zu Ehren abgehalten worden waren, brachten. Nie hatte er ungeordneter und flüchtiger erzählt, nie feuriger und lebhafter, und obwohl Jeo Recht hatte und er keine drei Sätze ohne grammatikalischen Fauxpas aneinanderreihte, konnte seine Begeisterung anstecken. Siamanra hörte ihm verwundert zu und fragte sich, warum die Garawaunen in einem halben Jahr geschafft hatten, was ihm in fünf Jahren nicht gelungen war: Gefühle in Karon zu wecken.


  Als er spät am Abend merkte, dass den Roten, der mit geröteten Wangen unermüdlich erzählte, die Konzentration gänzlich verließ, unterbrach er ihn und versprach, er dürfe morgen weitererzählen. Karon hielt ein, ohne seinen Satz zu beenden, fragte sich erschreckt, wieviel Zeit vergangen war, und stellte fest, dass er sich nicht einmal erinnern konnte, wann und wie Siamanra die Kerze entzündet hatte.


  Als sie im Dunkeln nebeneinander lagen, der eine auf dem Bett, der andere auf der Erde, fragte der Braune plötzlich: »Meinst du, sie könnten dazu bewegt werden, Frieden mit uns zu schließen? Nicht die Tiere (selbst die Garawaunen hatten Probleme mit ihnen), aber die Menschen– die Garawaunen?«


  »Ich weiß es nicht. Sie… sie waren wirklich gut, als ich da war. Ich meine, sie… sie waren wütend auf die Menschen, wütend oder noch mehr, aber… sie haben auch gesagt, das ist eigentlich nicht richtig, weil es ja andere, frühere Menschen waren, die sie bekriegt haben.«


  »Man könnte also reden mit ihnen?«


  »Ich weiß… Ich… ich glaube schon, aber wissen tu ichs wirklich nicht!«


  Siamanra dachte über die Möglichkeit eines Friedensvertrags nach, als er sich erinnerte, dass er eine Vorstellung in Karons Kopf richtig stellen musste: »Nicht alle denken, dass du den Tod verdienst. Ich nicht. Nach reiflicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gelangt, dass ich… nicht anders als du gehandelt hätte, hätte ich die Möglichkeit dazu gehabt.«


  Karon sagte eine Weile nichts, dann »Danke« und noch einmal »Dankeschön«, und wieder merkte Siamanra, wie er sich verändert hatte: Der alte Karon hätte sich übereilt entschuldigt, seinem Lehrer einen falschen Gedanken unterstellt zu haben, der neue Karon hingegen war in der Lage, das Kompliment seiner Aussage zu erkennen und anzunehmen.


  ***


  Eine Woche später berief Jeo ein außerplanmäßiges Treffen im Di. Als einem von zehn Generälen, denen die Verteidigung des Landes oblag, stand ihm eine Reise quer durchs Land nach Neagopolis bevor, während derer er sich persönlich ein Bild von den Gefahren machen sollte. Da er den magischen Geschöpfen nicht unvorbereitet gegenübertreten wollte, überwand er seine Abneigung gegen Karon, um ihn ein zweites Mal nach seinen Erfahrungen in der Welt der Garawaunen zu befragen.


  Nachdem der General genug gehört hatte, schaltete Siamanra sich ein: »Bitte beherzigt einen weiteren Hinweis während Eurer Reise, Juschuku Jeo.«


  »Der wäre?«


  »Wenn Ihr Garawaunen trefft, verhaltet Euch friedfertig.«


  »Wenn ich Garawaunen treffe, werde ich höchstwahrscheinlich nicht überleben«, antwortete Jeo, ein wenig genervt, weil er zwar mittlerweile glaubte, dass die Garawaunen ihm überlegen waren, es aber mitnichten mochte.


  »Das ist nicht gesagt. Wenn ich Euren Erzählungen trauen darf, haben viele Menschen eine Begegnung mit den Garawaunen überlebt– sonst hätten sie nicht von deren Zauberkünsten berichten können: Die Garawaunen sind nicht notwendigerweise feindselig; ihre feindseligen Handlungen bleiben nur besser in Erinnerung. Falls sie zu dritt eine Stadt wie Heydun zerstören können, haben wir ihnen, mögen sie noch so wenig sein, über kurz oder lang nichts entgegenzusetzen.


  Wir müssen mit ihnen in Dialog treten! Mit den Tieren können wir nicht reden– sie greifen sogar die Garawaunen an, wie wir gehört haben –, mit den Garawaunen schon. Sie kennen Menschen nicht anders, als dass sie ihnen nach dem Leben trachten. Wahrscheinlich sind sie, gekränkt durch das Unrecht, das die Menschen an ihnen begangen haben, reizbar und misstrauisch. Vielleicht haben einige von ihnen vergessen, wieviel Zeit seit ihrem Verschwinden verstrichen ist. Es wird die große Aufgabe unserer Zeit sein, ihnen zu verdeutlichen, dass wir nicht mit ihnen kämpfen wollen, die Kluft, die in den letzten dreihundert Jahren, vor, mit und nach der Extinktion, aufgerissen ist, zu überschreiten und ihr Vertrauen zu gewinnen.«


  Nach dieser Rede herrschte Stille im Di. Selbst Karon, der den Gedanken von Frieden mit den Garawaunen länger als Siamanra hegte, war erstaunt. Er konnte nicht einmal sagen, ob die Garawaunen zu einem Frieden bereit wären.


  »Ich bin untröstlich, dass Ihr schon aufgebrochen seid«, fuhr Siamanra fort, zu Jeo gewandt. »Dieser Gedanke muss dem Senat so bald wie möglich nähergebracht werden, und Ihr seid derjenige, dessen Stellung am besten dazu geeignet ist.«


  »Ich werde einen Brief aufsetzen.«


  Siamanra wog den Kopf hin und her. »So etwas Delikates sollte nicht nur persönlich, sondern auch über einen längeren Zeitraum hinweg geschehen. Wie ungelegen, dass ich nicht selbst vor den Senat treten kann.«


  Der Braune wandte sich an die Runde: »Dann muss jemand anderes sich dieser Aufgabe annehmen. Rahin, Ihr habt ein gutes Verhältnis zum Obersten Senator, vielleicht könntet Ihr…«


  »Ich habe kein gutes Verhältnis zum Obersten Senator«, widersprach Rahin in einem endgültigen Ton, der jede Erwiderung abzuschneiden schien.


  Khalil und Bastikas weilten nicht mehr in Kytheira: Ersterer war auf dem Weg zu seiner Schwester im Süden, die ihn in einem dringenden Brief um Hilfe gebeten hatte, letzteren zog es zurück aufs Land, weil der Arzt ihm frische Luft und tägliche Kutschenfahrten gegen seine Magenbeschwerden verordnet hatte.


  »Ich habe vor, mich auf einen Senatorenposten zu bewerben«, kam unerwartet Gyogal zur Hilfe. »Empfehlungsschreiben von Senator Cillaly und Senator Dohuf habe ich bereits eingereicht. Wenn du mir eines ausstellen könntest, Jeo, stände meiner Ernennung nichts mehr im Weg.«


  »Gern, obwohl ich nicht glaube, dass das nötig sein wird: Angesichts der beunruhigenden jüngsten Ereignisse sind viele Senatoren zurückgetreten, und es sieht so aus, als würden andere selbigen Ereignissen… zum Opfer fallen.«


  »Dann eilt Euch, bevor noch Schlimmeres passiert und die Menschen und die Garawaunen sich aneinander aufreiben!«


  ***


  »Ich habe keinen Herrn mehr«, sprach Karon einen Gedanken an, der ihm schon länger auf dem Herzen lag, nachdem die Sitzung geschlossen war. Rahin sah Annarn trotz des Altersunterschieds ungewöhnlich ähnlich, und wann immer der Weiße ihn anblickte, hatte er das Gefühl, Annarn beobachte und überwache ihn durch diese schwarzen Augen.


  »Und?«, fragte Siamanra leicht. »Lebt es sich nicht viel besser ohne Herrn?«


  »Ich… ich brauche einen Herrn.«


  »Warum?« Der Braune wollte Selbstbewusstsein in seinem Schüler wecken. »Kannst du nicht Dinge tun, die du willst, statt Dingen, die du musst?«


  »Aber ich… ich kann nicht leben ohne Herrn. Ich kann nicht einmal Essen kaufen, selbst… selbst wenn ich es verdienen könnte. Ich brauche einen Herrn, der… für mich sorgt.«


  Siamanra sah ein, dass Karon einen Punkt hatte: Braune sagten manchmal verächtlich von Schwarzen, die meisten könnten nicht einmal ihren eigenen Lebensunterhalt verdienen, doch Rote durften nicht ihren eigenen Lebensunterhalt verdienen.


  »Nun denn«, erwiderte er lächelnd: »Ich würde sagen, wers findet, dem gehörts.«


  


  Jeo


  Jeos Ausflug in die Gefilde der Magie dauerte nicht länger als zwei Monate. Kaum in Kytheira angekommen, stattete er Siamanra einen unangekündigten Besuch ab, fand jedoch nur Helsa und Karon vor. Die Weiße ließ ihn verängstigt ins Haus, nannte ihn »Hoher Herr« und bot ihm Speis und Trank und ihre Wertsachen an.


  Karon hörte Jeos Stimme von unten und erschrak. Der Schwarze hatte mehrere Rechnungen mit ihm offen, die ihm auf der Stelle in ihrer Gesamtheit einfielen: Er hatte sich Jeos Gewalt entzogen bei ihrem ersten Treffen im Di, auf dem zweiten hatte er ihn gar einen Feigling genannt, er hatte sich seinem ausdrücklichen Befehl, sich nicht ins Schloss zu begeben, widersetzt und beim dritten Wiedersehen Jeos Kampfkünste gerügt– Tabus für einen Roten. Er erinnerte sich außerdem auf Anhieb an siebzehn Zwischenfälle, in denen er Jeo nicht zur Zufriedenheit hatte dienen können, was kein Gesetzesbruch war, aber den Unmut des Schwarzen erregt hatte. Karon richtete sich im Bett auf, starrte auf die Luke im Boden, bis Jeos schwarzer Haarschopf erschien, und senkte dann die Augen.


  Jeo seinerseits war mit dem festen Vorsatz gekommen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, doch kaum hatte er Karon erblickt, spürte er Ärger in sich aufsteigen: Warum begrüßte dieser Rote ihn nicht ehrerbietig? Warum würdigte er ihn keines Blickes? Warum, verdammt nochmal, ignorierte er ihn? Sogar, dass der nicht aufstand, passte ihm nicht, obgleich er wusste, dass Karons Beine zerschmettert waren.


  Jeo setzte sich auf den Stuhl, unterdrückte seinen Unwillen und fragte ruhig: »Ist Siamanra da?«


  »Nein, Herr.«


  Er würde wohl auf seiner Begrüßung sitzenbleiben. »Wann kommt er wieder?«


  »Ich weiß es nicht, Herr.«


  Jeos soeben eingeschlafener Ärger flammte erneut auf: Warum antwortete dieser Rote nicht, wie jeder Mensch, auf das, was er wissen wollte? Warum verhöhnte er ihn, indem er seine Fragen wörtlich nahm und ihn auf eine zermürbende, zeitraubende Suche nach der passenden Frage für seine gewünschte Antwort schickte? Jeo wusste, dass Karon nicht zu dumm war, um den Hintergrund seiner Frage zu erraten: Warum antwortete er nicht »Siamanra ist beim Schneider. Er ist vor einer Stunde losgegangen, also wird er in frühestens einer, spätestens drei Stunden zurück sein. Soll ich ihm etwas ausrichten?« »Wo ist er?«


  »Auf dem Markt, Herr.«


  Jeo sparte sich die Frage, wann Siamanra heimkehren würde, weil er die Antwort bereits kannte: »Ich weiß es nicht, Herr«. Selbst Karons »Herr« klang ihm in seiner Gereiztheit trotzig: Wie einen Hohn fügte Karon es mit der Gewissenhaftigkeit eines Kaufmanns jedem Satz an, während normale Rote es in jedem dritten oder vierten Satz erwähnten. »Ich wollte sowieso mit dir sprechen.«


  Karon schwante Übles, und er schwieg. Jeos Ärger stieg weiter. Warum schwieg dieser Rote so widerspenstig? Warum gab er ihm keine Rückmeldung, dass er ihn gehört hatte? »Hast du mich gehört?«, fragte er gereizt.


  »Ja, Herr.«


  Nicht das kleinste Entgegenkommen! Was war so schwer daran, höflich zu sein? Was so schwer, einmal »Was wünscht Ihr?« zu fragen? Bereits nach vier Sätzen von Karon war Jeos Laune auf seinen persönlichen Tiefpunkt gesunken. Er stand auf, stieß mit Gewalt die Läden auf und starrte aus dem Fenster, bis sein Ärger sich abgekühlt hatte. »Ich war heute morgen bei Annarn, um ihm, wie besprochen, als Quintessenz der Erfahrungen auf meiner Reise die Notwendigkeit eines Friedens mit den Garawaunen darzulegen.«


  Jeo machte eine Pause. Karon zeigte nicht den geringsten Anflug von Interesse, keine Spur minimaler höflicher Zugewandtheit. »Er widersprach mir auf ganzer Linie. In einer langen und durchaus einleuchtenden Ansprache, die ich nicht vollständig wiederholen kann, setzte er mir die Unmöglichkeit meines Anliegens auseinander. Er erklärte mir, die Garawaunen seien zu verbittert, sich auf neue Gegebenheiten einzustellen, gewohnt, nie aufzuhören zu kämpfen und ihre Gegner, notfalls auch mit einem vorgetäuschten Waffenstillstand, zu hintergehen, nicht fähig, ihre über Jahre gelernte Unbarmherzigkeit abzulegen. Wir müssten, so sagte er, Sepha Palis Erbe fortführen und die Magie, die von seiner Hand die erste große Schwächung erfahren habe, in allen ihren Formen vom Antlitz der Erde tilgen. Jedes Argument, das ich vorbrachte, verkehrte er ins Gegenteil, jede meiner Erfahrungen deutete er um.


  Ich will nicht behaupten, dass er mich überzeugt hat, noch, dass er mich überzeugt hätte, hätte ich nicht jenes Wissen gehabt, welches ich ihm vorenthalten musste– aber von einem hat er mich völlig überzeugt: Dass er die größte Abneigung gegenüber Magiern hegt.


  Du hingegen hast behauptet, er habe die Magier, deren er selbst einer sei, aus ihrer Gefangenschaft erlösen wollen. Wie erklärst du dir diese Diskrepanz?«


  Tatsächlich hatte Karon niemals behauptet, Annarn gehöre zu den Magiern, er hatte es lediglich vermutet. Dieser feine Unterschied schien Jeo entgangen zu sein, und Karon war viel zu vorsichtig, einen Schwarzen darauf hinzuweisen, dass seine Erinnerung ihn trüge. »Ich… habe mich getäuscht, Herr«, sagte er, die Schuld auf sich nehmend.


  »Aha!«, konstatierte Jeo mit triumphierendem Unterton. »Und wie kommst du auf die skandalöse Idee, uns etwas zu erzählen, von dem du dir nicht sicher bist?«


  Karon schwieg, bis Jeo in neu aufwallendem Ärger »Hast du mich gehört?«, fragte, ein Gutteil lauter als beim ersten Mal.


  »Ja, Herr.«


  »Dann antworte!«


  »Ich dachte… ich dachte, es ist so, Herr«, sagte Karon.


  »Und du dachtest, weil du es denkst, ist es Wahrheit, und du darfst es verbreiten?«


  »Nein, Herr.«


  »Sondern? Kannst du mich nicht anschauen, während ich mit dir rede?«


  »Ich… ich weiß es nicht mehr, Herr«, stotterte Karon und hob zum ersten Mal im Gespräch den Blick in Jeos dunkle, runde Augen.


  »Ich verstehe«, der Schwarze war jetzt wirklich wütend. »Und vermutlich hast du dir den Rest deiner Geschichte genauso ausgedacht!«


  »Nein, Herr.«


  »Warum sollten wir dir glauben?«


  »Ich weiß es nicht, Herr.«


  »Ich weiß es nicht«, echote Jeo höhnisch. »Was weißt du überhaupt?«


  Karon schwieg.


  »Antworte gefälligst!«, donnerte der Schwarze.


  »Ich weiß es nicht, Herr.«


  Jeo holte aus und hieb Karons Kopf krachend gegen die Dachschräge. Wie ein Glockenschlag brachte ihm der dumpfe Aufprall seinen Vorsatz zu Bewusstsein, und er ballte die Fäuste und lief zum Fenster, wo er zweimal so hart von oben auf das Fensterbrett schlug, dass seine Fingerknöchel bis in den Abend wehtaten. Dann lief er schwer atmend im Zimmer auf und ab, um sein durch die Adern rauschendes Blut zu beruhigen, während er seine Fingernägel in die Handflächen presste. Obwohl er keinerlei Bedenken hatte, einen Roten zu verletzen (unabhängig von gesetzten Vorsätzen), war selbst ihm klar, wie verantwortungslos es war, einen Mann, der vor wenigen Wochen nach einem Monat Folter knapp dem Tod entronnen war, zu schlagen. Abgesehen davon, dass er seinen festen Vorsatz nicht eingehalten hatte. Aber dieser Rote benahm sich zu unmöglich! Es war Jeo unverständlich, wie man sich länger als fünf Minuten mit Karon unterhalten und nicht ausrasten konnte.


  Siamanras Ankunft erlöste beide aus dem festgefahrenen Gespräch und bewahrte Karon vor Jeo und Jeo vor Karon. Er hatte das Gebrüll des Schwarzen gehört, seine Einkäufe fallen gelassen und war nach oben gestürmt, wo er sich mit einem unbefangen freundlichem Gruß an Jeo vorbeiquetschte und sich zwischen ihm und Karon postierte. »Was verschafft uns die Ehre Eures Besuches, General Jeo?«, fragte der Juschuku.


  »Es wird keinen Frieden geben.«


  »Wie bitte?« Siamanra verstand nicht, welchen Frieden Jeo meinte.


  »Annarn wird alles daran setzen, einen Frieden zu verhindern.«


  »Annarn? Er von allen?«, fragte der Braune. »Aber warum?«


  »Was weiß ich? Ich bin hergekommen, um es zu erfahren, aber«, der Schwarze sah Karon, der seinen verbundenen Arm gehoben hatte, um den schmalen Blutstrom aus seiner Nase zu verbergen, an wie eine Made, die sich durch sein letztes Brot gefressen hatte, »weit gekommen bin ich nicht.«


  »Gehen wir nach unten?«


  »Liebend gern!«


  Sie setzten sich in die Küche, wo Jeo ausnahmsweise die gewünschte Milch bekam und seine Geschichte wiederholte. »Was hältst du davon?«


  »Es erklärt immerhin, warum Gyogal im Senat nichts ausrichten konnte. Annarn ist ein mächtiger Gegenspieler. Wir müssen die Diasten einberufen! Sich gegen Annarns Pläne zu stemmen, ist nicht nur fast unmöglich, sondern auch verdammt gefährlich, und die Dis sind vielleicht die einzige Möglichkeit, hinter seinem Rücken zu agieren.«


  Jeo seufzte. Er war erschöpft von seiner Reise und hatte absichtlich versucht, ein Treffen der Diasten zu verhindern. »Nun gut. Das erinnert mich daran: Du musst etwas tun für uns.«


  »Was sollte das sein?«, fragte Siamanra, der es nicht liebte, mit »du musst« angesprochen zu werden.


  »Khalil ist verschollen. Gyogal versucht seit Wochen jeden Abend vergeblich, sein Di zu erreichen. Jemand muss hinreisen und ihn suchen– oder das Di, wenn ihm etwas zugestoßen ist. Es darf auf keinen Fall in unbefugte Hände fallen; nicht jetzt, nicht in dieser Zeit!«


  »Warum ich? Kann nicht jemand anders fahren?«


  »Warum du? Was sollten Rahin, Gyogal oder Bastikas gegen etwas ausrichten, das Khalil besiegt hat?«


  Siamanra dachte nach und schüttelte den Kopf. »Ich hab hier zu tun, General Jeo.«


  »Du?«, fragte Jeo abschätzig. »Was hast du denn zu tun? Du hockst seit zwei Jahren in dieser Bude und lässt dein Leben an dir vorbeiziehen! Was solltest du zu tun haben?«


  »Ich werde hier gebraucht.«


  »Wer braucht dich denn?«


  »Ein Mensch, der mir teuer ist.«


  Jeo öffnete den Mund, schloss ihn, überdachte, was er eben meinte verstanden zu haben, kam zu dem Schluss, dass er richtig verstanden hatte, und protestierte: »Du musst närrisch sein, Siamanra! Das Di zu holen, ist tausendmal wichtiger, als einen Roten zu versorgen, der ohnehin Beistand von allen Seiten bekommt– mehr, als er verdient, wenn du mich fragst.«


  »Ich werde alles in meiner Macht stehende tun– von Kytheira aus.«


  »Siamanra, wo ist dein Gewissen? Läufst du blind und taub durch die Straßen? Dieses Land schwebt in höchster Gefahr, und du denkst an einen Roten?«


  »Fragt mich wieder, wenn er gesund ist.«


  Jeo war ob der Dreistigkeit der wiederholten Absage einige Sekunden sprachlos, dann ließ er einen Strom von Verwünschungen vom Stapel, denen Siamanra geduldig zuhörte, um zum vierten Mal abzulehnen. »Jeo, ich glaube, es würde Euch guttun zu lernen, ein Nein zu akzeptieren!«


  »Wie kurzsichtig kann man sein!«


  »Meint Ihr nicht, es ist an der Zeit zu gehen?«


  »Ach, jetzt wirfst du mich raus?«


  »Ihr dürft bleiben, solange Ihr wollt. Aber falls Ihr vorhabt, mich die nächsten zwei Stunden mit Beleidigungen zu überschütten, könnte es sein, dass ich«, Siamanra machte eine bedeutungsvolle Pause, »auch einmal die Beherrschung verliere.«


  ***


  Gyogal war der einzige, der den Nachrichten etwas abgewinnen konnte, reinigten sie ihn doch von dem Vorwurf, sich bei dem Versuch, den Senat von seinen Friedensplänen zu überzeugen, nachlässig oder gar unfähig verhalten zu haben.


  »Dann gibt es nur eine Möglichkeit«, schloss er.


  »Die da wäre?«, fragte Siamanra, der sich den ganzen Tag den Kopf über die vertrackte Situation zermartert hatte.


  »Es gibt nur eine Person, die eine Entscheidung des Senats für ungültig erklären kann, und das ist der König.«


  »König Maldiv ist schwer zu erreichen«, wandte Jeo ein.


  »Nicht schwerer als sechsunddreißig Senatoren, die für eine Mehrheit im Senat vonnöten wären.«


  Das Argument klang einleuchtend.


  »Wir sollten es probieren«, nickte Siamanra. »Auch wenn wir bei König Maldiv die zehnfache Überzeugungskraft brauchen wie bei einem Senatoren, da Annarn diese Möglichkeit, ihn zu umgehen, keinesfalls außer Acht gelassen haben dürfte.«


  »Ich denke, Ihr kennt König Maldiv am besten«, wandte sich Gyogal an Rahin.


  »Ich kenne König Maldiv nicht.«


  »Ihr kennt ihn sogar noch als Prinzen«, widersprach Siamanra. »Während Eurer dreißigjährigen Tätigkeit als Richter habt ihr jedes Jahr mindestens die zehn Tage der Juschukarta mit ihm verbracht. Keiner von uns kennt ihn besser als Ihr!«


  Rahin wandte langsam den Kopf, bis er Siamanra anblickte. »Dennoch kenne ich ihn nicht gut genug, ihn dazu zu bewegen, einen Entschluss des Senats zu annullieren. Meines Wissens hat er dieses Recht noch nie in Anspruch genommen.«


  »Ich habe in meinem Leben zweimal mit ihm gesprochen«, sagte Gyogal. »Die Vorarbeit, die ich leisten müsste, um auf deinen Bekanntheitsgrad mit ihm zu kommen, dürfte Wochen, wenn nicht Monate in Anspruch nehmen.«


  »Ich stimme Gyogal zu«, bekräftigte Jeo. »Du hast die besten Voraussetzungen.«


  »Ich werde nicht mit Maldiv sprechen.«


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Gyogal.


  »Nein. Ich werde es trotzdem nicht tun.«


  Siamanra verschränkte die Arme. »Ich hoffe, Ihr habt bessere Gründe für Eure Weigerung als die Tatsache, dass Ihr es für aussichtslos haltet.«


  Rahin schwieg.


  »Und ich erwarte, diese Gründe jetzt zu hören!«


  Rahin sah Siamanra an, als versuchte er, ihn mit Blicken zu besiegen, doch der Braune schaute trotzig zurück. Schließlich schloss der Schwarze die Augen und regte sich nicht mehr. Als Jeo und Gyogal nach fünf Minuten die Diskussion wiederaufnehmen wollten, unterbrach Siamanra sie herrisch:


  »Ich warte!«


  Es dauerte weitere fünf Minuten, bis Rahin die Augen öffnete und antwortete: »Ich bin Annarns Sohn: Keinen Menschen dieser Welt hat er besser im Blick als mich. Wenn ich mit Maldiv Kontakt aufnähme, wären die Folgen unabsehbar. Er würde den Grund erfahren wollen, und Annarn ist kein Mensch, den man belügt.«


  »Er müsste es nicht merken.«


  »Annarn ist kein Mensch, dem man verheimlicht.«


  »Von den Dis weiß er nicht!«


  »Nein. Und das ist gefährlich.«


  Siamanra dachte nach. »Verzeiht die Frage, aber… Ihr wolltet nicht mit Annarn über den Frieden reden, Ihr wollt nicht mit Maldiv über den Frieden reden– wollt Ihr den Frieden?«


  Rahins Blick war für Siamanra nicht deutbar, aber außer ihm kam keine Reaktion.


  »Oder hat Annarn Euch schon überzeugt?«


  Diesmal senkte Rahin nicht die Augen. »Ich bin nicht auf Annarns Seite, Siamanra«, sagte er nachdrücklich, und es war sein letzter Satz an diesem Abend.


  ***


  Gegen Ende des Treffens sprach Jeo Siamanra an, ob er sich seine Antwort vom Morgen überlegt habe, und als der Juschuku erwiderte, er wolle nicht weiter belästigt werden, nannte der Schwarze ihn ebenso halsstarrig wie Rahin.


  Dabei entging Siamanra die Torheit seiner Entscheidung mitnichten. Nur durch sein zweijähriges Leben als Gesetzloser hatte er den Mut entwickelt, sich Jeos Bitte offen entgegenzustellen. Zwar hatte er Schwarzen gegenüber immer eine gewisse Aufsässigkeit an den Tag gelegt, sie aber niemals übertrieben und stets darauf geachtet, nicht allein auf seiner Seite zu stehen, ob mit anderen Schwarzen, mit anderen Braunen oder mit Geld. Karons Befreiung, das Bewusstsein, dass vor eineinhalb Jahren Karon ihn, Siamanra, bewusstlos durch die dunklen Straßen Kytheiras getragen hatte, sein geschundener Körper, das rote Blut auf der Eisesblässe seiner Haut, das tagelange Warten neben seinem Bett, die jeden Tag enttäuschte Hoffnung, er werde zu sprechen anfangen, seine seltsame Reifung und nicht zuletzt seine ungewöhnliche Geschichte hatten Siamanra verändert, und ohne es zu merken, hatte er den Entschluss gefasst, dass niemand mehr Karon ein Haar krümmen würde, solange er es verhindern konnte. Mochte es kosten, was es wollte, ja, mochte es sein Verderben sein, er würde Karon beschützen.


  Seinen ehrenvollen Plan in der Praxis zu gestalten, erwies sich jedoch als schwieriger als angenommen. Er hatte sich, als er das Blut auf der Außenseite von Karons Verband gefunden hatte, ausgerechnet, dass Jeo ihn geschlagen hatte, aber sein sonst so sicheres pädagogisches Wissen ließ ihn hier im Stich: Er hatte sich damit abgefunden, nicht zur Stelle gewesen zu sein, als es passiert war, und verzichtete darauf, Jeo am Abend die Leviten zu lesen, natürlich mit dem festen Vorsatz, jeden weiteren Vorfall dieser Art zu unterbinden.


  Jeos Auftrag stellte Siamanra vor eine missliche Entscheidung, denn er war nicht Narr genug, nicht einzusehen, dass sein Verhalten irrational, der Vorschlag des Schwarzen vernünftig war, und ein zweites Mal beschmutzte er seinen hehren Entschluss mit Kompromissbereitschaft: Nach zwei unruhigen Nächten gewann Siamanras soziales Gewissen, und er suchte Jeo in dessen Residenz auf.


  Der Schwarze saß an einem reichlich gedeckten Tisch vor den Resten seines Frühstücks und studierte eine Truppenbewegungsbeschreibung aus dem Jahre zweiundzwanzig, denn die Zeit unmittelbar nach der Extinktion bot die einzig sichere Quelle für Erfahrungsberichte kriegerischer Aktionen. Siamanra war unter dem Vorwand, General Jeo eine persönliche Botschaft von General Annarn zu bringen, ins Haus gelassen worden, und als der rote Diener ihn vorstellte, konnte Jeo, der schlecht auf den Braunen zu sprechen war, ein maliziöses Lächeln nicht unterdrücken.


  »Du hattest schon spektakulärere Auftritte als als Botschafter des Senators.«


  »Wenigstens hatte ich sie«, versetzte Siamanra ohne sein übliches Lächeln, denn der Ernst seines Anliegens überschattete sein Gemüt.


  »Welche Botschaft bringst du mir?«, fragte Jeo, ohne sich zu erheben oder Siamanra einen Platz anzubieten.


  »Ich habe mich umentschieden. Ich werde das Di suchen.«


  »Wie kommts?« Jeo war ehrlich überrascht: Siamanras Sturheit war fast sprichwörtlich.


  »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, die uns beide zufriedenstellen wird.«


  »Die wäre?«


  »Ich hole das Di. Ihr kümmert Euch in der Zwischenzeit um Karon.«


  »Ich?« Jeos Überraschung wuchs. »Seien wir ehrlich, ich glaube nicht, dass ich der richtige bin, um einen Roten zu versorgen.«


  »Unter einer anderen Bedingung gehe ich nicht.« Siamanra lächelte, denn er hatte die Verantwortung für das Allgemeinwohl geschickt in Jeos Hände zurückgespielt. Jetzt war der Schwarze derjenige, der zwischen seinen und den allgemeinen Interessen entscheiden musste.


  »Wie stellst du dir das vor?«


  »Ihr bürgt mir persönlich für sein Wohl. Ihr bringt ihn in Eurem Haus unter, in einem eigenen Zimmer. Ihr verpflegt ihn, und zwar reichlich. Ihr sorgt dafür, dass er nicht arbeiten muss und seinen Körper weiter ruiniert. Ihr stellt einen Arzt an, der nach ihm sieht, und gehorcht dessen Anweisungen.«


  »Du spinnst!«


  In diesem Moment betraten eine Base von Jeo und deren Mutter, die Hausherrin, das Frühstückszimmer, ohne den Braunen eines Blickes zu würdigen, und Jeo verbrachte so viel Zeit damit, der alten Dame den Hof zu machen und Schmeicheleien um den Bart zu schmieren, dass Siamanra unmissverständlich klar wurde, dass ihn zu vernachlässigen und zu verärgern, nicht Jeos primäres Ziel war. Im Gegenteil, als sie sich endlich in ein kleines Arbeitszimmer zurückgezogen hatten, wirkte der Schwarze entnervt und verstimmt.


  »Siamanra, das ist nicht einmal mein Haus!«, rief er aus, sobald der Braune die Tür geschlossen hatte.


  »Das Haus, in dem er sich momentan befindet, ist auch nicht meins«, entgegnete Siamanra ungerührt.


  Jeo schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einfach einen Roten mitbringen, hundert Sonderregeln für ihn aufstellen und meine gesamte Familie vor den Kopf stoßen!«


  »Ich bin mir sicher, Ihr findet einen Weg.«


  »Moment, in wessen Haus lebst du gerade? Warum kann sich nicht dieser dicke Apotheker um den Roten kümmern?«


  »Der Rote heißt Karon und der ›dicke Apotheker‹ Torudd, der auf Euren Befehl in acht Tagen Kytheira verlassen und die medizinische Versorgung am Nordgürtel unterstützen wird.«


  »Hast du einen von den anderen gefragt?«


  »Von mir aus könnt Ihr Karon unterbringen, wo Ihr wollt, solange für sein Wohlergehen gesorgt ist, aber glaubt mir, ich werde ihn ausquetschen, wenn ich wiederkomme, und falls ihm irgendetwas Vermeidbares in der Zwischenzeit zugestoßen ist, werde ich davon erfahren.«


  »Unterbringen… Ich habe kein Geld!«


  »Ich weiß. Ich auch nicht, Jeo. Kein Haus und kein Geld. Genau wie Ihr.«


  »Ich habe sie nicht erst verlieren müssen«, entgegnete Jeo bitter.


  »Aber ich habe sie erst gewinnen müssen.« Siamanra merkte, dass sie vom Thema abgekommen waren und kehrte zu ihrem Ausganspunkt zurück. »Überlegt es Euch, General. Ihr könnt jederzeit vorbeikommen oder mir eine Nachricht schicken, und ich mache mich auf den Weg. Jetzt muss ich Euch verlassen: Meine Glaubwürdigkeit als Botschafter schwindet allmählich. Gehabt Euch wohl.«


  »Warte!«


  Siamanra blickte den Schwarzen fragend an.


  »Ich mach es.«


  Die Raschheit seiner Entscheidung erstaunte Siamanra; tatsächlich hatte Jeo bereits daran gedacht, Siamanra den Vorschlag zu unterbreiten, selbst nach Karons Wohl zu sehen. Der Braune reichte dem anderen die Hand, und dieser schlug ein, obgleich es eine alte Kaufmannssitte war, einen Handel mit einem Handschlag zu besiegeln.


  »Einmal«, sagte Siamanra warnend, ohne Jeos Hand loszulassen, »Ihr schlagt ihn einmal, und wir sind geschiedene Leute.«


  ***


  Siamanra reiste am folgenden Morgen ab, und eine Woche später bei Torudds Abfahrt kam, keine Sekunde zu früh, Jeos Kutsche, um Karon in den Palast des Schwarzen zu bringen. Keiner von beiden sprach ein Wort während der Fahrt, und Karon, dem Siamanra aus eitler Bescheidenheit nichts von seiner Abmachung mit Jeo erzählt hatte, wartete unablässig auf Jeos ersten Hieb. Doch vorerst geschah nichts: Sie hielten beim Lieferanteneingang des Herrenhauses, und zwei Rote trugen Karon, der nach wie vor keinen Schritt tun konnte, in den Keller. In einer der Vorratskammern, auf Weinfässern, zwischen eingelegtem Kraut und Tomatengläsern, hatte Jeo dem Roten einige Decken bereitlegen lassen. Die Diener luden ihn ab und verschwanden auf ein Zeichen ihres Herrn.


  Sobald die Männer außer Hörweite waren, baute Jeo sich gewichtig vor dem Roten auf, und Karon erzitterte vor Angst. Er wehrte sich nie, wenn er verprügelt wurde, aber im Falle des Falles die Möglichkeit dazu zu haben, war eine Beruhigung gewesen, deren Wichtigkeit ihm erst jetzt deutlich wurde. Doch wieder trafen seine Befürchtungen nicht ein: Jeo beugte sich nah zu ihm heran und sprach ernst, berührte ihn jedoch nicht.


  »Die Regeln für deinen Aufenthalt sind folgende: Erstens: Du gibst keinen Laut von dir! Niemand darf dich hören! Zweitens: Du verlässt niemals und unter keinen Umständen dieses Zimmer! Drittens: Du lässt die Finger von meinem Hab und Gut!« Jeo klopfte auf eines der dickbauchigen Weinfässer auf denen Karon lag. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja, Herr.«


  »Wiederhol meine Worte!«


  »Ich gebe keinen Laut von mir. Niemand darf mich hören. Ich verlasse niemals und unter keinen Umständen dieses Zimmer. Ich lasse die Finger von Eurem Hab und Gut«, antwortete Karon mechanisch, und obwohl er genau Jeos Wunsch befolgt hatte, fühlte dieser sich verhöhnt und verließ die Kammer, die Tür sorgfältig verschließend, bevor seine Wut sich an einem anderen Roten entlud. Karon blieb im Stockfinstern zurück (der Raum hatte kein einziges Fenster), erleichtert über den Ausgang der Unterhaltung mit seinem Widersacher, und fühlte, dass entgegen allen Erwartungen die nächsten Monate erträglich werden könnten.


  Willer bezeitigte hohen Respekt für Karon, indem er, der wie Torudd (und viel dringlicher) aufgerufen war, die Kämpfer medizinisch zu unterstützen, sich unpässlich meldete, um Karons Genesung zu überwachen. Obgleich er ihn alle drei Tage besuchte, sprachen sie selten ein Wort: Sie grüßten und verabschiedeten einander nicht, und zu erzählen hatten sie sich ebenso wenig. Es verband sie ein Gefühl von gegenseitiger Wertschätzung, obwohl beide vom Fachgebiet des anderen so viel wussten wie ein Pflug-Ochse von Landwirtschaft, doch Willer als Roter verstand Karon nach weniger als hundert zwischen ihnen gewechselten Sätzen weit besser als Siamanra nach sechs Jahren.


  Jeo kam stets zeitgleich mit Willer. Seine Anwesenheit war zwar nicht erforderlich, aber er hatte das Bedürfnis, zwei Rote, die in seinem Keller »konspirierten«, zu überwachen.


  Willer hatte Karons Beine dreimal gebrochen und tat es ein viertes Mal kurz nach seiner Ankunft in Jeos Haus, bis das Ergebnis ihn zufriedenstellte. Nach einem Monat verordnete er Karon, jeden Tag einige Schritte zu laufen. Jeo wartete, bis Willer verschwunden war, und verkündete Karon, laufen könne er im Vorratskeller, er solle aber ja nichts in Unordnung bringen, und schloss die Tür ab.


  Wenn man die kurzen, trüben Wintertage, die Karon in Torudds Mansarde verbracht und durch die Dachluke den Himmel betrachtet hatte, nicht mitrechnete, war es beinahe ein Jahr her, dass er zuletzt die Sonne gesehen hatte, als Jeo ihn in den Garten führte. Das Licht war so hell, dass Karon die Augen schließen musste, sobald die Tür sich öffnete. Er folgte dem Schwarzen durch den in voller Blüte stehenden Garten mit zusammengekniffenen Augen, taumelnd wie ein Blinder. Weicher, feingrüner Rasen bedeckte gleichmäßig den Boden und reflektierte das Sonnenlicht wie ein spiegelnder See, hie und da ragten mit farbigen Blüten übersäte Bäume in die Höhe, deren schwerer, süßlicher Duft Schwindel erregte, die bunten Beete stachen grell in die Augen, die Luft war durchsetzt mit dem leisen Rauschen des Windes, dem Zwitschern der Vögel und der friedlichen Ruhe des Frühlings. Selbst nach mehreren Minuten Fußmarsch blendete Karon die Helligkeit im Schatten unter dicht grünenden Kastanien und zwischen dunkel beblätterten, mit Knospen bedeckten Rhododendren unerträglich, und er blieb blinzelnd stehen, sobald Jeo angehalten hatte. Der Schwarze reichte ihm ein Schwert.


  »Ich hab gehört, du kannst kämpfen. Ich fühle mich nach kämpfen!«


  Karon nahm das Schwert entgegen wie einen Knüppel. Er fühlte sich überhaupt nicht nach kämpfen, schon gar nicht nach kämpfen mit Jeo.


  »Was ist?«, fragte der Schwarze ungeduldig, als Karon, blinzelnd, als hätte er zehn Zwiebeln geschnitten, stehenblieb und sich nicht rührte.


  »Bitte, Herr«, sagte Karon ängstlich, blickte auf den moosigen Boden, auf dem ihm der Lichteinfall erträglich schien, und überlegte, ob dies der dümmste Einfall seines Lebens sei, »bitte… ich… ich habe… im Bett gelegen… fast ein… ein halbes Jahr… bitte… bitte brecht mir nichts!«


  Jeo rollte mit den Augen, als ob er schon selbst wisse, was er zu tun habe, und griff ihn unvermittelt an. Sie kamen jedoch nicht weit, als Schritte sich näherten und aus dem wogenden Gesträuch eine junge Frau trat. Sie war hochgewachsen, wie Jeos gesamte Familie, und lieblich wie eine Sommernacht.


  »Jeo! Warum hast du Mutter nicht…«, begann sie in vorwurfsvollem Tonfall, als ihr Blick auf das Schwert in Karons Hand fiel und ihre hübsche Stirn in Falten legte. »Was machst du da?«, fragte sie konsterniert.


  Jeo erwiderte ihren Blick erst bockig wie ein Schuljunge, dann versöhnlich. »Gleia, ich bin General. Niemand wird mich akzeptieren, wenn ich mich mit dem Schwert in der Hand zum Tölpel mache.«


  »Ich bin erstaunt. Ich dachte nicht, dass du es nötig hättest, in aller Heimlichkeit im Garten zu üben.« Sie sprach letzteres Wort so verächtlich aus, als sei »üben« notwendigerweise verbunden mit »nicht können«.


  »Ich bitte dich! Niemandem wollte ich mich verbergen! Aber… ein General muss in jeder Umgebung kämpfen«, erwiderte Jeo in einer schlechten Ausrede, die sie ihm offensichtlich nicht abnahm.


  »So. Mutter jedenfalls ist ungehalten, dass du sie nicht gegrüßt hast.«


  »Bitte richte ihr meine herzlichsten Grüße aus und teile ihr mit, dass ich sie vor dem Abendessen besuchen und zerstreuen werde, dass ich aber im Moment unabkömmlich bin.«


  »Ha!«, rief sie aus. »Hat man schonmal etwas Falscheres gesehen?«


  »Gleia, dürfte ich dich bitten, mir keine Lügen zu unterstellen?«


  »Dürfte ich dich bitten, uns ein Zipfelchen Dankbarkeit zu bezeugen?«


  »Ich komme in einer halben Stunde– einverstanden?«


  »Wir wollen hoffen, dass es eine halbe Stunde ist, sonst könnte jemand erfahren, dass General Jeo gegen das Waffengesetz verstößt, und das«, sie drehte sich lächelnd um, »könnte seiner steilen Karriere ein jähes Ende bereiten.«


  Jeo wollte zu Karon stürzen und ihm das Schwert aus der Hand reißen, besann sich jedoch eines besseren und rief die Frau zurück: »Als dein Vetter würde es mir in der Seele schmerzen zu sehen, wie du dich lächerlich machtest, liebste Gleia.«


  Sie wandte den Kopf und lächelte ihn mitleidig an, aber Jeo nahm, ihrer Aufmerksamkeit gewahr, Anlauf, drehte sich und trat Karon zielsicher gegen die Schläfe. Auf dem Boden gelandet zuckte er die Schultern und erklärte der Schwarzen: »Zum Üben braucht man nun einmal einen Partner.«


  Hätte man Karon gebeten, die drei wunderlichsten Ereignisse seines Lebens zu aufzuzählen, hätte er sicherlich an erster Stelle seinen Sturz in die Welt der Garawaunen genannt, doch ebenso zweifelhaft hätte an zweiter oder dritter Stelle dieser Tag gestanden, dieser Tag, an dem zum ersten Mal im Kampf ein Schwarzer seinen Hieb abbremste. Er war es gewöhnt, seinen Körper in eine sichere Position zu bringen und reagierte instinktiv, sobald ein Schlag ihn nicht so hart getroffen hatte, wie er hätte treffen sollen, indem er eine zur angenommenen Stärke des Hiebes angemessene Rückwärtsbewegung durchführte. Er taumelte drei Schritte nach hinten, ehe ihm bewusst wurde, dass der Tritt nicht wehgetan hatte: Jeo hatte ihn absichtlich gedämpft.


  Gleia zog die Augenbrauen hoch und drehte sich wortlos weg, ohne an Souveränität einzubüßen. Sobald sie entschwunden war, biss Jeo die Zähne zusammen, lief zum nächsten Baum und drosch mit den Fäusten auf ihn ein, bis sich die Rinde krachend löste und seine Fingerknöchel zu bluten begannen. Dann stürmte er auf Karon zu, scheinbar, um mit ihm ähnlich zu verfahren, und der Rote hielt sein Schwert gesenkt, aber der Schwarze befahl ihm wütend sich zu wehren, und der Kampf begann.


  Die ersten zehn Schläge waren ungewohnt, die nächsten zehn Eingewöhnung, die folgenden wie eh und je: Selbst Karon, der mit vierzehn Jahren das erste Mal ein Schwert in der Hand gehalten hatte, verfügte über Wissen, das er nie verlernen würde. Er tat nur vorsichtige Schritte und sprang nicht, um seine Beine zu schonen, kämpfte mit links, weil sein rechter Arm untauglich war, und konnte keinen Schlag parieren, weil sein linker, dessen Schiene erst vor knapp einer Woche entfernt worden war, zu schwach war, dem Druck standzuhalten. In diesem Kampf begriff Karon (nach zwei Monaten in diesem Haus), dass er es Siamanra zu verdanken haben musste, dass Jeo ihn schonte, und er pries dessen Güte. Nach mehreren Minuten Kampf stellte er außerdem staunend fest, dass er in der Lage war, Jeo zu besiegen: Er kämpfte defensiv und wich fast nur aus und zurück, aber hätte er gewollt, hätte er einen tödlichen Schlag zwischen Jeos Angriffsketten setzen können. Natürlich wusste er, dass Jeo sich vor fünf Jahren aus der Kämpferei zurückgezogen hatte und höchst unregelmäßig trainierte, doch die Einfachheit überraschte ihn.


  Karon hütete sich, Jeo seine Überlegenheit preiszugeben, und er besiegte ihn in der ganzen Zeit im Hause Addadad nur dreimal, gegen Ende, als unglaubwürdig zu werden drohte, dass er allen Schlägen ausweichen, aber keinen führen konnte. Karons erster Ausflug in den weitläufigen Garten endete nach einer Viertelstunde, da Jeo versprochen hatte, seiner Tante Gesellschaft zu leisten, und es war ein Glück, denn der Rote war bereits nach wenigen Minuten so erschöpft, dass er zitterte und seine Glieder schmerzten.


  Als Jeo am folgenden Tag die Vorratskammer aufsperrte, war Karon mit Sommersprossen übersät, und er betrachtete seine fleckige Haut wie die eines Tieres und fragte sich, ob nicht ein Mensch, ein menschlicher Mensch, vor Scham sterben müsste, wenn er in solch einen Körper geboren war.


  ***


  Als Siamanra in Kobalith ankam, dem größten Vorort von Kytheira, begrüßte ihn Karons Gesicht von einem Plakat herab, unter dem eine horrende Summe für seine Festnahme in lebendigem Zustand versprochen wurde. Das Geld war sowohl beziffert als auch gemalt, damit der Löwenanteil der Bevölkerung, der nicht lesen konnte, es verstand. Das Portrait sah Karon nicht übermäßig ähnlich, aber es hatte die Charakteristika seines Gesichts getroffen, die Narbe, die sich über seine gesamte rechte Gesichtshälfte zog, die roten Haare und die fehlenden Schneidezähne.


  Siamanra blieb sinnend vor dem Plakat stehen und betrachtete den dort abgebildeten jungen Burschen: Je weiter Karons Geschichte fortschritt, desto unverständlicher wurde sie ihm. Wenn die Regierung Karon lebend brauchte, warum hatte sie ihn töten wollen? Wenn nicht die Regierung dahinter steckte, warum hatte jemand, der die Macht besaß, Plakate im großen Stil produzieren zu lassen, Karons Hinrichtung nicht verhindert? Und immer wieder: Warum legte die Regierung so viel Wert darauf, Karon lebend in die Hände zu bekommen? Siamanra lief mit gerunzelter Stirn durch die Stadt. Die Angelegenheit missfiel ihm gründlich, wenn auch ein Teil seines Unwillens darauf zurückzuführen war, dass für ihn, den großen Siamanra, vor zwei Jahren nicht ein einziges mickriges Suchplakat angefertigt worden war.


  An einem bewölkten, schwülen Sommertag kehrte er nach Kytheira zurück, betrat Helsas leeres Haus, die von Torudd in den Norden mitgenommen und bei seiner Schwester untergekommen war, legte seine Sachen ab und machte sich, ohne sich umzuziehen, auf den Weg zu Addadads, wo er sich wieder als Bote anmeldete. Jeo, der über einer Karte der ihm zugeteilten nordwestlichen Region des Landes brütete, blickte erstaunt auf.


  »Siamanra! Warst du nicht gestern noch in Hamadal?«


  »Seid herzlich gegrüßt, General Jeo. Ich war gestern in Hamadal, heute bin ich in Kytheira, wo ich morgen sein werde, weiß der liebe Himmel.«


  »Mein Gott, bist du die Nacht durchgelaufen?«


  »Es ist zwei Tage nach Vollmond, die Nächte sind kurz, der Weg war weit– die Gelegenheit war günstig. Ich bin, wie Ihr Euch denken könnt, gekommen, um Euch Eurer unliebsamen Bürde zu entledigen. Wie geht es Karon?«


  »Dem gehts besser als uns allen. Einen verwöhnteren Roten gibt es unter der Sonne nicht.«


  Willer war vor drei Wochen abgereist und hatte Karon, nach einem halben Jahr, als nicht mehr dringend pflegebedürftig entlassen, und Jeo hatte nicht gescheut, ihn seitdem an der Hausarbeit teilhaben zu lassen. Entgegen seinen Befürchtungen (möglicherweise auch Wünschen) erreichte ihn keine Beschwerde über Karon. Anscheinend wusste er sich zu benehmen, wenn nicht gerade Schwarze zugegen waren.


  »Habt Ihr Bastikas erreicht?«, fragte Siamanra, nachdem Jeo geläutet und nach Karon geschickt hatte.


  »Nein, verdammt! Falls ihn das gleiche Schicksal wie Khalil ereilt hat, schreitet der Verschleiß der Diasten fast so schnell voran wie der der Senatoren.«


  »Ich werde morgen nach Leurop reisen und nachsehen.«


  »Morgen? Willst du dich nicht ausruhen?«, fragte Jeo, das Grauen, Karon weitere drei Wochen beherbergen zu müssen, ins Gesicht geschrieben.


  »Ich habe mich nie besser gefühlt«, entgegnete Siamanra. »Meine Untätigkeit hat ihr Ende gefunden, mein Leben hat seinen Sinn zurück erhalten, und diese Welt ist so herrlich.«


  Jeo schaute befremdet drein. »Diese Welt steht am Abgrund«, rief er und wies auf eine Weltkarte an der Wand, in der mit Kohlestrichen die aktuell vermuteten Grenzen des Landes eingezeichnet waren.


  »Nur die Menschen, Jeo«, erwiderte Siamanra lächelnd, »nur die Menschen.«


  Kurze Zeit später trat Karon ein, der sich bemühte, seine Freude über Siamanras Ankunft zu verbergen, in Jeos Fall erfolgreich, in Siamanras nicht ganz. Jeo stellte fest, dass Siamanras Wiedersehensfreude entweder ein Meisterstück der Täuschung oder echt war.


  »Hallo Karon, freut mich, dich zu sehen!«


  Zu Jeos großem Erstaunen ließ Siamanra sich nicht von Karons Undankbarkeit, die sich darin äußerte, dass er zu Boden starrte und kein Wort antwortete, nicht abschrecken. Er ging zu ihm, hob seinen Kopf am Kinn hoch, drehte ihn an den Schultern und stellte fest: »Gut siehst du aus.«


  Wiewohl Jeo klar war, dass Siamanra mit »gut« nur »gut im Vergleich zu vorher« meinen konnte, erwartete er halb, dem Braunen würde bei dieser himmelschreienden Lüge die Zunge aus dem Mund fallen. Karon schien ungerührt. Taktloserweise befragte Siamanra den Roten in Jeos Beisein nach dessen Verhalten, und da Karon in allen Punkten bestätigte, eine einwandfreie Behandlung genossen zu haben, fragte Siamanra, der nicht erwartet hatte, dass Karon unumwunden zugeben würde, Unrecht erfahren zu haben, auf blaue Flecken auf dessen Oberarm deutend: »Woher sind die?«


  »Vom Kämpfen, Herr.«


  »Soso«, Siamanra wandte sich schmunzelnd an Jeo, für den es noch vor einem Jahr unvorstellbar gewesen wäre, gegen einen Roten zu kämpfen. »Sagt mir: Seid Ihr zufrieden? Kann er kämpfen?«


  Jeo suchte nach einer bissigen Antwort, doch da ihm keine einfiel, musste er sich mit einer ernsten begnügen: »Wenn du mich fragst, er kämpft ganz nett in seiner Art, aber er wird es nie zu was bringen: Ihm fehlt der rechte Kampfgeist, der Wille zu gewinnen.«


  Siamanra nickte lächelnd. »Ich danke Euch für die Gastfreundlichkeit.«


  Jeo schnaubte.


  Währenddessen betrachtete Karon die Karte. Weder Jeo noch Willer hatte ihn auf dem laufenden gehalten, und seit fast drei Monaten war außer den diffusen Gerüchten des Hauspersonals keine Nachricht der Außenwelt zu ihm gedrungen. Die bewohnten Gebiete waren schmerzlich dezimiert, zerstörte Städte durchgestrichen, verloren gegebene Landstriche geschwärzt, und er wusste nicht, was die Menschen und die Garawaunen einander angetan hatten, um diese Katastrophe herbeizuführen, während er untätig in einem dunklen Keller auf Weinfässern gelegen hatte.


  Da Karon in Gegenwart Schwarzer den Blick in der Regel gesenkt hielt, sprach Siamanra ihn auf sein Interesse an der Karte an. Entschuldigend sah der Rote zu Boden, doch der Braune drängte ihn, eventuelle Fragen zu stellen, und so stotterte er:


  »Wo sind… Ich meine… ich… Dürfte ich fragen, wo… wo sind die… Garawaunen?«


  »Siamanra«, stieß Jeo unwillig aus, »er hat doch keine Ahnung von Geographie!«


  »Könnte er Eure Antwort nicht verstehen, hätte er nicht gefragt.«


  »Einige haben sich in die Ruinen der Stadt Messalla zurückgezogen, wo sie sich, bis auf die Tatsache, dass sie jeden töten, der sich ihnen nähert, ruhig verhalten. Aber andere ziehen weiterhin durchs Land und sind auf Zerstörung aus. Es sind ihrer wenige, doch ihre Anzahl beschreibt ihre Stärke nur ungenügend. Die magischen Tiere stehen ihnen nicht nach: Im Norden wüten die Steingeister; Wasser- und Luftgeister richten erhebliche Schäden an, um so mehr, als es zum Sport geworden ist, sie einzeln, wenn sie wehrlos sind, zu fangen und in Glasbehältern aufzubewahren.


  Es gibt Bestrebungen, Messalla einzunehmen, doch ihre Verfechter sind ob der Schwierigkeit des Vorhabens noch in der Unterzahl.«


  Da Jeo etwas wie Bestürzung auf Karons Gesicht zu lesen meinte, fügte er hinzu: »Ja, es hat sich viel getan, während du dumm herumgelegen hast!«


  


  Die sechs Diasten


  Nachdem das sechste Di in die Hände der Diasten zurückgekehrt war, wuchs die Dringlichkeit der Frage nach einem Nachfolger, welche die Schwarzen vor sich hergeschoben hatten in dem Wissen, dass sie sich eine erbitterte Schlacht mit Siamanra würden liefern müssen. Die Zeit verging, die Schlacht kam nichtsdestotrotz.


  Siamanra hatte die Schlacht erwartet und sich vorbereitet, und obwohl sein Plan vorgesehen hatte, sie ehrlich zu bestreiten, war es ihm nicht vergönnt, sein Ziel mit lauteren Mitteln zu erreichen. Er hatte sich von vornherein gespart, Karons Vorzüge hervorzuheben, dass er ein Mann sei, auf den man sich bedingungslos verlassen könne, ein guter Kämpfer, der sie unter keinen Umständen verraten würde, der eher sterben würde als einen Auftrag unerledigt zu lassen, wenngleich er sich vorenthalten hatte, kleine Lücken seines Plädoyers mit ihnen zu füllen. Sein Hauptargument war, dass Karon eine der wichtigsten Kräfte im Krieg sei, ihre einzige Möglichkeit, mit den Garawaunen zu kommunizieren, vielleicht ihr einziger Schlüssel, um Annarns Rätsel zu lösen, dass sie den Krieg gar, hätten sie ihm früher ein Di überlassen, gänzlich hätten verhindern können. Ihr Hauptgegenargument war, Siamanra und Karon könnten sich ein Di teilen. Keiner wagte, ihn als Roten zu diffamieren, denn zweifelsohne hätte Siamanra geantwortet, dass zwei Dis rechtmäßigerweise Roten zustanden. Bevor er zum Äußersten griff, wies er darauf hin, dass sie Karon, der als Außenstehender von den Dis wisse, ohnehin entweder umbringen oder einschließen müssten, wobei er den Mann sehen wolle, der es schaffe, Karon zu töten. Es war nur eine halbe Erpressung, doch sie gingen nicht auf ihn ein, so dass er gezwungen war, den Abend damit zu beschließen, dass er nicht bereit sei, das Di, nach dem er zehn Tage lang im Dreck gewühlt habe, dem nächstbesten Tunichtgut zu überlassen, was so viel hieß wie: Ich werde Karon das Di geben, und wer mich daran hindern möchte, soll es nur versuchen.


  Selbst Karon konnte sich die Schwierigkeiten, denen Siamanra sich hatte stellen müssen, vage ausmalen, als dieser ihm am nächsten Morgen das Di präsentierte mit den Worten: »Das ist ab jetzt deins.«


  ***


  Bastikas’ Hauptbesitz in Leurop lag zu Pferd zwei Tage von Kytheira entfernt, so dass sie den Weg in fünf Tagen im Spaziergang bezwangen. Siamanra hatte darauf bestanden, Karon nur mitzunehmen, wenn dieser bei etwaigen Schmerzen unverzüglich Bescheid sage, so dass sie langsam vorankamen. In der Zwischenzeit unterhielten sie sich (mittlerweile glichen ihre Unterhaltungen fast einem Zwiegespräch, denn Karon hatte gelernt, Fragen zu stellen), kämpften oder genossen die Landschaft und das gute Wetter.


  Siamanra brachte Karon die Feinheiten des Dis bei: Jedes Di hatte seinen persönlichen Ruf, unter dem man es einzeln erreichen konnte. Zu dem Gerät gehörte eine Kette mit einem perlgroßen, rosafarbenen Glasstein, der zu glühen begann, wenn man kontaktiert wurde. Siamanra hatte seine Kette im Kerker von Kytheira verloren, aber bei Karons Befreiung unversehens in seiner ehemaligen Zelle gefunden.


  Beim Kämpfen musste Siamanra sich einen Irrtum eingestehen: Er hatte Karon niemals für fähig gehalten, ein guter Kämpfer zu werden. Außer Fleiß, Schnelligkeit und einer geeigneten Körpergröße besaß er keine prädestinierenden Eigenschaften: Er war nicht ehrgeizig, unkreativ, ängstlich (ohne dabei Vorsicht walten zu lassen), er kannte seine Grenzen nicht, und, wenn Siamanra ehrlich war, wusste er nicht einmal, ob Karon das Kämpfen überhaupt mochte. Nun stellte er fest, dass Karon in einem halben Jahr bei den Garawaunen in allen Fertigkeiten einen Sprung gemacht hatte, und voll Erstaunen gewahrte er in ihm einen Mann, von dem besiegt zu werden keinen Juschuku beschämt hätte.


  Er hatte sich besser kennen gelernt, das Selbstbewusstsein gefunden, neue Schläge auszuprobieren und Risiken einzugehen, und er war verteufelt schnell. Karon hatte bereits als Junge genau beobachten gelernt, wo ein Schlag landen würde, und endlich begonnen, sein Können anzuwenden.


  Siamanra hatte immer gern gegen Karon gekämpft, aber die Freude eines Lehrers, seinen Schüler besser werden zu sehen, wurde abgelöst durch die Freude eines Mannes, eine Herausforderung gefunden haben– und Siamanra lechzte nach Herausforderung. Tatsächlich war Karon ihm nicht gewachsen, aber er konnte ihn überraschen und beizeiten seine Überraschungen parieren, und das reichte Siamanra. Am liebsten hätte er den ganzen Tag gekämpft, doch er sah ein, dass andere Dinge wichtiger waren, als dass er einen neuen Übungspartner gefunden hatte.


  Anstelle von Bastikas’ prunkvollem Palast erwartete sie eine ausgebrannte Ruine. »Wie bei Khalil«, bemerkte Siamanra und trat gegen einen verkohlten, vom Dach herabgefallenen Stützbalken, der mit einem trockenen Krachen barst. »Was, meinst du, ist es gewesen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sind die Garawaunen zu so etwas fähig?«


  »Ich weiß nicht. Sie… können mit Feuer zaubern– zumindest Workja. Daher glaub ich, die anderen auch. Also… vielleicht…«


  »Gibt es ein magisches Tier, das mit Feuer umgehen kann?«


  »Ich kenne keins.«


  Siamanra strich sich übers Kinn. »Letzten Endes könnten auch Menschen ein Feuer gelegt haben– oder ein Mensch.«


  Sie brauchten fast zwei Wochen, bis sie aus den Überresten von Bastikas’ kostspieligem Lusthaus das Di gefischt hatten. Karon stöberte es an einem Abend in den horizontal einfallenden Strahlen der untergehenden Sonne auf, und sie brauchten nur eine weitere halbe Stunde, um die Kette ausfindig zu machen– um den Hals eines verschrumpelten Stücks Kohle, das einmal Bastikas gewesen sein mochte.


  ***


  Karon konnte in jeder Lage und zu jeder Zeit einschlafen, wachte aber beim kleinsten ungewöhnlichen Geräusch auf. Mitten in der Nacht vernahm er Schritte von Menschen im Flur unter sich, und wenig später erklommen drei Männer die Leiter zum Dachboden.


  Gastwirte ließen Rote nicht in Betten schlafen. Einige behaupteten, Rote stänken, hätten Flöhe, Läuse oder ansteckende Krankheiten, andere, sie könnten Betten, in denen ein Roter gelegen habe, nicht mehr an »anständige« Menschen vermieten, so dass es in jedem Gasthof ein Rotenzimmer gab, welches in der Tat häufig stank und von Gefleuch, Gekreuch und Krankheitserregern nur so wimmelte. Manchmal hatte Siamanra Karon bei sich auf dem Boden schlafen lassen, aber in diesem Gasthaus hatte das Zimmer für Rote ausnahmsweise Fenster und war, obwohl unverhältnismäßig heiß, gelüftet, hell und einigermaßen sauber, so dass sie verzichtet hatten, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem sie sich ein Zimmer teilten.


  Selbst wenn sie unbewaffnet gewesen wären, hätte keiner der drei Ankömmlinge Zweifel daran gelassen, nicht rot zu sein, denn sie gaben unmissverständliche Laute des Ekels und der Belustigung von sich, als sie die Dachkammer betraten. Sie rissen die Roten aus dem Schlaf, zogen sie in den Sitz oder Stand und leuchteten ihnen ins Gesicht, wonach sie sie unsanft wegstießen, um sich den nächsten zuzuwenden.


  Karon brauchte keine zwei Sekunden, um sich auszurechnen, dass er es war, den sie suchten. Er drückte sich in eine Ecke und wartete, bis sie am anderen Ende des rechteckigen Dachbodens angelangt waren, bevor er sich erhob und, möglichst unauffällig, der Luke näherte. Natürlich schlug sein halbherziger Schleichversuch fehl: Einer der Männer entdeckte ihn und rief: »Hiergeblieben!«


  Karon überlegte, ob er gehorchen solle, um ihr Misstrauen zu beruhigen, aber da sie ihn früher oder später erkennen mussten, entschied er sich für sofortige Flucht: Er rannte zur Dachluke und sprang hindurch, ohne die Leiter zu berühren, um zweieinhalb Schritt tiefer auf die hölzerne Empore zu krachen, die sich rund um den Schanksaal zog. Vermutlich hatte er den halben Gasthof geweckt, und die Schreie der Männer oben besorgten die andere Hälfte.


  Auf der Empore warteten drei weitere Juschuki, beunruhigt durch den Lärm die Hände auf den ungezogenen Schwertern. Karon musste feststellen, dass er Hemmungen hatte, die Braunen anzugreifen: Es war so viel einfacher gewesen im Schloss, als er sich hinter einer Maske hatte verstecken können. Die Anonymität hatte ihm Sicherheit gegeben; hier, im Licht mehrerer Lampen und nur mit einer Hose bekleidet, konnte jeder das Verbrechen sehen, das er beging.


  Seine Zweifel kosteten ihn die Augenblicke, in denen er die aufgeschreckten Juschuki anfallen und ihnen ein Schwert hätte entreißen können. Als er sich dazu durchgerungen hatte, sich mit Leib und Seele gegen die Braunen zu stellen, stachen ihm drei Schwertspitzen entgegen. Er wich einen Schritt zurück und ergriff das einzige, das ihm als Waffe dienen konnte: die Leiter zum Dachboden. Wenigstens hatte er Zeit gefunden, sich zu orientieren: Die Gaststube war hell erleuchtet und gefüllt mit annähernd fünfzehn Juschuki, was mit denjenigen oben zwanzig ausgebildete und gerüstete Gegner machte. Bestürzenderweise stand Siamanra in der Mitte des Saals, ein Seil um die Hände, ein zweites um den Oberkörper, und Karon vergaß jeden Gedanken an das Di oder gar an sich: Er musste seinem Lehrer helfen!


  Siamanra war im Schlaf überrascht worden, und nur ein Zauberer hätte sich aus seiner misslichen Lage beim Erwachen befreien können. Also hatte er sich abschleppen lassen und gehofft, dass Karon geistesgegenwärtig genug sein würde, durch das Fenster zu entfliehen. Zu seinem maßlosen Entsetzen sprang Karon aus dem Dachboden herab mitten in seine Feinde, wo er, statt die Aussichtslosigkeit seiner Lage zu erkennen und zu türmen, sich auf einen der unausgewogensten Kämpfe seines Lebens einließ. Siamanra rief ihm von unten zu, er solle rennen, soweit seine Beine ihn trügen, aber Karon warf ihm einen seiner undeutbaren Blicke zu und rührte sich nicht von der Stelle. Siamanra schrie weiter, bis ihn ein Schlag gegen die Schläfe traf, der ihn zum Taumeln brachte und ihm beinahe das Bewusstsein raubte. Während er die Schwärze vor seinen Augen bekämpfte, wurde ihm schmerzlich bewusst, dass der Rote ihn niemals im Stich lassen würde.


  Karon indes machte sich erstaunlich gut mit der Leiter. Er hob sie von hinten an, als einer der Juschuki sie hinunterkletterte, und ließ sie krachend gegen das andere Ende der Luke fallen. Der Braune war schnell genug, sich fallenzulassen, ehe die Leiter an eben jener Stelle, an der sich noch vor Sekunden sein Nacken befunden hatte, gegen die scharfe Kante prallte. Karon zog die Leiter aus der Luke und stieß sie dem am Boden liegenden Mann in den Rücken. Dieser schrie auf und krümmte sich zusammen, wurde jedoch von seinen Kameraden außer Reichweite gezogen. Karon wirbelte mehrmals mit dem unhandlichen Gerät durch die Luft. Es war gute Handwerksarbeit, fast hundert Jahre alt, nicht wurmstichig, aus massiver Kiefer und so schwer wie ein Mensch.


  Es dauerte eine Weile, bis die Juschuki begriffen, dass sie vor dieser ungewöhnlichen Waffe nicht fliehen mussten, denn man konnte sie von allen Seiten festhalten. Einer ergriff die Streben der Leiter, doch Karon trat einen Schritt zurück und riss sie ihm mit Gewalt aus der Hand. Der zweite hatte nur so lange Erfolg, bis Karon die Leiter gedreht und ihm die Ecke in die Brust gerammt hatte, woraufhin er keuchend zu Boden ging. Einen dritten quetschte Karon zwischen Leiter und Geländer ein, wo er ihm die schwere Holzplanke mehrmals gegen die Hüfte hieb. Dem vierten brach er die Zehen, indem er ihm die Leiter auf die Füße fallen ließ.


  Siamanra stand in der Gaststube und beobachtete den Kampf sorgenvoll. Er wäre selbst dann aussichtslos gewesen, wenn Karon ein Schwert zur Verfügung gestanden hätte– obwohl er zugeben musste, dass der Rote eines verstand: wie man anderen Menschen Schmerzen zufügte, mit welchem Gerät auch immer. Doch schon eilten andere Juschuki ihren bedrängten Kameraden zu Hilfe. Ein letztes Mal befahl Siamanra ihm zu fliehen, aber der Rote ignorierte ihn.


  Kurz bevor die beiden Gruppen Juschuki sich vereinigt hatten, drehte Karon sich mit dem Gesicht zur Raummitte, schob die Leiter unter Aufbietung all seiner Kräfte nach vorn und ließ ihr oberes Ende auf einen von der Decke hängenden Holzkronleuchter nieder. Ohne Furcht sprang er auf das Geländer, balancierte die schwankende Leiter entlang und erreichte den äußeren hölzernen Ring des Lichtspenders. Sobald er die schwingende Lampe gewonnen hatte, trat er gegen die Leiter, die abrutschte, den Kopf hinan in die Gaststube stürzte und einen der Tische zertrümmerte. Vorerst war er in Sicherheit.


  Im Saal herrschte geschäftige Aufregung: Die Juschuki hatten bald die Seilwinde ausgemacht, mit der der Kronleuchter zum Entzünden der Kerzen von der Decke gelassen wurde, doch der Wirt warnte sie, das wuchtige Möbel sei für einen Mann schon fast zu schwer. Da keine zwei Männer die Kurbel umfassen konnten, diskutierten die Juschuki, wem die Aufgabe zufallen solle, Karon von der Decke zu heben. Inzwischen hatten sich alle Gäste auf der Empore versammelt und beobachteten gespannt, verwirrt, belustigt oder genervt die Szene. Siamanra versuchte verzweifelt, Augenkontakt zu Karon aufzunehmen, doch dessen Blick war undurchdringlich.


  »Geradezu erfrischend, Siamanra Belleshdim hilflos gefangen wie in einem Spinnennetz zappeln zu sehen«, bemerkte einer der Männer, dem offensichtlich langweilig war.


  »Nicht hilflos genug, um nicht gegen Euch zu siegen, wären wir zu zweit«, erwiderte Siamanra und lächelte charmant.


  »Dass ich nicht lache!«, sagte der Mann und lachte trotzdem.


  »Würdet Ihr mir einen Gefallen tun und das Blut aus meinem Gesicht wischen, bitte«, fragte der Braune höflich, und der andere hatte den Arm schon erhoben, als ein zweiter ihn mit dem Ausruf »Idiot!« zurückhielt und ihn fragte, ob er sich immer so leicht übertölpeln lasse.


  So unbewegt Karon nach außen wirkte, er war alles andere als erfreut über den Lauf der Dinge. Er war schlau genug zu erkennen, dass er sich in eine Falle manövriert hatte, aber er war ein Mann, der nicht zurückschreckte, wenn die Hoffnung ihn verließ. Im Gegenteil, er hatte sein halbes Leben ohne ein Fünkchen Hoffnung verbracht und war dennoch jeden Morgen aufgestanden, hatte jeden Tag gearbeitet und jeden Abend Schlaf gefunden. Er war es gewohnt zu leben gegen jede Wahrscheinlichkeit.


  Karon blieb sitzen, bis ein Freiwilliger, gegen den niemand etwas einzuwenden hatte, die Kurbel ergriff. Während der Kronleuchter sich langsam und unregelmäßig von der Decke senkte, erhob Karon sich. Er machte Anstalten, in eine Richtung zu springen, schreckte jedoch scheinbar vor der Traube Juschuki zurück, in die sein Fall ihn befördert hätte. Suchend drehte er sich in verschiedene Richtungen, die die Juschuki augenblicklich deckten. Als er zweieinhalb Schritt über dem Boden schwebte und bereits in die nach oben gestreckten Hände einiger ihn empfangender Männer zu fallen drohte, machte er eine Bewegung, als spränge er vorwärts, packte jedoch tatsächlich das Seil, sprang in die Luft und rammte mit der Wucht das Falls, seinem Gewicht und allem Schwung, den er aufbringen konnte, seine Füße in den Kronleuchter.


  Der Juschuku, der die Winde bediente, schrie auf, als die Kurbel seinen Fingern entglitt, eine Drehung vollführte und auf seine Handrücken niederrauschte, doch sein Schmerzensgeheul ging unter in dem Krachen, das der Lampenschirm verursachte, als er zu Boden ging, zerschmetterte und einen Juschuku halb unter sich begrub. Beim Aufprall verlor Karon das Gleichgewicht, doch er fing sich schneller als seine Gegner, und binnen weniger Augenblicke hielt er– endlich– das ersehnte Schwert in der Hand.


  Nicht, dass ein Schwert den Sieg bedeutet hätte, aber es brachte ihn von einer Sekunde auf die andere dem Sieg deutlich näher. Er wehrte einige Schläge ab, bis er es in drei Schritten zu Siamanra gebracht hatte und seine Fesseln durchhieb. Er zerschnitt dessen Mantel und oberste Hautschicht gleich mit, aber in Anbetracht der Umstände war das Missgeschick verzeihlich. Siamanra reagierte blitzschnell, hob seine Arme über Karons Schwert, zog die Seilstränge seiner zusammengebundenen Hände die Klinge entlang und entwendete dem Roten in derselben Bewegung das Schwert. Karon ließ ihn gewähren: Wenn es einen Menschen gab, der gegen mehrere Gegner zu kämpfen verstand, war es Siamanra.


  Er stob durch die Juschuki wie durch Staubkörner in einem Sonnenstrahl und machte nur einmal halt, um Karon das erste Schwert, das er ergattert hatte, zu reichen. Die Menschen auf der Empore schrien. Ob Siamanra kämpfte oder ob sein Ruf für ihn kämpfte, war schwer zu sagen, aber kaum hatte er seine Hand auf ein Schwertheft gelegt, verbreitete er Angst und Schrecken. Selbst Laien konnten nicht umhin, seine Überlegenheit zu bemerken, und nicht wenige der Gäste flüchteten in ihre Zimmer. Die Juschuki, die sich ihm entgegenstellten, fielen wie Zinnsoldaten.


  Um seinem Ruf gerecht zu werden, um neue Gerüchte über sich ins Leben zu rufen, oder einfach, um die Situation auszukosten, hätte Siamanra gekämpft bis zum letzten Mann, aber immerhin focht er– völlig ungewohnterweise– um sein Leben. Also dirigierte er Karon in Richtung Küche, wo sie durch zwei hüfthohe Holztüren verschwanden.


  Unverzüglich nahmen die Juschuki die Verfolgung auf, doch sie mussten aufgeben, sobald Siamanra und Karon den Wald erreicht hatten. Nachts zwei Männer im Wald zu finden, grenzte an Unmöglichkeit: Nahmen die Verfolger Laternen mit, konnten die Verfolgten ihnen spielend aus dem Weg gehen, löschten sie ihr Licht, sahen sie noch weniger.


  Nachdem sie einige Minuten blindlings durch den Wald gehastet waren, hielt Siamanra Karon auf. »Warte! Ich glaube, sie drehen um.«


  Sie starrten ins Dunkel auf die ungeordnet tanzenden Lichter ihrer Verfolger, keuchend, nicht so sehr um der Anstrengung als vielmehr um der Aufregung willen, und nach einigen Minuten entfernten sich die Lichter.


  Sobald er sich sicher fühlte, wandte Siamanra sich an Karon: »Hör zu! Wenn ich dir sage, ›lauf weg‹, dann tu das bitte! Noch dazu, wenn ich es zehnmal sage! Das war ein Befehl, und er war wichtig– lebenswichtig! Du kannst nicht immer erwarten, dass es so glimpflich ausgeht wie heute. Dass ich gefangen bin, ist noch lange kein Grund für dich, in ihr offenes Messer zu laufen. Tu einfach, was ich dir sage, und wenn ich dir sage ›Vergiss mich und renn um dein Leben!‹, dann ist das ein Befehl, und dem hast du zu gehorchen, und zwar sofort! Hast du das verstanden?«


  Karon blickte zu Boden und schwieg, und ein deutlicheres Nein hätte Siamanra kaum erwarten können.


  »Verdammt, Karon! Ich muss mich darauf verlassen können, dass du mir blind gehorchst, wenn wir uns in Gefahr befinden. Du darfst immer hinterfragen, was ich sage, aber nicht dann. Das Gebot der Stunde wäre gewesen zu verschwinden, so schnell deine Beine dich tragen können, um später wiederzukommen und in Ruhe nach meinem Verbleib zu sehen. Hinterher kannst du immer noch entscheiden, ob du mich befreist oder nicht, aber zuerst musst du dich in Sicherheit bringen. So etwas nennt man ›taktischen Rückzug‹. Du gibst mich nicht auf, nur weil du verschwindest. Bitte… bitte versprich mir, dass du mir das nächste Mal gehorchst. Bitte!«


  Karon sagte lange Zeit gar nichts, dann leise »Ja, Herr«, obwohl er wusste, dass er, sollten sie in eine ähnliche Situation geraten, nicht anders handeln würde.


  Siamanra schrak zurück: Es war Jahre her, dass Karon ihn zuletzt »Herr« genannt hatte, wenn sie allein waren. Er biss sich vor Ärger auf die Lippen und fragte sich, wie er auf die Idee gekommen war, Karon zu tadeln, obwohl er sie gerade erfolgreich aus den Händen von zwanzig bewaffneten Juschuki befreit hatte. »Karon, verzeih mir! Bitte sieh mich an!


  Es ist nicht einfach, mit zwei Stricken um die Brust inmitten seiner Feinde zu stehen und beobachten zu müssen, wie jemand– jemand, den man… sehr schätzt– sein Leben wegwirft, nur, um einem zu helfen. Ich hatte jede Sekunde Angst, dich von drei Schwertern aufgespießt zu Boden gehen oder in einem waghalsigen Sprung von der Decke das Genick brechen zu sehen. Und, verdammt nochmal, was ist das Schlimmste, das passieren könnte, wenn sie mich nach Kytheira brächten? Niemand hat jemals erfahren, weshalb ich hingerichtet werden sollte– weil ich nichts getan habe; wie sollten sie mir jetzt nachweisen, was damals nicht existierte? Selbst wenn sie beschlössen, meine Hinrichtung zu vollziehen– ich bin ein alter Mann, meine besten Tage sind vorüber; sie würden mich hängen, und ich wäre in spätestens einer Minute tot. Dir hingegen würden sie die Haut abziehen, alle Glieder abhacken, deine Gedärme in den Mund stopfen und dich trotzdem für weitere Verwendung leben lassen. Das ist kein Preis!«


  Karon konnte Siamanra nicht folgen: Was machte ein bisschen Folter schon? Das Wichtigste war, dass man nicht starb!


  »Du hast das wunderbar gemacht– niemand hätte uns geschickter aus diesem Gasthaus bringen können. Hast du das verstanden? Großartig warst du! Aber… für die Zukunft würde ich mir etwas weniger Risikobereitschaft zugunsten von etwas mehr Weitsicht wünschen. Ich würde mich freuen, wenn du nicht wieder auf einen Kronleuchter klettertest, ohne zu wissen, wie du herunterkommst, und wenn du dich nicht wieder ohne Waffe blindlings in eine Horde Juschuki stürztest. Habe ich mich deutlich ausgedrückt? Nein, ich glaube nicht. Also noch einmal: Du hast dich ausgezeichnet geschlagen, und ich bin weit davon entfernt, dich für die heutigen Vorkommnisse zu tadeln. Ich bewundere deinen Mut und deine Entschlossenheit! Wenn du nächstes Mal… Was ist los?«


  Obgleich ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte Siamanra Karons Gesicht schemenhaft sehen– und er hatte ein Lächeln auf den Lippen des Roten wahrzunehmen gemeint. Er hatte Karon vielleicht zehnmal in seinem Leben lächeln sehen, so dass es kein Wunder war, dass es ihn irritierte. Auf seine Frage hin wurde Karon schlagartig ernst, schüttelte den Kopf und betonte beflissentlich, nichts sei los. Siamanra hakte nach, aber Karon schüttelte heftiger den Kopf, und der Braune wusste, dass er nur, wenn er etwas auf keinen Fall wollte, sein Nein mit einer Geste verstärkte.


  »Nun gut…«, sagte er gedehnt (obwohl er teuflisch neugierig war). »Du musst mir ja nicht alles erzählen.«


  Wenn Siamanra einen Sachverhalt wiederholt hatte, hatte Karon bisher geschlossen, dass der Braune ihn für dumm halte. Eben war ihm voll Erstaunen aufgegangen, dass Siamanra stets gute Dinge, niemals schlechte wiederholte, Freundlichkeiten, Lob oder Hilfsangebote, und dass es rein gar nicht mit einer hohen oder niedrigen Meinung zusammenhing. Gleichzeitig hatte er gemerkt, dass er die Wiederholungen nicht benötigte, während früher zehn Wiederholungen für eine Erlaubnis nicht hätten genug sein können. Beide Entdeckungen stimmten ihn so fröhlich, dass sich unmerklich ein Lächeln auf sein Gesicht gestohlen hatte, welches Siamanras Scharfblick bemerkt hatte.


  »Jeo wird vor Begeisterung Luftsprünge machen: Kein Geld, keine Kleidung, kein Di.«


  Der Braune lachte. Er konnte zu jeder Tages- und Nachtzeit lachen, hatte sogar Annarn im Kerker ins Gesicht gelacht, aber in dieser Nacht musste er sich nicht dazu zwingen: Die Erleichterung über die überstandene Gefahr machte es einfach. »Wie ich die Lage einschätze, können wir heute abend nichts ausrichten. Lass uns schlafen und morgen weitersehen.«


  ***


  Schlafen war einfacher gesagt als getan. Karon lehnte sich gegen einen Baum und war binnen Sekunden eingeschlafen, aber Siamanra hatte in seinem ganzen Leben nicht im Wald übernachtet. Er war ein genügsamer Mann, doch so weit war seine Sparsamkeit nie gegangen. Er legte sich in das struppige Dickicht, ohne Ruhe finden zu können: Die Zweige stachen ihn in den Rücken, der Boden war uneben und bohrte sich in seinen Steiß, Mücken summten in seine Ohren und stachen seine Haut, Insekten krochen über sein Gesicht und bauten sich womöglich ein Nest in seinen Haaren, in der Ferne quakte ein überlauter Chor lästiger Frösche! Siamanra versuchte, sich, wie Karon, gegen einen Baum zu lehnen, aber wie man im Sitzen schlafen konnte, war ihm schon immer ein Rätsel gewesen. Sein nächster Versuch auf der Erde war ebenso wenig von Erfolg gekrönt. Mehrmals weckte er Karon mit wütenden Ausrufen wie »Wie hält man die Insekten aus seiner Hose! Das ist ja fürchterlich!«, »Warum wissen die Menschen, wie man Gleichungen transformiert, aber nicht, wie man Mücken zu Leibe rückt!« oder »Ein Nagelbrett ist gemütlicher als dieser Busch!«, worauf der arme Karon nichts zu antworten wusste, denn der Gedanke, dass jemandem Insekten in der Hose dermaßen unerträglich sein könnten, war ihm nie gekommen, und weder gegen Mücken noch gegen Büsche hegte er einen besonderen Groll.


  Nach einer Stunde gab Siamanra den Gedanken ans Schlafen auf und überlegte, wie sie zurück in den Besitz der Dis gelangen konnten. Sie waren mit seiner gesamten Habe als erstes von den Juschuki abtransportiert worden. Dass die Existenz der Dis damit bekannt wurde, war unerfreulich, aber unvermeidlich, doch solange kein Di in ihren Händen verblieb, hielt sich der Schaden in Grenzen. Sie mussten herausfinden, wohin die Dis gebracht worden waren, und sie entwenden, notfalls mit Gewalt.


  Als die Morgenröte den Saum des Himmels färbte, weckte er Karon sanft und erklärte ihm die Notwendigkeit, zurück ins Dorf zu gehen, (wenngleich dieser keine Einwände äußerte) aufs genaueste. Da das Dorf keine Wache hatte, hatten die Juschuki aus einer oder mehreren umliegenden Städte anreisen und im Voraus Quartier beziehen, da es ferner nur zwei Gasthäuser gab, hatten sie sich notwendigerweise in demjenigen niederlassen müssen, das Siamanra und Karon nicht bewohnten, und dort befanden sich aller Wahrscheinlichkeit nach die Dis. Unter den ersten Strahlen der Sonne machten sie sich auf den Weg.


  Im Dorf herrschte die friedliche Ruhe eines erwachenden Arbeitstages. Hie und da liefen verschlafene Gestalten über die Straße, während andere sich tiefer in ihre Betten drückten, um sich dem aufziehendem Lärm zu entziehen. Die Tür des Gasthofs war verriegelt und kein Angestellter weit und breit, der hätte weiterhelfen können. Sie umrundeten getrennt das Haus auf der Suche nach Hinweisen auf die Juschuki.


  Karon stand gerade an der Rückseite des Hauses und lugte durch die Küchentür, als eine weibliche Stimme ihn aufschreckte: »Die schlafen noch!«


  Ein rotes Mädchen stand vor ihm in einem kurzen, zerschlissenen Bauernkleid, aus dem knochige Beine mit schmutzigen nackten Füßen ragten. Sie trug Eier in einer ehemals weißen Schürze und betrachtete ihn mit schiefgelegtem Kopf. Sie musste zwischen fünfzehn und achtzehn Jahren alt sein. Karon nickte und floh.


  Er war nicht weit gelaufen, als ihm auffiel, dass dies eine gute Gelegenheit war, nach dem Gasthaus zu fragen. Hätte Siamanra ihm befohlen »Falls du ein rotes Mädchen triffst, frag sie nach den Juschuki«, hätte er sie unbefangen angesprochen, aber es von sich aus zu tun, kostete ihn weit mehr Überwindung, als über eine wackelnde Leiter zu einem Kronleuchter zu hechten. Er rannte zurück, und obwohl sie seine Schritte hören musste, blickte sie ihn erst an, als er vor ihr stand.


  »Hoi«, sagte sie, »wer ist denn da so entschlossen?«


  Karon schwieg verwirrt: Mit solch einer Frage hatte er nicht gerechnet, und er wusste nicht, wie er sie beantworten sollte. Sie schaute ihn durchdringend zwischen ihren wirren, zu einem nachlässigen Zopf gebundenen Haaren an, dann lachte sie. »Ja, wo kommst du denn her?«


  »Aus Kytheira«, antwortete Karon brav.


  »Ein Städter! Hätt ich ja sehen können.« Sie trat vor und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf seine bare, vernarbte Brust. Rote hatten es auf dem Land einfacher als in der Stadt: Auf einem Bauernhof arbeitete jeder hart, ob rot, ob braun, ob weiß.


  Das Mädchen wartete einige Zeit, aber da Karon offensichtlich keinen Kommentar geben konnte, fragte sie gutmütig: »Ja, nun sag schon, was willst du denn?«


  »Ich wollte fragen… wegen dem Gasthof…«


  »Ja, ne, keine Chance! Die schlafen alle. Die haben anderes Blut als unsereins. Stehen nicht auf, vor die Sonne einmal rum ist. Der Morgen kennt die gar nicht.«


  »Ich meine… da waren letzte Nacht Juschuki…«


  »Was für Dinger?«


  »Juschuki.«


  »Meinst du die Fremden?«


  »Ja.«


  »Alle fort.« Sie wedelte mit einer Hand. »Fort, fort, fort.«


  »Wo sind sie hin?«


  »Was weiß ich? Haben einen Heidenlärm heute nacht veranstaltet. Ich habs alles gehört, ich wohn ja da.« Sie zeigte mit dem Finger auf ein hellbraun getünchtes Haus am Ende der Straße. »Ich schlaf im Stall, und er ist die ganze Nacht offen. Die hatten wohl Ärger mit wem, und dann sind sie weg. Sie mussten ja rein in den Stall, weils für ihre Gäule nirgendwo Platz gab. Klang nach einer Flucht für mich, aber wer fragt mich schon?


  Ich muss, sonst gibts eine Backpfeife. Komm mal wieder, Hübscher!« Damit drehte sie sich um und lief davon.


  Karon starrte ihr befremdet nach: Noch nie hatte ein Mensch ihn »Hübscher« genannt– und er wusste genau, warum. Er beschloss, den Teil des Gesprächs, den er nicht verstanden hatte, zu ignorieren, um sich jenem zu widmen, der die für sie interessanten Informationen enthielt.


  Siamanra bog rechtzeitig um die Ecke, um das Mädchen verschwinden zu sehen. »Wer war das?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du hast mit ihr geredet…«


  »Sie sagt, die Juschuki sind in der Nacht abgereist.«


  »Wohin?«


  »Das wusste sie nicht, aber sie sagt, sie hatten Pferde.«


  Siamanra dachte nach. Die Juschuki hatten das nach der Erkenntnis ihrer Unterlegenheit einzig Sinnvolle getan: Sie waren mitsamt ihrer Beute, die im ersten Moment mager aussehen mochte, geflohen. In dieser Gegend gab es drei Städte, aus denen sie hätten stammen können, so dass Siamanra sich dagegen entschied, ihnen zu folgen, um sich der Dis zu bemächtigen. Stattdessen begaben sie sich auf dem schnellsten Weg in die Hauptstadt, um die Diasten davor zu warnen, ihr Di in den nächsten Tagen zu benutzen. Die Rettung der Dis konnten sie später in Angriff nehmen.


  Sie besaßen weder Geld für weitere Übernachtungen noch für anständige Kleidung, und so gingen sie zwei Tage am Stück mit einer Nachtruhe von kaum zwei Stunden, um am Nachmittag des folgenden Tages Kytheira zu erreichen und ein größeres Unglück, als bereits geschehen, zu vereiteln.


  Bei ihrer Ankunft stellten sie fest, dass beide Häuser Torudds aufgebrochen und durchsucht worden waren. Die Arbeitszimmer des Apothekers sahen furchtbar aus, und Siamanra wagte nicht abzuschätzen, was für ein Schaden entstanden war– mehr, als er zurückzahlen konnte, in jedem Fall. Die Tatsache, dass Torudd sich irgendwo ahnungslos im Nordgürtel herumtrieb, dass er gar gefangen genommen war, beunruhigte Siamanra nicht weniger. Torudd war ihm, seit sie einander vor fünfzehn Jahren kennen gelernt hatten, ein treuer Freund gewesen, und es schmerzte ihn, dem Apotheker die Freundschaft so ungleich zu vergelten.


  ***


  »Wie läufst du denn herum?« Jeo musterte mit gerunzelten Brauen Siamanras Nachthemd.


  »Mit Verlaub, es gibt Wichtigeres zu besprechen als meinen Aufzug, General.«


  »Allerdings. Und zwar das hier!« Jeo griff ein zerknülltes Papier vom Tisch und pfefferte es in die Ecke.


  Siamanra erwischte den Wurf und entfaltete das Dokument: Es war die herausgetrennte Seite eines Tageblatts, auf dessen Mitte ein Porträt des Braunen prangte unter den großen Lettern ›Siamanra Belleshdim ein Verbündeter der Magier?‹ »Von wann ist das?«


  »Von heute morgen.«


  Siamanra schnappte nach Luft. Er wies auf den Artikel und fragte: »Wisst Ihr, wann das war?«


  »Wen interessiert das?«


  »Vorgestern nacht! Diese Informationen sind in vierundzwanzig Stunden von Leurop nach Kytheira und in die Zeitung gelangt!«


  »Das kann nicht sein!«


  »Ich kann es selbst kaum glauben. Sind die Dis auch hier?« Im Artikel war die Rede von »zwei Geräten, die auf eine Verbindung zu Magiern hindeuten«.


  »Nein. Sie sollen morgen kommen.«


  »Jeo«, sagte Siamanra eindringlich, »wer hat uns diese Juschuki auf den Hals gehetzt?«


  »Du bist unvorsichtig geworden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand dich erkennt.«


  »Die sind hinter Karon her! Sie haben sogar herausgefunden, dass er zeitweise bei Torudd untergekommen ist, und seine Häuser durchsucht. Ich war ein Zufallsfang, den sie sich nicht durch die Lappen gehen lassen wollten.« Siamanra knetete mit den Fingern seine Augenbrauen. »Ich hätte mich früher darum kümmern sollen! Jeo, was will der Senat mit Karon?«


  »Verdammt, Siamanra! Warum hast du mir diesen Roten aufgeschwatzt? Was ist, wenn sie auf mich kommen?«


  »Weißt du, was der Senat von Karon will?«, wiederholte Siamanra.


  »Hörst du mir überhaupt zu? Vielleicht bin ich in Gefahr!«


  »Wir alle sind in Gefahr– Riesen, Garawaunen, Annarn, der Senat, die Wache, alles sind Gefahren! Jetzt sagt mir, warum der Senat Karon sucht!«


  »Keine Ahnung. Das muss in einem Komitee beschlossen worden sein. Ich hab mit den Angelegenheiten der Wache nichts zu tun.«


  »Und Gyogal?«


  »Machst du Witze? Er ist Mathematiker.«


  »Vielleicht kommen wir anders an die Sache heran: Wer könnte Interesse an Karon haben? Annarn?«


  »Garantiert nicht. Du hast nicht gehört, wie er Karons Hinrichtung im Senat verfochten hat– er wollte ihn loswerden, glaub mir!«


  »Wer dann?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Strengt Euren Kopf an! Ihr seid der Senator!«


  Jeo setzte sich auf den Tisch und hielt sich die Ohren zu, um nachzudenken, während Siamanra unruhig auf- und abschritt. »Vielleicht«, sagte der General nach ein paar Minuten, »vielleicht sind es Annarns Gegner, die ihn suchen. Kennst du Arkälinja?«


  »Freilich. Der General, der vor ein paar Wochen ums Leben gekommen ist. Ihr tretet seine Nachfolge im Nordgürtel an.«


  »Er hat Annarn damals aufgefordert zu erklären, warum sein Roter das Portal geöffnet habe. Natürlich hatte Annarn eine Erklärung parat, und natürlich hat der Senat für ihn gestimmt, aber Arkälinja und seine Anhänger waren wenig zufrieden mit der Erklärung. Sie könnten Nutzen an Karon finden.«


  »Wer gehört zu seinen Anhängern?«


  »Siamanra, das weiß…« Jeo unterbrach sich und begann seufzend, an den Fingern aufzuzählen: »Dohuf… Yesto, Mingja… Uhodja. Immer sehr laut: General Cillaly…«


  »Warte! Ist der nicht…«


  »Hauptmann der Wache…« Jeo war zu ärgerlich, dass Siamanra sie auf eine Spur gebracht hatte, um sich über sie zu freuen.


  »Das ist ein Anfang. Bitte untersucht das!«


  »Meinst du nicht, die Dis haben Vorrang?«


  »Wenn wir wissen, wer den Anschlag auf uns in Auftrag gegeben hat, wissen wir auch, wer die Dis als erstes in die Hand bekommen wird.«


  »Sie werden dem Senat eine Menge Fragen beantworten.«


  »Das hätte nicht passieren dürfen, ich weiß«, erwiderte Siamanra und ließ sich auf einen der Stühle fallen.


  »Hältst du es immer noch für eine gute Idee, diesen Roten eingeführt zu haben?«


  »Im Lichte der jüngsten Ereignisse betrachtet: Vielleicht wäre ich ohne ihn nicht angegriffen worden, aber entkommen wäre ich ohne ihn nie.«


  »Tatsächlich? Der Artikel überschlägt sich vor Begeisterung über deine Heldentaten. Wahrscheinlich werden die nächsten Juschuki allein bei deinem Anblick fliehen.«


  Siamanra lächelte matt. »Das wäre im Moment auch meine einzige Hoffnung. Rahin und Gyogal wissen bereits von dem Unglück?«


  »Ja. Um mit uns zu kommunizieren, solltest du Gyogal schreiben.«


  »Oder wir treffen uns in personis.«


  »Das halte ich nicht für ratsam. Ich würde dich auch bitten, mein Haus zu verlassen und dich in Zukunft von ihm fernzuhalten. Wenn jemand herauskriegt, dass du hier warst (ganz zu schweigen von dem Roten), kann ich meine Karriere an den Nagel hängen.«


  ***


  In Kytheira gab es kaum einen Menschen über zwanzig, der Siamanra noch nicht persönlich gesehen hatte, und den Juschuki war er besonders in Erinnerung geblieben, so dass es kein Wunder war, dass er kein zweites Mal unerkannt an den Torwächtern vorbeikam. Er türmte in den Wald und schlug sich eine Stunde durchs Unterholz, bis er sicher war, den Verfolgern entkommen zu sein. Seine Hütte war verfallen und geplündert, alles von Wert, seine Schwertsammlung, die Schwarzen Rosen sowie Präsente von Anhängern, war vor zwei Jahren nach seiner Verhaftung verschwunden. Seine in der Umgebung der Hütte angelegten Geldverstecke, hatte jedoch niemand gefunden. Während er buddelte, stellte er traurig fest, dass seine Ressourcen schwanden.


  Karon übte in Torudds durchwühltem Labor, als Siamanra im Morgengrauen zurückkehrte. Der Braune ließ sich auf einen umgeworfenen Stuhl sinken. »Wir sollten uns verkleiden und eine andere Bleibe suchen, am besten auf der Girgiwa– unauffällige, billige, dreckige Klamotten und ein unauffälliges, billiges, dreckiges Gasthaus, in dem man uns nicht vermuten würde.«


  Siamanra zwang sich dazu, den Einkauf statt nach wirtschaftlichen nach sicherheitstechnischen Gesichtspunkten zu gestalten, und sie erwarben eine Menge Kleidung, die einen Kaufmann beschämt hätte. Anschließend suchten sie zwei Gasthäuser auf der Girgiwa, eines zum Nächtigen, eines als Nachrichtenposten. Die Adresse des letzteren sandten sie Rahin, Jeo und Gyogal.


  Als sie sich am Morgen über Karons Geheimweg zum Üben in den Wald begeben wollten, erwartete sie eine Nachricht von Gyogal: »Dis verschwunden. Ankunft am Stadttor unbeschadet. Bei Ankunft am Schloss Truhe leer.«


  ***


  Rahin starrte Siamanra entgeistert an. »Was machst du hier?«


  Der Braune hatte die Beziehungen zur Schlossdienerschaft, die er vor Karons geplanter Hinrichtung geknüpft hatte, aufleben lassen, um unbemerkt zu dem Schwarzen zu gelangen. »Wir müssen reden!«


  Rahin wies ins Innere. Er bewohnte eines der Gästezimmer im Schloss, die geräumig und vornehm, aber spärlich möbliert waren. »Beeil dich.«


  Siamanra nahm auf dem Diwan platz. »Ich bitte Euch um die Einschätzung einer Vermutung. Von den letzten drei Monaten habe ich eineinhalb damit zugebracht, in ausgebrannten Ruinen zwischen Gerippen von Menschen und Möbeln nach Dis zu suchen– dabei macht man sich Gedanken. Die Zerstörung des Besitzes von Khalils Schwester trägt die gleiche Handschrift wie die von Bastikas’ Palast. Hältst du es für möglich, dass… Annarn dahinter steckt?«


  »Warum sollte er?«


  »Wegen der Dis?«


  Rahin schloss die Augen, wie häufig, wenn er nachdachte. Dann sagte er fest: »Ich traue es Annarn zu. Doch wenn er von den Dis wüsste, wüssten auch wir davon.«


  »Ich weiß, dass es keinen Sinn macht, die Besitzer der Dis zu töten, ohne sich ihrer zu bemächtigen, aber… bist du dir sicher?«


  »So sicher, wie man sich bei Annarn sein kann.«


  »Für den Diebstahl der Dis machst du ihn nicht verantwortlich?«


  »Ich wiederhole mich: Wenn Annarn von den Dis wüsste, wüssten wir auch davon.«


  Siamanra nickte. »Dann geh ich wieder.«


  Rahin erhob sich. »Bitte tu mir einen Gefallen, Siamanra: Komm nie wieder!


  Schreibt mir nicht, und besucht mich nicht: Ich melde mich.«


  ***


  Die Suche nach den Dis verlief schleppend. Siamanra hörte sich unter der Schlossdienerschaft um und auf der Girgiwa, von der es hieß, interessante Informationen gelängen schneller dorthin als in die Rundblätter der Schwarzen, Jeo und Gyogal im Senat und dem Umfeld der Juschuki, die die Dis transportiert hatten. Doch nirgends fanden sie einen Hinweis: Die Dis schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Die Regierung ging naheliegenderweise davon aus, dass die Dis zu ihren Besitzern zurückgekehrt waren, und verschärfte die Suche nach Siamanra und Karon. Es dauerte keine zwei Tage, bis das erste Suchplakat von beiden in Kytheira hing, das für die Festnahme Siamanras fast so viel bot wie für Karons.


  Nach einem weiteren Tag fruchtlosen Suchens kehrten Siamanra und Karon kurz vor Einbruch der Dunkelheit heim. In der winzigen, überfüllten Schankstube erhielten sie ein kaltes Essen, nach dessen zweifelhaftem Genuss sie sich in den Schlafraum zurückzogen. Wie üblich klangen von nebenan Gelächter, Geschrei und Gerede herüber. Unüblicherweise waren sie nicht allein: Sie hatten einen Zimmergenossen bekommen, der am Fenster stand und ins Zwielicht starrte.


  Siamanra grüßte ihn höflich, erhielt jedoch keine Antwort. Sie setzten sich auf ein Bett und schwiegen. Da ihr Mitbewohner ein offenes Gespräch unmöglich machte, entschieden sie, sich schlafen zu legen.


  Indes war der Besucher leise hinter sie getreten und erwiderte endlich den Gruß: »Guten Abend, Siamanra.«


  Der Juschuku drehte sich um und legte ruhig seine Hand auf das Schwert, das (noch immer ohne Scheide) vor ihm auf dem Bett lag. »Guten Abend.«


  Im durch die Ritzen in der Bretterwand einfallenden Licht erkannte er Willer, und obwohl er den Roten hoch schätzte, fühlte er sich unwohl und erhob sich. Wenn Willer ihn finden konnte, konnten es andere ebenso.


  »Ich habe etwas, von dem ich vermute, dass es Euch gehört, Juschuku.«


  »Woher?«, fragte Siamanra und überlegte, ob es ein fataler Fehler gewesen war, je um Willers Hilfe zu bitten: Willer zog an zu vielen Fäden in seinem Leben, Willer gelangen Kunststücke, an deren Existenz er nie geglaubt hatte, Willer schien über alles informiert. Obwohl er nicht einmal wusste, wie man ein Schwert hielt, erkannte Siamanra in ihm den gefährlichsten Mann, dem er in seinem Leben begegnet war– vielleicht mit Ausnahme von Annarn– vielleicht –, und er fühlte sich neben Willer wie ein Kämpfer neben ihm: ausgeliefert.


  Der Rote schnallte einen grünen Tuchbeutel ab und legte ihn auf das Bett. »Das ist nebensächlich. Einen schönen Abend wünsche ich.«


  Er nickte dem Braunen höchst despektierlich zu und wollte den Raum verlassen. Siamanra beschlich eine böse Vorahnung, die er bestätigt sah, als er den Beutel öffnete: Darin lagen zwei Dis mit den dazugehörigen Ketten; das dritte hatte der Heiler behalten und mit Sicherheit nicht dabei. »Willer, warte!«


  Der Rote drehte seinen Kopf über die Schulter und zog erwartungsvoll die Augenbrauen in die Höhe.


  »Weißt du, du überhaupt, worum es hier geht? Diese Dinger nützen uns nichts, wenn wir uns gegenseitig zerfleischen, anstatt einander zu vertrauen.«


  »Dann tut etwas dafür, Juschuku Siamanra.«


  Und mit diesen Worten verschwand er. Siamanra war im ersten Augenblick so wütend, dass er dem Roten die Dis am liebsten hinterhergeschmissen hätte. Nach einer Minute Nachdenkens brummte er missgelaunt: »Lass uns hier weg! Immerhin hat er eine Woche gebraucht, um uns zu finden, und wenn wir den Ort wechseln, haben wir vielleicht ein paar Tage Ruhe!«


  ***


  Obwohl es ihn wurmte zu tun, was Willer befohlen hatte (nicht ausschließlich, weil er ein Roter war, sondern auch, weil er so ungefällig darum gebeten hatte), gehorchte Siamanra ihm. Er war ein gewissenhafter Mann, der für alle Projekte, an denen er teilhatte, das bestmögliche Ergebnis wünschte.


  Für den nächsten Abend berief er eine Konferenz ein, diesmal im Di, behauptete, die Dis wiedererlangt zu haben, überging die erstaunten Ausrufe und Fragen der Schwarzen und schlug Willer als nächsten Diasten vor. Die Ausrufe wurden noch erstaunter. Zu Siamanras Überraschung lenkten die Diasten rasch ein– zwei Stunden früher als bei Karon. Die Erklärung, die Siamanra verborgen blieb, war einfach: Siamanra war ein Mann, dem man schlecht etwas abschlagen konnte, für das er mit Leib und Seele kämpfte, wofür die Diasten bei Karons Wahl ein lebhaftes Beispiel geliefert bekommen hatten. Sie fürchteten, Siamanra wolle die Diasten mit seinen Anhängern infiltrieren– und wenn es einen Mann gab, von dem sie sicher waren, dass er sich Siamanra niemals unterordnen würde, war es Willer. Heimlich hofften sie, er werde sich an ihm die Zähne ausbeißen. Dass er sich ihnen selbst ebenso wenig unterordnen würde, schien ein geringer Preis.


  Als Willer das erste Mal unter die Diasten trat, sandte er einen Blick in die Runde, als hätte er jeden einzelnen hier erwartet. Rahin begrüßte ihn förmlich und erläuterte ihm Zweck und Regeln ihrer Gemeinschaft. Als er zu ihrem aktuellen Ziel, ein Bündnis mit den Garawaunen zu schließen, kam, unterbrach Willer ihn:


  »Ich weiß.«


  »So«, sagte Rahin im Ton eines Lehrers, dem ein Schüler einen Fehler nachgewiesen hat. »Dann weißt du wohl auch, wie wir Annarn besiegen und die magischen Wesen friedlich stimmen können?«


  »Annarn besiegen…« Willer blickte sinnend in seine Hände und schoss dann einen seiner stechenden Blicke in die Richtung des Weißen. »Wisst Ihr nicht am besten, wie man Annarn besiegt, Juschuku Rahin?«


  »Sicherlich nicht.« Rahin fühlte die Blicke der anderen Diasten auf sich ruhen, als hätte er ihnen von Anfang an etwas verheimlicht.


  »Seht Ihr, Ihr wisst es: Annarn besiegt man nicht.«


  Rahin schwieg. Er hatte seine Zweifel an der Fähigkeit der Diasten, sich Annarn entgegenzustellen, niemals geäußert.


  »Wenigstens nicht als Mensch«, fügte Willer in fast verächtlichem Ton hinzu. »Die Magier könnten etwas gegen ihn ausrichten.«


  »Das bringt uns nicht weiter«, sagte Siamanra. »Solange Annarn an der Macht ist, werden die Garawaunen uns keine Hilfe gewähren.«


  Willer blickte zu Karon. »Er hat… Beziehungen.«


  »Wir wollen Frieden mit ihnen schließen, nicht die Seiten wechseln!«, widersprach Siamanra. »Garawaunen und Menschen dürfen einander nicht bekämpfen! Es sind genug Leben gelassen worden für einen Konflikt unserer Vorfahren, dessen Ursache den meisten schlichtweg unbekannt ist! Abgesehen davon halte ich Annarn nicht für so unbesiegbar.«


  »Du hast gut reden«, warf Jeo ein. »Außer deinem Leben hast du nichts mehr zu verlieren.«


  »Ihr solltet Euch auf Eure Stärken besinnen, Juschuku Siamanra«, sagte Willer. »Wie man Annarn besiegt, wisst Ihr nicht, aber Ihr habt sehr viel Übung darin, etwas vor ihm zu verbergen.«


  »Ich verberge nichts vor Annarn.«


  »Doch.« Willer nickte mit dem Kopf in Karons Richtung. »Ihn. Und seit acht Tagen Euch selbst.«


  »Annarn braucht uns nicht mehr«, erwiderte Siamanra. »Wir haben unsere Schuldigkeit getan– beide. Und wir haben dafür bezahlt.«


  »Wer sucht Euch dann so dringlich?«


  »Das weiß ich nicht, aber Annarn kann…«


  »Habt Ihr versucht, es herauszufinden?«


  »Selbstredend.« Jeo hatte auf Siamanras Wunsch mit Annarns Gegner Cillaly gesprochen, doch der hatte jegliche Verbindung zu den Suchplakaten und dem Angriff auf Siamanra und Karon abgestritten.


  »Und Ihr glaubt, jemand anderes als Annarn könnte die Suche gleichzeitig so öffentlich und so geheim veranstalten?«


  »Weißt du, dass er derjenige war, der Karons Hinrichtung durchgesetzt hat?«, fragte Siamanra.


  »Ja.«


  »Findest du das nicht widersprüchlich?«


  »Nein. Ich halte es– wie Ihr– für höchst unwahrscheinlich, dass Annarns Ziel, das er seit vielen Jahren mit unbeirrbarer Beharrlichkeit anstrebt, sich in einem halben Jahr geändert haben sollte, aber die Umstände haben es. Jeder Tag verändert dieses Land mehr als vor hundert Jahren ein Jahr– warum dürfen sich Annarns Pläne zum Erreichen seines Ziels in einem halben Jahr nicht geändert haben?«


  »Wodurch zum Beispiel?«


  »Ich habe eine Vermutung: Bisher wurden drei Garawaunen gefangen genommen und nach Kytheira gebracht. Niemandem hier dürfte neu sein, dass Annarn seine Gefangenen nachts allein verhört.« Sowohl Siamanra als auch Karon hatten diese unschöne Erfahrung machen müssen. »Ich vermute, dass er von ihnen etwas über Karon erfahren hat, das seine Meinung über dessen Wert grundlegend verändert hat.«


  »Was könnte das sein?« Siamanra wandte sich an den zweiten Roten.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Karon rasch und schüttelte den Kopf, um nicht den Eindruck zu wecken, sich für »wertvoll« zu halten.


  Da nicht nur Karon sich nicht vorstellen konnte, warum man ihn brauchen sollte, fragte Willer nach ihren bisherigen Schritten, um Annarn zu umgehen. Gyogal berichtete von seinen fruchtlosen Bestrebungen, zu König Maldiv Kontakt aufzunehmen: Der Herrscher sei selten im Senat, noch seltener auf Gesellschaften anzutreffen und wenn anwesend, dann höchstens körperlich. Ein persönliches Wort habe er trotz ernsthafter mehrmonatiger Bemühungen mit dem König noch nie gewechselt. Mittlerweile versuche er den Weg über Prinz Perlim, der die Öffentlichkeit mehr liebe als sein Vater (vielleicht auch mehr als gut für ihn). Doch der Königssohn sei… An dieser Stelle seufzte Gyogal: »Ich kann mir nicht helfen, aber es ist äußerst mühselig, mit diesem jungen Mann ein vernünftiges Wort wechseln zu wollen. Auch die Achtung für seinen Vater vermisse ich schmerzlich.«


  »Vergeudet Eure Zeit nicht mit diesen Stümpern, Juschuku Gyogal«, sagte Willer gelangweilt.


  Der Weiße fuhr auf und packte den Heiler am Gewand: »Hüte deine Zunge! So spricht man nicht von unserem Oberhaupt!«


  »Verzeiht.« Willer neigte den Kopf. »Ich vergaß, dass sie geboren sind zu herrschen. Und die Geburt«, der Rote hob die Augen, die ganz und gar nicht um Verzeihung baten, in Gyogals, »lügt ja bekanntlich nicht.«


  Gyogal hätte Willer geschlagen, doch es war allgemein bekannt, dass niemand, der dem Roten gegenüber handgreiflich geworden war, es nicht bitter bereut hatte. Der Mathematiker löste seine Hand und sagte: »Gut, dass wir uns verstehen.«


  »Wenn unsere bisherigen Bemühungen vergebens waren«, schaltete sich Siamanra ein, »was sollten wir deiner Meinung nach tun?«


  Willer wartete, bis Gyogal gebührenden Abstand erreicht hatte. »Ich sagte bereits: Wir können Annarn nicht besiegen, aber uns vor ihm verstecken– wenigstens zeitweise. Der Rest ergibt sich: Da wir nicht offen mit den Garawaunen verhandeln können, müssen wir es heimlich tun; da wir zu wenige sind, um sie der friedlichen Absicht aller Menschen zu versichern, brauchen wir weitere Mitstreiter.«


  »Niemand darf von den Dis erfahren«, sagte Rahin.


  »›Erfahren‹ sollte sowieso jeder so wenig wie nötig.«


  »An wen dachtest du denn als Mitstreiter?«, fragte Siamanra.


  »Einflussreiche Persönlichkeiten, die vernünftig genug sind, einen Krieg verhindern zu wollen, mutig genug, sich der herrschenden Meinung, Annarn und damit dem Gesetz entgegenzustellen, mächtig genug, ihre Freunde auf unsere Seite zu holen, und, nicht zuletzt, anständig genug, uns, falls sie uns nicht unterstützen wollen, nicht zu verraten.«


  Willer hatte einige potentielle Verbündete bereits im Blick– Schwarze, von denen alle sich fragten, wie ein Heiler, der Tag und Nacht in der Akademie von Kytheira verbrachte, sie kennen gelernt hatte. Siamanra, Jeo und Gyogal beschlossen, bei einigen von ihnen aufzutauchen, anderen zu schreiben. Rahin sträubte sich gegen beides: Er besuche niemanden und schicke niemandem Briefe.


  ***


  Am folgenden Tag rief Jeo Siamanra und Karon ins Di und bat sie, ihn auf seinen ersten Feldzug zu begleiten.


  »Ich fühle mich geehrt durch Eure Bitte, General Jeo«, antwortete Siamanra höflich. »Wohin soll es gehen?«


  »In den Nordgürtel. Ich war seit Öffnung des Portals nicht dort, und die Zustände sollen katastrophal sein. Die Riesen wüten nach wie vor, und mehrere andere Wesen haben sich zu ihnen gesellt, um ihnen im Kampf gegen die Menschen beizustehen. Ich würde mich freuen, wenn du uns behilflich wärest.


  Und meinetwegen kann dein Roter auch mit. Das Lager der Garawaunen in der Stadt Messalla ist nahebei. Er könnte vonnutzen sein.«


  Bevor Siamanra antworten konnte, sagte Karon fest: »Ich werde niemals gegen die Garawaunen kämpfen!«


  »Das musst du auch nicht… Wir versuchen das Gegenteil, falls du dich erinnerst«, erwiderte Jeo abschätzig.


  »Wir kommen mit, aber wir brauchen Pferde. Ich bin es leid, berittenen Verfolgern zu Fuß entkommen zu müssen. Und die Verfolger werden unweigerlich auftauchen. Wir sind vorgestern zum dritten Mal erkannt worden.«


  »Darauf hätte ich euch auch hingewiesen«, sagte Jeo so tuend, als hätte er Siamanras Aufforderung nicht verstanden.


  »Übrigens: Herzlichen Glückwunsch zu Eurer Verlobung, General Jeo! Ich wünsche Euch alles Gute auf Eurem weiteren Lebensweg!«


  Jeo wusste, dass Siamanra wusste, dass er Felilah Dangka nur heiratete, um sich seine Unabhängigkeit zu erkaufen. Sie war begehrt, weil ihr Onkel bei seinem sich anbahnendem Tod ihrem Manne ein stattliches Vermögen vermachen würde, und heiratswillig, um sich besagtes Vermögen nicht durch die Lappen gehen zu lassen, aber weder ansehnlich noch umgänglich. Jeo war zwar leidlich gutaussehend und einer der erfolgreichsten jungen Schwarzen. Dennoch schätzte Siamanra, dass er in den letzten Monaten eine Menge an Zeit und Nerven investiert haben musste, um alle anderen Bewerber auszustechen. Er wusste außerdem, dass Jeo wusste, dass er nur einen Satz äußern musste, um von seiner Verlobten zwei Pferde geschenkt zu bekommen. Selbstverständlich hätte Siamanra die Pferde auch kaufen können, aber er war ein sparsamer Mann und sah seinen Geldvorrat mit jedem Tag rasender zur Neige gehen.


  Jeo brummte ein unglaubwürdiges »Dankeschön«, doch Siamanra äußerte seinen Wunsch ein zweites Mal: »Bekommen wir also Pferde?«


  »Warum, verdammt nochmal, soll ich die besorgen?«


  »Oh, besorgen können wir sie uns selbst, wenn das Euch abhält. Aber warum ich mir wünsche, dass Ihr die Kosten für sie tragt? Weil zwei Pferde für Euch nichts sind und für mich über die Hälfte meines verbleibenden Geldes.«


  »Nichts?«, rief Jeo gereizt. »Ich bin nicht Krösus, nur weil ich einen Ring am Finger trage.«


  »Der zufällig so viel wert ist wie hundert Pferde.«


  »Den ich zufällig schlecht versetzen kann.«


  »Ich zwinge Euch zu nichts, General Jeo«, sagte Siamanra gelassen. »Ihr habt eine Bitte, ich habe eine Bitte. Erzählt mir nicht, zwei Pferde seien mehr wert, als mein Leben irgendwo im Niemandsland aufs Spiel zu setzen!«


  Während Jeo nach einer Antwort suchte, murmelte Karon: »Ich… kann auch… laufen…«


  Der Rote schämte sich dafür, seinen Herrn ständig in Ungelegenheiten zu bringen: Wäre er nicht gewesen, hätte Siamanra mehr Geld zur Verfügung, deutlich mehr Zeit, weniger Zwist mit Schwarzen und weniger Gefahren auszustehen gehabt.


  Der Juschuku schmunzelte und kniff ihn freundschaftlich in den Oberarm. »Nein, kannst du nicht!«


  Er wandte sich wieder an Jeo: »Zwei Pferde, oder wir verzichten auf die Reise.«


  Jeo lenkte zähneknirschend ein. Er hatte mittlerweile zu viel Respekt vor Siamanra, um ihn einen knausrigen, unverschämten, selbstgefälligen Hurensohn zu nennen, was bis auf den Hurensohn gerechtfertigt gewesen wäre.


  ***


  Am folgenden Tag bekam Siamanra einen der schönsten Briefe seines Lebens. Es waren nur wenige Zeilen, aber sie erleichterten seine Sorgen ungemein:


  
    Du alter Esel! Hab ich dir nicht gesagt, du sollest auf mein Hab und Gut aufpassen? Hab ich dir nicht auch gesagt, dass deine Gesundheit wichtiger als mein Hab und Gut sei? Die Arbeit ist langweilig. Zu viele Verletzungen, zu wenig Krankheiten. Komm mich besuchen, wenn du Zeit hast.
  


  Der Brief war weder adressiert noch unterschrieben, aber Siamanra wusste, dass er von Torudd kam und dass es ihm gut ging trotz der Angst, in einem schriftlichen Dokument deutlicher zu werden.


  Siamanra verbrachte den ganzen Tag in Torudds Haus im Versuch, die Ordnung wiederherzustellen und ein Inventar über die entstandenen Schäden zu erstellen. Karon half ihm, und sie nutzten das Laboratorium, um Präzisionskampf, den Dachboden, um Kampf zwischen Hindernissen, und den Keller, um Kampf in schlechten Lichtverhältnissen zu üben.


  Als Rahin sie am Abend ins Di rief, trug er ein zweites Di auf dem Arm und eröffnete die Sitzung mit: »Gyogal ist tot.«


  Siamanra und Jeo sprangen auf, während Willer und Karon sich nicht rührten: Weder würden sie Gyogal vermissen, noch reichte sein plötzlicher Tod, ihre jahrelang geübte Selbstbeherrschung zu durchbrechen.


  »Was ist passiert?«, fragte Jeo aufgeregt.


  »Ich weiß es nicht. Es heißt, es habe einen Todesfall im Schloss gegeben; der Grund wurde nicht genannt. Wahrscheinlich erfährt der Senat morgen mehr.«


  »Morgen ist niemand von uns im Senat: Ich werde unterwegs sein, und Gyogal ist…« Jeo schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich unvermittelt an Willer:


  »Du hast behauptet, man könne sich vor Annarn verstecken!«


  »Warum geht Ihr davon aus, dass Annarn dahintersteckt?«


  »Weil… verdammt nochmal! Drei Diasten in drei Monaten! Das ist doch nicht normal!«


  »Gyogal war neunundsechzig. Man muss kein Arzt sein, um zu wissen, dass solch ein hohes Alter Risiken birgt.«


  »Mehr Risiken, als etwas vor Annarn zu verbergen?«, fragte Siamanra.


  »Das kommt auf den Lebensstil an«, erwiderte Willer und wandte sich zurück an Jeo: »Ich habe nicht gesagt, es sei einfach, sich vor Annarn zu verstecken, ich habe nur gesagt, es sei möglich– zeitweise. Und ich sage Euch noch etwas: Wenn Annarn etwas mit Gyogals Tod zu tun hat, dann deswegen, weil er monatelang versucht hat, König Maldiv und Prinz Perlim gegen Annarn aufzuwiegeln; denn wenn Annarn von uns wüsste, wären wir nicht hier.« Willer blickte jetzt zu Rahin. »Stimmts?«


  Der Weiße antwortete nicht.


  »Was mich viel mehr interessiert, ist: Woher habt Ihr Gyogals Di?«


  »Ich habe es in seinem Zimmer gefunden, nachdem die Juschuki ihn fortgetragen hatten.«


  Falls Willer Rahins Antwort anzweifelte, war er nicht der einzige. Rahin schien sich keine Mühe geben zu wollen, die Zweifel zu zerstreuen: Er weigerte sich weiterhin, ihre Suche nach Mitstreitern zu unterstützen, und wurde auch nicht umgänglicher, als Siamanra und Willer ihn als letzten dazu befugten Diasten baten, sich als Senator zu bewerben. Als Siamanra eine halbe Stunde auf ihn eingeredet und ihn mehrmals der Untreue bezichtigt hatte, sagte Rahin:


  »Gut. Ich werde Briefe schreiben.«


  »Ach, auf einmal?«


  »Passt dir das auch nicht?«


  »Ich… äh…« Siamanra hatte nicht auf einen Erfolg gehofft, sondern seinem Ärger Luft machen wollen, und war unwillig, dass ihm nun nicht einmal das vergönnt war. »Doch schon…«


  »Ich werde Briefe schreiben und meinen Namen darunter setzen– unter einer Bedingung: Ihr stellt alle Materialien, ich schreibe im Di, und ihr schickt sie ab.«


  Siamanra war durch Rahins Nachgeben fast wohlwollend, als er zum zweiten unausweichlichen Punkt überging: Die Wahl eines sechsten Diasten. Natürlich schlug er vor, die ursprüngliche Ordnung der Dis herzustellen, zwei Schwarze, zwei Braune, zwei Rote. Rahin erwiderte, er sei nicht schwarz, aber als Siamanra ihn fragte, ob er denn braun sei, antwortete er nicht.


  Die folgende Stille nutzte der Juschuku für einen Vorschlag, der ihm seit Jahren auf dem Herzen lag: Torudd Firide. Er hatte seinen besten Freund schon immer als einen würdigen Nachfolger für einen braunen Platz im Visier gehabt, sich jedoch, als sein Di seinen Besitzer zu verlieren drohte, spontan für Karon entschieden, um den Roten und die Diasten irgendwie miteinander bekannt zu machen. Willer hatte ihm den darauffolgenden Vorschlag verpatzt, und nun konnte er endlich seinem schlechten Gewissen nachgeben: Er hatte sich immer geschämt, vor Torudd etwas geheimhalten zu müssen.


  


  Zwischen den Fronten


  Karon konnte nicht reiten, hatte es aber schnell erlernt. Sein Verhältnis zu Tieren war viel unbefangener als das zu Menschen, und mit Verblüffung und Unwillen stellte Siamanra fest, dass Karon seiner Stute gegenüber ganz natürlicherweise ein Verhalten an den Tag legte, welches er Siamanra erst nach Jahren harter Arbeit gezeigt hatte. Dann wurde ihm bewusst, dass er gerade auf ein Pferd eifersüchtig war, und er schalt sich einen Narren. Karon hatte sich in Bedinbarg immer gern um die Tiere gekümmert. Auf dem Hof hatten vier Hunde, drei Katzen, fünf Schweine, eine Kuh und ein Bulle, eine Ziege und eine Menge Hühner gewohnt, aber sogar die ungebetenen Gäste, die Vögel, Mäuse, Füchse und Insekten, die Fische in den Flüssen, hatte er gemocht: Sie machten keinen Unterschied zwischen ihm und den anderen Menschen. Was Karon schwer lernte, war, seinem Pferd Befehle zu geben. Meistens machte er eine halbherzige Bewegung, und seine Stute folgte der Siamanras, völlig unabhängig von seinem Befehl.


  Siamanras Neid auf die Suchplakate verflog wenige Wochen nach Erfüllung seines Wunsches. Der Grund war, dass niemand Karon erkannte, aber jeder dritte Siamanra. Karons Ähnlichkeit zu seinem Porträt war gerade so groß, dass jemand, der ihn gut kannte, wusste, wen es meinte. Zwar waren seine Kennzeichen deutlich herausgearbeitet, aber nach seiner Genesung war die flächendeckende Narbe auf seiner rechten Gesichtshälfte nicht mehr halb so markant wie zuvor, weil mehrere nicht minder auffällige Narben seine linke Gesichtshälfte zierten, rote Haare hatten viele, und Karon hatte gelernt, seine fehlenden Schneidezähne sowie die daraus entstehende sprachliche Einschränkung bei den Lauten f, v und w gut zu verbergen, so dass nur ein aufmerksamer Beobachter oder Zuhörer seinen Mangel hätte erraten können. Beobachter und Zuhörer hatten Rote wenige, aufmerksame schon gar nicht. Niemand nahm sich die Zeit, einen Roten eingehend zu betrachten– im Gegenteil: Man wandte instinktiv seine Augen ab, um nach einem Herrn, mit dem man korrespondieren könne, zu suchen. Siamanras Bild hingegen war gut getroffen, und fast jeder Schwarze und sicher jeder dritte Braune hatte ihn schon gesehen und potentiell die Möglichkeit, ihn zu erkennen.


  Siamanra gewöhnte sich daran, seine Umgebung aufmerksam zu beobachten. Beim Betreten eines Raumes überflog er alle Anwesenden, zählte sie, ordnete sie nach Kampfkraft, registrierte ihre Reaktionen auf ihre Ankunft, überprüfte Hinter- und Nebenausgänge sowie Fenster, suchte nach Hindernissen wie tiefhängenden Balken, aufspringenden Türen oder Bodenunebenheiten und bewegte sich so, dass ihm immer eine Rückzugsmöglichkeit blieb. Sie entwickelten ein System, dass Siamanra, der stets vorne ging, den rechten vorderen Teil des Raumes begutachtete, Karon den linken hinteren. In den Straßen sahen sie sich regelmäßig nach Verfolgern um oder schlugen Haken, selbst wenn keiner von ihnen befürchtete, entdeckt worden zu sein. Sie hielten eine (Karons Meinung nach) stattliche Garderobe bereit, um ihr Aussehen zu ändern, wann immer sie unter Menschen kamen. Größere Städte mit bewachten Toren umgingen sie. Falls dies nicht möglich war, hielten sie sich in der Nähe ihrer Pferde, um notfalls aufsitzen und türmen zu können. Die meiste Zeit verbrachten sie draußen: Sie kochten ihre Nahrung über dem Feuer, wuschen ihre Kleidung in Bächen und schliefen unter freiem Himmel. Ihre wichtigsten Habseligkeiten trug Siamanra auch in der Nacht am Leib– eine bittere Erfahrung hatte ihn viel gelehrt.


  Waren sie erwischt worden, änderten sie ihre Route, um ihre Verfolger nichts über ihr Ziel erfahren zu lassen, und erhöhten ihre Vorsichtsmaßnahmen: Sie rasteten drei Tage im Wald, reisten rückwärts oder ließen sich an irreleitenden Orten sehen, auf ihrer eigentlichen Strecke wichen sie von den Straßen ab, sobald Karon, der bessere Augen als Siamanra hatte, hinter oder vor ihnen andere Reisende ausmachte, verkleideten sich besser oder spielten Rollen. Siamanra mochte es, in fremde Identitäten zu schlüpfen und bald einen Händler, bald einen Handwerker, bald einen Bauern zu spielen– und obwohl Karon fand, dass Siamanra ein miserabler Schauspieler war, dass, wer ihn kannte, ihn erkennen musste, unabhängig davon, wie seine Kleidung und seine Frisur geartet waren, wenn er zehn Minuten über das Wetter sprach statt einer halben, wie jeder andere Mensch, oder wenn er kundgab, was welcher berühmte Mann aus der Geschichte zu einem verschütteten Krug Milch gesagt habe, schien er halbwegs Erfolg zu haben.


  Da ihre Reise noch nicht abwechslungsreich genug verlief, trafen sie wenige Tage vor ihrer Ankunft in Odrach, wo Jeos Einheit Station beziehen sollte, auf einen Riesen. Sie waren nur zu zweit, und obwohl Karon mit Wendel einen Riesen getötet hatte, galten die Elementgeister für Gruppen mit weniger als zwanzig Teilnehmern als unbezwingbar, und ihr Bezwingen war fast immer mit dem Tode eines oder mehrerer Angreifer verbunden. Es war der erste Riese, den Siamanra traf, ein hoher, schlanker Erdriese, und obwohl der Riese nicht schneller, nicht größer, nicht stärker, nicht schwerer und nicht feindseliger als in Siamanras Vorstellung war, war seine Vorstellung eben bloß eine Vorstellung gewesen, welche notwendigerweise gegen die Wirklichkeit verblasste. Es war etwas anderes, die Schwingungen, die die schweren Schritte des Riesen verursachten, durch den Erdboden in seine Brust dringen zu spüren, sein schrilles, wechselhaftes Geschrei durch den Wald hallen zu hören und den Luftstrom seiner nur knapp danebentreffenden Schläge auf der Haut zu fühlen.


  Karon hatte Siamanra niemals erzählt, wie Wendel und er den Riesen besiegt hatten, aber der Juschuku erfuhr es am eigenen Leib, als Karons Schwert plötzlich durch die Luft flog und in seiner Hand landete. Während des Kampfes empfand er dasselbe wie Wendel, ein tiefes Gefühl von Zusammengehörigkeit, von dasselbe Ziel anstrebender Zweisamkeit, von blindem Vertrauen. Zu was auch immer Karon nicht fähig war, eines konnte niemand von ihm behaupten: dass man nicht mit ihm kämpfen könne.


  Auf der Reise lernten sie einander kennen, Karon Siamanra, und Siamanra den neuen Karon, der von den Garawaunen zurückgekehrt war. Vor allem eines stellte der Braune zum ersten Mal fest: Karon kannte kein Mitleid. Er benahm sich nicht unbarmherzig– ganz im Gegenteil: Er mochte es, anderen Menschen zu helfen, denn ihre Dankbarkeit erfüllte ihn mit kindlicher Freude. Doch das Gefühl des Mitleids, des Unwohlsein, ausgelöst vom Leid anderer, war ihm fremd: Es kümmerte ihn nicht, dass andere Rote in seiner Gegenwart geschlagen wurden, ein kranker Bettler, dessen Wunden Schwären schlugen, rührte ihn nicht, ihm schmerzte nicht das Herz, wenn er eine schwangere Frau im Bemühen sah, einen Eimer Wasser zu schleppen, ein im Sterben röchelnder Juschuku verursachte ihm nicht die geringste Gefühlsregung, er hätte ihn liegen und verenden lassen.


  ***


  Odrach war eine Stadt ohne Stadtmauer, lediglich von einem Graben umgeben. Um sich etwaige Unannehmlichkeiten auf den Brücken zu ersparen, überquerte Siamanra das braune, stinkende Gewässer auf einer Holzplanke, indem er sich an tiefhängenden Ästen entlanghangelte. Die Pferde sowie den Großteil des Gepäcks hatte er im Wald zurückgelassen, denn die Nachricht, dass er und Karon sich auf Reittieren bewegten, war bis in die entferntesten Winkel des Landes vorgedrungen: Auf ihre Suchplakate waren jetzt nachträglich Pferde gemalt, meistens in den richtigen Farben, eines braun, das zweite braun mit blonder Mähne.


  Die Stadt war von der Bevölkerung halb verlassen, und in den herrenlosen Häusern hatten sich Juschuki und einfache Soldaten eingenistet. Letztere wurden durch ein neu eingeführtes Rekrutierungssystem bereitgestellt, welches vorsah, dass jeder Hof zwei Soldaten zu stellen hatte. Es waren armselige Bauern, manche zu alt, manche zu jung, manche Krüppel, mangelhaft ausgerüstet und gar nicht ausgebildet. Siamanra machte ihr Anblick traurig.


  Am Abend kehrte er in ihr Lager zurück, ein ganzes Schwein um den Hals baumelnd. »Hast du eigentlich auf dem Bauernhof mal ein Tier geschlachtet?«, fragte er wie beiläufig.


  Karon sah von seinen Schwertübungen auf, und sein Blick fuhr verwirrt den langen, steifen Körper des Schweines entlang. »Ja…«, antwortete er gedehnt.


  »Mit Häuten und Ausnehmen und so?«


  »Ja…«


  »Hier!« Siamanra schwang das Schwein in einer gekonnten Bewegung auf den Boden. »Dann nimm dich seiner mal an! Die ganzen Schweine waren billiger! Anscheinend gibt es in der gesamten Stadt nur noch eine Handvoll Leute, die Tiere ausnehmen können und nicht anderweitig beschäftigt sind. In Stücken haben sie ein Vermögen gekostet«, sprach Siamanra, der zum ersten Mal seit zwanzig Jahren Geldsorgen verspürte. »Außerdem ist an diesem hier viel dran, so dass wir uns nicht so bald wieder zeigen müssen, um weiteres Essen zu kaufen.«


  Siamanra ging zur Tella, dem Fluss, in dessen Nähe sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, und wusch sich. Er hatte festgestellt, dass er für ein Leben im Wald zu reinlich war: Nach der geringsten Verschmutzung verspürte er ein natürliches (oder vor langer Zeit angeeignetes) Bedürfnis, sich zu waschen.


  Als er zurückkam, stand Karon ratlos neben dem Schwein. »Was ist?«


  »Also… eigentlich…« fing Karon unsicher an, »eigentlich braucht man dafür… so spezielle Instrumente…«


  »Ach ja«, sagte Siamanra mit dem Ausdruck des Allwissenden, dem ein kleines Detail entgangen ist. »Meinst du, mit einem Schwert geht es auch?«


  »Ich werd das machen«, sagte Karon tapfer, und zog das unhandliche Schwert.


  ***


  Karon war der erste, der in der Nacht erwachte. Sein Schlaf war empfindlich gegen jede Art von Störung, und obwohl diese eine kleine war, brauchte sie kaum eine Minute, um ihn zu wecken: Die Kette um Siamanras Hals hatte zu leuchten begonnen und sandte ihren hellen, rosafarbenen Schein durch sein dünnes Hemd. Der Braune schlief tief und fest.


  Karon stand auf, nahm einen der dicken Äste, die sie für das Feuer verwendet hatten, und hieb ihn mit Kraft gegen den Baumstamm, unter dem Siamanra schlief. Er traute sich weder, Siamanra zu berühren, wenn sie nicht kämpften, noch seinen Namen zu rufen (Siamanra hatte ihm verboten, ihn »Herr« zu nennen, aber vergessen, ihm zu erlauben, ihn stattdessen »Siamanra« zu nennen). Durch das donnernde Krachen schreckte der Braune auf und hatte, für einen Mann, der sich vor einer Sekunde im Tiefschlaf befunden hatte, erstaunlich schnell sein Schwert gezogen.


  »Meine Güte!«, brummte er, sobald er Karon erkannt hatte. »Kannst du mich nicht sanfter wecken? Es ist meiner Gesundheit abträglich, wenn ich jedesmal einen Herzstillstand erleide, wenn du mich weckst.«


  »Ich glaub, Ihr werdet gerufen… mit dem Di…«


  »Das befürchtete ich schon.« Siamanra kramte sein Di aus dem Rucksack. »Wehe, das ist nichts Wichtiges!«


  Im Di erwartete Jeo sie, mit schlecht verborgener Unruhe auf und ab gehend. »Siamanra, endlich! Du schläfst wie ein Bär im Winter!«


  Siamanra war über Jeos Charakterisierung nicht erfreut, doch er verbiss sich eine Bemerkung: Der Schwarze sah aufgebracht aus. »Was gibts denn?«


  »Du musst sofort herkommen! Wir werden angegriffen! Jede Minute zählt!«


  »Wohin?«


  »Nach Sibrach, zu Matiphats Einheit. Kennst du den Weg?«


  »Im Dunkeln? Nein.«


  »Du bist doch ein begeisterter Nachtreisender! Du machst das schon! Und beeil dich, um Himmels willen!«


  »Hm… Und wenn ich erkannt werde? Es wird sich in deiner oder Matiphats Einheit sicherlich einer…«


  »Du wirst nicht erkannt, ich verbürge mich dafür!«, unterbrach Jeo ihn ungeduldig. »Komm nur in Gottes Namen endlich her! Ich weiß nicht, wie lange wir noch durchhalten!«


  »Eine Stunde brauch ich mindestens!«


  »Eil dich!«


  »Und Karon?« Den Roten würde man erkennen, sobald er ein Schwert in der Hand trug.


  »Der soll auch mit! Jeder Mann zählt!«


  Siamanra nickte dem Schwarzen zu, der grußlos aus dem Di stürzte, nachdem er sich Siamanras Hilfe versichert hatte. Ohne dass es ihm jemand befohlen hatte, war Karon aus dem Di gestiegen und hatte Licht und die Pferde bereit gemacht.


  Sie führten die Tiere durch dichtes Unterholz und morastigen Boden die Tella entlang, bis sie auf die Felder trafen, die die Zwillingsstädte Odrach und Sibrach umgaben. Sibrach brannte, als wäre die Sonne vom Himmel gestürzt und hätte es unter sich begraben. Der Schein des Feuers tauchte die halb in Frucht stehenden, halb von Soldaten zertrampelten Felder in ein gespenstisch waberndes mattrotes Licht. Die Flammen schlugen über die Häuser hinaus und verbreiteten einen herben Geruch, der bis an den Rand des Waldes drang. Sie pumpten schwarzgraue Rauchwolken in den Himmel, die die Sterne verdunkelten und vom Widerschein des flackernden Feuers rot beleuchtet wurden.


  Die beiden Männer führten ihre sich sträubenden Pferde durch die hier noch saubere Tella, gewannen das andere Ufer, saßen auf und galoppierten über die wogenden, schimmernden Felder.


  Der Graben von Sibrach stand in Flammen. Das Feuer zuckte drei Schritt hoch in die Luft und verbreitete eine Hitze, die ab fünf Schritt Abstand unerträglich wurde. Die Reste einer kleinen Holzbrücke brannten lichterloh. Siamanra lief es kalt den Rücken hinunter, als er das brennende Wasser sah. Karon betrachtete die Flammen des stillen, geruchlosen Feuers fasziniert; er war es gewohnt, dass um ihn her eine Menge geschah, was er sich nicht erklären konnte.


  »Zum Eingang«, urteilte Siamanra und lenkte sein Pferd rechterhand den Graben entlang. Selbst zehn Schritt vom Feuer entfernt umhüllte die Hitze sie wie eine tonnenschwere Decke und trocknete ihre Kleider.


  Wie in Odrach gab es in Sibrach nur eine Steinbrücke. Alle anderen waren, um die kleinen Boote aus den Feldern durchzulassen, Zug- oder Klappbrücken mit hölzernen Trägern, die vom Feuer schnell verschlungen worden sein mussten. Die Zugänge der beiden Städte lagen einander gegenüber und waren über eine gerade, gepflasterte Straße verbunden, die in der Dunkelheit verschwamm.


  Siamanra und Karon erreichten die Brücke in kurzer Zeit. Die Flammen leckten über das steinerne Geländer und schlugen ein bis zwei Schritt in den Weg; durch die vor Hitze flimmernde Luft war die Sicht in die Stadt verzerrt. Die Pferde tänzelten unruhig auf und ab und waren nicht in die Nähe des Feuers zu bewegen, über die Brücke schon gar nicht. Siamanra brachte die Tiere in eine der offenen Holzbaracken vor der Stadt, welche Bauern bei schlechtem Wetter Unterschlupf gewährten, und band sie lose fest, so dass sie sich im Gefahrenfall losreißen konnten.


  Auf der Brücke fühlte Karon unter seinen baren Füße die Wärme der Steine– die Steine, die, wie Siamanra hoffte, nicht auch noch würden anfangen zu brennen und den seit jeher geltenden Naturgesetzen zu trotzen. Die Hitze war so stark, dass beiden die Augen tränten, als sie auf der anderen Seite ankamen.


  Von innen brannte die Stadt kaum: Mehrere Häuserreihen standen in Flammen und hielten das rötliche Licht aufrecht; man hörte ihr Knistern und Rauschen in der Ferne und roch ihren beißenden Geruch in der vom Feuer dünnen Luft.


  Siamanra und Karon sahen sich unruhig um, konnten aber nichts Auffälliges ausmachen. Der Platz vor dem Tor war unbelebt. Mit gezogenen Schwertern bewegten sie sich in Richtung Stadtmitte.


  Kaum hundert Schritt waren sie gegangen, als ihnen ein Schrei durch Mark und Bein fuhr, tief und gellend zugleich, traurig und triumphierend, düster und wild, hasserfüllt und erhaben, begierig und befriedigt, kurz und unvergesslich, unmenschlich.


  »Was war das?«, fragte Siamanra.


  »Ich weiß es nicht!« Zur Bekräftigung seiner Antwort schüttelte Karon mehrmals heftig den Kopf.


  Wenige Sekunden später wuchs die Antwort auf ihre Frage aus der Stadt: Ein dunkler Bogen stieg empor, der sich in den Himmel aufklappte wie ein massiger Arm von eineinhalb Schritt Durchmesser und fünf Schritt Höhe. Drohend ragte der Arm in die Luft, bis zwei rotglühende Löcher in der erhobenen Faust Augen verrieten, deren rote Augäpfel loderten wie leibhaftiges Feuer unter einem Glas, indem ihre Färbung mit jedem Augenblick die Schattierung wechselte. Der Kopf des Wesens war flach und rundlich mit einem Maul, das seine ganze Länge einnahm. Statt zu Lippen verdichtete sich seine Haut gen Mund zu dunkelbraunem Horn. Von seinem Kopf lief zwei Schritt den Hals hinunter eine lange, gezackte Krone, die einem Hahnenkamm glich. Das Tier strebte in die Höhe, schlanke Schultern tauchten aus den Dächern empor, und erst, als es seine Flügel ausbreitete, wie die einer Fledermaus weder behaart noch gefiedert, ließ sich seine gewaltige Größe erahnen: Sie maßen fünfzehn Schritt in die Länge und legten einen Schatten über die Stadt wie Wolken. Dünne Knochen ragten durch die nackten Flügel wie Adern in einem fleischigen Blatt und endeten in zwei scharfen, mondsichelförmigen Klauen, die feindselig im Feuerschein funkelten. Im Aufstieg konnte man gerade die zusammengerollten Krallen vierer kurzer, gedrungener Beine erkennen, die das Wesen in Löcher einzog, so dass sein Körper dem einer glatten Schlange glich. Endlos hinter sich her zog es einen Schwanz, der in einen Auswuchs ähnlich seiner Krone mündete.


  Mit der eleganten Bewegung eines Schwans, der von einem Tauchgang an die Oberfläche zurückkehrt, erhob das Tier sich und legte sich von der Senkrechten in die Waagerechte auf eine Luftschicht, bis es in voller Länge über der Stadt hing. Sein Körper war mit rotbraunen Hornplatten bedeckt, zwischen denen die Ritzen glühten, als bestünde sein Kern aus nichts als Feuer, das nur die alte, verbrannte Haut zusammen- und im Zaum hielt. Bald leuchteten sie auf und warfen schmale Lichtstreifen zur Erde hinab, bald verdunkelten sie sich, bis es fast schwarz schien, wie im Rhythmus seines Atems. Seine beiden zackigen Kronen breiteten sich aus wie ein vorderes und ein hinteres Paar Flügel, die schmächtig wirkten, obgleich ein Mensch auf ihnen Platz gefunden hätte. Sie zitterten, als das riesige Tier geräuschlos durch die Lüfte glitt, und bewegten sich wie Segel zum Wind, navigierend und balancierend.


  Es war das erste Sharinskind, das Siamanra und Karon in ihrem Leben sahen, und sie folgten gebannt seinen ausladenden, anmutigen Bewegungen. Letzterer hatte von Beschreibungen des Tieres aus dem Munde hervorragender Erzähler vernommen, aber alle Worte blieben hinter der Wirklichkeit zurück. Wie ein pulsierender Stern, abwechselnd erkaltend und erglühend, schwebte der Basilisk über die Stadt und streifte die beiden Männer mit seinem lanzenförmigen Schatten. Nun war Siamanra klar, warum kein Mensch sich auf den Straßen zeigte, und er fasste Karon am Arm, zog ihn sanft unter die Traufe der Häuser und bedeutete ihm wortlos, nach einer offenen Tür zu suchen. Leise gingen sie die Reihe ab, versuchten die Eingänge und fanden sie verriegelt vor.


  Siamanra wusste nicht, ob er einen Laut von sich gegeben oder ob das Sharinskind ihn zufällig entdeckt hatte, aber plötzlich machte es mit der ruckartigen Bewegung einer Luftschlange in ihrem Element eine Kehrtwendung und hielt auf ihn zu. Der Braune tat einen Schritt zurück und trat mit drei kräftigen Tritten die Tür ein. Er schlüpfte ins Haus, und kaum umfing ihn die Dunkelheit des fremden, verlassenen Gebäudes, als sich eine Hitzewelle durch die Tür schob, die ihn beinahe von den Füßen gerissen hätte. Das Sharinskind öffnete sein breites, narbiges Maul und ließ einen Strom von Feuer frei, der wie ein heißer, roter Wasserfall zur Erde stürzte. Die Flammen tanzten auf dem Boden, schlugen Funken mit dem Untergrund, drehten sich spiralförmig in die Höhe oder breiteten sich schwallartig aus und hinterließen einen braunen Fleck versengter Erde. Rauschend stob das Feuer ins Zimmer, erhellte es, als stünde die Sonne vor der Tür, fuhr krachend in den hölzernen Türrahmen und die dahinterliegende Wand, die zu knistern und zu knacken begann, leckte gierig an den Möbeln, verwandelte sich bei der Berührung in schwarzen Ruß, drang auch durch die beiden Fenster, deren teure Verglasung in der Hitze zersprang, und verbreitete sich im Raum wie hundert Tentakel.


  So plötzlich, wie er gekommen war, verschwand der Feuerstrahl, eine frostige Leere hinterlassend. Die Möbel schwelten in der drohenden Stille, nur das Polster eines umgefallenen Stuhls hatte Feuer gefangen. Siamanra ging rückwärts durch eine Tür, deren Klinke heiß war, und gelangte in eine geflieste Küche. Es musste das Haus eines reichen Kaufmannes sein– oder vielmehr gewesen sein, denn unversehens richtete das Sharinskind den zweiten zerstörerischen Feuerstrahl gegen seine Pforte. Der Stuhl loderte auf, ebenso ein Gemälde an der rechten Wand; durch drei Öffnungen, Fenster, Fenster und Tür, ergoss sich das Feuer in den Vorraum und fraß sich durch die Holzdielen zur zweiten Tür. Die Hitze traf Siamanra, der den Kaufmann dafür segnete, niemals Tapeten angebracht zu haben, wie ein Schlag, und er musste die Augen schließen. Blind tastete er nach der Hintertür, die sich nicht nur als verriegelt, sondern auch als verschlossen erwies. Die Fenster waren zwar nicht vergittert, aber mit Holzbrettern vernagelt. Der zweite Feuerstrahl war intensiver und länger als der erste, und Siamanra fragte sich, während er versuchte, mit der Schulter die Hintertür aufzustemmen, warum Jeo ihn in diese Hölle gerufen hatte: Er war Schwertkämpfer– was sollte er gegen solch ein Ungetüm mit einem Schwert ausrichten?


  Das Feuer erfasste den vom ersten Angriff angewärmten Türrahmen zur Küche und wuchs sternförmig in den unberührten Raum, in dem es die frische Luft verschlang. Und immer mehr Feuer drang in einem nichtendenwollenden Strom aus dem Vorraum. Siamanra näherte sich willentlich den ihm entgegenzüngelnden Flammen, deren Hitze ihn betäubte, um Anlauf zu nehmen, und rammte seine rechte Schulter gegen die Tür. Beim zweiten Versuch, das Feuer verzehrte bereits die Holzbestecke und -regale über dem Herd, brach eine Planke, und er brauchte wenige Tritte, um sich über dem Mittelträger der Tür ein Loch zu bahnen, durch das er ins Freie gelangte.


  Es war eine kleine Gasse, auf die die rückwärtigen Ausgänge beider Parallelstraßen führten, mit allerlei Unrat bedeckt, wie bei Hinterstraßen üblich. Karon, der bereits den Weg zu zwei anderen Häusern freigemacht hatte, wartete ungeduldig, und sie rannten durch leere Gebäude, bis beide ihres Entkommens sicher waren. Das Sharinskind hatte seinen langen Körper längs in die Straße gelegt und suchte in den Trümmern nach den Spuren des Mannes, den es zu töten gedacht hatte. Wieder schien die Stadt friedlich, wie als Siamanra und Karon sie betreten hatten.


  Der Juschuku lehnte sich gegen die Wand der Handwerkerstube, in die sie geflüchtet waren, und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Mein Gott, was sind die Menschen Narren«, murmelte er, »dieses Wesen zum Wahrzeichen ihrer Hauptstadt zu machen; das schönste, größte, majestätischste, mächtigste, herrlichste, furchtbarste und unberechenbarste Wesen, das es auf dieser Erde zu finden gab!«


  Er lachte, weil einer seiner Träume in Erfüllung gegangen war. »Narren und Neider, denn nichts haben sie mit ihm gemein!«


  Er holte das Di, welches er in einem Band um den Hals trug, unter seinem Hemd hervor und öffnete es. »Wir sollten Jeo finden, bevor wir stundenlang in dieser Stadt herumirren. Vielleicht kann er uns sagen, was es zu tun gibt.«


  Es dauerte lange, bis Jeo auf den Anruf reagierte. Siamanra und Karon hatten sich auf den Boden des Dis gesetzt, als er endlich eintrat. »Was ist los?«, fragte er atemlos.


  Siamanra erhob sich gemächlich und schaute so lange in Jeos schwarze Augen, bis dieser, ärgerlich, den Blick senkte. »Wir sind da. Aber wir wissen nicht genau, wohin wir uns wenden sollen.«


  »Ich auch nicht!«, rief Jeo unglücklich.


  »Wo seid Ihr?«


  »Im Rathaus. In den umliegenden Gebäuden sind ungefähr vierhundert Menschen, eine Vielzahl verletzt, aber wir wissen nicht, wie wir sie aus der Stadt bringen können, ohne eine noch größere Katastrophe zu verursachen. Der Großteil unserer Einheiten ist über die Stadt verteilt in irgendwelchen Häusern, und wir wissen nicht, wo.«


  Siamanra schaute ein bisschen skeptisch. Er hatte das Gefühl, ein Wunder würde von ihm erwartet. »Wo ist das Rathaus?«


  »Nicht in der Stadtmitte. Am einfachsten ist es zu finden, wenn du auf den Markplatz, auf dem sich die Sternstraßen treffen, zuhältst. Von dort aus musst du die nordnordwestliche Straße wählen.«


  »Ein offener Platz?«, fragte Siamanra süßlich.


  Jeo schwieg.


  »Gut, wir werden kommen und so viele Menschen wie möglich auf dem Weg mitnehmen. Dann können wir weitersehen.«


  »Beeil dich!«


  »Lauern in dieser Stadt noch irgendwelche Gefahren, über die ich unterrichtet werden müsste?«, fragte Siamanra, auf die Informationsarmut anspielend, die Jeo ihnen gegenüber an den Tag gelegt hatte.


  »Ja, es sind Garawaunen da– ich weiß nicht, wieviele, aber es schien mir eine ganze Menge, gemessen an ihrer Gesamtzahl.«


  Um seinem Auftrag gerecht zu werden, beschloss Siamanra, dass Karon und er getrennte Wege zum Rathaus einschlagen würden, so dass sie möglichst viele Häuser durchkämmen und Männer sammeln konnten. Als er dem Roten seinen Vorschlag unterbreitete, wandte Karon vorsichtig ein: »Ich… ich weiß nicht, ob sie mir folgen werden…«


  »Natürlich folgen sie dir. Sie werden nicht lange brauchen, um in dir den Mann erkennen, der das Portal geöffnet hat, und sie werden wissen, dass du gefährlich bist. Sie sind verzweifelt und verängstigt. Vertrau mir, sie werden dir gehorchen!«


  Karon sah aus, als würde er sich lieber dem Sharinskind mit einem Zahnstocher stellen, als einen Befehl an einen Juschuku zu richten, aber er widersprach nicht weiter.


  ***


  Siamanra erreichte das Rathaus ohne weitere Zwischenfälle. Auf dem Weg sammelte er fünfzehn Männer ein, die ihm mehr oder weniger willig folgten. Sie liefen durch Häuser oder schlichen an ihnen entlang, wobei der zweitvorderste und der vorletzte die Aufgabe hatten, den Himmel abzusuchen und vor dem Nähern des Basilisken zu warnen. Siamanra wusste, dass mindestens einer der Männer ihn erkannt hatte: Es war ein früherer Schulkamerad, der in irgendeiner Stufe unter der seinen gewesen sein musste. Siamanras Berühmtheit hatte bereits auf der Akademie begonnen, und die ganze Schule hatte ihn damals gekannt. Es war nicht das erste Mal, dass er einen ihm bekannten Mann traf, aber das erste Mal, dass er ihm nicht aus dem Weg gehen konnte. Er konnte den stechenden Blick des jüngeren Juschukus auf seinem Gesicht oder seinem Rücken ruhen fühlen, und sobald er ihn ansah, senkte der andere den Blick. Zwei weitere Männer schienen ihm misstrauisch. Es war eine schlechte Bilanz, aber er rechnete mit dem Selbsterhaltungstrieb der Menschen: Keiner würde ihn angreifen, ohne sich selbst in Sicherheit zu wissen.


  Das Rathaus von Sibrach war ein unbeeindruckendes zweistöckiges Haus aus braunem Lehm mit einem Glockenturm in der Mitte. Als Siamanra die Tür öffnete, starrten ihm zehn blitzende Schwerter entgegen, die sich senkten, als sie ihn als Menschen erkannten (und die höchstwahrscheinlich weder gegen das Sharinskind noch gegen die Garawaunen das geringste genützt hätten). Drinnen war es fast dunkel; an den Wänden saßen verängstigte und verletzte Menschen. Viele hatten großflächige Verbrennungen erlitten, doch manche trugen blutige Verbände, die darauf deuteten, dass zu einer früheren Zeit der Nacht Kämpfe stattgefunden hatte.


  Siamanra ließ sich zu General Jeo führen, der sich mit General Matiphat, einem Mitsenator, und einigen zuverlässigeren und tatkräftigeren Juschuki, aus irgendeinem Grund hauptsächlich Schwarze, in einem Hinterzimmer des Ratssaals beriet. General Matiphat begrüßte ihn mit den gereizten Nerven der gespürten Ausweglosigkeit. »Was willst du? Zutritt ist nur Rosenkönigen oder mit ihrer Empfehlung gestattet!«


  »Das trifft sich gut«, gab Siamanra zurück, »ich bin einer.« Einen Zornausbruch des Generals unterbrach er mit dem Zusatz: »Fünffacher.«


  Dem General blieb das Wort im Halse stecken, seine Vertrauten blickten auf, und die Juschuki an der Wand erhoben sich. Alle Augen richteten sich Siamanra.


  »Und wenn du zehnfacher wärst, hier ist kein Platz für dich«, zischte Matiphat. Er war zwanzig Jahre älter als Siamanra und gehörte zu einer Generation Schwarzer, die sich damit brüsteten, zu ihrer Zeit hätte es keinen Siamanra Belleshdim geben können, weil spätestens sie ihn aufgehalten hätten. Doch in den Augen der übrigen Männer las Siamanra neben Erstaunen Bewunderung und, obwohl er seit fünfzehn Jahren nicht von sich hatte reden machen, Hoffnung. Er hatte vor zwanzig Jahren Unmögliches vollbracht– warum sollte er es heute nicht wieder schaffen?


  »Ich wollte Euch einen Vorschlag unterbreiten, der Euch mit möglichst geringen Verlusten aus dieser Stadt helfen könnte.«


  »Wir brauchen keine Hilfe von einem vogelfreien… …Möchtegern…!«


  »Wie Ihr wünscht. Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, wenn ich stattdessen mit Eurem jüngeren und hoffentlich klügeren Amtsbruder in Verhandlungen trete, dem immerhin die Befehlsgewalt über die Hälfte dieser Männer obliegt. Eure Männer können dann für sich selbst entscheiden, wem sie folgen.«


  Vor einem Jahr hätte Siamanra zweifellos eine Rüge für sein respektloses Verhalten bekommen, aber Matiphat verkniff sich einen Einspruch, einen Streit, ein Duell oder einen Schlag ins Gesicht, was er am liebsten alles zugleich in Angriff genommen hätte. Dieses Land war nicht mehr, was es einmal war: Ein Brauner hatte seine höchste Auszeichnung erlangt, ein Roter hatte es ins Verderben gestürzt, Menschen, die ihre Gesellschaftsordnung anzweifelten und ihre Naturgesetze Lügen straften, bedrohten ihre Existenz.


  »Was willst du?«


  »Ich biete Euch an, das Sharinskind so weit zu beschäftigen, dass Ihr mit Euren Männern fliehen könnt.«


  Jeo und Matiphat wechselten verwunderte Blicke. Tatsächlich hatten sie zuvor darüber diskutiert, wie man das Sharinskind ablenken könne, wer dazu in der Lage sei und wieviele Männer nötig seien. Jeo befürchtete auf der Stelle, mit Siamanra in Zusammenhang gebracht und des Verrats bezichtigt zu werden, doch niemand verdächtigte ihn.


  »Wie willst du das machen?«


  »Indem ich seine Aufmerksamkeit kontinuierlich auf mich lenke.«


  »Ach nein!«, bemerkte der alte Mann spöttisch. »Und wie das?«


  »Nun… meiner Erfahrung nach braucht es nicht viel, um seine Aufmerksamkeit gefangenzuhalten.« Der Ruß auf Siamanras Haut, Kleidung und Haaren sprach Bände.


  »Wir haben bereits einen Plan aufgestellt«, schaltete sich Jeo ein und deutete auf einen Stapel rückseitig beschriebenen Papiers auf dem Tisch, »mit dem wir die Stadt fast vollständig evakuieren können. Vermutlich wird es Stunden dauern.«


  Angesichts der Zeitangabe von »Stunden« fühlte Siamanra seinen edlen Entschluss, dem Sharinskind zu trotzen, wanken, aber nach außen blieb er fest. »Wenn Ihr ihn mir erläutern wollt, General, stehe ich gern zu Eurer Verfügung.«


  »Das Problem ist«, klärte Matiphat ihn auf: »Ein Mann ist zu wenig. Du beißt ins Gras, und dreißig Leute, die gerade von einer Station zur anderen unterwegs sind, sind dem Vieh hilflos ausgeliefert.«


  »Dem Sharinskind«, sagte Siamanra, der ein so edles Wesen nicht als »Vieh« bezeichnet wissen wollte. »Erstens bin ich nicht allein. Zweitens habe ich nicht vor zu sterben.«


  »Und wen willst du mitnehmen?«


  »Ihr kennt ihn. Auch in dieser Stadt hingen Porträts von ihm an den Wänden. Sein Name ist Karon.«


  »Der Verräter!? Ist er hier?«


  »In der Nähe«, antwortete Siamanra vage.


  »Ich verstehe es einfach nicht«, ereiferte sich ein Schwarzer, in dem Siamanra den Rosenkönig von vor neun Jahren erkannte. »Ich verstehe dich nicht! Wie kannst du dich mit dem Verräter zusammentun! Er hat uns die ganze Misere eingebrockt! Nimm ihn nur mit und lass ihn verrecken! Einen würdigeren Tod könnte ich mir für ihn nicht vorstellen.«


  Siamanra kramte aus seinem Gedächtnis den Namen des Mannes, während er ihn musterte und sich eine Antwort zurechtlegte, die zwar nicht der Wahrheit entsprach, aber Karon und ihn möglichst positiv darstellte. »Ob er schuldig an der Misere ist oder nicht, ist strittiger, als es den Anschein hat, glaubt mir, Juschuku Ortin. Unabhängig davon ist er der einzige, der uns aus dieser Misere herausholen kann. Ich weiß das, und Annarn weiß es auch. Ich werde also in Eurem eigenen Interesse dafür sorgen, dass Euer Wunsch nicht in Erfüllung geht.«


  »Wie dem auch sei«, kam Jeo einer Diskussion über Karon zuvor, der er aus dem Wege gehen wollte, »zwei Männer sind immer noch zu wenig. Draußen gehen Garawaunen um, die…« Jeo merkte im Satz, wie lächerlich sein Argument vor Siamanra war, der Karons Beistand hatte, und er brachte es nur stotternd zuende, »… die… äußerst… feindselig sind.«


  Er regte eine heiße Diskussion an, die Siamanra nach kurzer Zeit abschnitt, indem er anmerkte, dass er, wenn seine Hilfe nicht erwünscht sei, wieder gehen könne. Der Schrecken, den seine Drohung in ihren Augen verursachte, zeigte ihm, dass er gewonnen hatte.


  Unglücklicherweise erschien Karon nicht. Siamanra wartete eine Stunde, obwohl eine Gruppe Menschen eintraf, die von ihm geschickt worden war. Sie konnten sich auf seinen Verbleib keinen Reim machen, denn er hatte einige von ihnen zusammengetrommelt und zum Weitergehen »überredet« und war dann von einem Streifzug nicht zurückgekehrt. Zwei beherzte Männer hatten die Führung der Truppe übernommen und sie auf dem von Karon beschriebenen Weg sicher zum Rathaus geleitet.


  Einen Augenblick haderte Siamanra mit sich, ob er seine Aufgabe zurückstellen und Karon suchen sollte, aber er entschied sich dagegen: Nicht einmal für ihn wogen tausend Menschenleben Karons auf. Abgesehen davon, dass ihm, wenn er bereits tot war, nicht mehr zu helfen war. Siamanra war bezüglich Karons Überleben weit weniger beunruhigt als darüber, wen er stattdessen als Partner wählen sollte. Er kannte den Roten und traute ihm nicht zu, versehentlich in das Sharinskind gelaufen zu sein. Für viel wahrscheinlicher hielt er, dass Karon auf Garawaunen getroffen war, und wie er in diesem Fall reagiert hatte, konnte der Braune beim besten Willen nicht einschätzen.


  Also suchte er sich eine Gruppe zusammen, deren Anfang die beiden Männer bildeten, die Karons Werk zuende geführt hatten, denn sie hatten ihre Fähigkeiten bereits unter Beweis gestellt. Er zog aus mit einer Gruppe von fünfzehn Männern, darunter zwei Schwarzen. Letzteren hatte er dringend davon abgeraten, sich ihnen anzuschließen, weil es bedeutete, dass sie sich seinem Kommando würden unterordnen müssen, doch beide beteuerten, sie werden ihm gehorchen.


  Sie brauchten fast zwei Stunden, um den Plan, den der Rat der Rosenkönige aufgestellt hatte, zu prüfen, zu modifizieren und zu vervielfältigen. Die weitläufige Felderlandschaft, in der die Zwillingsstädte lagen, bot den Fliehenden keinen Schutz vor den unbarmherzige leuchtenden Augen des Sharinskinds. Die Menschen mussten in kleinen Gruppen zum Ausgang gebracht werden, wo ihnen genug Zeit verschafft werden musste, den Weg nach Odrach über die Straße mit Kindern, Frauen, Alten oder Verletzten zu bewältigen. In jeder Phase, in der das Sharinskind vom Himmel geholt war, mussten verschiedene Truppenbewegungen durchgeführt werden, vom Rathaus zum Stadtausgang (möglichst auf unterschiedlichen Wegen), von dort nach Odrach, außerdem sternförmig in die Stadt Sibrach, um alle Häuser abzugrasen, in denen sich Menschen befinden konnten.


  Siamanra hatte seine Mitstreiter klug gewählt, und obwohl von hundert gefährlichen Lagen, in die sie sich manövrierten, mindestens dreißig ungeplant waren, brachte er alle fünfzehn durch. In der kritischsten Situation kletterte er mit zwei Männern in ein lichterloh brennendes Haus und befreite einen ihrer Kameraden, der unter einem brennenden Balken begraben worden war. Der Gerettete konnte nie wieder vernünftig laufen, kam aber mit dem Leben davon.


  Zuletzt schickte Siamanra seine Männer auf den Weg nach Odrach und sorgte allein für dessen Sicherung. Dann wartete er eine halbe Stunde in der Nähe der Brücke, bis das Sharinskind unaufmerksam und weit entfernt war, rannte zu den beiden Pferden und galoppierte auf direktem Weg zum Waldesrand. Das Sharinskind entdeckte ihn und setzte ihm nach, doch nachdem es einige Teile des Waldes in Brand gesetzt hatte, was nicht verheerend war, denn es regnete seit Tagesanbruch, kehrte es zur (hoffentlich) leeren Stadt zurück, denn es war nicht ausgezogen, um Bäume zu jagen.


  Siamanra führte die Pferde durch den Wald auf einen Pfad zurück und weiter zu ihrem verborgenen Lager, wusch sich und legte sich schlafen, denn es war nach Mittag des folgenden Tages, und er hatte seit Mitternacht fast ununterbrochen gearbeitet.


  ***


  Als der Braune am frühen Abend erwachte, fühlte er sich alt und wünschte sich seine Ruhe. Er erhob sich schwerfällig und erhitzte in einem Metalltopf etwas vom gestrigen Schweinefleisch mit einer Handvoll Getreidekörner, die einzuweichen er vorm Schlafengehen vergessen hatte. Es schmeckte abscheulich, aber er fühlte sich mit gefüllten Magen deutlich besser. Nach dem Essen kontaktierte er Jeo, der offensichtlich noch weniger als er geschlafen hatte.


  Der Schwarze war wortkarg. »Hallo Siamanra.«


  »Seid gegrüßt. Wie geht es Euch?«


  »Wie soll es schon gehen?«, seufzte Jeo.


  »Großartig sollte es Euch gehen«, erwiderte Siamanra gutgelaunt. »Ihr habt gestern nacht Eure Einheit ohne nennenswerte Verluste vor den Augen eines wütenden Sharinskindes gerettet!«


  Jeo warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Flucht und Sieg sind zwei unterschiedliche Dinge.«


  »Eine Flucht kann auch ein Sieg sein«, sagte Siamanra aufmunternd.


  »Und was machen wir, wenn es zurückkommt und Odrach angreift?« Jeo schnaubte verächtlich. »Fliehen wir siegend nach Kytheira?«


  »Ist es fort?«


  »Ja, vor einer oder zwei Stunden ist es gen Südwesten, in Richtung der Weißen Berge, davongeflogen.«


  »Ist Sibrach sicher?«


  »Vor ihm schon.«


  »Ich habe eine Bitte an Euch, General Jeo!«


  Der Schwarze sah entsetzt aus: Es graute ihn vor Siamanras »Bitten«, die an einem Tage, an dem er den anderen in seiner Schuld glaubte, exorbitanter als üblich ausfallen mussten. »Ich möchte, dass Ihr Karon sucht– persönlich!«


  »Der ist doch tot«, sagte Jeo mit bestechendem Taktgefühl.


  »Das ist nicht gesagt. Ich werde nach Sibrach gehen, und wenn ich es verlasse, werde ich seine Leiche gesehen haben oder mir sicher sein, dass er nicht in dieser Stadt weilt. Ich möchte, dass Ihr in Odrach dasselbe tut: Findet ihn, oder bürgt dafür, dass er nicht dort ist. Eine Suche dürfte sich nicht allzu schwierig gestalten; es kann nicht mehr als zweihundert Rote in der Stadt geben.«


  »In Ordnung«, sagte Jeo nach kurzer Bedenkzeit und erstaunte Siamanra höchlich. Kein Gezeter, kein Gefluche, keine Beleidigungen… Jeo musste wirklich erschöpft sein. »Bis wann?«


  »Bis morgen oder übermorgen. Nehmt Euch so viel Zeit, wie Ihr braucht. Ich habe ernsthaftes Interesse daran, dass er nicht übersehen wird.«


  »Und wenn er nirgendwo ist?«


  »Dann… ist er bei den Garawaunen.«


  Jeo nickte nachdenklich. Erst, als Siamanra sich verabschiedete, sagte er zaghaft: »Übrigens… danke… Ich meine danke, dass du gestern gekommen bist…«


  Siamanra runzelte die Brauen: Jeos sonstige Verstocktheit konnte er ebenso wenig nachvollziehen wie seine heutige Freundlichkeit. »Oh, keine Ursache. Ich könnte mir vorstellen, dass es mir persönlich mehr geholfen hat als Euch.«


  »Du bist der Held des Tages, natürlich… aber unser Leben ist gerettet. Such dir aus, was ›mehr‹ ist.«


  Der Einbruch der Dunkelheit war noch nicht nahe, als Jeo Siamanra, der durch das noch immer brennende Sibrach streifte, meldete, er habe Karon gefunden und ihn vor die Stadt schicken lassen. Siamanra fühlte eine Erleichterung bei dieser Nachricht: Erstens war er nicht dazu verdammt, die Trümmer von ganz Sibrach zu durchsuchen, zweitens hatte die Angst, der Rote könne doch einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen sein, sich verstärkt, sobald er selbst außer Gefahr war, und drittens– drittens gab es ganz verschiedene Gründe, warum er Karon ungern bei den Garawaunen gewusst hätte, allen voran, dass er enttäuscht gewesen wäre, wenn der Rote sich nicht einmal bei ihm verabschiedet hätte.


  Karon saß in einem jener Holzverschläge, in dessen Zwillingen vor Sibrach sie gestern nacht ihre Pferde gelassen hatten. Er saß– Karon wartete nie im Sitzen! Ein sitzender Roter suggerierte Faulheit und Ungehorsam. Er saß auf dem Boden, den Rücken gegen die moosige Bretterwand gelehnt, mit angezogenen Beinen und um die Knie geschlungenen Armen. Er war so abwesend, dass er Siamanra nicht gleich bemerkte, hatte sich jedoch erhoben, als der Braune vor ihm stand, hielt den Blick gesenkt und sprach kein Wort. Letzteres war nicht ungewöhnlich, er war kein Mann der Worte, aber Siamanra hätte sich gefreut.


  Sie standen einander eine Weile schweigend gegenüber, bis Siamanra begriff, dass Karon irgendeine Strafe erwartete, mindestens allein gelassen und dem Verhungern preisgegeben, vielleicht aber auch, an Jeo Addadad verkauft zu werden, und der Braune entspannte sich zu einem Lächeln, sagte, er habe sich Sorgen gemacht, und reichte Karon die Zügel. Der Rote kam sich so ungerecht behandelt vor, dass er nicht einmal Freude über Siamanras Verhalten empfinden konnte.


  Sie ritten, diesmal so lange wie möglich auf befestigten Wegen, denn es regnete wieder, zum Lager zurück, wo Siamanra Karon zu schlafen befahl und ein zweites Mal kochte, diesmal mit mehr Liebe. Stunden später weckte er ihn aus unruhigem Schlaf und fragte, ob er etwas essen wolle, aber Karon verneinte.


  »Dann hab ich wohl umsonst gekocht; ich habe schon gegessen.«


  Karon reagierte nicht. Von einem Tag auf den anderen war er so kalt und unnahbar geworden wie vor sieben Jahren, als Annarn ihn in Siamanras Wohnung abgestellt hatte. Der Braune fragte sich, ob er ihm jemals würde beibringen können, dass er mit einem Fehltritt, einem Ungehorsam oder einem Versehen nicht sein Leben oder sein Recht auf Freuden verwirkte.


  Er seufzte und versuchte es ohne Andeutungen: »Karon, bitte iss etwas! Es gibt keinen Grund, Angst vor mir zu haben! Du hast nichts Schlimmes getan! Die Evakuierung hat wunderbar ohne dich geklappt– obwohl sie vielleicht ein Stückchen besser mit dir gelungen wäre. Aber das ist egal! Iss etwas, und erzähl mir, was heute nacht geschehen ist.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Karon und schüttelte traurig den Kopf.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Iss erstmal«, entschied Siamanra und gab dem Roten ihren Topf in die Hand.


  Karon hatte nicht nur nicht das geringste Bedürfnis zu essen, sondern tatsächlich eine große Abneigung dagegen, etwas zu sich zu nehmen, was ihm noch nie im Leben passiert war. Dennoch aß er tapfer, bis Siamanra sah, dass er sich wirklich quälte, und ihm gestattete, den Topf beiseitezustellen.


  »So. Und jetzt erzähl mir, was du gemacht hast, nachdem wir uns getrennt haben.«


  »Ich bin weitergegangen die Straße runter, wie… Ihr gesagt habt. Dann in die nächste nach rechts, wo ich im zweiten Haus auf der linken Seite eine Frau und zwei Kinder gefunden habe. Dann bei der übernächsten Kreuzung, ich weiß nicht mehr, in welchem Haus, waren sieben Männer… Soldaten, aber keine Juschuki. Ich glaub, ich war… nicht so… ordentlich zu ihnen, aber dann… sind sie doch mitgekommen, und wir sind weitergegangen, durch irgendwelche Straßen und Häuser durch, ich weiß nicht mehr, wie, und es war auch schwierig, weil…«


  Siamanra schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich habe mit zwei der Männer gesprochen. Erzähl mir, was passiert… was du gemacht hast, als du nicht zu ihnen zurückgekehrt bist.«


  »Ich bin… Da standen plötzlich… drei… Garawaunen hinter mir… also, ich hab sie schon gehört und mich umgedreht, aber dann hab ich gesehen, es waren Menschen, und nichts gemacht. Oder: ich dachte, es waren Menschen. Ich wusste nicht so genau, was ich sagen sollte, weil sie nichts gesagt haben, und dann… dann hab ich erkannt, es waren Garawaunen und nicht Menschen. Sie hatten ja ihre Kleidung nicht mehr an, und deshalb hab ich sie nicht gleich erkannt. Und danach… wusste ich erst recht nicht, was ich sagen soll. Sie haben auch nichts gesagt, nur mich angeschaut. Mich… und mein Schwert… Dann… dann haben sie alle ihre Waffen eingesteckt und sich… ich weiß, dass dürfen sie eigentlich nicht, aber sie haben sich verbeugt, und dann sind sie wieder verschwunden. Das ist eigentlich, was passiert ist…«


  »Was hast du gemacht, als du allein warst?«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte Karon. »Ich glaub, ich hab lange da gestanden. Und dann… ich weiß es einfach nicht mehr! Ich weiß es wirklich nicht! Aber irgendwann stand ein Mann vor mir. Da saß ich irgendwo anders, aber ich weiß nicht, wie ich dahin gekommen bin. Ich dachte erst, er ist auch ein Garawaun, aber… er war ein Juschuku, und er hat gesagt, ich soll mitkommen. Ich bin mit ihnen nach Odrach gelaufen, wo ein anderer Juschuku gesagt hat, ich soll mithelfen bei der Verpflegung. Na ja, und dann kam irgendwann noch einer und hat mich vor die Stadt geschickt. Und dann kamt… Ihr.«


  »Du hast nicht mit ihnen geredet?«


  »Nein.«


  »Nicht einmal gegrüßt?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß es nicht… Sie haben nichts gesagt, und… ich bin doch… ich bin doch… ich bin doch… … auf der anderen Seite…«


  »Ist das deine Schuld?«


  »Ja!« Karon war immer eifrig dabei, Schuld bei sich zu suchen.


  »Warum?«, hakte Siamanra nach. »Wenn sie dich nicht auf ihre Seite lassen, zu welcher solltest du sonst?«


  »Aber… das haben sie doch…«


  »Wann?«


  »Das war… an dem Tag meiner Abreise. Eigentlich… hatte ich mich schon von allen verabschiedet… also, wenn man das so nennen kann… und dann kam Wendel noch einmal. Er hat mir gesagt, wenn… wenn ich es schaffe, und wenn wir drüben sind, und wenn ich… irgendwelche… Probleme habe, dann… soll ich zu ihnen kommen.


  Ich meine, ich weiß nicht, wie ernst das gemeint war, aber… ich hatte es erst vor. Das heißt, erst hab ich gar nicht daran gedacht, was ich machen soll, wenn ich wieder hier bin, denn es war so offen, ob ich es schaffe oder nicht. Dann… um ehrlich zu sein, weiß ich nicht mehr, was ich gedacht hab: Vielleicht hab ich gedacht, dass ich nur aus dem Schloss rausgehe, einen von ihnen finde und bei ihnen bleibe, aber vielleicht hab ich das auch nicht gedacht und es mir… nur gewünscht, denn ich wurde ziemlich schnell gefangen genommen, und dann… wusste ich, dass ich sowieso nie wieder rauskomme. Das heißt, das glaubte ich. Später wäre ich immer noch gern zu ihnen gegangen, aber es hat so lange gedauert, bis ich wieder laufen konnte, und ich dachte… bis dahin haben sie mich längst vergessen, oder sie denken, dass ich wieder viel zu sehr… Mensch bin.«


  »Du hast mir nie davon erzählt.«


  »Ja. Das… das interessiert doch niemanden… was mit mir ist…«


  »Ach nein? Natürlich! Siamanra interessiert sich überhaupt nicht für dich! Seit Jahren nicht! Am besten, du redest gar nicht mehr mit ihm!«


  Karon schwieg. Er brauchte fast zehn Sekunden, um zu verstehen, was der Braune meinte– und dass er Menschen beleidigen konnte, indem er sie nicht nervte! Wenige Augenblicke später bereute Siamanra seinen Ausbruch, denn Karon war, weiß Gott, niedergeschlagen genug.


  »Oh, vergiss einfach, was ich gesagt habe; es war nicht recht. Willst du immer noch zu den Garawaunen?«


  »Ich weiß es nicht. Ein bisschen schon und… ein bisschen nicht. Aber ich will nicht gegen sie kämpfen! Ich… ich glaub, sie dachten das gestern… und… ich wusste nicht, was ich tun sollte dagegen! Vielleicht denken sie es auch nicht alle, aber ich will nicht… ich will nicht, dass irgendjemand glaubt, ich kämpfe gegen sie!«


  »Sie sind auf jeden Fall verschwunden, nachdem sie dich gesehen haben. Ich habe keinen von ihnen getroffen, und zwei Stunden später, als wir die Evakuierung begonnen haben, war kein Garawaun mehr in der Stadt.«


  »Ich wünschte, ich hätte sie nie gesehen!«, rief Karon mit bemerkenswerter Offenheit. Siamanra hatte ihn noch nie so häufig in einem Gespräch »ich will« sagen hören.


  »Weißt du… vielleicht geht es ihnen ähnlich. Ich glaube, dass sie ebenso wenig gegen dich kämpfen wollen wie du gegen sie. Vielleicht hast nicht nur du dich geschämt, sie mit einem Schwert in der Hand zu treffen, vielleicht haben auch sie sich geschämt, eine Stadt angegriffen zu haben, in der du wohnst. Dich vergessen haben sie bestimmt nicht: Man vergisst keinen Mann, der einen aus einer dreihundertjährigen Gefangenschaft befreit hat. Nicht in einem halben Jahr.«


  ***


  Die nächsten Tage mit Karon waren schwierig: Siamanra konnte ihn keine halbe Stunde allein lassen, ohne dass ihn Schuldgefühle übermannten und aus ihm den Karon von vor sieben Jahren machten. Schließlich rang Siamanra sich dazu durch, das einzige Mittel anzuwenden, das seiner Meinung nach Abhilfe schaffen konnte.


  »Ich habe einen Vorschlag«, sagte er am dritten Tag nach der Zerstörung Sibrachs, als sie frierend in völlig durchnässter Kleidung bei einem kärglichen Mittagessen saßen: »Die meisten Garawaunen sind in Messalla, keinen Tagesritt von hier entfernt. Wenn dich so sehr beunruhigt, dass sie schlecht von dir denken könnten, reite einfach zu ihnen und statte ihnen einen Besuch ab.«


  »Allein?«


  Siamanra musste über Karons entsetztes Gesicht lächeln. »Natürlich allein. Mich werden sie wohl kaum dulden. Früher oder später wird Jeo dich ohnehin zu ihnen schicken. Ist es nicht netter, wenn du sie besuchst, bevor äußere Umstände dich dazu zwingen?«


  »Ja, aber…«


  »Was ›aber‹?«


  »Ich weiß nicht…«


  »Aber ich! Und wenn es nötig sein sollte, werde ich dir befehlen hinzureiten. Du benimmst dich zu unberechenbar für meinen Geschmack, wenn sie in der Nähe sind! Im übrigen gibt es mir die Gelegenheit, nach Freyn zu reiten, um meinen alten Freund Torudd zu besuchen. Zwei Dis werden auf die Dauer schwer.«


  Karon wäre am liebsten auf sein Pferd gesprungen und losgeritten, aber Siamanra schlug vor, die Nacht in Odrach zu verbringen und ein warmes Gasthaus zu suchen, an dessen Feuer sie ihre Kleider trocknen konnten, denn Karon hätte das letzte Stück des Wegs im Dunkeln zurücklegen müssen, was in Anbetracht der Tatsache, dass er die Gegend nicht kannte oder dass die Garawaunen ihn verkennen konnten, ungünstig schien. An der Brücke saßen zwei trübe, triefende Männer, die sie durchwinkten, ohne einen Gedanken an ihre Identität zu verschwenden. Die aufgeweichten Straßen waren leer. Siamanra glaubte ohnehin nicht, dass jemand ihn hier angreifen würde.


  Die Suche nach einer Unterkunft erwies sich als schwieriger als erwartet, denn derzeit hausten in Odrach eineinhalbmal so viele Leute wie vor der Öffnung des Portals, die nur zu gern ihre Zelte gegen ein festes Dach über den Kopf eingetauscht hatten. Schließlich kaufte Siamanra einen Stoß trockenes Holz, um in einem der ärmeren Gasthäuser, die im Sommer grundsätzlich nicht heizten, ihre Unterkunft mit einem Feuer zu bezahlen.


  Siamanra verhandelte gerade an der Tür einer Spelunke mit deren Wirt, als Karon Workja erblickte. Sie war zu Fuß und wohl gerade aus einer Zweigstraße gekommen. Karon musste lange hinsehen, ehe er sich sicher war, sie zu erkennen, denn sie hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und er kannte sie nur in zwei Garderoben. Sie schaute ihn an mit jenem hintergründigen Lächeln, das sich nur in den äußersten Mund- und Augenwinkeln zeigte, und das ihm so intensiv im Gedächtnis geblieben war. Als Karon kurzerhand vom Pferd sprang und auf sie zuhielt, lächelte sie übers ganze Gesicht.


  Karon blieb vor ihr stehen und fühlte sich völlig frei. Er vergaß den Regen, der aus hellgrauen Wolken auf ihn niederprasselte, er vergaß die Angst vor der bevorstehenden Reise, er vergaß seinen Zerrissenheit zwischen den Garawaunen und den Menschen, er vergaß seinen Ungehorsam gegenüber Siamanra, er vergaß die Kälte in seinen Gliedern, er vergaß alles, bis auf die Tatsache, dass er glücklich war.


  Workja, die nicht weniger erfreut schien, ihn zu sehen, nahm seine Hände in ihre und lächelte. Da Karon kein Wort hervorbrachte, begann sie das Gespräch. »Ihr habt es geschafft! Ihr habt es tatsächlich geschafft!«


  Durch ihre warmen Hände floss ein wohltuendes Gefühl in seine Arme und breitete sich in seinem Körper aus. Karon wusste nicht, was es war, aber er vermutete immer eine Art von Magie, wenn ein Garawaun in der Nähe war. Da er nichts sagte (und sein Lächeln beredter war, als hundert Worte aus seinem Munde hätten sein können), fuhr sie fort: »Und einen schönen Zeitpunkt habt Ihr gewählt. Oh, der erste Frühling kann nicht schöner gewesen sein als dieser, den wir erleben durften!«


  »Eigentlich… hab ich gar nichts gewählt, das kam einfach so«, beeilte Karon sich richtigzustellen, und sie lachte, so bezeichnend war seine Antwort.


  »Als ich hörte, Ihr seiet in der Nähe, bin ich ausgezogen, Euch zu suchen, um Euch unseren Dank auszusprechen! Wir stehen tief in Eurer Schuld. Noch nie hat ein Mensch sein Leben so sehr einem anderen verdankt, wie jeder einzelne von uns Euch, denn Ihr habt uns nicht vor dem Tod bewahrt, sondern unser Leben gerettet!«


  Karon wusste nichts zu sagen: An seinem Willen, ihnen zu helfen, hatte sich seit einem Jahr nichts geändert, er war nach der Befreiung so unerschüttert wie zuvor, und sie hatten ihm bereits früher gedankt. Das einzige, was die damalige Situation von der jetzigen unterschied, war der vernachlässigbare Umstand, dass es ihm durch Zufall gelungen war, seinen Willen in die Tat umzusetzen. Erstaunlicherweise konnte er ihren Dank, so unbegründet er ihn fand, annehmen, während er sich bei den Menschen in einem ähnlichen Fall ungerecht behandelt gefühlt hätte.


  Sie ließ seine Hände los und wurde ernster. »Würdet Ihr mir die Ehre eines Gesprächs erweisen? Vielleicht ist das Hier und Jetzt weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für meine Bitte, aber– wie würde ich mich grämen, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen!«


  Karon verstand ihre Frage nicht und wollte sich, wie gewohnt, sanft in die Gefilde der Verwirrung und Unwissenheit sinken lassen, ehe er sich erinnerte, dass die Garawaunin ihn anders kannte, und so überdachte er ihre Frage und versuchte zu analysieren, was ihm merkwürdig erschien.


  »Warum… warum fragt Ihr das?«


  »Ja, warum?«, wiederholte sie nachdenklich. »Vielleicht, um mich zu versichern, dass Ihr noch der Alte seid. Vielleicht wäre mein Bedürfnis nach einem Gespräch erloschen, hättet Ihr mir galant den Arm gereicht und ›Selbstverständlich, meine Teuerste‹ geantwortet. Aber sagt, wie geht es Euch? Uns ist zu Ohren gekommen, dass unsere Befreiung Euch in Misskredit bei den Menschen gebracht und große Schwierigkeiten verursacht hat.«


  »Nein, gar…«, wollte Karon widersprechen, bis ihm auffiel, dass es eine blanke Lüge wäre. Also schloss er den Mund und schwieg, denn niemals hätte er zugegeben, in Schwierigkeiten zu sein.


  Workja lächelte. »Ich würde gern wissen, wie es Euch ergangen ist, doch ich fürchte, hier ist nicht der rechte Ort für eine lange Erzählung.«


  Siamanra, der den Wirt überredet hatte, ihnen eine Übernachtung zu gewähren, war seit einiger Zeit hinzugetreten, doch zu seiner maßlosen Erschütterung hatten die beiden Roten ihn einfach ignoriert. Karon hatte ihn in seiner Aufregung nicht bemerkt, Workja interessierte er nicht. Sie wollte mit Karon sprechen, und wenn das hieß, dass ein Brauner ihrem Gespräch beiwohnen musste, dann mochte er, aber von ihr würde er keine Höflichkeit empfangen. Bei ihrer Frage nach einem geeigneten Ort für eine Unterhaltung, sah Karon sich nach Siamanra um und entdeckte ihn überrascht nur wenige Schritt neben sich. Siamanra ergriff die Gelegenheit, um in ihr Gespräch zu treten.


  »Guten Tag. Erlaubt mir, mich vorzustellen. Mein Name ist…«


  »Euer Name ist Siamanra Belleshdim«, unterbrach Workja ihn. »Karon hat viel von Euch erzählt.«


  »Dasselbe gilt für Euch«, antwortete Siamanra höflich. »Wenn ich recht in der Annahme gehe, dass ich mit Workja Kasimmer spreche.«


  »Derselben.« Die Garawaunin wandte sich demonstrativ an Karon zurück. »Ihr hattet recht: Euer Freund ist tatsächlich wohlerzogen.«


  Karon blickte verschämt zur Erde: Er hatte Siamanra niemals seinen »Freund« genannt und Angst, Siamanra würde ihn später dieser respektlosen Anrede wegen zur Rechenschaft ziehen. Siamanra dagegen war hocherfreut.


  »Nachdem ich ihn gesehen habe, glaube ich Euch, dass er ein hervorragender Kämpfer ist«, fuhr Workja fort. »Eure Beschreibung legte die Vermutung nahe, er sei ein Zauberer, der einen Weg gefunden habe, seine Magie in Kampfkraft umzusetzen. In diesem Fall wäre sein Ruhm unbegründet gewesen.« (Siamanras Freude schwand.) »Nun, da ich seine persönliche Bekanntschaft mache, kann ich Euch sagen, dass er genauso magisch unbegabt ist wie Ihr– und demnach tatsächlich ein guter Kämpfer.«


  Bei dem Wort »unbegabt« zuckte Siamanra zusammen, und auch als »guter Kämpfer« wollte er lieber nicht bezeichnet werden: Er war mehr als gut; er war atemberaubend! Er hielt es allerdings für diplomatisch ungeschickt, gleich bei ihrem ersten Treffen einen Streit mit der Anführerin der Garawaunen vom Zaun zu brechen. »Wollen wir nicht ins Haus gehen? Ich habe kein Zimmer bekommen, aber wir können in der Gaststube schlafen und reden– Ihr könnt reden. Sie ist voll, aber nicht überfüllt«, schlug er versöhnlich vor.


  Da Karon wartete, dass Siamanra vorausging, und Siamanra wartete, dass Karon ein Zeichen der Zustimmung gab; da sie sich infolgedessen nicht rührten, gab Workja mit einem »Gehen wir!« den Anstoß zum Aufbruch.


  »Voll, aber nicht überfüllt« nach Siamanras Urteil erwies sich als »bis zum Bersten gefüllt« nach Workjas. Glücklicherweise ließ der Wirt, von Siamanras großzügigem Geschenk beschwingt, einen Tisch räumen. Da der Wirt den Roten keine Stühle anbot, nahmen sie mit der Bank vorlieb, die einmal um den Raum lief. Sie setzten sich zu dritt an den Tisch, doch niemand konnte einen Satz über die Lippen bringen, und jeder wartete auf den anderen, das erlösende erste Wort zu sagen.


  »Zu schade, dass sie Euch beide hinauswerfen würden, wenn ich nicht bliebe«, sagte Siamanra schließlich, ohne sich eines spöttischen Untertons erwehren zu können, und rückte seinen Stuhl vom Tisch ab. »Aber keine Angst, ich setze mich da drüben vors Feuer und höre nicht hin. Versprochen!«


  Als sie ihn sich wie ein trotziges Kind mit lautem Poltern entfernen sah, musste Workja unwillkürlich lächeln über so viel gekränkten Stolz. »Oh bitte«, sagte sie amüsiert. »Ich glaube nicht, dass Karon etwas dagegen hat, dass Ihr unserem Gespräch beiwohnt.«


  Karon sagte nichts– nicht, um zu widersprechen, sondern weil er sich nicht vorstellen konnte, dass Siamanra ernsthaft glaubte, er wolle ihn von einer Unterhaltung ausschließen.


  »Sag etwas!«, forderte Siamanra, den es danach verlangte, die Worte aus Karons Mund zu hören, ihn ungeduldig auf.


  »Ich würde nie etwas dagegen haben«, versicherte Karon mit der Beredtheit, in die Workjas Ankunft und die Erinnerung an die Garawaunen ihn gehoben hatten.


  Siamanra war besänftigt, rückte an den Tisch heran und begann mit neuerwecktem Selbstbewusstsein: »Nun denn! Fangt an!«


  Das wiederum war Workja zu viel des Selbstbewusstseins, und sie versetzte würdevoll: »Danke. Wir schaffen das ohne Eure Hilfe.«


  Die Magierin befragte Karon, wie es ihm seit ihrer Trennung ergangen sei, erfuhr von der Folter, von der langen Genesungszeit, von Jeos Mission und auch von Karons Entschluss, die Garawaunen am morgigen Tag zu besuchen. Der Rote trug seinen Plan unsicher und verhalten vor und gab zu, dass er sich nicht sicher sei, wie er aufgenommen werde, doch die Garawaunin zerstreute seine Zweifel lächelnd.


  »Es möchte Euch vielleicht«, begann Workja, als sie die dringendsten persönlichen Angelegenheiten geklärt hatte, »neugierig oder unhöflich oder übereilt oder selbstsüchtig erscheinen, aber… würdet Ihr mir eine Frage beantworten? Jene Frage, die uns seit fast dreihundert Jahren beständig quält, obwohl des Rätsels Lösung auf unserer Türschwelle lag?«


  »Meint Ihr… die Höhle?«, fragte Karon, der die Anspielung auf Anhieb verstand.


  »Ebenjene.«


  Der Rote schwieg und schaute sehr lange auf den Tisch. »Sehr lange« waren in diesem Fall mehrere Minuten, während derer Workja und Siamanra einige erwartungsvolle und verwunderte Blicke wechselten. Schließlich sprach er– langsam, als wenn jede Silbe ihn Überwindung kostete: »Ich habe mein Wort gegeben, es niemandem zu erzählen. Aber… aber ich glaube… Ihr… Ihr solltet das… wissen. Ich glaube… es ging… nur um Menschen… aber ich weiß es nicht. In jedem Fall habe ich Euch mein Wort vorher gegeben…«


  »Ihr müsst nichts erzählen, das zu verschweigen Ihr verpflichtet seid«, widersprach Workja edelmütig.


  »Nein… ich glaube, das ist gut so. Hinter der Tür war… nichts. Nur die Höhle. Und ein Mann. Die Höhle ging weiter. Man konnte einfach durchgehen. Die Innere Tür– das heißt, so hat Herr Annarn sie genannt– war nichts als eine Holztür, die man einfach nur öffnen musste, um den Zauber zu brechen. Mehr nicht. Aber der Mann hat sie bewacht, und man musste ihn töten. Und… es war Sepha Pali.«


  Workja sah erregt aus, sagte aber nichts. Siamanra blickte ungläubig drein– nicht ungläubig, ob es wirklich Sepha Pali gewesen war, sondern ungläubig, weil Karon ihm etwas verheimlicht hatte.


  »Ich wusste das nicht, als ich reinkam. Ich sah nur einen Mann, der aussah, wie… wie Ihr. Er sprach so, er kleidete sich so, und er benahm sich so. Aber dann war das nicht so schwer rauszufinden. Er hat es nicht versteckt. Er war… stolz und wollte wissen, was die Menschen zu seinen Ehren getan haben. Damit fing das Gespräch an. Dann hat er von dem Zauber erzählt, den er gemacht hat, und wie er ihn gemacht hat… und warum. Und dann hat er erzählt, warum er die Gewaltenteilung gemacht hat… und wie. Er…« Karon warf einen verschämten Blick zu Siamanra, »er sagte, er hat… gewürfelt.« Karon wandte sich an zweites Mal an den Braunen: »Wirklich, das hat er gesagt! Er sagte, die Braunen mussten in die Mitte, weil es so viele von ihnen gab, aber bei den Roten und Schwarzen konnte er sich nicht entscheiden, und daher hat er gewürfelt. Dann…« Karon hielt inne. »Ich weiß nicht, was dann geschah– was wirklich geschah. Ich hab ihn einfach angegriffen. Ich weiß nicht mehr, wieso. Ich weiß es nicht! Aber ich konnte einfach nicht mehr sitzen bleiben. Ich konnte ihn… einfach… nicht mehr sehen.


  Wir haben gekämpft. Nicht so lang, eigentlich… Und dann… hat er mich besiegt. Er brachte mich in seine Wohnung und sagte, ich muss ihm alles erzählen, was ich weiß, weil ich verloren hatte und mein Leben ihm gehört. Ich fing an mit der Geschichte… erst mit der Geschichte nach der Extinktion– das heißt, was ich damals davon wusste, und… das war nicht viel.«


  Siamanra hatte nach Karons Rückkehr dessen Geschichtswissen um solch eine Menge von Fakten erweitert, dass der Rote wochenlang ein schlechtes Gewissen gehabt hatte, weil er die Garawaunen so schlecht informiert hatte. »Dann die Geschichte später, dann moderne Geschichte. Und dann hab ich erzählt, wie unsere Welt ist– tagelang. Ich glaub, ich war einige Wochen bei ihm. Ich hab ihm erzählt, wie wir leben, wie wir wohnen, essen, uns kleiden, arbeiten, uns bilden, uns… vergnügen– ich meine, alles, was ich davon wusste.«


  Karon blickte Workja an. »Von Euch hab ich auch erzählt. Er wollte alles hören. Von meiner Zeit bei Euch, von der Welt, die er… geschaffen und… nie gesehen hat. Er hat die ganze Zeit zugehört und nichts gesagt. Das heißt, am Anfang hat er ganz viel gesagt, aber dann immer weniger und immer, immer weniger.«


  »Was hat er über uns gesagt?«, wollte Workja wissen.


  »Oh, das ist… ich glaube, es war… beleidigend…«


  »Ich bin durchaus in der Lage zwischen dem, was Ihr denkt, und dem, was Sepha Pali denkt, zu unterscheiden! Ich will hören, was dieser Mann gesagt hat!«


  »Er sagte, Ihr seid… schlecht, wenn das Leben… Tausender anderer Euch nicht mehr wert ist als… Euer eigenes. Und er sagte, Ihr seid… schwach, wenn… dreihundert Jahre Euch schon– an den Rand der Verzweiflung bringen…«


  »Erzählt weiter!« Workja schien ruhig, aber ihre Augen glühten wie Kohlen.


  »Eines Tages, als ich aufwachte, hatte er nicht geschlafen. Er hat immer viel geschlafen, viel länger als ich. Und er sagte, er hat nachgedacht. Er sagte, dass die Menschen damals sein Opfer verdient haben, dass es richtig war, dass er ihnen Ruhe und Frieden gebracht hat, dass sie das brauchten, um nicht zugrundezugehen. Und er sagte, dass die Menschen heute das… nicht verdient haben, dass sie genug Ruhe und Frieden genossen haben, um die Probleme der Menschen von damals lösen zu können, dass sie im Gegenteil einen Krieg… brauchen, um sich wieder auf ihre Ursprünge zu besinnen.«


  »Welch ein narzisstischer Mann!« Workja schnaubte verächtlich. »Verzeiht! Vielleicht ist mein Urteil durch meine eigene Vergangenheit vernebelt, doch… mit welchem Recht setzt er sich als Richter über die Menschen? Allein anzunehmen, es sei genauso schwer oder einfach, eine selbstgewählte Gefangenschaft zu ertragen, wie eine erzwungene– eine, zu der wir nicht gefragt wurden, der wir nicht zugestimmt hatten, die wir nicht erwarteten, die wir nicht beenden konnten, von der wir nicht wussten, wie lang sie dauert!«, ereiferte die Garawaunin sich.


  Einen Moment später wurde ihr Gesicht traurig, und sie schüttelte den Kopf. »Aber was solls, meine Gedanken daran zu verschwenden. Oh, wie ich bereue, nicht selbst in die Höhle gegangen zu sein! Mein Tod wäre ein geringer Preis dafür gewesen, diesem Mann einmal in die Augen zu sehen, mit ihm zu sprechen und ihm meinen Groll an den Kopf zuwerfen.


  Und sogar meine Reue ist sinnlos. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich sollte mich damit begnügen, dankbar zu sein, dass es vorbei ist. Bitte erzählt weiter.«


  »Dann hat er gesagt, ich soll rausgehen und niemand erzählen, was vorgefallen ist, und ich soll schweigen, bis die Menschen… ihre Probleme gelöst oder… sich an ihnen vernichtet haben.


  Er musste sterben, weil er das Siegel mit seinem Leben verbunden hatte– oder ich weiß nicht, wie das heißt, aber vielleicht wisst Ihr, was er gemeint hat. Er sagte, sonst wäre die Versuchung zu groß gewesen. Er hat… sich selbst getötet. Er wollte unbesiegt sterben, hat er gesagt.


  Ich hab danach versucht, wieder zurück zu Euch zu kommen, um mit Euch zu reden, aber das ging nicht. Also hab ich die Tür geöffnet, und dann… ja, was auch immer… Es war ein bisschen so, wie als ich zu Euch gekommen bin. Als ich aufwachte, lag ich in dem Raum unter dem Schloss, in dem das Portal gewesen ist, aber das Loch in der Mitte war zu, da war nur Erde, und die Wände leuchteten nicht mehr, und es war eiskalt.


  Das ist, was geschehen ist.«


  Alle drei schwiegen einige Minuten, bis Siamanra plötzlich zu lachen anfing: »Weißt du, Karon: Hätte mir jemand erzählt, dass du den schwierigsten Kampf deines Lebens mit Worten statt mit dem Schwert gewinnen wirst, ich hätte ihn für verrückt erklärt.«


  »Ich glaube nicht, dass ich ›gewonnen‹ habe«, erwiderte Karon. »Ich weiß nicht… ich hab schon… manchmal drüber nachgedacht… und ich glaube, jeder, der gekommen wäre, hätte ihn zum Aufgeben gebracht. Es hätte keinen Unterschied gemacht, ob ich ihm die Geschichte erzähle oder jemand andres.«


  Workja und Siamanra warfen einander den ersten verstehenden Blick zu, seit sie sich getroffen hatten: Beide bezweifelten Karons Meinung. Wie viel wichtiger war in vielen Fällen der Überbringer einer Botschaft als die Botschaft selbst?


  »Hat er Euch von dem Zauber erzählt?«, fragte Workja.


  »Ja, mehrmals. Aber ich… hab es nicht so genau verstanden…«


  »Könntet Ihr versuchen, es zu wiederholen? Ihr müsst sehen, dass ich ein lebhaftes Interesse daran habe zu verstehen, wie sein Zauber funktioniert. Selbst nach dreihundert Jahren Forschung hat keiner von uns ihn erklären können.«


  Karon gab, so gut es ihm gelang, Sepha Palis Berichte wieder, die bei Workja in der Tat für größere Einsicht sorgten als bei ihm.


  »Ich verstehe– nicht ganz, aber doch mehr als zuvor«, sagte sie nach längeren Erklärungen, die für Siamanra wenig erhellend waren. »Er hat uns überhaupt nie teleportiert. Das erklärt, warum wir nach der Öffnung des Portals an ebenjenen Orten auftauchten, an denen wir verschwunden sind. Er hat die Alte Magie der Dis verwendet, um einen Raum zu öffnen, die Alte Magie des Schlosses, um den Raum zu verankern, die Alte Magie der Todesflüche, um uns zu immaterialisieren und verewigen, und die Schwebende Magie, um den Zauber aufrechtzuerhalten, ohne Magie nachströmen zu lassen. Die Stärke des Zauber erklären seine vielen Mitstreiter, die er schändlicherweise getötet hat. Wie ironisch… die Schwebende Magie habe ich selbst entwickelt.


  Er muss… ein Genie gewesen sein. Das muss ich anerkennen, obwohl ich mir wünschte, er hätte seine Macht zu besseren Zwecken verwendet– oder verborgen. Aber was heißt schon ›besser‹?«, fragte sie traurig. »Hätte er sich auf unsere Seite geschlagen, der Krieg hätte noch Jahre fortdauern und weitere Tausende von Menschenleben kosten können… Wenn er gewartet hätte, ebenso… Dennoch ist es…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Bitte entschuldigt mich.«


  Ohne die Antwort abzuwarten, erhob die Garawaunin sich, zog ihre Kapuze ins Gesicht und verließ den Raum. Sie kam mehr als eine Stunde später wieder, mit nassen Haaren und Tropfen im sommersprossigen Gesicht, weil sie den Regen hatte spüren wollen. Da sie annahm, dass Karon, der ununterbrochen erzählt hatte, begierig sein würde, etwas von den Garawaunen zu erfahren, ohne sich zu trauen zu fragen, begann sie von sich aus.


  Die Öffnung des Tores hatte die Garawaunen unvorbereitet getroffen. Nach den drei oder vier Wochen, die Karon bei Sepha Pali verbracht hatte, hatten die meisten die Hoffnung an ihn aufgegeben. Ihre Empfindung beim Öffnen glich der, die Karon beschrieben hatte: Die Welt um sie herum zerbröckelte, fiel in sich zusammen und löste sich auf. So dichte Schwärze umfing sie, dass mehrere schworen, das Bewusstsein verloren zu haben, doch die Dunkelheit währte nicht lang, und sie tauchten in der anderen Welt auf– an ebender Stelle, an der sie sie vor dreihundert Jahren verlassen hatten. Workja wusste einige Geschichten über ihr unerwartetes Erscheinen zu erzählen. Viele, sie selbst eingeschlossen, waren in der Nähe der Beyla-Ruine aufgetaucht, wo sie zuletzt ihr Hauptquartier errichtet hatten. Einige fanden sich in Feld und Wald wieder, andere an öffentlichen Orten, Straßen oder Plätzen. Letzteres erregte zwar Aufsehen, war aber bis auf ein paar Zusammenbrüche, die schwachen Nerven zugeschrieben wurden, folgenlos. Etwa dreißig waren in Wohnhäusern aufgetaucht, etwa zehn davon in Anwesenheit der Bewohner.


  Da sie niemals einen Treffpunkt vereinbart hatten, wo sie sich im Falle einer ungeordneten Rückkehr zu sammeln hätten, machten sich die meisten von sich aus zur Beyla-Ruine auf. In dem vom Zahn der Zeit übel mitgenommenen Haus war kein Unterkommen für ihre stetig wachsende Anzahl, weshalb sie sich bald nach einer anderen Behausung umsahen. Das von Riesen fast völlig zerstörte Messalla bot sich an, weil es in der Nähe lag und, trotz der Verheerung der Steingeister, oberflächlich Schutz gewährte; zudem konnten sie sich zur Not zur Beyla-Ruine zurückziehen, auf der noch ihre jahrhundertealten Schutzzauber lagen.


  Von Messalla aus hatten sie einige Streifzüge geplant. Die Garawaunen hatten die Ankunft bei den Menschen unterschiedlich aufgenommen. Während die Rachegelüste einiger von ihrer Gegenwart angestachelt wurden, wurden die anderer eingeschläfert von der Unschuld und Hilflosigkeit der auf sie treffenden Menschen. Die Kontakte der ersten Wochen waren von Fremdheitsgefühlen, Neugier, aber auch Entgegenkommen gekennzeichnet gewesen. Erst eineinhalb Monate nach der Öffnung des Portals hatten die Feldzüge gegen die Garawaunen begonnen, und das Volk sah sich in einer ähnlichen Lage wie vor dreihundert Jahren, zog seine Gefälligkeiten zurück und ging in die Offensive.


  Seitdem hatten die Garawaunen zehn Städte zerstört und mehrere militärische Lager ausgehoben– nicht, ohne herbe Verluste einzustecken. Workja schätzte, dass ihre Anzahl von knapp tausendfünfhundert, von denen tausenddreihundert in Messalla angekommen waren, auf neunhundert geschrumpft war. An dieser Stelle ging das Gespräch in militärische und politische Bahnen über. Siamanra und Karon berichteten von der unbegründeten Feindseligkeit Annarns, die den Senat angesteckt habe und mittlerweile aufs Volk übergegangen sei, und von ihren Bemühungen, eine Verständigung zu fördern. Die Garawaunin sagte, ein Frieden mit so vielen gereizten, gehetzten, enttäuschten, verbitterten Gemütern sei schwer, doch die Diasten sollen wenigstens in ihr einen Verbündeten sehen.


  Siamanra bot Workja an, auf seinen Namen im Gasthaus zu schlafen, aber sie lehnte ab, sie wolle so schnell wie möglich nach Messalla zurück. Ihr Pferd wartete vor der Stadt, und da sie den Weg kannte, nutzte Karon die Gelegenheit, seine Reise zu den Garawaunen zu zweit durchzuführen.


  Siamanra hatte den ganzen Nachmittag über wenig gesagt, nicht nur weniger als üblich, nein, es war schlichtweg wenig, um nicht zu sagen fast nichts gewesen. Es erschreckte ihn, wie anders Karon sich im Umgang mit der Garawaunin zeigte. Es war fraglos immer noch Karon, aber er war unbefangener, offener, mutiger, höflicher, selbstbewusster, stärker, vernünftiger, freier. Workja und er schienen sich blendend zu verstehen, und sie sprachen wie selbstverständlich über Dinge, von denen Siamanra nichts oder nur vom Hörensagen wusste. Er fühlte sich ausgeschlossen aus einer Gemeinschaft, die er nie geteilt hatte. Als er Karon voller Vorfreude auf das Pferd steigen sah, mit Workja über ihm unbekannte Garawaunen plaudernd, sah er zum ersten Mal ein, dass es, von ihm abgesehen, nichts gab, das den Roten bei den Menschen hielt. Die Menschen hatten ihm nur Feindseligkeit, Misstrauen und Bosheit entgegengebracht; dass sein Herz an den Garawaunen hing, hätte ihm niemand verübeln können. Und plötzlich hatte Siamanra die Ahnung, dass Karon seinen Besuch verlängern, um nicht zu sagen verewigen, würde, und so sagte er zum Abschied: »Karon, bitte komm zurück!« Und da er wusste, dass er kein Recht hatte, den Roten bei den Menschen zu halten, fügte er hinzu: »Wenigstens einmal.«


  


  Ein ungebetener Gast


  Am folgenden Morgen fühlte Siamanra sich alt, aber aus einem anderem Grund als nach der Nacht, in der das Sharinskind angegriffen hatte. Er stand früh auf, betrat die Gaststube, in der auf Bänken und Boden Menschen schliefen, und hängte die getrockneten Kleider neben der erkalteten Feuerstelle ab. Karons waren ebenfalls darunter: Der Rote hielt es mit dem Waschen praktisch und wusch seine Kleider genau dann, wenn er sich wusch, indem er in den nächstbesten Fluss sprang. Siamanra faltete sie mit mehr Sorgfalt als nötig und verstaute sie am Boden seiner Satteltaschen. Nach einem kärglichen Frühstück ritt er gen Westen davon, indem er zunächst Workjas und Karons Spuren folgte, sich aber westlich hielt, als die Straße nach Norden stieg, wo von der sanften Vormittagssonne beschienen in der Ferne die Ruinen von Messalla zu sehen waren.


  Siamanra hatte seine Einsamkeit selbst gewählt– neben einer Menge anderer Wege, die er hätte einschlagen können, und er hatte sich an sie gewöhnt und sie lieben gelernt. Dennoch verbrachte er diesen ersten Tag allein fast nur damit, sich von der Einsamkeit abzulenken. Am Abend errichtete er ein neues Lager und wollte zu seinem Schwert greifen, aber die Kette seines Dis begann zu leuchten, und zu seiner großen Überraschung stand Karon im Di.


  Siamanra hatte damit gerechnet, dass der Rote sich melden würde, aber nicht nach einem Tag. Karon war nicht, was man nachlässig nennen würde, er war schlicht und ergreifend unwissend: Er wusste nicht, was eine andere Person von ihm wünschte, und selbst wenn sich seine und ihre Wünsche deckten, wagte er meistens nicht, seinem Wunsch nachzugehen. Karon begrüßte ihn und erzählte– und erzählte und erzählte und erzählte und erzählte. Er redete fast eine Stunde ununterbrochen, so dass Siamanra die Garawaunen verdächtigte, ihm Drogen gegeben oder ihn verhext zu haben. Tatsächlich hätte er noch weiterreden können, wenn nicht unerwarteterweise Rahin das Di betreten hätte. Karon verschluckte seine Worte, stand auf wie ein ertappter Schuljunge und blickte auf den Boden.


  »Oh, hallo«, sagte Rahin überrascht. Erstens war es ungewöhnlich, Menschen im Di anzutreffen, zweitens waren die letzten beiden, die zu treffen er erwartet hatte, Siamanra und Karon, denn wenn sie sich im Di sahen, bedeutete das, dass sie sich nicht in unmittelbarer Nähe zueinander befanden.


  »Einen schönen guten Abend«, grüßte Siamanra ihn, stellvertretend für Karon. »Was führt Euch hierher?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen… Störe ich?«


  »Nein. Wir missbrauchen das Di sozusagen für unser Privatvergnügen, während ich fürchte, dass Ihr einen wichtigen Anlass habt, es aufzusuchen.«


  »In der Tat. Zunächst einmal meinen Glückwunsch zu deiner Heldentat in Sibrach. Du hast es wieder einmal geschafft: Seit heute morgen redet Kytheira von nichts anderem als von dir.«


  Siamanra rollte die Augen: »Wisst Ihr, wenn ich eine Änderung in der Juschukarta einführen dürfte, dann diese, dass maskiert gekämpft wird. Niemand würde einen auf der Straße behelligen, niemand einen erkennen, niemand auch nur eines Namen wissen; seine Identität wäre des Juschukus größter Schatz!«


  Rahin zog seine rechte Augenbraue in die Höhe, wussten doch beide zu gut, dass Siamanras Berühmtheit auf seine Herkunft als Brauner zurückzuführen war. Sicherlich wäre er als Schwarzer ebenfalls bekannt und gefeiert worden, aber allein seiner Haarfarbe hatte er zu verdanken, dass die Kunde von ihm bis ins letzte Bergdorf gedrungen war, um sich in seinen Märchen und Mythen zu verewigen.


  Bald betrat Willer das Di. Rahin begrüßte ihn mit einem Kopfnicken, das man leicht als unbeabsichtigtes Zucken hätte missdeuten können, und der Rote neigte sein Haupt kaum tiefer.


  Siamanra kam sich verwöhnt vor: Ihm war alles zugefallen, während Willer um jedes Entgegenkommen, jede Achtung, jede Macht kämpfen musste; wenn Macht nicht wuchs, schrumpfte sie– und niemand wusste das besser als Willer.


  »Hast du deinen Braunen immer noch nicht gefunden?«, fragte Jeo Siamanra, als er zu ihnen stieß.


  »Ich bin auf dem Weg zu ihm.«


  Der Schwarze hatte wieder einen hochmütigen Tag, denn er würdigte die beiden Roten keines Blickes, Siamanra keines Grußes und wandte sich unverzüglich an Rahin. »Wer hat das Treffen einberufen?«


  »Ich.«


  Rahin erzählte dass sein Vater entschieden habe, persönlich in den Nordgürtel, das bisherige Krisengebiet des Krieges, zu reisen. Laut offiziellen Quellen wolle er »die Situation beurteilen lernen«, während Kytheira in zwei Lager geteilt war: Eines, das hartnäckig die Theorie verfocht, er wolle Siamanra und Karon treffen, sich mit ihnen versöhnen und verbünden, das andere war der Auffassung, er wolle die Gefangennahme der nämlichen selbst in die Hand nehmen. Rahin nannte Karon, wie die Mehrheit des Landes, »den Verräter«, und obwohl Siamanra eine unwillige Bewegung machte, korrigierte er sich nicht.


  Die Diasten fragten Willer, dessen Urteil über Beweggründe anderer Menschen folgerichtig und schnell war, nur um zu erfahren, dass der Rote seit Wochen nicht mehr in Kytheira weilte: Nach Rat fragte man Willer, nach persönlichen Dingen nie.


  Nachdem die Diasten auseinandergegangen waren, blieben Siamanra und Rahin allein zurück. Der Braune hatte etwas auf dem Herzen. »Die Juschukarta hat vor fünf Tagen begonnen, nicht wahr?«


  »Auf diese Frage habe ich gewartet. Natürlich hast du dich nicht vertan.«


  »Wart Ihr da?«


  »Selbstverständlich.«


  »… Und?«


  »Du verpasst nichts.«


  »Es könnte die letzte Juschukarta sein, die jemals stattfindet…«


  »Es haben sich dreihundertfünfzig Juschuki angemeldet. Die Qualifikationskämpfe konnten nicht stattfinden, und die Kampfabfolge musste geändert werden, weil zum ersten Mal in der Geschichte weniger Anwärter als Plätze vorhanden sind. Diejenigen, die auf dem Kampfplatz stehen, sind in den wenigsten Fällen der Rede wert. Es sind Fünfzigjährige darunter– ich weiß nicht, ob sie angeworben wurden oder sich von selbst gemeldet haben, weil sie eine lang verpasste Chance witterten. Vielleicht ist, ihnen zuzusehen, jedoch nicht halb so traurig, wie die fünfzig hervorragenden Kämpfer zu verfolgen, denen die Aussicht auf Ruhm wichtiger war, als ihr Land zu verteidigen. Die Jämmerlichkeit dieses Anblicks wiederum wird nur überboten von der Aussicht auf das leere Kolosseum. Vereinzelt sitzen Gruppen auf den Rängen, deutlich voneinander getrennt, jeder hat genug Platz, um seinen Proviant auf den Treppenstufen auszubreiten, die zwei höchsten Reihen sind unbesetzt, alle unterhalten sich mit besorgten Gesichtern und klatschen halbherzig Beifall. Wenn das der Abschluss ist, ist es kein würdiger.«


  ***


  Freyn war ein biederes, trostloses Städtchen, weit genug von der Front entfernt, dass die Bewohner trotz der unausgesetzten Anwesenheit von Soldaten noch nicht geflohen waren, und nah genug, um in jedem Kampfbericht aufzugehen, ihn auszuwalzen, breitzutreten und bis zur Unkenntlichkeit zu mystifizieren.


  Bis vor dreißig Jahren war Freyn eine bedeutungslose Kleinstadt gewesen, in der sich Fuchs und Hase Gutenacht sagten– bis ein berühmter Arzt das Senda-Hospital gründete. Er baute das vorhandene jämmerliche Krankenhaus, in dem hauptsächlich Geburten begleitet und Todesfälle bestätigt wurden, aus, indem er eine Abteilung errichtete, in der Arme kostenlos behandelt, sowie eine weitere, in der Reiche für eine (tatsächlich brillante) Behandlung geschröpft wurden. Heute bestand das Hospital aus mehr als fünfzehn Häusern, die die Patienten nach Vermögensstand, nach Schwere und Art der Krankheit trennten und in einem malerischen gepflegten Park lagen, der ein Fünftel der Stadtfläche einnahm. Um sich behandeln zu lassen, kamen Menschen aus nah und fern und wurden entweder zu ihrer Zufriedenheit behandelt oder (der Möglichkeit beraubt, ihre Unzufriedenheit zu äußern) unter die Erde gesenkt. Rote wurden seit geraumer Zeit nicht mehr behandelt, obwohl man den ein oder anderen alten Mitarbeiter munkeln hörte, es habe einmal einen roten Pfleger gegeben. Ins Senda-Hospital wurden die verletzten Soldaten geliefert, ob Juschuki oder nicht, und die Häuser waren überfüllt; die leichteren Fälle (sofern sie braun waren) mussten bereits unter freiem Himmel schlafen.


  In dieses Krankenhaus war Torudd beordert worden, als Apotheker für die weniger dringenden Fälle zuständig sowie dafür, die gefürchteten Krankenhausepidemien fernzuhalten oder gegebenenfalls frühzeitig zu erkennen. Da er seine Aufgabe bisher gut gemacht (oder Glück gehabt) hatte, war das Senda-Hospital öffentlich zugänglich.


  Siamanra betrat das von einer mannshohen Mauer von der Stadt getrennte Gelände durch ein schwarzes, schmiedeeisernes Tor, das offenstand. Am Rand der Wege und unter den sich wiegenden, dunkelgrün belaubten Bäumen saßen und lagen Verletzte und genossen das gute Wetter nach den verregneten Wochen– viele Männer, doch auch Frauen und Kinder, die in ihren Heimen überrascht oder auf der Flucht angegriffen worden waren. Zwischen ihnen eilten Pfleger hin und her.


  Siamanra fragte sich beim Krankenhauspersonal durch bis zu Torudds verlassenem Quartier, wo er eine kurze Nachricht hinterließ, in der er halbwegs verschlüsselt einen Treffpunkt am Abend in der Stadt ausmachte.


  Torudd kam fast drei Stunden zu spät und verfluchte seine Arbeitszeiten bitterböse. Sie erzählten, was in den zwei Monaten, in denen sie einander nicht gesehen hatten, geschehen war, und schließlich kam Siamanra auf das Di zu sprechen. Unerwarteterweise war Torudd über die Tatsache, dass seine gesamte Wohnung inklusive seiner Sammlung meteorologischer Geräte, verwüstet worden war, möglicherweise mit irreparablen Schäden, weit weniger wütend als über die Tatsache, dass Siamanra ihm die Diasten verheimlicht hatte. Er war so beleidigt, dass er mehrere Minuten gar nichts sagte und im weiteren Gesprächsverlauf, wenn überhaupt, dann schnippisch und schlechtgelaunt antwortete.


  Schließlich rang Siamanra sich dazu durch, ihm die ganze Geschichte der Dis zu erzählen. Er hatte niemals vorgehabt, dem Apotheker zu offenbaren, dass er ihm, wenn auch nur ein einziges Mal und aus vernünftigen und nachvollziehbaren Gründen, Karon vorgezogen hatte. Die ausführliche Erklärung stimmte Torudd milder, doch er fand nicht, dass Siamanra es verdient habe, das zu spüren, und setzte weiterhin seine säuerlichste Miene auf. Erst, als Siamanras Kette zu leuchten begann, lebte der Apotheker auf. Er konnte es kaum erwarten, das seltsame Gerät kennen zu lernen. Dass gerade Karon sich im Di befand, hätte zwar nicht sein müssen, aber er konnte es hinnehmen.


  ***


  Karon meldete sich getreulich jeden Tag bei Siamanra, was diesen fast so sehr erstaunte, wie dass er jeden Tag etwas zu erzählen hatte. Es gelang dem Braunen sogar, ihm ein paar Worte über Fey zu entlocken, die ihn brennend interessierte. Warum hatte Karon sich, bei freier Haarfarbenwahl, ausgerechnet eine Rote ausgesucht? Siamanra fand Rote generell unattraktiv– die strohigen, verblichenen Haare, deren Farbe geradezu schmerzte, die braunen Flecken auf der Haut, die durch die hellen Wimpern haarlos und ungeschützt erscheinenden Augen– es wirkte wie eine Krankheit, ein Ausschlag, der sich über den ganzen Körper verbreitete und ihn marterte. Welches Mädchen war in der Lage, Karons Zuneigung zu wecken? Welches Mädchen war bereit, ihm ihre Zuneigung zu schenken? Von welchem Mädchen war er imstande, Zuneigung anzunehmen? Verdiente sie seine Zuneigung überhaupt? Wie groß war ihrer beider Zuneigung? Hatte sie Zukunft, oder fußte sie auf den Reiz, den ein Fremder auf ein in dreihundertjähriger Gefangenschaft gehaltenes Wesen, den Reiz, den das erste sich willig hingebende Mädchen auf einen jungfräulichen Mann in mehr oder minderer Form ausüben musste?


  Auf einige Fragen bekam Siamanra eine Antwort, auf andere nicht. Er begriff, dass Fey Karon mehr wert war, als er ausdrücken konnte: Der Rote würde für sie über Leichen gehen, und zwar nicht nur über vier oder fünf. Was geschehen würde, wenn sie sterben oder ihm ihre Liebe entziehen sollte, konnte er sich nicht ausmalen: Dass er es als notwendigen, unvermeidlichen Schicksalsschlag stoisch hinnehmen würde, dass er sich umbringen würde, dass er verrückt würde, alles war denkbar.


  Zum ersten Mal wurde Siamanra bewusst, dass unter den gefährlichsten Männern, die er kannte, unter denen Willer und Annarn beständig um die ersten beiden Plätze stritten, Karon unangefochten den dritten belegte– Karon, der aufs Wort gehorchte, der ohne den dazugehörigen Befehl keiner Fliege etwas zuleide tat, der keine Ahnung hatte, wie man jemanden betrog, der nichts hinterfragte. Karon lebte ziellos in den Tag hinein, empfänglich für den ersten Befehl, der seinen Weg kreuzte, sorgte sich nicht um den folgenden Tag, nahm jedwede Behandlung hin und tadelte niemanden. Doch wenn er ein Ziel hatte– ja, wenn– dann verfolgte er es bis in den Tod und war so unerbittlich, wie stets gegen sich selbst, gegen jedes Geschöpf, das dem Erreichen seines Ziels im Wege stand. Welchem Menschen auch immer es gelingen sollte, ein Ziel in seinen jungen Kopf zu pflanzen, er hätte sich den mächtigsten Verbündeten geschaffen.


  Nach einer Woche kündigte Karon Siamanra seine Rückkehr in zwei Tagen an.


  »Du willst zurückkommen?«, fragte der Juschuku erstaunt.


  Da Karon statt einer Antwort auf den rosafarbenen Boden des Dis blickte und angestrengt nachzudenken schien, beeilte der Braune sich klarzustellen: »Oh, so war das nicht gemeint, Karon. Mir ist es gleichgültig, ob du bei den Garawaunen oder bei den Menschen bleibst. Das heißt, gleichgültig ist es mir nicht, aber mir ist beides recht, wenn du verstehst, was ich sagen will… Es… es wundert mich bloß. Du bist gerade angekommen und möchtest schon wieder fort. Gefällt es dir nicht?«


  »Doch!«


  »Aber?«


  »Also… eigentlich… dachte ich, ich bin schon viel zu lang da. Ich dachte… ich soll nur mal für einen Tag hin… Und eigentlich hätte man das, was Ihr mir aufgetragen habt, auch alles in einem Tag erledigen können… Aber… dann habt Ihr nichts gesagt, als ich geblieben bin… Und dann… ich meine, ein Ausflug ist doch auch irgendwann zuende…«


  »Ausflug? Mein lieber Junge, das ist doch kein Ausflug! Ich habe dir nicht Urlaub gegeben von meiner Schreckensherrschaft, unter die du, da deine Zeit abgelaufen ist, zurückkriechen musst! Du darfst kommen und gehen, wie du möchtest, es sei denn, ich bitte dich um Hilfe, und selbst da gewähre ich dir gern die Freiheit, sie mir zu verwehren, wenn es dir nicht passt! Möchtest du immer noch zurückkehren?«


  »Ich… ich weiß es nicht…«


  »Entscheiden musst du dich, ob heute oder morgen.«


  »Ich… ich weiß nicht, aber… ich… ich… ich gehöre nicht zu ihnen… wenn Ihr versteht, wie ich das meine… Ich… ich bin kein Garawaun…«


  »Und deswegen darfst du nicht bleiben?«


  »Doch…«


  »Aha. Zeigen sie dir, dass sie dich nicht wollen?«


  »Ich weiß es nicht…«


  »Oh, komm!« Siamanra ließ nicht locker. Er fragte, wie die Garawaunen Karons Meinung nach ausdrücken könnten, dass er unerwünscht sei, und fragte jedesmal dazu, ob einer von ihnen das besprochene Verhalten an den Tag legte. Der Rote verneinte alles. Die Garawaunen zeigten ihm gegenüber das respektvollste und edelste Verhalten, das ein Mensch sich hätte wünschen können. Und dennoch wollte Karon zurück. Als ihm nichts mehr einfiel, sagte er schließlich, er wolle »eben einfach so« zurück.


  »In Ordnung«, lenkte der Braune zu Karons Überraschung ein (normalerweise wollte Siamanra immer alles genau wissen und gab sich nicht mit einem »Es ist einfach so« zufrieden). »Wo wollen wir uns treffen?«


  Siamanra hatte genau das erreicht, was er wollte: Er hatte Karon dazu gebracht zuzugeben, dass er seinetwegen zurückkam. Es war ein winziger Schritt, aber seit er Karon kannte, hatte er kleine Schritte zu schätzen gelernt– und seitdem war sein Leben trotz der turbulenten Zeit so viel friedvoller geworden.


  ***


  Zwei Tage später, er war schon wieder auf Karon getroffen, wurde Siamanra ins Di gerufen. Da nur seine Kette leuchtete, blieb Karon, der sich nicht in fremde Angelegenheiten mischen wollte, sitzen, aber der Braune winkte, ihm zu folgen. Im Di fanden sie Jeo– in einem jämmerlichen Zustand: Er war leichenblass, seine Knie zitterten, sein Gesicht war feucht, er atmete schwer. Der Unterschied zu seinem sonstigen selbstbewussten Auftreten war so augenfällig, dass Siamanra seinen Gruß unausgesprochen ließ und besorgt fragte: »Ist etwas vorgefallen?«


  Statt einer Antwort ließ Jeo sich auf den Boden sinken und vergrub sein Gesicht in den Händen. Obgleich das Di vor Reinheit erstrahlte, setzten die Schwarzen sich nie. Karon blieb verloren am Rand des Dis stehen und wünschte sich, er hätte die Szene von außen betrachten können, doch Siamanra kniete neben dem Schwarzen und fragte drängend: »Jeo, was ist geschehen?«


  Der General ließ die Hände sinken und blickte durch den rosafarbenen Boden hinab auf die brüchigen Fliesen des Zimmers, in dem er sich befand. Dann sah er auf, und seine dunklen Augen zuckten von Siamanra zu Karon und wieder zurück. »Ich weiß nicht, was ich machen soll…«, sagte er kopfschüttelnd. Sogar seine Stimme klang anders als sonst, schwächer und leiser.


  »Was ist geschehen?«, wiederholte Siamanra.


  »Ich… habe mit Annarn gesprochen… Oder er mit mir, je nachdem…«


  »Ich dachte, der sitze irgendwo in seiner Kutsche.«


  »Das dachte ich auch, Siamanra, das dachte ich auch…«


  Vorgefallen war folgendes: Vor vier Stunden hatte ein Diener Jeo zu einer außerplanmäßigen Besprechung mit General Matiphat gebeten. Auf dem Weg ins Rathaus hatte er Matiphat getroffen, der einer ähnlichen Nachricht gefolgt war: Ihm war berichtet worden, General Jeo verlange nach ihm. Empört suchten sie das Konferenzzimmer auf, um den Urheber des Streiches zur Rede zu stellen. Vorfanden sie Annarn, der den Raum bereits nach seinen Wünschen eingerichtet hatte: Er hatte alle Stühle außer seinem eigenen entfernt und den Tisch als Arbeitspult vor das Fenster gestellt, in das, als Matiphat und Jeo eintraten, die helle Nachmittagssonne einfiel.


  Jeos Überraschung, den Obersten Senator zu erblicken, war so echt wie Matiphats, denn die Reise von Kytheira nach Odrach dauerte bei straffem Zeitplan zwei Wochen, während Annarns Abreise kaum eine zurücklag. Sobald die Diener die Tür geschlossen hatten, grüßten Matiphat und Jeo den Mitsenator und beteuerten ihr Erstaunen über dessen unerwartetes Auftauchen, doch Annarn erhob sich würdevoll und schnitt ihnen das Wort ab:


  »Jawohl, in Kytheira habt Ihr mich erwartet, meine Herren, wo mich vor knapp einer Woche die Kunde Eures schockierenden Verhaltens erreichte. Sobald ich den Bericht gelesen hatte, setzte ich mich, um Euch einen Brief zu schreiben, doch rasch wurde mir klar, dass mein Anliegen in einem Brief nur ungenügend zur Geltung kommen würde, woraufhin ich Pferd und Sattel habe rüsten lassen, um auf schnellstmöglichem Wege eine persönliche Unterredung mit Euch herbeizuführen.«


  Annarn legte eine gewichtige Pause ein, aber sowohl Matiphat als auch Jeo waren zu stolz, um auf sein so deutliches Begehren hin mit der gewünschten Frage zu antworten, so dass der Oberste Senator fortfuhr: »Hier und auf der Stelle verlange ich Rechenschaft über den schamlosen Ungehorsam, den Ihr Euch habt zuschulden kommen lassen!«


  Weder Matiphat noch Jeo wussten, worauf Annarn anspielte, aber der alte General ließ keine Anschuldigung auf sich sitzen: »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Annarn, aber ich für mein Teil habe mich aufrichtig verhalten. Ich verberge nichts, und ich bereue nichts!«


  »Ein aufrichtiger Gesetzesverstoß ist immer noch ein Gesetzesverstoß, Matiphat«, erwiderte Annarn und fügte mit zusammengekniffenen Augen hinzu: »Ich nehme allerdings zur Kenntnis, dass Ihr ihn nicht bereut.«


  »Verflucht! Ich bin offen mit Euch, redet offen mit mir! Was werft Ihr mir vor?«


  »Hochverrat.«


  »Hochverrat!«, rief Matiphat aus. »Betrug! Verleumdung! Üble Nachrede! Niemals habe ich unser Land oder unsere Gesellschaft auch nur im mindesten gefährdet!«


  »Der Hochverräter, mit dem Ihr zusammenarbeitet, wohl auch nicht?«


  »Ich arbeite mit keinem…« Matiphat stockte, denn er begann zu begreifen, welches Ereignis den Obersten Senator so erzürnte. »Ihr müsst falschen Berichten zum Opfer gefallen sein, Annarn. Wir haben niemals mit dem Verräter zusammengearbeitet. Wir haben ihn nie gesehen, nie mit ihm kommuniziert, und unseres Wissens war er auch nie in unserer Nähe.«


  »Wenn meine Quelle vertrauensunwürdig ist, weiß ich, an wen ich mich zu wenden habe, denn meine Informationen stammen aus Eurer Hand, Matiphat.« Der General wollte etwas erwidern, doch der Senator fiel ihm ins Wort: »Im übrigen rede ich nicht von dem Verräter, sondern von Eurer Kooperation mit Siamanra Belleshdim.«


  »Wir haben aus redlichen Motiven heraus gehandelt und diejenige Möglichkeit gewählt, die der Allgemeinheit den geringsten…«


  »Redlich? Mein Wort für Eure Redlichkeit ist ›Egoismus‹: Um Euer Leben zu retten, seid Ihr eine gefährliche Allianz eingegangen, die leicht unseren Untergang hätte besiegeln können.«


  Matiphat verschlug es einige Sekunden die Sprache, welche Jeo dazu benutzte, in milderem Tonfall zu beginnen: »Da liegt ein Missverständnis vor, Annarn. Lasst mich Euch erklären, was sich abgespielt…«


  »Ich wüsste nicht, was in Eurem Bericht missverständlich hätte sein können«, unterbrach Annarn ihn harsch.


  »Vielleicht haben wir die Notlage, in der wir uns befanden, nicht deutlich genug geschildert. Es ging nicht um unser Leben, sondern um das von etwa tausend Menschen, Juschuki, Soldaten und Bewohner der Stadt Sibrach.«


  »Es geht hier nicht um Menschenleben, sondern um ein Gesetz, das gebrochen wurde. Dieser Mann wird seit Monaten gesucht, er läuft Euch, zwei hochdotierten Generälen, über den Weg, und Ihr habt nichts besseres zu tun, als freundlich mit ihm zu plaudern und ihm tausend Menschenleben, inklusive Eurer eigenen, in die Hände zu legen!«


  »Es schien uns nicht gefährlicher, als unsere Lage ohnehin war.«


  »Der Ausgang spricht für uns!«, verteidigte sich Matiphat.


  »Der Ausgang war Euch nicht bekannt, als Ihr das Verbrechen begingt«, stellte der Oberste Senator richtig.


  »Verbrechen!«, rief Matiphat. »Mein lieber Annarn, ich glaube, wir haben eine unterschiedliche Vorstellung von ›Verbrechen‹. Ich würde in diesem Fall eher von einem unerlaubten Mittel, das der Zweck heiligt, sprechen. Siamanra ist kein menschenverachtender Mörder, der eine akute Gefahr für uns oder unsere Gesellschaft darstellt: Ganz im Gegenteil, er ist ein zivilisierter Mann, der aus noch immer nicht bekannten Gründen in Ungnade gefallen ist, und er hat den Willen bekundet, uns bei unserem Kampf gegen…«


  »Eure Auslegung des Gesetzes spielt ebenso wenig eine Rolle wie Eure Meinung von Siamanra, General Matiphat.«


  »Was hat Siamanra verbrochen?«, fragte Jeo und fühlte sich gerissen, weil er seinen Ankläger in Verlegenheit zu bringen suchte.


  »Das ist irrelevant«, erwiderte Annarn kühl. »Entscheidend ist, dass er einen Mann deckt, dessen Ergreifung für das Schicksal dieses Landes von essentieller Bedeutung ist– jenen Mann, der uns willkürlich ins Verderben gerissen hat, indem er diese Wesen auf uns losgelassen hat, die Euch vor einer Woche in so große Verlegenheit gebracht haben; jenen Mann, der mit Siamanras Hilfe all unseren Streitkräften trotzt. Die Leichtsinnigkeit, mit der Ihr ihn durch die Finger habt schlüpfen lassen, müsstet Ihr mit dem Tode bezahlen!«


  Da er sich in seiner eigenen Ehre angegriffen fühlte, stand Jeo, zum ersten Mal in seinem Leben, auf Karons Seite: »Jener Mann«, dem Annarn freizügig die ganze Schuld an dem Auftauchen der Magie und dem Aufflammen des Krieges gab, hatte nichts anderes getan, als Annarns eigenem Befehl zu gehorchen. Den Krieg hatte er mit allen seinen (beschränkten) Mitteln zu verhindern gesucht, während Annarn ihn anschürte. In Karons Gegenwart hätte der Schwarze niemals ein Gran seiner Schuld Annarn zugestanden. Er wollte Annarn diese beiden Anschuldigungen entgegenschleudern, aber er durfte seine geheime Verbindung zu Karon nicht preisgeben, und so musste er schweigen, obwohl er am liebsten geschrieen hätte.


  Jeo war kein Mann, der gewohnt war, mit seiner Meinung hinter dem Berg zu halten, und die Worte stiegen in seiner Kehle hoch, so dass er sich auf die Zunge beißen musste, um sie nicht auszusprechen. Matiphat indes sah sich von keinerlei geheimen Machenschaften gehemmt.


  »Hütet Eure Zunge!«, rief er voll Zorn. »Ich bin nicht bereit, mir derartige Unverschämtheiten bieten zu lassen, auch nicht von Euch, Senator Juschuku Annarn Jharoom! Ihr wohnt nicht in einem öffentlichen Rathaus, schlaft in einem verlassenen Bürgersbett und esst ein Bauernfrühstück morgens! Ihr schlagt Euch nicht Tag für Tag mit ungebildetem Soldatenpack herum, von gefährlichen Monstern einmal ganz abgesehen! Ihr tragt nicht die Verantwortung für fünfhundert Menschenleben! Ihr geht nicht abends schlafen und wisst nicht, ob Ihr den nächsten Tag noch erleben werdet! Ihr habt dieses Sharinskind nicht gesehen, in seine glühenden Augen geschaut und seinen heißen Atem hinter Euch gespürt wie einen Strudel zur Hölle; Ihr wart nicht in Sibrach an jenem Abend; Ihr seid nicht aus unter der Flammenlast zusammenbrechenden Häuser geflohen; Ihr habt nicht gesehen, wie eine höhere Macht mit einem einzigen Atemzug zwanzig um ihr Leben rennende Männer ausgelöscht hat; Ihr habt Euch nicht wie ein zitterndes Kaninchen, um Euer Leben fürchtend, in einem fremden Haus verstecken müssen; Ihr seid nicht unter den drohenden Augen eines Sharinskindes durch die Stadt geschlichen in dem Wissen, dass jedes Geräusch, das Ihr verursacht, Euer Tod sein wird; Ihr habt nicht Euer eigenes Entsetzen in den Augen Eurer Männer gesehen– Ihr könnt Euch kein Bild davon machen, was an jenem Abend in jener Stadt geschah! Ich habe die richtige Entscheidung getroffen, ich bereue sie nicht und würde sie jedesmal wieder treffen!«


  Obwohl Annarns Zorn so deutlich wie ein Schrei im Raum hing, ließ er sich nicht provozieren. »Ich glaube Euch, Matiphat, dass Ihr denkt, die richtige Wahl getroffen zu haben. Aber glaubt mir eines: Ihr könnt die Gefahr, die von diesem… diesem Mann ausgeht, nicht einschätzen; er könnte die gesamte Menschheit auslöschen, falls er es wollte, die Garawaunen eingeschlossen– wenn es tausend Menschenleben fordert, ihn gefangenzunehmen, dann ist das ein guter Preis, und wenn es zehntausend kostet, gewinnen wir daran, und wenn es hunderttausend kosten sollte, ja, dann täten wir immer noch gut daran, uns für ihn zu entscheiden! Sein Leben ist so viel wert wie das des letzten Mannes!«


  Matiphat wollte Einspruch erheben, aber Annarn übertönte ihn donnernd: »Habt Ihr das verstanden!?«


  Eine Weile starrten sie einander stumm an, denn niemand hatte den Obersten Senator jemals brüllen hören. Jeo wollte bejahen, denn er hatte zu viele Geschichten über Annarn gehört, als dass dieser Vorfall nicht seine Furcht erregt hätte, doch Matiphat fing sich nach einigen Sekunden und sagte (zu Jeos größtem Entsetzen): »Ich verbitte mir diesen Tonfall! Solltet Ihr noch einmal in diese kindische Attitüde zurückfallen, werde ich diesen Raum verlassen. Zu Eurer Frage: Natürlich habe ich Euch nicht verstanden. Wie sollte ich, bevor Ihr mir den Grund für Eure wilden Vermutungen mitteilt, worum ich Euch höflichst bitte.«


  »Ihr meint, dass die Magier dies Land vernichten werden und nur er sie aufhalten kann, nicht wahr?«, fragte Jeo schnell.


  Annarns tiefe, schwarze Augen ruhten so lange in den seinen, dass Jeo schon meinte, von der Last erdrückt zu werden, bevor der Oberste Senator ein gedehntes »Ja« zur Antwort gab. Fast klang es fragend.


  »Ah ja«, erwiderte Matiphat, nicht überzeugt. »Und wie sollte er helfen können?«


  »Ich bevorzuge«, sagte Annarn ruhig, »Euch diese Informationen nicht anzuvertrauen, da Ihr vor einer Woche bewiesen habt, wie leichtfertig Ihr mit Eurer Verantwortung umgeht.«


  »Oh, Annarn!«, stieß Matiphat unwillig hervor. »Wir sind doch beide nicht blöd! Versucht nicht, mit meiner Leichtfertigkeit zu begründen, warum es sich um Leichtfertigkeit handelt! Das ist lächerlich!«


  »Ihr beschließt also, Euch den Befehlen, die der Senat abgestimmt hat, zu widersetzen?«


  »Nein, verdammt! Wenn ich Siamanra zwischen die Finger bekäme, würde ich ihn ausliefern wie ein Huhn unters Beil! Aber in dieser Situation schien das Verhältnis zwischen Kosten und Nutzen einer Gefangennahme verflucht schlecht, und bevor Ihr mir das Gegenteil beweisen könnt, nehme ich meine Aussage nicht zurück!«


  »Könnte es vielleicht sein«, wandte Jeo schüchtern ein, »dass wir doch das Richtige getan haben aus falschen Motiven? Ich meine… hätten wir ihn gefangengenommen, wären wir alle gestorben, und er wäre entweder tot oder immer noch frei… So viel hätte es nicht gebracht.«


  Wieder heftete Annarn seinen undurchdringlichen Blick lange an Jeos Augen. »Das könnte sein«, sagte er langsam und nachdenklich.


  Jeo sog Annarns Entgegenkommen gierig auf und versuchte, weiteren Frieden zu stiften: »Nachdem die Stadt evakuiert war, hatten wir keine Möglichkeit, ihn festzunehmen, weil er allein in der Stadt geblieben ist, um das Sharinskind für die letzten Fliehenden abzulenken.«


  »Es schien auch nicht besonders fein«, brummte Matiphat missbilligend, »ihm seine Dienste mit einer Kerkerzelle zu vergelten.«


  »Siamanra hat Euch keine Dienste erwiesen«, versetzte Annarn. »Er hat lediglich einige Tropfen des Bades getilgt, das er mit seiner nachlässigen Behandlung eines gefährlichen Roten ausgeschüttet hat. Und der Schaden, den Ihr dabei angerichtet habt, lässt sich nicht ermessen: Ihr habt diesen Mann nicht nur laufen lassen, Ihr habt ihn wieder ins Gerede gebracht, Ihr habt seinen Rückhalt in der Bevölkerung gestärkt und damit die Wahrscheinlichkeit, ihn zu fassen, erheblich gesenkt. Ich habe sogar gehört, dass er mehrmals unbehelligt diese Stadt betreten und mit Soldaten gesprochen hat. Die Nachteile, die uns daraus erwachsen, werden sich erst in der Zukunft zeigen.«


  »Vielleicht«, schlug Jeo anheischig vor, »könnten wir versuchen, uns seine Beliebtheit zunutzezumachen, und ihm eine Falle zu stellen.«


  Er fragte sich, ob er gerade aus der Not eine Tugend machte, oder ob er Siamanra ein Stück weit verriet. Auf jeden Fall erntete er einen bösen Blick von Matiphat, der nicht verhieß, dass der General hinnehmen würde, dass er ihm in den Rücken gefallen war.


  »Darüber bin ich im Zweifel«, erwiderte Annarn, dem Jeos Idee zu gefallen schien, »aber ich arbeite noch an den Plänen.«


  Seine milde Stimme wurde wieder ernst und drohend: »Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt: Siamanra ist hier in der Nähe, und wenn Siamanra in der Nähe ist, kann der Verräter nicht weit sein. Es ist Euer oberstes Ziel, diese beiden Männer dingfest zu machen! Gegenüber diesem Vorhaben hat alles, ich wiederhole, alles Nachrang!« Er schien eine Weile nachzudenken und fügte hinzu: »Da ich schon einmal hier bin, kann ich mir gleich persönlich Eure Arbeit ansehen. Der beste Anfang, den Ihr machen könnt, ist, Euren Leuten Bescheid zu geben, dass, wer Siamanra wissentlich empfängt, sein Leben verwirkt.«


  »Meint Ihr nicht, Ihr gehet ein bisschen zu weit«, wandte Matiphat ein. »Wenn irgendein dummer Bauer auf ihn trifft, was hat er einem Mann wie Siamanra entgegenzusetzen?«


  »Ich denke, mein Befehl war eindeutig.«


  Matiphat sah aus, als wollte er wieder einen Streit vom Zaun brechen, doch er beherrschte sich: »Wir sprechen uns noch.«


  »Mit Vergnügen.«


  Als wäre dies nicht genug gewesen, um Jeo zu verunsichern, setzte Annarn dem Gespräch die Krone auf, indem er Jeo, der ihm bereits den Rücken zugekehrt hatte, zurückrief: »Ach, Jeo.«


  »Ja«, fragte der Schwarze, möglichst aufgeräumt erscheinend.


  »Ihr tätet besser daran, mir zu erzählen, was Ihr vor mir verheimlicht. Wir sehen uns heute abend.«


  Nach diesem Satz war Jeo am Ende. Ihm war eiskalt, obwohl er schwitzte, und er zitterte unaufhörlich. Matiphat war keine Hilfe, denn nachdem er seinem Ärger über Annarn Luft gemacht hatte, verlangte er von Jeo Rechenschaft über die Dolchstöße gegen Ende des Gesprächs. Der antwortete mehr schlecht als recht, bis Matiphat begriff, dass der junge General Zeit brauchte, um seine Gedanken zu ordnen. Vollends verlor Jeo die Nerven, als er zwei Stunden später von einem Diener zu Matiphat geholt wurde, der in seinem Blut lag: In seiner Hand lag sein eigenes Schwert, das ihm die Brust durchbohrt hatte– aber Jeo wusste, dass diese Hand es nicht geführt hatte.


  Als der General mit seiner Geschichte geendet hatte, fragte Siamanra: »Wo seid Ihr?«


  »Ich weiß nicht. In irgendeinem hoffentlich leerstehenden Haus.«


  »Weiß Annarn, wo Ihr seid?«


  »Ich denke…« Jeo wollte »nicht« hinzufügen, aber dann wurde ihm bewusst, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was Annarn wusste und was nicht. »Keine Ahnung…«


  »Geht raus und unter Leute. Wenn andere Menschen anwesend sind, kann Annarn Euch nichts anhaben.«


  »Danke für deinen Trost…«


  »Ihr braucht keinen Trost, Ihr braucht Sicherheit. Seht Ihr ein, dass Euch die Einsamkeit schädlich ist?«


  »Schädlich? Schädlich! Was sollte denn nicht schädlich sein!?«, versetzte der General gereizt.


  »Jeo! Reißt Euch zusammen!« Siamanra packte den Schwarzen bei den Armen und zog ihn in den Stand. »Wenn es einen Moment in Eurem Leben gibt, an dem Ihr Euch nicht gehen lassen dürft, ist es dieser! Strengt Euren Kopf an und antwortet mir: Ist es vernünftig, sich auf die Straße zu begeben, oder nicht?«


  Jeo zwang sich, seine panisch umherflüchtenden Gedanken zu bündeln und auf Siamanras Frage zu richten. Heute erzürnte es ihn nicht, dass der Braune ihn so grob behandelte, sondern es machte ihm die Dringlichkeit von Siamanras Anfrage bewusst. »Ja…« sagte er nach einer halben Minute. »Vernünftig…«


  »Gut. Also werdet Ihr, sobald Ihr das Di verlasst, zu irgendwelchen Freunden gehen, gute Miene zum bösen Spiel machen und Euch den ganzen Abend unterhalten.«


  »Und in der Nacht?« In Jeos Augen spiegelte sich das Grauen vor der Nacht.


  »Das besprechen wir heute abend. Zur Not komme ich vorbei und nehme Euch mit.«


  »Das geht nicht.«


  »Weshalb?«


  »Hast du mir nicht zugehört? Das ist gefährlich.«


  »Habt Ihr den Befehl schon ausgesprochen?«


  »Nein. Aber Annarn ist hier.«


  »Das stört mich nicht. Im Gegenteil, ich wäre hocherfreut, ihn zu treffen. Ich glaube, wir hätten uns eine Menge zu sagen.«


  Jeo schüttelte den Kopf: »Du bist verrückt…«


  »Nein. Ich bewahre meinen Kopf. Habt Ihr schon versucht, Rahin zu erreichen?«


  »Glaubst du, ich hätte dich gerufen, wenn ich es bei Rahin nicht schon hundertmal versucht hätte?«


  »Willer?«


  »Was soll ich mit dem?«


  Siamanra wandte sich an Karon: »Geh raus und ruf Willer und Torudd! Und wenn du schon dabei bist, schau, ob du Rahin nicht auch erreichst.«


  Jeo sah aus, als läge etwas Abwertendes über diese beiden Männer auf seiner Zungenspitze so nahe dem Abgrund, dass ein Windhauch gereicht hätte, um es hinunterzupusten, aber er begnügte sich damit, Karon missmutig hinterherzusehen. »Und wenn du hier wärest… was würdest du machen wollen?«


  »Euch mitnehmen.«


  »Wohin?«


  »Weg.«


  »Weg… weg… Verdammt, es ist alles weg! Selbst, wenn er mich nur absetzt, wird die Dangka meine Verlobung lösen, und sie wird irgendeinem Glückspilz in die Hände fallen, der nicht halb so viel dafür gearbeitet hat wie ich… Und meine Familie wird…« Jeo sah als, als getraute er nicht, sich einzugestehen, was seine Familie machen würde. Er schüttelte den Kopf und schaute bitter in dem leeren Raum umher, in dem sein Di stand. Sein Blick fiel auf Karon, der Rahin, Torudd und Willer gerufen hatte, unauffällig wie ein Dieb ins Di zurückgekommen war und mit gesenkten Blick und dem Anschein, kein Wort zu verstehen, am Rande stand, und er hörte Annarn sagen »Sein Leben ist so viel wert wie das des letzten Mannes«. Jeo hatte nicht übel Lust, dem Roten sein Schwert in die Brust zu rammen, um sowohl Annarn als auch Siamanra zu beweisen, wie falsch sie lagen und dass nichts und schon gar nicht das Schicksal der Menschen von diesem schrulligen Roten abhänge.


  »Zunächst einmal solltet Ihr Euch darum kümmern, dass Ihr am Leben bleibt«, bremste Siamanra Jeos Gedanken zu seinem gesellschaftlichen Abfall.


  »Weg… weg…« murmelte Jeo, und dann mit plötzlicher Heftigkeit: »Ich will nicht so werden!«


  »Wie?«


  »Wie… du…«


  Siamanra war einen Moment sprachlos.


  »Und… er…« fügte Jeo hinzu und wies mit seinem Daumen über die Schulter zu Karon, dem er, um ihn nicht sehen zu müssen, den Rücken zuwandte. Siamanra wusste immer noch nicht, was er sagen sollte.


  »Schau mich nicht so an! Du musst doch merken, was aus dir geworden ist: Du bist ein verlauster Obdachloser, der den Freunden, die ihm noch geblieben sind, auf der Tasche liegt, der den Witterungen dieser Erde schutzlos ausgesetzt ist, dem gnadenlos die Sonne auf die Nase scheint, der Wind die Haare zerrupft und der Regen die Kälte in alle Glieder prügelt, ohne dass er sich dagegen wehren kann, den hungert und dürstet, wenn der Zufall ihm kein glückliches Mahl beschert, der sich über Moos freut, auf dem er nicht so hart schläft. Einst gab es keinen Mann, der dich nicht beneidet hat, und jetzt gibt es keinen, der dich nicht bemitleiden würde. Verdammt, ich will nicht so erbärmlich enden wie du!«


  »Ich habe keine Läuse«, stellte Siamanra richtig. Es gehörte nicht zum Thema, aber er fühlte sich angegriffen und musste seine Ehre verteidigen. »Und ›er‹ auch nicht«, fügte er pflichtbewusst hinzu, um Karons Ehre ebenso unbefleckt zu erhalten.


  Jeo sagte nichts und starrte missgelaunt zur Erde.


  Willer war der einzige Diast, der außer ihnen Zeit zu haben schien. Er betrat das Di schweigend, wie es sich für einen Roten ziemte, und als Siamanra ihn begrüßte, senkte er zum Gruß eine Viertelsekunde die Lider. Seine kleinen, hellgrünen Augen fielen auf Jeo und durchbohrten ihn mit einem einzigen Blick, der ihm zwar nicht verriet, was vorgefallen war, dem aber Jeos Todesangst nicht verborgen blieb.


  Als der Juschuku den General bat, dem Heiler die Geschichte von dem Gespräch mit Annarn zu erzählen, schnaubte Jeo: »Ich hab sie vor einer halben Stunde erzählt, verflixt… Ich erzähl doch nicht zweimal denselben Mist!«


  »Ihr hättet sie ohnehin Rahin ein zweites Mal erzählen müssen.«


  »Das wäre auch eine bleibende Investition gewesen: Er kennt Annarn sein Leben lang und wird wissen, was er davon zu halten hat.«


  Schließlich berichtete Siamanra, was vorgefallen war. Willer hörte schweigend und aufmerksam zu. Als der Braune geendet hatte, wandte der Heiler sich ungefragt an Jeo: »Euch zu töten, wäre das Unklügste, das Annarn tun könnte.« In seiner Stimme schwangen Verachtung für Jeos Feigheit und Genervtheit von seiner Dummheit, aber nicht ein Quäntchen Trost.


  »Was weißt du davon?«, schnappte Jeo ihn an.


  »Seht Euch an, Juschuku«, versetzte Willer kalt. »Ihr sterbt vor Angst. Ihr würdet Annarn niemals gefährlich werden. Er hat nicht den geringsten Grund, sich Eurer zu entledigen. Ganz im Gegenteil, würde er sich einiger Vorteile berauben, wenn er Euch Eurer Stellung enthöbe: Ihr seid ein General und keiner von jenen insgeheim als hilflos abgestempelten Generälen, die zur Bekämpfung von ›Sharinserben und lokalen Verbrechen‹ in den Süden geschickt wurden, sondern ein durchaus fähiger, der seine Stellung trotz widriger Umstände gehalten hat; Ihr seid ein mächtiger Mann, dessen Stimme im Senat stetig an Bedeutung gewinnt– und Ihr würdet alles tun, was Annarn Euch befiehlt. Warum solch einen Bundesgenossen über Bord werfen? Er hat den Mord an Matiphat inszeniert, um Euch seine Macht zu demonstrieren, und während Eures Gesprächs habt Ihr ihm einen Vorgeschmack Eurer Ergebenheit präsentiert, den nicht zu ergreifen er nicht Narr genug war.


  Natürlich gilt das nur, solange Ihr Eure Stellung haltet. Solltet Ihr den Generalsposten eines Tages nicht mehr innehaben, kann ich für nichts garantieren.«


  Jeo machte den Mund auf und zu. Willers Argumentation war zu tröstlich, als dass er seine angegriffene Ehre wiederherstellen müsste– so tröstlich, dass Jeo sie glaubte, obwohl sie aus dem Mund eines Roten stammte. »Du meinst, er wird mich nicht töten?«


  »Wenn ich mich nicht sehr täusche, nein. Und ich täusche mich… selten.«


  »Und absetzen auch nicht?«


  »Ich bin mir sicher, Ihr werdet in ein paar Wochen eine der neu eingeführten Tapferkeitmedaillen erringen, und höchstwahrscheinlich wird das Etat für Eure Abteilung erhöht werden.«


  »Aber… er… er weiß, dass ich ihm etwas verheimliche.«


  »Ich kann nicht erahnen, was und wieviel und wie offensichtlich Ihr in jenem Gespräch etwas habt durchblicken lassen, aber ich halte für unwahrscheinlich, dass Annarn die ganze Tragweite Eures Geheimnisses erkannt hat. Ich schätze, er denkt, Ihr verheimlicht ihm Geschehnisse der Zerstörung von Sibrach, die Euch weniger positiv hätten dastehen lassen können, als Euch lieb war. Wenn Ihr sichergehen wollt, könnt Ihr in ein paar Tagen als reuiger Sünder vor ihn treten und ihm erzählen, dass Siamanra an jenem Abend Karon zuhilfe holen wollte und Ihr es gebilligt hättet, dass Karon aber nicht aufgetaucht sei. Das entspricht der Wahrheit, musste glaubwürdig verheimlicht werden und ist geeignet, sein Misstrauen fürs erste zu stillen.«


  Nach zehn weiteren Minuten mit Willer, in denen der Rote nicht anderes tat, als seine Argumente umzuformulieren und ein zweites Mal vorzubringen, fühlte Jeo sich gestärkt und verließ das Di, um die nach Matiphats Tod notwendigen Schritte einzuleiten.


  Als die Diasten sich am Abend in vollständiger Runde trafen, um die Ereignisse zu besprechen, war Rahin nicht im mindesten erstaunt oder schockiert von der Geschichte. Tatsächlich wirkte er unnahbar, fast uninteressiert, zuckte die Achseln und konstatierte: »So ist er nun einmal.«


  Im Licht der jüngsten Ereignisse lief ihre Suche nach Verbündeten zu langsam. Weder Jeo noch Rahin, die sich als den letzten Kern der Diasten empfanden, für den sie von jeher nur die Schwarzen gehalten hatten, ließen es sich nehmen, mehrmals darauf hinzuweisen, dass sie schneller und einfacher rekrutieren könnten, hätten sie statt Karon und Torudd zwei Schwarze aufgenommen. Siamanra kannte sich in der schwarzen Gesellschaft lange nicht mehr so gut aus wie vor zehn Jahren, Willer kannte hauptsächlich kränkliche Männer, die einen beträchtlichen Teil des Jahres in Kytheira verbrachten (sowie deren Angehörige), Torudd hatte erst in Freyn die Gelegenheit bekommen, sich eingehender mit Schwarzen zu unterhalten, die nicht Apotheker, Ärzte oder Freunde von Siamanra waren, und selbstverständlich konnte Karon keinen einzigen Vorschlag beisteuern. Der Rote kam sich sehr unbedeutend und sehr nutzlos vor, und insbesondere Jeo freute sich, ihm seine Geringfügigkeit jederzeit unter die Nase zu reiben.
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  Neue Feinde


  Wie sie das erste Sharinskind erkannt hatten, ohne jemals eines gesehen zu haben, erkannten die Menschen das zweite, obgleich es dem anderen so ähnlich sah wie eine Fliege einem Bullen. Es war deutlich kürzer und wirkte, obwohl der Durchmesser seines Leibes den seines Artgenossen übertraf, kleiner und unscheinbarer. Seine Haut war von einem dunklen Ocker, dessen Musterung der Wand eines senkrecht in die Erde gelassenen Grabes glich. Dieselben gewölbten Platten, die bei dem ersten Sharinskind bewundert werden konnten, umschlossen seinen Körper wie ein zersprungener und gekitteter Porzellankelch, durch dessen haarfeine Risse glühender, sandfarbener Rauch quoll. Sein Kopf war länger und sein Maul spitzer als die des ersten Sharinskindes: Hatte das Haupt von diesem wie ein in die Breite gezogener Entenkopf gewirkt, ähnelte das von jenem einem stumpfen, abgeflachten Storchenschädel. Tiefe Furchen schlängelten sich wie Miniaturflüsse von seinen Nasenlöchern hinab zu dem narbigen, hornigen Kiefer. Das gelbe Sharinskind spie kein Feuer: Ein dichter, schwefelgelber Dampf drang aus seinen Nüstern und seinem Maul, der einen trockenen, übelriechenden Film hinterließ. Die Menschen wagten die Reste nicht zu berühren, denn sein Atem fraß sich innerhalb von Sekunden ins Fleisch, und sie deuteten das gelbe Pulver als Ansammlung von hochaggressiven Parasiten, mit denen sie die ätzenden Eigenschaften erklärten. In seinen bewegten Augäpfeln schien ein Erdrutsch nach dem nächsten niederzugehen. Obwohl es ebenfalls Flügel hatte, konnte dieses Sharinskind sich deutlich besser zu ebener Erde bewegen: Es hatte vier Beinpaare, die es zwar nicht so elegant in seinem Körper verbergen konnte wie sein roter Bruder, die es aber zuverlässig und schnell über weite Strecken transportierten; während die dürren Beine des anderen zweigliedrig und zweiklauig gewesen waren, waren seine dreigliedrig und endeten in vier klauenbewehrten Zehen, deren jede eine Elle maß. Sein Schwanz war kürzer, kräftiger und spitzer, und bisweilen benutzte es ihn als Schlagstock oder Lanze. In der Luft dagegen hielt es sich nicht weniger anmutig als für Sharinskinder üblich: Etwa in der Mitte seines massigen Leibes setzten zu beiden Seiten Flügel an, die die Form von riesigen Keulen hatten. Durch ihre enorme Spannweite wirkte das Sharinskind von unten wie ein fliegendes Kreuz. Während die Flügel des anderen Sharinskindes dünn wie Pergament gewesen waren, waren diese fast so hoch wie sein Körper breit. Wenn es flog, falteten seine Flügel sich auf in drei Lagen, durch deren fußhohe Zwischenräume die Luft geleitet wurde. Es erreichte eine enorme Wendigkeit, indem es die Positionen seiner Flügel zueinander veränderte. Die mittlere Flügelscheibe war mit den beiden äußeren durch senkrechte, spinnwebartige Fäden verbunden, die im Wind zitterten. Insgesamt war es in keiner Weise weniger erschreckend oder weniger gefährlich als das erste Sharinskind, von dessen Auftritt die Menschen Zeugen wurden.


  Das neue Sharinskind griff zuerst Sibrach an, tötete oder verjagte die zu Wiederaufbau-Zwecken in Sibrach stationierten Soldaten und wandte sich dann dessen Zwilling Odrach zu. Hier verwüstete es die Soldatenlager, bevor es, ausgehend von der Stadtmitte, die Häuser in dichten, stickigen, gelben Rauch hüllte. Die Menschen flohen wie aufgescheuchte Ameisen. Ein paar Mal flog das Sharinskind so tief über die Flüchtlinge, dass sie den Luftzug seiner Flügelschläge spüren konnten, doch es griff keinen an, der die Stadt verlassen hatte. Sein Augenmerk galt der Zerstörung der Stadt, und diese vollzog es vollständig. Den letzten Akt der Vernichtung konnten die Überlebenden vom Waldesrand aus beobachten:


  Das Sharinskind verengte seine Kreise und ließ sich inmitten der Häuser nieder wie ein Vogel in sein Nest. Es rammte seine hornige Stirn gegen die Wände, bis die Steine barsten, zerbrach die stützenden Holzbalken der Häuser und zerfetzte mit seinen vier oberen Krallen die Innereien. Es schwang seinen Schwanz wie eine Keule, um Karren, Fässer oder kleinere Häuser hinwegzufegen oder zu zerstoßen. Ganze Häuserreihen zertrümmerte es, indem es sich längs dagegenwarf und sie zum Einsturz brachte. Das Ächzen der beanspruchten Gemäuer, die dumpfen Schläge des Körpers des Sharinskindes und das Krachen der fallenden und rollenden Steinmassen drangen bis zu den Überlebenden, deren Heimat sich vor ihren Augen in eine Wüstenei verwandelte.


  Etwa eine Stunde später tauchte von Südwesten her das rote Sharinskind auf, um ihm beizustehen: Es setzte einen brennenden Kreis um die Stadt und verwandelte die Überreste der Häuser in lodernde Scheiterhaufen. Wie Eidechsen strichen die Sharinskinder durch die brennende Stadt, um sicherzugehen, auch den letzten Rest menschlichen Lebens getilgt zu haben, setzten hie und da, wo ihnen etwas wiederaufbaufähig schien, vollendende Schläge, trafen sich auf einem der großen Plätze, die sie durch das Niederreißen eines ausgedehnten Elendsviertels geschaffen hatten, und begutachteten mit bewegten, leuchtenden Augen ihr Werk. Nach einer weiteren halben Stunde überließen sie den Rest der Arbeit dem Feuer, erhoben sich in die Lüfte, eilten drohend zu den Fliehenden, zogen mehrere Kreise dicht über ihren Köpfen und verschwanden dann, zwei riesigen Adlern gleich, nach Südwesten, woher sie gekommen waren.


  Nachdem die Flucht aus Odrach reichlich chaotisch abgelaufen war, ohne dass Jeo sich vorstellen konnte, was er hätte anders machen sollen, versuchte er, die Geflohenen unter seine Kontrolle zu bringen. Er lief durch die Menge, begutachtete den Zustand der Menschen und suchte seine Offiziere. An unterschiedlichen Orten boten sich ihm unterschiedliche Bilder: Manche waren am Boden zerstört, schrieen oder weinten, einige hockten verängstigt zwischen den Bäumen, ohne ein Wort über die Lippen zu bekommen, andere starrten mit leerem Blick in die Richtung, in der ihre Heimat gelegen hatte, weitere, aber wenige, hatten sich in Gruppen zusammengefunden und diskutierten ihre Lage. Die ursprünglichen Anwohner der Zwillingsstädte wirkten am verstörtesten: Erst hatten Riesen ihre Städte heimgesucht, wonach sie Monate in Angst und Schrecken, sich in den Ruinen oder den Wäldern versteckend, verbracht hatten; die Einkehr der Soldaten hatte eine kurze Periode der Ruhe und der Hoffnung eingeleitet, die jedoch kaum einen weiteren Monat später von den Sharinskindern zerschmettert wurde.


  Jeo sammelte geistesgegenwärtige Offiziere und mischte sie nach Siamanras Vorbild mit Zivilisten, die im Antlitz der Gefahr ruhig geblieben und Gruppen von Menschen sicher aus der Stadt geleitet hatten. Nach einer Stunde hatte er einen guten Überblick über die Lage und eine vernünftige Mannschaft beisammen, um die Flüchtlinge erfolgreich in die nächste sichere Stadt, Zuttrah, zwei oder drei Tagesmärsche entfernt, zu geleiten. Er schickte fünf Männer voraus, um den Weg zu erkunden, und ließ fünf Männer zurück, die den umliegenden Wald und, später, die Überreste der Stadt nach Überlebenden durchkämmen sollten, und machte sich mit einem langen Zug aus Anwohnern und Soldaten auf den Weg. Erst Stunden später fiel ihm auf, dass Annarn fehlte.


  Selbstverständlich hatte Jeo sich nicht die Mühe gemacht, in das Gesicht jedes einzelnen Mannes zu schauen, aber Annarn war kein Mann, der sich übersehen ließ. Beunruhigt schickte Jeo Leute aus, die die Identität der Verletzten, die sich nicht äußern konnten, überprüfen sollten, aber er hatte wenig Hoffnung: Erstens schätzte er, dass irgendjemand Annarn erkannt und ihn gemeldet haben müsse; zweitens war es schwer, sich Annarn bewusstlos, regungslos oder vor Schmerzen stöhnend auf einer von Roten und Braunen getragenen Notliege vorzustellen. Als seine Männer eine halbe Stunde später zurückkehrten, ohne eine Spur des Senators gefunden zu haben, war er sich sicher, dass Annarn sich nicht unter den Flüchtlingen befand.


  Unauffällig ließ er sich zurückfallen und betätigte das Di. Es war am späten Abend kurz vor Sonnenuntergang, und alle Diasten folgten Jeos Ruf.


  »Wo bist du?«, fragte Jeo Siamanra, nachdem er in kurzen Worten Odrachs Zerstörung geschildert hatte.


  »Wir sind immer noch bei den Zwillingsstädten. Ihr seid mit der Hauptstreitmacht abgezogen, nicht wahr?«


  »Ja. Du solltest dich hüten: Ein paar von meinen Männern laufen noch im Wald herum.«


  »Wir haben sie bereits getroffen. Annarn muss ihnen ordentlich eingeheizt haben: Sie haben eine Heidenangst vor uns– oder vor ihm, je nachdem, wie man es sieht. Ich befürchte, sie schaffen es nicht allein.«


  »Was?«


  »Die Überlebenden zu versorgen. Die Geflohenen sind im ganzen Wald um die Städte herum verteilt, ein beträchtlicher Teil hat sogar in Sibrach Schutz gesucht. Bald bricht die Nacht herein, Eure Späher kennen sich im Wald nicht aus, und die wartenden Menschen wissen nicht, dass sie gesucht werden.«


  »Und was macht ihr?«


  »Nun, wir versuchen unser bestes. Vier von den fünfen sind mittlerweile bereit, mit uns zu kooperieren, und sobald es dunkel wird, müssen sie sich ohnehin auf uns verlassen. Wir sind in dieser Gegend häufig nachts unterwegs gewesen.«


  »Wenn ihr nach Überlebenden sucht, könnt ihr gleich nach Annarn Ausschau halten.«


  »Annarn ist hier?«


  »Ich weiß es nicht, aber hier ist er nicht.«


  Siamanra fuhr sich durch den Bart. »Das macht unsere Rettungsaktion ein wenig gefährlicher als erwartet. Hoffentlich vergreift er sich nicht an Euren Männern, nur weil sie uns gesehen und ziehen lassen haben!«


  »Vielleicht… ist er verletzt.«


  »Annarn? Das glaubt Ihr doch selbst nicht!«


  »Oder tot…«


  Siamanra lachte lauthals.


  »Annarn ist nicht tot«, sagte Rahin ernst.


  »Und woher wisst Ihr das?«, fragte Siamanra, immer noch amüsiert über den Gedanken, über Annarns Leiche zu stolpern und alle ihre Probleme sich in Luft auflösen zu sehen. »Der Ihr immer mehr wisst als wir und Euer Wissen nicht preisgeben wollt?«


  »Annarn lebt seit mindestens hundertfünfzig Jahren. Das Alter ist beileibe nicht die einzige Bedrohung, der Menschen ausgesetzt sind: Man kann an Krankheiten, Unfällen, Lebensmüdigkeit oder, in Annarns Fall, von der Hand eines Feindes zugrunde gehen. Ich erinnere mich nicht, auch nur eine von ihnen ihm jemals zu schaffen machen gesehen zu haben: Annarn passieren keine Missgeschicke, keine Irrtümer oder Fehler, er war niemals krank, und wären es nur Magenschmerzen nach dem Essen gewesen, ja, wenn ich ehrlich bin, erinnere ich mich nicht, ihn jemals müde, hungrig oder durstig erlebt zu haben. Ich glaube nicht, dass zwei Sharinskinder ausreichen, um ihm den Garaus zu machen.«


  »Ihr habt sie nicht gesehen!«


  »Und ihr, ihr habt Annarn noch nie gesehen.«


  ***


  Drei Tage später, Jeo war in Zuttrah angekommen, während Siamanra und Karon die Nachzügler begleiteten und gegen Riesenangriffe verteidigten, berief Torudd sein erste Versammlung ein: Der Oberste Senator befand sich in Freyn, mindestens seit dem Morgen dieses Tages. Freyn war zwar nicht wesentlich weiter von Odrach und Sibrach entfernt als Zuttrah, aber nördlich gelegen und damit weiter vom Zentrum des Landes, der letzten Zuflucht der Menschen, entfernt, weswegen Jeo die seiner Meinung nach sicherere Stadt zur Flucht gewählt hatte.


  »Woher weißt du das?«, fragte der General, den diese Nachricht ärgerlich stimmte, da er sich in den letzten Tagen zu sehr mit der Hoffnung, der Alptraum, in den sein Land seit Anfang des Jahres gerutscht war, könne in baldiger Zukunft enden, angefreundet hatte. »Hast du ihn gesehen?«


  »Natürlich nicht– und überhaupt erst zwei- oder dreimal in meinem Leben aus weiter Ferne. Aber aus seiner Ankunft ist kein Geheimnis gemacht worden: Es heißt, er sei heute morgen von Odrach aus im Zuge seiner Reise zur Erkundung der Grenzen angereist und wolle diese in ein paar Tagen Richtung Westen fortsetzen.«


  »Was ist mit dem Angriff?«, fragte Siamanra.


  »Davon weiß man hier nichts.«


  »Das heißt, er schweigt?«


  »Entweder das, oder der Kriegsrat von Freyn hat beschlossen, dass diese Nachricht den Bewohnern besser nicht zu früh zu Ohren kommen sollte.«


  »Was hat er erzählt?«, fragte Jeo.


  »Das weiß ich nicht. Ich bin nicht Mitglied des Kriegsrats.«


  Jeo brummte unwillig. »Ich wage gar nicht mehr, darauf hinzuweisen, dass wir einen Schwarzen hätten nehmen sollen…«


  Siamanra, der sich zusammen mit seinem Freunde angegriffen fühlte, wollte etwas erwidern, doch Torudd kam ihm zuvor: »Es scheint mir angemessener, sich darüber zu ärgern, dass Braune nicht in Kriegsräte gewählt werden, als darüber, dass ich einer bin.«


  »Genau das sage ich doch: Braune haben keinen Zugang zu dem Wissen, das wir benötigen!«


  »Es will mir scheinen, als gäbe es auch eine ganze Menge Wissen, zu dem Schwarze keinen Zugang haben.


  Es sieht übrigens ganz so aus, als hätte jemand verplant, dass Annarn vor dem Angriff abgereist ist, und falschen Alarm geschlagen.«


  Es stellte sich heraus, dass Jeo außerordentlich wütend über den Lauf der Dinge war, denn Torudds Antworten, die zugegebenermaßen nicht die diplomatischsten, aber doch höflich formuliert waren, brachten ihn dermaßen aus der Ruhe, dass er aufsprang und auf Torudd losgehen wollte. Siamanra reagierte kaum schnell genug, um sich zwischen die beiden zu werfen. Jeo entwand sich Siamanras Griff, so dass der Braune ihn einfach aus dem Weg stieß, damit er den Apotheker nicht erreichte. Bevor der General sich auf Siamanra stürzen konnte, war Rahin herangetreten und legte den beiden Männern beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. Jeo, der vor Wut kochte, hätte den Schwarzen um ein Haar gepackt und aus dem Di geworfen, denn obgleich Rahin seinerzeit ein hervorragender Kämpfer gewesen war, traute er sich zu, einen Siebzigjährigen zu besiegen. Allein, Rahin war ein Schwarzer, und das milderte seinen Impuls. Er starrte Siamanra feindselig an und knurrte: »Pack dein Schwert weg!«


  Der Braune blickte erstaunt auf das Schwert: Vor Schreck musste er es instinktiv gezogen haben. Er schob es zurück in die Scheide und verbeugte sich, wie um sich zu entschuldigen.


  Die zwei Roten beobachteten die Braunen und Schwarzen reglos. Willer amüsierte sich (ohne es sich anmerken zu lassen). Er liebte Zwist, Zank und Feindseligkeit– sie sprachen von aufeinanderprallenden Interessen, und Interessen waren es, die die Menschen dazu brachten, ihm zu gehorchen. Karon dachte nichts.


  »Hast du Annarn vor dem Angriff gesehen?«, fragte Rahin, der fühlte, dass er als einziger diese Frage stellen durfte, ohne einen weiteren Streit heraufzubeschwören.


  »Nur beim Frühstück, sieben, acht Stunden vorher. Keine Ahnung, wann der letzte ihn gesehen hat, aber es kann nicht mehr als zwei Stunden vorher gewesen sein, und selbst wenn er direkt danach fortgeritten wäre– warum auch immer er das hätte tun sollen –, hätte er das Sharinskind gesehen.«


  »Er muss allein gekommen sein und kann keine Flüchtlinge mitgebracht haben«, vervollständigte Torudd seinen Bericht.


  »Und woher weißt du das?«, fragte Jeo.


  »Weil die Flüchtlinge ins Hospital eingeliefert worden wären, und da arbeite ich.«


  »Schön«, schloss Rahin unzufrieden, wenn auch wenig erstaunt. »Diese Geschichte wirft also eine weitere Frage in unserem großen Rätsel auf, eine Frage, die ich nicht einmal zu stellen vermag, weil ich nicht weiß, was Annarn verheimlicht: Dass ein Sharinskind angegriffen hat? Dass ein Sharinskind ihn überrascht hat? Dass er vor dem Sharinskind geflohen ist?« Der Schwarze schüttelte ratlos den Kopf.


  »Ihr habt keine Idee, was das zu bedeuten hat?«, fragte Siamanra.


  »Nein. Ich habe nie mit ihm über Sharinskinder gesprochen.«


  »Auch als Kind nicht?« hakte Jeo nach.


  Rahin schien eine Weile zu überlegen, ob er eine einsilbige oder eine erklärende Antwort geben sollte. Dann fragte er: »Kennst du Morla Arego?«


  »Morla Arego… Morla Arego… Die Mutter von Caiax Arego?«


  »Ja. Ihre Ururgroßmutter hatte eine kinderlose Schwester namens Dschaharda Lus, bei der ich aufgewachsen bin. Einmal im Jahr, wenn wir während der Juschukarta in Kytheira waren, hat Annarn mit uns gegessen. Er stellte mir immer dieselbe Frage: ›Was macht die Schule?‹ Und die drei Sätze, die ich darauf zu antworten hatte, waren über Jahre hinweg die einzigen Worte, die ich mit ihm wechselte.


  Wir haben nicht geredet, als ich ein Kind war. Es fing erst später an, mit zwölf oder dreizehn Jahren, und das ist ein wenig zu alt, um über Sharinskinder zu reden, nicht wahr?«


  »Dschaharda– ist sie… deine… Mutter?«, fragte Jeo stirnrunzelnd. Er hatte sich nie die Frage gestellt, mit welcher Frau Annarn Rahin gezeugt hatte.


  Der Weiße blickte Jeo lange an und schien zu überlegen, ob er sich auf ein Gespräch über seine Mutter einlassen sollte. Schließlich sagte er: »Nein. Ich weiß nicht, wer meine Mutter ist.«


  »Was spricht gegen Dschaharda?«


  »Sie war zu alt.«


  »Vielleicht ist sie deine Großmutter?«


  »Um ehrlich zu sein, scheint sie sogar dafür zu alt. Sie war weit über achtzig, als ich fünf war.«


  »Warum habt Ihr das nicht früher erzählt?«, fragte Siamanra. »Sie wäre ein Anhaltspunkt gewesen, um Informationen über Annarn zu finden!«


  Rahin seufzte. »Siamanra, sie war eine möglichst unscheinbare Frau, die Annarn mit meiner Erziehung beauftragt hat, und wahrscheinlich schon deswegen nicht mit mir verwandt, um keine Anhaltspunkte zu bieten. Auch bei meiner Mutter sehe ich keine: Ich vermute«, Rahin blickte zu Boden, »ich vermute… Annarn hat sie… getötet. Und Annarn lässt keine… Anhaltspunkte.«


  Rahin hatte diese Theorie noch nie geäußert: Erstens schien sie nicht besonders aufschlussreich; zweitens war die Anschuldigung gegen seinen Vater, seine Mutter getötet zu haben, so schwerwiegend, dass er eine natürliche Scheu fühlte, sie auszusprechen.


  Jeo sagte nichts (trösten war nicht seine Stärke), doch Siamanra schüttelte erstaunt den Kopf: Er verstand Rahin; plötzlich verstand er, warum der Weiße nichts gegen Annarn unternahm: »Ihr glaubt es nicht, oder?«


  »Was?« Rahin hob den Kopf.


  »Ihr habt nie daran geglaubt, dass wir Annarns Herkunft aufklären, und Ihr glaubt auch jetzt nicht, dass wir ihn aufhalten können. Deswegen unterstützt Ihr uns nicht.«


  Rahins Schweigen beantwortete Siamanras Frage: Der Weiße mochte es nicht zugeben, aber bestreiten konnte er es ebenso wenig.


  »Darf ich Euch eine Frage stellen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wie sicher seid Ihr Euch, dass Ihr mit Annarn verwandt seid– blutsverwandt?«


  »Ausgesprochen sicher. Erstens hat er es mir erzählt, und… nun, er schien sein Leben lang über meine Anwesenheit so wenig begeistert, dass ich ernsthaft bezweifle, er hätte es erzählt, wenn es nicht wahr gewesen wäre. Zweitens kann man eine gewisse Ähnlichkeit zwischen uns nicht abstreiten. Als du mich kennen gelernt hast, müsste es, obwohl ich bereits zehn Jahre älter war (älter körperlich gesehen), noch deutlich gewesen sein, aber als wir gleich alt waren, sahen wir uns zum Verwechseln ähnlich.«


  ***


  Als hätte das Auftauchen des ersten Sharinskindes vor drei Wochen eine Lawine ins Rollen gebracht, sprossen Katastrophenmeldungen über die Drachen wie Pilze aus dem Boden. Irgendetwas schien sie aufgebracht und aus ihrer Lethargie geweckt zu haben: Sie stiegen von den Bergen herab und fielen über die Menschen her wie ein Hund über sterbende Kaninchen. Bei weitem nicht alle begnügten sich damit, die Städte der Menschen zu verwüsten. Kunde ging um von einem weißen Sharinskind, das weißes Feuer spie, welches zur selben Zeit verbrannte und gefror. Es vereiste seine Hindernisse und zerbrach sie wie sprödes Porzellan, ob es Mauern, Menschen oder Bäume waren. Man hörte von einem pechschwarzen Sharinskind, das im Südosten sein Unwesen trieb, indem es giftigen, dunklen Rauch verbreitete, der den Menschen die Sicht raubte und sie qualvoll ersticken ließ. Ein braunes Sharinskind, das Erde fraß und sie, entweder in reiner Form oder als Schlamm, ausstieß, wurde mehrmals im Süden, zwischen Kytheira und der Küste, gesichtet, und aus dem Nordosten drangen Nachrichten von Sharinskindern mindestens dreier Farben, blau, rosa und grün.


  Kein Mensch hatten den riesigen Herrschern der Lüfte etwas entgegenzusetzen: Man konnte sich vor den Sharinskindern verstecken, aber nicht sie besiegen. General Ogdorn führte, gefolgt von vierundvierzig beherzten Juschuki, einen tollkühnen Versuch durch, eines der Sharinskinder vom Himmel zu holen. Trotz intensiver Vorbereitungen überlebte nicht einer der Männer. Nicht einmal von riesigen Belagerungsmaschinen ließen die Basilisken sich einschüchtern: Die Katapulte waren zu schwer zu steuern und zu langsam, und wenn doch eines zufällig traf, war der Schaden, den es dem Sharinskind zufügte, vernachlässigbar.


  Innerhalb von knapp drei Monaten schrumpfte die Landesfläche auf die Hälfte, die Anwohner flohen in die Landesmitte, denn Kytheira, der Mieral und die südlichen ausgedehnten Ackerbaugebiete sowie der Lange Wald im Nordwesten der Hauptstadt, wurden seltsamerweise verschont. Die Sharinskinder griffen vornehmlich die Randgebiete der menschlichen Besiedlung an. Von den Sharinskindern im Norden hieß es, sie vergriffen sich nicht an schutzlosen Lebewesen, während die des Südens verlassene Städte und Hütten unberührt ließen, um sich auf die Menschen zu konzentrieren. Die im Osten galten als erbarmungslos gegenüber jeglichem Zeichen menschlicher Existenz.


  Die Angriffe der Sharinskinder waren nicht zu jeder Zeit an jedem Ort gleich stark: Anfangs waren im Süden die heftigsten zu beobachten, vierzehn Katastrophen binnen eineinhalb Monaten, während der Norden, wo es begonnen hatte, nur sporadisch von einem Sharinskind aufgesucht wurde. Später ließen im Süden die Angriffe nach, die im Norden schienen sich zu verdichten; bisweilen wurden Sharinskinder über Kytheira gesichtet, doch nie landete eines von ihnen. Die annähernd gleichbleibenden Attacken im Osten, dem bisher friedlichsten Gebiet, in dem wenige magische Wesen aufgetaucht waren, welches übrigens flächenmäßig den größten Anteil des Landes ausmachte, waren am verheerendsten.


  Jeos Entscheidung, Freyn zu meiden, erwies sich als vorausschauend, denn kaum eine Woche nach seiner Ankunft in Zuttrah wurde Freyn von dem roten Sharinskind, dem ersten, das sich den Menschen genähert hatte, dem Erdboden gleich gemacht.


  Natürlich hatte man in Freyn von dem Unglück, das den Nachbarstädten Odrach und Sibrach widerfahren war, gehört, doch die Nachricht vom Angriff dreier Sharinskinder auf Neagopolis, die gewaltige Hafenstadt im Osten, war noch lange nicht bis hierher gedrungen, ebenso wenig wie die Berichte der beunruhigenden Aggressivität der Sharinskinder im Süden, die sich bisher nur an Einzelpersonen entladen hatte.


  Es war Zufall, dass Torudd ein kleines Mädchen seiner Mutter erzählen hörte, es habe einen riesigen Vogel am Himmel gesehen. Er war vorgewarnt durch die Berichte, die Jeo und Siamanra von den Sharinskindern erstattet hatten, und wurde hellhörig. Da er vermutete, er werde sich nicht nur lächerlich machen, sondern auch nichts bewirken, wenn er die Menschen vor einem Sharinskind warnte, das er nicht einmal gesehen hatte, beschloss er, spontan einen Ausflug in die Umgebung zu unternehmen. Viele der Patienten hatten das Krankenhausgelände seit Wochen nicht verlassen, und da er, seit von Sibrach und Odrach keine Verletzten mehr geschickt wurden, wenig zu tun hatte, hatte er Zeit. Er organisierte in Windeseile eine Truppe von Patienten (deren Anzahl binnen kürzester Zeit auf achtzig anstieg, so hoch war die Nachfrage), etwa zehn Soldaten, die sie gegen Angriffe von Riesen schützen sollten, sowie zwei Pflegern und zwei Pflegerinnen, die eine Wanderung in die umliegenden Wälder unternehmen wollten.


  Bis zu ihrem Aufbruch verging eine halbe Stunde, während der Torudd ständig zum Himmel aufblickte, aus dessen tiefen, verhangenen Wolken er jeden Moment ein Sharinskind schießen sah. Doch sie verließen die Stadt unbehelligt und waren schon eineinhalb Stunden unterwegs, als der Angriff begann. Offensichtlich war eines der beiden Sharinskinder zuerst angekommen und hatte über den Wolken auf das andere gewartet, welches im Tiefflug in rasender Geschwindigkeit angeschossen kam: Zwischen dem Zeitpunkt, zu dem man es am Horizont gerade eben erkennen konnte, bis zu seiner Ankunft, lagen nur Minuten. Sobald es über der Stadt schwebte, tauchte sein Artgenosse aus den Wolken auf, und gemeinsam machten sie sich ans Werk.


  Torudd beobachtete schweigend, wie die beiden riesigen Drachen die Stadt vernichteten. Er hörte nichts mehr außer ihren drohenden Schreien und dem Donnern der zerfallenden der Häuser, er sah nichts mehr außer ihren schwingenden Flügeln und ihren sich zur Vernichtung öffnenden Mäulern, er spürte nichts mehr außer den Erschütterungen im Boden und seinem eigenen klopfenden Herzen, und er roch nichts mehr außer dem intensiven Brandgeruch, gemischt mit einem zweiten, bitterherben, den der Ausstoß des berggrünen Sharinskind auszuströmen schien.


  Als nach einer Viertelstunde gebannter Beobachtung die halbe Stadt in Trümmern lag und er aus seiner Starre aufwachte, hatten die Soldaten den ersten, durch die Ankunft der Sharinskinder ausgelösten Panikausbruch unter Patienten und Pflegern bereits unter Kontrolle gebracht. Das einzige, das er noch zur Rettung der Bewohner von Freyn beitrug, war, dass er Siamanra und Karon rief, die in nur einer Woche anreisten und die durch einen Riesenangriff bereits dezimierte Gruppe zu den nächsten Menschen geleiteten.


  Willer kam bei seiner ersten persönlichen Begegnung mit Sharinskindern, die fast zwei Monate nach der Zerstörung von Freyn stattfand, glimpflicher davon: So erbarmungslos das schwarze Sharinskind auch war, es versteckte sich nie: Es schien, im Gegenteil, mit der Angst der Menschen offen zu spielen. Manchmal ließ es sich nicht weit von einer Stadt nieder, umstrich sie drei Tage lang zu ebener Erde und in der Luft, um dann unverrichteter Dinge abzuziehen, aber das blanke Grauen in den Menschen geweckt zu haben. So kam es, dass Jegov rechtzeitig vor dem Angriff evakuiert werden konnte, und Willer hatte, da Jegov die letzte Oase der Menschen in großer Reichweite war, nur eine zehrende Reise hinter sich zu bringen.


  Rahin bekam, obschon er Kytheira zuzeiten verließ, nie ein Sharinskind zu Gesicht, außer im Eilflug Meilen über sich, und was sein Auge in diesem Fall empfing, hätte genauso gut ein Adler aus den Weißen Bergen oder eine dunkle Wolke sein können.


  Dagegen sahen Karon und Siamanra von Sharinskindern mehr, als ihnen lieb war. Obwohl die Jahreszeit sich wendete, windig, regnerisch und kalt wurde, gegen Ende sogar beißend kalt, nächtigten sie fast immer im Freien. Als hätten die Menschen nicht genug Sorgen, erhöhten sie die Kontrollen an den Stadttoren, so dass es den beiden Gesuchten nahezu unmöglich wurde, eine befestigte Stadt zu betreten. Erschwerend hinzu kamen erhebliche Feindseligkeiten vonseiten der Bevölkerung: Die Notlage, in die die Menschen durch das Erwachen der Sharinskinder gestürzt waren, machte sie nur allzu willens zu glauben, mit Karons Festnahme wären sie endgültig erlöst. Je bedrückender die Stimmung wurde, desto wahnwitziger ihre Hoffnungen, und Siamanra und Karon mussten sich die Anerkennung der Menschen, mit denen sie persönlich zu tun hatten, immer härter erkämpfen, manchmal allein die Tatsache, ihnen helfen zu dürfen.


  Siamanra begann, spiegelnde Flächen zu hassen (ein typischer Fall der Entwicklung von Liebe zu Hass): Sein glänzendes, kastanienbraunes Haar wurde filzig, sein Bart struppig, er bekam dunkle Augenringe, von denen er fürchtete, sie würden ihn bis an sein Lebensende verunstalten, die irreparablen Schäden in seiner Kleidung, selbst seiner besten, abgewetzte Gelenke, Flecken, Risse, fehlende Knöpfe, wurden unverberglich, der Dreck unter seinen Fingernägeln schien mit seiner Haut verwachsen zu sein, selbst seine Füße wurden grau, obwohl er niemals weit barfuß lief, und er wurde mager.


  Die Veränderung war so augenfällig, dass Jeo, der ihn und Karon außerhalb der Dis mied wie die Pest, um bloß nicht den Verdacht zu erregen, in irgendeiner Verbindung mit ihnen zu stehen, sie am Tag nach seiner Hochzeit in seiner Kutsche nach Meschach schmuggelte, und ihnen die Reste des Festmahls vorsetzte, wobei er sie halb verächtlich, halb neugierig beobachtete. Er war noch nie in seinem Leben hungrig gewesen.


  Ja, Jeo heiratete in der Zwischenzeit. Der Zeitpunkt schien günstig, denn nichts war ungünstiger als warten. Etwa einen Monat nach seinem schicksalhaften Gespräch mit Annarn (genau die Zeit, die ein Brief nach Kytheira und zurück brauchte) hatte er einen Bescheid vom Senat erhalten, in dem ihm mitgeteilt wurde, dass er Matiphats Einheiten dauerhaft übernehmen dürfe, sein Etat erhöht werde und er eine Tapferkeitsmedaille höchster Ordnung errungen habe. Während er das Dokument las, lief ihm ein Frösteln über den Rücken, weil Willers Vorhersage sich so genau erfüllt hatte. Kurz darauf entschied Felilah Dangka, die sich, wie Frauen, die ihren Wert kennen, bisher zu zieren gepflegt hatte, ihn zu ehelichen, und sie setzten ihren beiderseitigen Wunsch zwei Wochen später, was, gemessen an der Kurzlebigkeit ihrer Zeit, wie eine Ewigkeit schien, in die Tat um.


  Mehrere Wochen später stellte Jeo voll Verwunderung fest, dass er sein Lebensziel erreicht hatte: Er war unabhängig von seiner Familie (er konnte all diesen verhassten Gesichtern, die ihn seit seiner Kindheit verfolgten, den Rücken kehren und mit dem tiefsten Verachten begegnen), reich (der Hauptteil des Geldes befand sich zwar noch in den Händen von Felilahs Onkel, aber allein ihr Vermögen und die nicht unbeträchtliche Summe, welche ihm die Tapferkeitsmedaille einbrachte, bescherten ihm eine finanzielle Freiheit, wie er sie in seinem Leben noch nicht genossen hatte), und er war einer der erfolgreichsten Staatsmänner (sein Name wurde im ganzen Land bekannt, Militärs kamen von nah und fern, um seinen Rat zu erbitten, und er knüpfte so viele neue Bekanntschaften, lernte so viele hervorragende Männer kennen, deren Hilfe den Diasten bei Annarns Bekämpfung willkommen war, dass er, nicht Siamanra, ihr wichtigster Verbindungsmann wurde.


  Dennoch war er nicht im Ansatz zufrieden: Seine Frau begann bereits nach einigen Tagen, ihn ähnlich unerträglich zu nerven wie seine zurückgelassene Familie, er hatte so viel Arbeit, dass sein Geld ihm nicht im mindesten nützte, und durch seine Doppelrolle als General und Diast lebte er in ständiger Angst, jemand könne seine Lügen entlarven. Sein Appetit versagte, er schlief nur noch wenige Stunden in der Nacht und war nervöser und gereizter als je zuvor. Und plötzlich regte sich in Jeo Addadad der böse Verdacht, dass das, wofür er sein ganzes Leben lang gearbeitet hatte, ganz und gar nicht das war, wofür es sich gelohnt hätte, sein ganzes Leben lang zu arbeiten.


  In einer Hinsicht kamen die Sharinskinder den Diasten übrigens zugute: Obwohl Gerüchte umgingen, die Sharinskinder würden von den Garawaunen befehligt, verschob sich das Feindbild der Bevölkerung von den Elementgeistern, den Sharinserben und den Garawaunen auf die Sharinskinder, gegen die die Menschen machtlos waren: Plötzlich schien vielen eine Allianz mit den als furchterregend mächtig geltenden Garawaunen wie die Rettung.


  


  Die Gesandtschaft


  Die Blätter waren bereits von den Bäumen gefallen, als Rahin eines Tages ins Di gerufen wurde und Willer vorfand, der noch nie eine Versammlung einberufen hatte. Seine anfängliche Überraschung wuchs, als Willer, der normalerweise schwieg, wenn er nicht gefragt wurde, ihn ansprach: »Seid gegrüßt. Ich wünsche mit Euch zu reden. Habt Ihr einen Moment Zeit?«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Es ist nicht notwendig, dass sie anwesend sind.« Rahin fühlte sich unwohl: Er hatte Willer vor fünfzehn Jahren bei der Verteidigung seiner Bewerbung für den Posten als Heiler in der Akademie vor dem Senat kennen gelernt, und es war keine angenehme Erfahrung gewesen. Dass Willer ihn persönlich sprechen wollte, verhieß nichts Gutes.


  »Ich habe eine Bitte an Euch.… … Herr.«


  Willers Bitten waren in der Regel versteckte Befehle– Rahin schwante Übles. Er brummte etwas Unverständliches und bedeutete dem Roten mit einem Handzeig fortzufahren.


  »Ich bitte Euch, mir eine Reihe von Informationen zu verschaffen, an die ich von Eram aus, wo ich wahrscheinlich bis Ende des Jahres oder bis das nächste Sharinskind kommt, stationiert bleiben werde, nicht komme.«


  Rahin sagte nichts. Die Erklärung schien noch lange nicht zu rechtfertigen, warum er für einen Roten arbeiten sollte.


  »Ich möchte gern wissen, wann und wo in den letzten drei Monaten Sharinskinder aufgetaucht sind. Die Zuständigen in dieser gottverlassenen Stadt scheinen… den Überblick verloren zu haben.« Willer machte eine Geste, als ob er sich dieses Wissen schon selbst besorgt hätte, wenn es im Besitz eines einzigen Menschen in Eram gewesen wäre. »Eine komplette Auflistung befindet sich in den Archiven, auf die Ihr als Schwarzer Zugriff habt.«


  »Wozu brauchst du die Daten?«


  »Ich brauche die Daten und die Orte.«


  »Wozu?«


  »Ich habe eine… wilde, aber begründete… Vermutung, die nicht auszusprechen ich bevorzuge, ehe ich sie beweisen kann.«


  »Ich bevorzuge zu wissen, worum es geht, wenn ich schon für einen Roten arbeiten soll.«


  Kaum waren die Worte über Rahins Lippen, bereute er sie: Eine bessere Einladung für Willer, aus seiner Bitte eine Erpressung zu machen, indem er ihm irgendwelche unangenehmen Geheimnisse aus seinem Privatleben enthüllte, an die er lieber nicht erinnert werden wollte, schon gar nicht von einem unsympathischen Roten, der ihn eigentlich kaum kennen sollte, konnte er nicht liefern.


  Doch Willer entschied sich dagegen. »Ich vermute, dass die Sharinskinder sich in Richtung eines bestimmten Ziels bewegen.«


  Mit einem Mal war Rahins Interesse geweckt, seine Antipathie verflogen. »Was für ein Ziel?«


  »Ich habe meine Vermutung an den kärglichen Informationen, die bis hierher dringen, validiert, aber ich scheue mich, sie kundzutun, ob der großen Unsicherheit, die nach wie vor besteht. Ich glaube, es ist Juschuku Annarn.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Mir ist aufgefallen, dass keine Stadt mehr steht, in der Annarn seit Auftauchen des ersten Sharinskindes mehr als sieben Tage verbracht hat.«


  »Das könnte Zufall sein.«


  »Daher hätte ich gern genauere Informationen.«


  »Was hätte es zu bedeuten?«


  »Ich würde mich wirklich freuen, meine Vermutung erst deuten zu müssen, wenn ich sie für gesichert erachte.«


  Rahin antwortete nicht, und Willer schwieg: Er konnte ausgezeichnet schweigen, denn er wusste, dass Stille die Menschen nervös machte und sie zu übereilten Handlungen oder Aussagen hinreißen ließ. Für Rahin jedoch war es keine Verlegenheitsstille, denn er dachte angestrengt nach.


  »Vor einer Woche«, erklärte er schließlich, »war ein kleiner, nervöser Mann bei mir, ein Senator vierten Ranges, der mir fast dasselbe erzählt hat.«


  »Ljubu Waratrom?«


  »Ja…« Rahin wusste nicht, ob er verärgerter oder erschreckter darüber war, dass Willer sich im Senat so gut auskannte. »Er hatte eine Karte dabei, in die Annarns Reiseroute und die rekonstruierten Wege aller gesichteten Sharinskinder eingetragen waren. Er sagte, die Sharinskinder strebten immer zu einem Punkt, und der Mittelpunkt ihrer Bewegungen sei mit überzufällig häufiger Wahrscheinlichkeit Annarns Aufenthaltsort.«


  »Wie hoch war die Irrtumswahrscheinlichkeit?«


  »Hoch.«


  »Ihr meint… niedrig?«


  »Es war wahrscheinlich, dass es stimmt«, antwortete Rahin, der nervös wurde, sobald es um Zahlen ging, unzufrieden. »Er gab zu, dass, um seine Vermutung zu beweisen, weitere Daten nötig seien, sagte aber, dass es allein ein Wunder wäre, Kreisbewegungen berechnen zu können, wenn keine vorhanden seien, und dass er fest damit rechne, sie bestätigen zu können– so fest, dass er sich verpflichtet fühle, Annarn über mich, der ich am besten wisse, wie man ihn erreiche, zu warnen.«


  »Habt Ihr ihn gewarnt?«


  »Nein. Ich glaube nicht, dass er, wenn er sich in akuter Gefahr befände, sich dessen nicht bewusst wäre; im übrigen wäre ich der letzte, von dem er einen Hinweis auf eine drohende Gefahr hören wollen würde.«


  »Wenn die Sharinskinder uns die Jagd auf Annarn abnehmen, könnte sich das als Vorteil erweisen«, sagte Willer sinnend, »solange sie nicht das ganze Land zertrümmern, ehe sie ihn zu fassen bekommen. Doch ich habe einen ganz anderen Schluss aus den Daten gezogen als Ljubu: Ich habe als erstes daran gedacht, dass Annarn die Sharinskinder leite. Zwei Gründe sprechen dafür: Wir wissen nicht, warum Annarn das Portal hat öffnen lassen, doch mittlerweile scheint sicher zu sein, dass sein Interesse nicht der Befreiung der Magier galt. Möglicherweise wollte er die Sharinskinder zurückholen… Der zweite Grund ist, dass es vonseiten der Sharinskinder ineffektiv scheint, sich auf der Jagd nach ihm so oft aufhalten zu lassen. Sie legen lange Strecken in kürzester Zeit zurück: Wenn sie vorhätten, ihn zu töten, warum eilen sie nicht zu ihm, um sich ihm gemeinsam zu stellen? Warum lassen sie sich von jeder unter ihnen liegenden Stadt von ihrem Ziel ablenken? Warum greifen sie ihn stets in kleinen Gruppen an? Ich habe eher das Gefühl, dass die Sharinskinder sich zwar zum wechselnden Ziel ihrer Reise Annarn auserkoren haben, dass sie aber mit der Erledigung eines bestimmten Auftrags bei ihm eintreffen. Auf dem Weg zu ihm vernichten sie so viele Menschen, wie sie können.«


  »Also soll Annarns Wunsch sein, Menschen zu vernichten?«, erwiderte Rahin skeptisch.


  »Die Sharinskinder töten Menschen nicht notwendigerweise. Aber Ihr habt nur einen von mehreren Schwachpunkten meiner Idee angesprochen. Weitere ungeklärte Fragen wären: Wie ist es Annarn möglich, mit den Sharinskindern über weite Entfernungen zu kommunizieren? Wenn Annarn mit ihnen kommunizieren kann, warum verhalten sie sich so uneinheitlich? Warum sollte Annarn mit so mächtigen Verbündeten die Menschen dahingehend täuschen wollen, er stehe auf ihrer Seite? Wir bewegen uns auf einer dünnen Eisdecke, die jederzeit ein Argument zum Einsturz bringen kann. Ich würde es vorziehen, unser Fundament zu sichern, ehe wir uns über mögliche Folgen oder Gründe Gedanken machen.


  Werdet Ihr in den Archiven nachsehen?«


  »In Ordnung. Hast du eigene Aufzeichnungen, oder muss ich alles abschreiben?«


  »Ich habe keine Aufzeichnungen«, sagte Willer verächtlich. Natürlich, er war besitzlos: Jeder durfte seine Unterlagen einsehen, und wenn nur ein einziges Dokument zu sachfremden Themen gefunden wurde, war er die längste Zeit Heiler gewesen. »Wenn Ihr es einrichten könnt, bringt Ljubus Karte gleich mit!… … … Herr.«


  ***


  Am Abend desselben Tages rief Jeo die Diasten zusammen und gab eine verstörende Nachricht kund: Einer ihrer längsten Mitstreiter, Senator Uhodja, war verstorben. Seine Pferde waren durchgegangen, hatten seine Kutsche auf einen Abhang gezogen und waren zusammen mit ihm an den Folgen des schweren Sturzes gestorben. Das Ereignis wäre tragisch, aber nicht beunruhigend gewesen, hätte Jeo nicht von einer Freundin seiner Frau, welche Uhodjas Frau kannte, erfahren, dass Uhodja wenige Stunden vor dem Unfall Besuch von Annarn Jharoom gehabt hatte.


  Die Diasten hatten diese Nachricht noch nicht verkraftet, als Rahin das Di betrat, sich für seine Verspätung entschuldigte und ebenfalls beunruhigende Neuigkeiten verkündete. Er berichtete von seinen Gesprächen mit Ljubu und Willer und erzählte das Ergebnis seines Besuches bei ersterem: Der Senator war vor zwei Tagen einem Magenleiden erlegen, das er sich bei einem Hirschbraten zugezogen hatte. Rahin hatte sein gesamtes Arbeitszimmer durchsucht, aber keinerlei Unterlagen, die Hinweise auf seine aktuelle Arbeit an dem Verhalten der Sharinskinder gaben, finden können. Im Gegenteil hatte es seinen verlassenen Manuskripten nach den Anschein, er habe sich zuletzt mit der Bekämpfung des Hungers im folgenden Winter beschäftigt.


  Es hätte sein können, dass Senator Uhodjas Pferde einer natürlichen Ursache zufolge durchgegangen waren, dass Senator Ljubus Hirschbraten tatsächlich verdorben gewesen und er, nachdem seine Berechnungen zum Flug der Sharinskinder sich als nichtig erwiesen, aus Scham alle Unterlagen dazu vernichtet hatte, aber keiner der Diasten glaubte daran. Ausnahmsweise gab es keine Diskussion: Unumwunden beschlossen sie, keine weiteren Mitglieder anzuwerben und schnellstmöglich das angestrebte Treffen zwischen den Führern der Menschen und der Garawaunen zu organisieren.


  Die halbe Nacht hindurch schrieben sie Briefe, in denen sie ihre Mitstreiter vom Tode Uhodjas informierten, noch einmal zu strengster Geheimhaltung mahnten und die Gesandtschaft in vier Wochen im Hortental einberiefen.


  Das Hortental war ein bekannter Ausflugsort für Schwarze in der Nähe von Meschach, zu dem gut befestigte Wege führten, welche aufgrund des nahenden Winters nicht frequentiert und aufgrund der angespannten Kriegssituation völlig verlassen war– niemand hatte Lust zu verreisen und dabei einem Bergriesen oder einem Sharinskind über den Weg zu laufen. Das Gebiet um den See Horten war außerdem in weiten Teilen für Braune und Rote gesperrt, um lustwandelnden Schwarzen Ungestörtheit zu sichern. Auf einer Halbinsel in der Mitte des hufeisenförmigen Sees standen mehrere offene Steinhütten, in denen man essen, Schutz vor Regen oder Sonne suchen und, was bei schwarzen Kindern beliebt war, nächtigen konnten.


  Vier Wochen schien gegenüber den turbulenten Änderungen der letzten Monate eine lange Zeit, aber die Diasten wussten nicht, wo die Anführer der Garawaunen sich aufhielten, wie schnell ihre Nachricht sie erreichen und sie herreisen konnten. Karon machte sich am frühen Morgen auf den Weg.


  ***


  Karon brauchte nur fünf Tage, bis er zufällig auf Garawaunen traf: Kurz nach Einbruch der Nacht erreichte er die Ruinen von Zuttrah, fand in den Überresten der Mauer eine halb eingefallene Wachstube und legte sich, nachdem er ein paar Bissen getrockneten Fleisches gegessen hatte, zum Schlafen. Kaum eine Stunde später wurde er von Schritten und Licht geweckt und sprang in den Stand. Es war eine seiner bemerkenswertesten Eigenschaften, dass man eine Sekunde, nachdem er aufgewacht war, an nichts erkennen konnte, dass er zuvor geschlafen hatte; ein Relikt aus vergangenen Zeiten, in denen er um keinen Preis schlafend hatte erwischt werden dürfen. Er war sogar geistesgegenwärtig genug, den Impuls, sein Schwert zu ziehen, zu unterdrücken, sobald er mit erstaunlicher Sinnesklarheit im Halbschlaf die Garawaunen erkannt hatte.


  Wendel und ein Garawaun namens Loggler, ein Kampfgefährte Wendels, der ein paar Jahre älter war als er, kletterten über einen Trümmerhaufen durch das Loch in der Decke in die alte Wachstube. Loggler hatte seinen Arm gebeugt, den Handrücken zur Erde gerichtet, und wenige Fingerbreit über seiner Handfläche brannte ein rotes Feuer, das den Raum erhellte.


  »Seid gegrüßt«, sagte Wendel. »Man trifft Euch an den unerwartetsten Orten.«


  Als der Führer der Garawaunen und sein Kamerad ihn grüßten und sich verbeugten, durchfloss Karon das warme Gefühl des Angenommenseins, das er bei den Magiern fühlte: Niemand sonst grüßte ihn, niemand sonst sprach ihn respektvoll an, niemand sonst verbeugte sich vor ihm. Er konnte nicht umhin zu lächeln (was selten geschah, denn selbst wenn er sich freute, was mittlerweile häufiger vorkam, verbarg er es in jener tiefverwurzelten Erfahrung, dass, sobald er etwas hatte, jemand es ihm fortnehmen würde).


  »Mögt Ihr Euch auf ein Stündchen zu uns setzen? Oder seid Ihr zu müde von Eurer Reise? Habt Ihr schon gegessen?«


  »Ich habe gegessen, und ich bin nicht müde.«


  Wendel hatte vergessen, dass Karon nie müde oder hungrig war, wenn man ihn fragte. »Ihr seht nicht so aus, als könntet Ihr keine zweite Portion vertragen. Kommt mit.«


  Karon sammelte in Windeseile seine Sachen vom Boden. Sie kletterten hinaus, und der Rote führte sein Pferd zu der Stelle, an der die Magier rasteten. Es war eine Gruppe von sieben wissensdurstigen Garawaunen, die die Überreste der historischen Bibliothek von Zuttrah besuchten, Wendel, Loggler und Marlitt sowie ein Mann und drei Frauen unterschiedlichen Alters. Sie hatten aus den Trümmern Holzbalken und -splitter gezogen, um ein mannshohes, wärmendes Feuer auf der offenliegenden zweiten Etage eines Herrenhauses zu entfachen.


  Die Garawaunen waren ausgelassen; seit ihrer Befreiung hatte ihre Bitterkeit sich zu lösen begonnen, und plötzlich konnten sie lachen und scherzen und das Leben genießen. Sogar Marlitt, der sich nach der Probe, die er Karon gestellt hatte, von ihm ferngehalten hatte, begrüßte ihn herzlich. Er war im letzten Dreivierteljahr eine Handbreit gewachsen, in den Stimmbruch gekommen, und sein langes, krauses Haar war, wenn möglich, noch dichter geworden. Auch Wendel hatte sich auffällig verändert: Seine Haare hatten durch den Aufenthalt in der Sonne die weißliche Haarfarbe eines Kindes angenommen, seine Haut war, trotz der Sommersprossen, gebräunt, und auch er, der, wie Workja Karon mitgeteilt hatte, einer der misstrauischsten und distanziertesten Garawaunen war, war ungewöhnlich warmherzig.


  Die Magier hatten Vorratsfässer aus den Kellern gegraben und aßen ein geschossenes Reh, dazu eingelegtes Kraut, eingelegten Fisch und eingelegte Erdbeeren, und tranken verdünnten Wein. Diejenigen der Garawaunen, welche, wie Marlitt, Karon bei seinem ersten Besuch nicht gesehen hatten, dankten ihm für seine Befreiung und fragten, wie es ihm bei den Menschen ergangen sei. Der Rote schilderte seine Erlebnisse kärglich und beschönigend, und da sie wussten, dass er nicht gern sprach, drangen sie nicht weiter in ihn, sondern erzählten, was sie getan und was sie vorhatten. Bald wandten sie sich ihren eigenen Gesprächen zu, und Karon begnügte sich, ihnen zu lauschen.


  Er war so glücklich, wieder unter ihnen sein zu dürfen, dass er, was ungewöhnlich für ihn war, seinen Auftrag völlig vergaß; erst, als der Mond hoch stand und die Garawaunen schweigsam und schläfrig wurden, erinnerte er sich. Er suchte nach einem geeigneten Anfang, als Wendel, kaum eine Minute später, fragte: »Was habt Ihr auf dem Herzen?«


  »Also… eigentlich… bin ich… mit einer Botschaft von den Menschen gekommen…«


  »An uns?«, fragte Wendel ungläubig.


  »Ja.«


  »Fällt ihnen ja früh ein…«


  »Sie bitten darum, sich… mit Euch treffen… zu dürfen.«


  »Mit mir?«


  »Und Workja… Ich… ich hatte sie sogar schonmal gefragt…«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Dass sie kommen wird. Und… dass Ihr… kommen werdet.«


  Wendel lachte. »Soso, das hat sie gesagt.« Er dachte kurz nach– kurz, denn viel nachzudenken gab es von seiner Seite aus nicht. »Wollt Ihr eine ehrliche Antwort?«


  »Wenn ich darum bitten darf…«


  »Ich habe nicht die geringste Lust. Aber… da Workja ohne mein Beisein für mich zugesagt hat, fürchte ich, dass sie keine Ruhe geben wird, bis ich zustimme. Sie kann sehr ungemütlich werden, wenn sie etwas von einem will– oder zumindest, wenn sie etwas von mir will. Es bliebe mir nichts übrig, als mich mein Leben lang vor ihr zu verstecken. Sie würde mich nie finden, aber… Euch einfach einen Besuch abzustatten, scheint das geringere Übel.«


  »Ist das eine Falle?«, fragte Marlitt mit zusammengezogenen Brauen. Ihm schien der Gedanke nicht zu gefallen.


  »Nein«, antwortete Karon wie selbstverständlich. Er fühlte sich nicht im mindesten verdächtigt oder angegriffen. »Es ist auch eigentlich nicht offiziell. Offiziell wäre das verboten, aber sie hoffen, sie können, wenn einige überzeugt sind, auch andere überzeugen.«


  »Selbst wenn«, versetzte Wendel furchtlos, »ich glaube nicht, dass die Menschen uns etwas anhaben könnten.


  Wer wird da sein?«


  »Mein Herr und so einige andere… so Generäle und Senatoren und… noch andere Schwarze.«


  »Euer Herr– dieser Annarn?«


  »Nein, Herr Annarn ist nicht mehr… … Das heißt… nach dem Gesetz ist er eigentlich schon noch mein Herr, aber meine Befehle bekomme ich von Siamanra.«


  Karon hatte allein mit Workja über Annarn und den Krieg gesprochen, so dass Wendel nichts ahnte von den Intrigen, die sie seit Monaten gegen Annarn und die dieser seit Monaten gegen die Garawaunen ausheckte.


  »Euer Herr und noch ein paar… ›Schwarze‹… Es kommt einem seltsam über die Zunge. Ich hoffe, wir müssen uns nicht die Haare schwarz zaubern oder so einen Firlefanz!«


  »Nein«, antwortete Karon ernst.


  »Ihr werdet nicht da sein?«


  »Doch… aber das ist ja nicht wichtig.«


  »Ganz enorm! Hättet ihr verneint, ich schwöre, ich hätte begonnen, mit der Versteck-Alternative zu liebäugeln!«


  Karon schwieg.


  »Worum soll es gehen in dem Treffen?«


  »Hm… mehrere Sachen. Ich glaub, hauptsächlich brauchen die Menschen Hilfe.«


  »Hilfe?« Wendel setzte sich mit einem Ruck auf. »Hilfe??«


  Dann lachte er. »Oh, ich nehme alles zurück! Mit Freuden werde ich vorbeikommen! Ich werde Euren feinen ›Schwarzen‹ ins Gesicht lachen und ihnen sagen, sie können sich ihre Hilfe sonstwohin stecken, und wenn sie vor mir auf dem Boden kröchen und meine Füße küssten! Mein Gott, das hättet Ihr gleich sagen sollen! Hilfe… Warum sind Menschen so lächerlich?«


  Wendel hielt einen Moment inne und erinnerte sich schmerzlich daran, dass Karon auch ein Mensch war. »Oh, bitte verzeiht meine Taktlosigkeit!«


  Er stand auf und verbeugte sich, ehe er weitersprach. »Entschuldigt, aber… Ihr wisst nicht, wie sehr und wie lange ich mich danach sehne, mit Menschen verhandeln zu können… verhandeln zu können und die Oberhand zu haben! Ich hätte mich vierteilen oder mir die Haut abziehen lassen, um uns eine Möglichkeit dazu zu verschaffen.


  Warum kämpft Ihr überhaupt für sie?« Wendel stellte ein Bein auf und stützte sich mit dem Ellenbogen aufs Knie. »Ich meine… würden sie Euch respektieren, würde ich nicht fragen, aber sie scheinen Euch, nach allem, was man hört, nicht allzu sehr zu mögen.«


  »Nein, aber niemand tut das«, rechtfertigte Karon die Menschen.


  Wendel rollte mit den Augen. »Kann es sein, dass Ihr nicht verstanden habt, was ich Euch vor einem Dreivierteljahr zum Abschied gesagt habe?«


  »Verzeiht… ich… verstehe häufig Sachen nicht…«, gab Karon unumwunden zu. Es störte ihn nicht, seine zahlreichen Schwächen zu zeigen; sein Unwohlsein war auf die Unannehmlichkeiten, die er anderen mit seiner Unfähigkeit verursachte, beschränkt. Er war es gewohnt, nichts zu können, was normale Menschen konnten, und dass er gut kämpfte (was ihm tatsächlich bewusst war), führte er zum einen auf Siamanra, zum anderen auf den Zufall zurück.


  »Dann wiederhole ich es: Wenn Ihr die Menschen eines Tages nicht mehr sehen könnt, wenn Ihr eines Tages am Ende Eurer Geduld seid und die Nase gestrichen voll habt– gebt sie auf und kommt zu uns. Ihr seid immer willkommen. Ihr müsstet niemals zurückkehren.«


  Karon schwieg. Workja hatte ihn nie nach seinen Gründen, bei den Menschen zu bleiben, gefragt, wohl aber Siamanra, und schon damals hatte er nur unzureichend antworten können. »Aber sie brauchen Hilfe…«


  »Hilfe– wobei? Gegen die Sharinskinder? Eure Talente in Ehren, aber diese Hilfe könntet Ihr ihnen niemals gewähren.«


  »Hilfe dabei… Frieden zu schließen.«


  »Sie schienen in den letzten Monaten nicht gerade auf Frieden scharf zu sein.«


  »Nein… aber ich… ich würde mir das wünschen…«


  Wendels hellblaue Augen, in denen sich das Feuer spiegelte, sahen Karon durchdringend an. Er hatte eine ähnliche Art, die Menschen mit seinen Blicken abzutasten wie Willer, obwohl es bei ihm weniger aufdringlich wirkte– möglicherweise, weil er seine Augen offenhielt, wogegen Willer seine zu schmalen Schlitzen zusammenzog, während er sein Gegenüber musterte.


  »Wenn Ihr das wünscht«, begann Wendel langsam, »ist das natürlich etwas anderes.« Da er nicht das Gefühl hatte, Karon verstehe, was er meinte, sagte er eindringlich: »Es gibt wenig, was ich nicht tun würde, wenn Ihr mich darum bätet.«


  Karon blickte irritiert zu dem Anführer der Garawaunen: Nie war ihm ein solches Entgegenkommen begegnet; Wendel hatte zugesagt, seine Wünsche zu erfüllen, noch bevor er sie geäußert hatte. Er schwieg und begann, auf seine Füße zu starren und zu hoffen, dass nicht von ihm erwartet wurde, sich sofort etwas zu wünschen.


  Wendel war erleichtert. Er stand auf, klopfte dem Roten auf die Schulter und sagte: »Wir werden sehen, was die Zukunft bringt. Spielt Euch bloß nicht auf bei diesem Treffen: Dass wir ihnen unsere Hilfe gewähren, ist noch lange kein Grund, sie nicht auf dem Boden kriechen und meine Füße küssen zu lassen.«


  ***


  Am folgenden Morgen berichtete Karon Siamanra im Di, dass Wendel zugesagt habe, Workja zu suchen und pünktlich mit ihr aufzutauchen. Im Normalfall hätte Siamanra bei dieser günstigen Fügung Karon zurückbeordert und seine Unterstützung im Kampf gefordert, aber die freudige Erregung, die der Rote an den Tag legte, sobald Garawaunen in der Nähe waren, war sogar durchs Di zu spüren, und obgleich Siamanra wusste, dass Karon ohne Murren, ja, ohne Bedauern zu ihm zurückgekehrt wäre, brachte er es nicht übers Herz, ihn von den Magiern zu trennen. Stattdessen sagte er zum erstaunten Karon, die Lage sei entspannt, er solle bleiben und die Zeit genießen.


  Obwohl Karon kaum zwei Wochen blieben, bis er im Hortental erwartet wurde, machte er sich auf den Weg nach Messalla, wo er hoffte, Fey zu sehen. Er fand sie so rechtzeitig, dass sie ganze zwei Tage füreinander hatten. Als er ihr von dem bevorstehenden Treffen zwischen Garawaunen und Menschen berichtete, war sie entzückt, womit Karon nicht gerechnet hatte, denn Fey war eine der Garawaunen, die ihre Abneigung gegenüber Menschen von Anfang an nicht vor ihm verborgen hatten.


  »Das ist großartig! Irgendwann muss ich die Menschen ja kennen lernen!«


  Als sie Karons irritierten Blick auffing, fügte sie hinzu: »Wirklich! Ich bin gelangweilt! Die anderen lachen mich aus, dass mir schon nach einem Dreivierteljahr langweilig wird, obwohl mir doch ein ganzes Land zur Verfügung steht, um mir die Zeit zu vertreiben. Aber es geht doch nicht um das Land! Es geht um die Leute! All die Gesichter, die ich seit dreihundert Jahren kenne! Ich brauche neue Leute! Hätten wir dreihundert Jahre hier gelebt, es wäre genauso öde gewesen, wären aber immer neue Leute gekommen…


  Na ja, dann wäre es auf die Dauer auch ganz schön langweilig geworden… Eigentlich kommt es weder auf das Land noch auf die Leute an, sondern auf die Zeit… Egal, vergiss die Argumente! Es ist trotzdem langweilig, und ich will die Menschen kennen lernen! Ich hab höchstens noch sechzig Jahre zu leben, und das könnte sehr knapp werden, um alles zu tun, was ich noch tun will.«


  Karon rechnete nicht damit, überhaupt sechzig Jahre zu leben; die Lebenserwartung für einen Roten waren fünfzig Jahre und er konnte sich nicht vorstellen, dass davor keiner auf die Idee kommen würde, ihn zu töten.


  »Und ›höchstens sechzig Jahre‹ heißt ja auch ›höchstens‹: Streng genommen könnte ich jeden Tag versehentlich wegsterben. Das ist eine ganz schöne Umstellung! Ich fühl mich so… verletzlich… Um so mehr gilt es, keine Zeit zu verlieren!


  Weißt du, wenn wir Frieden hätten, könnten wir zusammen übers Land ziehen und es erkunden. Und die Menschen natürlich auch. Das wäre herrlich!«


  »Ich fürchte, das könnten wir nicht: Wir sind beide rot.«


  »Quark, denk doch mal nach! Workja wird den Teufel tun und sich versklaven lassen, um Frieden zu schließen, und Wendel wird garantiert nicht auf ein Angebot eingehen, dass der Hälfte von uns die Freiheit raubt. Oder einem Zehntel. Oder einem Fünftel. Oder wieviele auch immer von uns rote Haare haben. Und dann, wie soll es dann weitergehen? Wie soll man hundert Ausnahmen hinkriegen? Wie sollen die Menschen zwischen uns und anderen Rothaarigen unterscheiden? Überhaupt, glaubst du, die Rothaarigen würden es auf sich sitzen lassen, dass einige von ihnen frei sind und andere nicht? Würdest du nicht auf die Barrikaden gehen, wenn du unfrei bist, aber dein rothaariger Nachbar nicht?«


  Karon konnte gerade nicht antworten: Er hatte noch nie daran gedacht, dass die Gewaltenteilung ein Problem auf dem Weg zum Frieden darstellen könnte, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihre Standesordnung sich als größeres Hindernis erweisen könnte als alle von Annarn in den letzten Monaten gesäten Vorurteile.


  Fey winkte gereizt ab und schnaubte verächtlich: »Na ja, wenigstens würden alle anderen auf die Barrikaden gehen! Es wäre ein einziges Chaos! Wie stellst du dir das vor?«


  »Wendel könnte Workjas Herr werden«, sagte Karon nachdenklich. »Und für die anderen ließe sich bestimmt jemand finden.«


  Fey hörte den letzten Teil seines Vorschlags nicht, weil sie sich vor Lachen schüttelte: Die Vorstellung von Workja als Wendels Sklavin war zu köstlich. »Niemals!«, rief Fey, sobald sie sich von ihrem Lachanfall erholt hatte, und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Niemals! Workja würde sich Wendel niemals unterordnen! Wie gut, dass sie das nicht gehört hat!«


  »Aber Wendel wäre bestimmt ein netter Herr«, wandte Karon ein. »Er könnte ihr doch einfach alles erlauben.«


  »Darum geht es nicht«, erwiderte Fey. »Selbst, wenn dein Herr dir alles erlaubte und du alles tun und lassen könntest– er wäre immer noch dein Herr.«


  »Ist das nicht dann egal?«


  »Nein!«, rief Fey aus. »Da besteht ein riesiger Unterschied! Selbst, wenn dein Herr dir alles erlaubte und du alles tun und lassen könntest, wäre es doch nur erlaubt und nicht selbstverständlich. Selbst, wenn dein Herr dir alles erlaubt– er ist immer noch derjenige, der es erlaubt; wenn du frei bist, bist du derjenige, der es erlaubt. Verstehst du?«


  Karon blickte auf die Erde. Wenn er ehrlich war, verstand er es nicht. »Man könnte doch dasselbe tun…«, murmelte er. »Es ist doch egal, wer es erlaubt…«


  »Nur auf den ersten Blick! Man könnte zwar dasselbe tun, aber man würde nicht dasselbe tun! Glaub mir, das macht einen Unterschied! Am Anfang ist er klein, und dann wird er immer größer und größer!«


  Karon dachte sehr lange nach, aber das einzige, das wirklich fest in seinen Gedanken stand, war: »Ich wäre aber traurig, wenn Siamanra nicht mehr mein Herr wäre.«


  »Was für ein Schwachsinn! Wenn du ihn magst, dann sollst du sein Freund sein und nicht sein Sklave!«


  »Ich… ich glaube nicht, dass Siamanra das sein wollen würde, mein… Freund…«


  »Dann ist er ein Hundesohn, und ich hasse ihn jetzt schon!«, rief Fey leidenschaftlich.


  ***


  Karon erreichte den See Horten eine Woche vor dem vereinbarten Termin. Siamanra hatte bereits angefangen, Nahrungsmittel und Akkomoditäten wie Decken, Geschirr und Brennholz in das Tal zu transportieren, und der Rote half bei dem Rest.


  Die Gesandten hatten Weisung erhalten, drei Tage vor dem Termin anwesend zu sein, um einander kennen zu lernen, alle auf denselben Wissensstand zu bringen, das Treffen vorzubereiten und die Verhandlungsbedingungen zu vereinbaren. Insgesamt sechsunddreißig Mitstreiter hatten sich zusammengefunden, die Diasten ausgenommen (in letzter Sekunde war sogar wider Erwarten Prinz Perlim zu ihnen gestoßen) von denen dreiunddreißig zu kommen zugesagt hatten. Von den Diasten hatten Willer und Torudd sich abgemeldet– Willer, weil er beim besten Willen keine dem Anschein nach legale Möglichkeit gefunden hatte, sich zwei Wochen von seiner Arbeit zu entfernen, um allein als Roter eine Reise nach Meschach anzutreten, Torudd, weil er nur unter größtmöglichen Umständen hätte kommen können, die in Kauf zu nehmen er scheute, um einer Veranstaltung beizuwohnen, deren genauer Verlauf (den er höchstwahrscheinlich nicht beeinflussen würde) ihm ohnehin berichtet werden würde. Rahin hatte zum Erstaunen aller zugesagt.


  Vier Tage vor dem Termin kam der erste Gesandte, ein Schwarzer auf einem hohen, weißen Pferd. Siamanra und Karon, die auf einer Wiese abseits der Hütten übten, überhörten das Hufgetrappel im Eifer des Gefechts und bemerkten ihn erst, als er dicht aufritt. Karon stach sein Schwert ins Gras, Siamanra steckte seines in die Scheide und begrüßte den Ankömmling mit Namen.


  Der sprang vom Pferd, und sein federnder Gang und die Waffe an seinem Gürtel ließen keinen Zweifel, dass er ein aktiver Juschuku war. Aus der Nähe konnte man das Wappen der Akademie von Plov auf seiner Brust sehen, wo er höchstwahrscheinlich als Meister gelehrt hatte; er war einige Jahre jünger als Siamanra.


  »Ich bin wohl der erste«, bemerkte der fremde Juschuku, nachdem er den Gruß des Braunen knapp erwidert hatte; Karons Verbeugung würdigte er keines Blickes.


  »Ihr seid der dritte«, korrigierte Siamanra ihn.


  Der Schwarze zog eine Grimasse und begann, Karon eindringlich zu mustern. »Ist das der Verräter?«


  »Nein.«


  »Führ mich nicht an, das ist er!« Der Juschuku trat gegen die im Boden steckende Waffe. »Er ist der einzige Rote, dem ein Schwert etwas nützen würde.«


  »Er hat niemanden verraten. Und sein Name ist Karon.«


  Den Schwarzen schien nicht zu interessieren, was Siamanra von Karon zu erzählen hatte. Er umrundete den Roten, um ihn von allen Seiten zu betrachten. Dann zuckte er die Achseln. »Sieht aus wie jeder andere Rote. Hast du mit ihm gekämpft?«


  »Wie jeden Tag.«


  »Kämpft er gut?«


  »Fordert ihn heraus, Juschuku.«


  »Einen Roten? Das fehlte noch!«


  »Eine weise Entscheidung: Er hätte Euch nämlich besiegt.«


  »Das lässt sich leicht behaupten«, erwiderte der andere, und obwohl er die Argumentation damit als beendet ansah, schien er nicht allzu glücklich über Siamanras Einschätzung seiner Fähigkeiten. »Wo sind meine Zimmer?«


  »Ihr habt die freie Auswahl. Aber verstreut Eure Habseligkeiten nicht allzu sehr, schließlich müssen in ›Euren Zimmern‹ noch sechsunddreißig andere Platz finden.«


  »Die Annehmlichkeiten sind wirklich überwältigend«, brummte der Schwarze. »Während ich diese ominösen Zimmer in Augenschein nehme, kann er mein Pferd putzen. Wir sind heute früh in den Regen geraten.«


  »Kann er nicht. Ich brauche ihn.«


  Der Schwarze verzog das Gesicht. »Wozu brauchst du einen Roten?«


  »Zum Kämpfen.«


  »Wieso? Ich bin doch da.«


  »Ihr dürft unserem Kampf gern zuschauen.«


  »Weißt du, Siamanra«, begann der Schwarze seufzend, der sich offenbar für zu würdevoll hielt, um sich von einem Braunen beleidigen zu lassen, »zwischendurch habe ich manchmal gedacht, dass es nett wäre, dich wiederzusehen, aber bei jedem Treffen rufst du mir innerhalb von fünf Minuten in Erinnerung, warum ich dich bei unserem letzten Treffen dahin gewünscht habe, wo der Pfeffer wächst!«


  Siamanra lächelte, als der hochgewachsene Schwarze sein Pferd von dannen führte. »Das ist Deymion, der jüngere Bruder eines Mannes, zu dem ich… eine sehr spezielle Verbindung habe. Der Ältere hasst mich, aber der Jüngere hasst den Älteren nicht weniger. Trotzdem gebietet sein Familienstolz ihm, mich um seines Bruders willen zu hassen, und aus persönlichem Stolz will er gleichzeitig großmütig und verzeihend wirken. Er ist ein komischer Kauz– oder ein typischer Schwarzer, wenn man so will. Aber ein exzellenter Juschuku.«


  Siamanra war in prächtiger Stimmung: Seit Jahren hatte er keiner Gesellschaft Schwarzer beigewohnt. Karon hingegen fühlte sich äußerst unwohl: Siamanra, friedlich und umgänglich in seiner Gegenwart, schien ihm enorm streitsüchtig, wenn er auf Schwarze traf, und er fürchtete bei jeder Unterhaltung, Siamanra würde sich unüberwindliche Hindernisse in seinen weiteren Lebensweg bauen– und nicht zuletzt seinetwegen.


  Im Laufe des Nachmittags kamen neun weitere Männer, darunter Rahin, und eine ältere Dame, eine reiche Weiße, die mit dem Königshaus und mit den drei größten Adelshäusern verwandt war. Es stellte sich heraus, dass ihre Mitstreiter sowohl von »Heimlichkeit« als auch von »Bequemlichkeit« recht unterschiedliche Vorstellungen hatten: Während die einen allein anreisten, kamen andere mit einer Kutsche und zwei Dienern; während einige damit gerechnet hatten, im Freien auf dem Boden schlafen und ihre eigene Verpflegung mitbringen zu müssen, hatten andere erwartet, eine ganze Hütte gestellt zu bekommen, gesäubert und eingerichtet.


  Obwohl mehrere Männer Siamanra zuvor im Kampf mit Karon beobachtet hatten, forderten sie ihn heraus, in der Hoffnung, einen Überraschungssieg über den alten Meister davonzutragen, doch sie wurden enttäuscht. Mit Karon kämpfte niemand, obschon Siamanra es allen anbot. Karon beobachtete die Kämpfe (der Braune weigerte sich hartnäckig, ihn jemandem für Arbeiten zur Verfügung zu stellen) und fragte sich, ob Siamanra nur deswegen allen erzählte, Karon sei in der Lage, sie zu besiegen, um sie zu ärgern, oder ob er es glaubte. Es waren einige hervorragende Kämpfer unter den Schwarzen, und obwohl Karon schätzte, dass er wohl ähnlich kämpfe, konnte er sich nicht vorstellen, sie mit der Leichtigkeit, die Siamanra prophezeite, besiegen zu können.


  Da mehrere der Gesandten nicht allein gekommen waren, mussten für die kommende Nacht weitere Schlafmöglichkeiten geschaffen werden, und Karon war froh, zusammen mit drei braunen Dienern und zwei Roten in einem Abstellraum schlafen zu dürfen, so dass Siamanra sich nicht die Mühe machen musste, seine Anwesenheit in einem Schlafraum mit Schwarzen zu verteidigen.


  Im Laufe des folgenden Vormittags reisten vierzehn weitere Mitstreiter an, darunter Prinz Perlim– im Gegensatz zu fünfundzwanzig Erwarteten eine kümmerliche Anzahl. Auch Jeo erschien nicht.


  Am Mittag erklärten sie die Sitzung für eröffnet. Auf Siamanras Wunsch hin erzählte Karon selbst, wie es zu der Öffnung des Tores gekommen war, von den Garawaunen, ausgewählten Erlebnissen mit ihnen, die darauf hinwiesen, dass sie keine blutrünstigen Ungeheuer waren, und seiner jetzigen Beziehung zu ihnen. Natürlich hätte Siamanra ihm die Arbeit abnehmen können, aber er hielt es für pädagogisch, Karon für sich selbst sprechen zu lassen. Obwohl ausschließlich Schwarze zugegen waren, war ihre Reaktion weit weniger heftig und ungläubig als die der schwarzen Diasten vor einem Dreivierteljahr.


  Anschließend hielt Rahin einen wohlstrukturierten Vortrag über Annarn und ihre Erkenntnisse über ihn. Sie hatten sich dazu entschlossen, vorerst nichts über die Dis zu verraten, waren aber nötigenfalls dazu bereit.


  Nachdem der Wissensdurst der Gesandten gestillt war, fingen sie an, Theorien über das Geschehene zu äußern, und obwohl Rahin und Siamanra diese Reaktion befürchtet und versucht hatten, sie zu unterbinden, weil sie sich nichts davon erhofften, konnten sie den Ideen der Männer schwer Einhalt gebieten: zu viel war ihnen neu gewesen, zu viel widersprach ihren bisher gebildeten Überzeugungen, zu viel regte ihre Phantasie an. Es war mitten am Nachmittag, als plötzlich die Ketten aller Diasten zu leuchten begannen: Jemand rief sie, obwohl er wusste, dass sie sich in einer Besprechung befanden.


  Siamanra und Rahin warfen einander einen verstehenden Blick zu, worauf der Weiße sich erhob und den Raum verließ. Er war ein schweigsamer Mann und in die Diskussion weniger eingebunden als Siamanra, der es sich selten nehmen ließ, einen Kommentar abzugeben; Karon schien allen dreien wenig geeignet. Rahin lief in eine der leerstehenden Hütten und öffnete das Di, in dem, unruhig auf und ab laufend, Jeo ihn erwartete.


  »Wo bist du?«, fragte der Ältere ohne Umschweife.


  »In Meschach. Und rat mal, wer noch hier ist!«


  Rahin musste nicht raten. »Hat er dich gesehen?«


  »Ich habe versucht, es zu vermeiden, doch ich kann nicht beschwören, dass es funktioniert hat. Ich habe ihn von hinten erkannt, weil seine Bewegungen mir bekannt vorkamen. Nachdem ich ihn von der Seite gesehen und sprechen gehört habe, war ich mir sicher, dass er es war. Ich bin ihm bis zu seinem Gasthof gefolgt und habe ausgekundschaftet, bis wann er bezahlt hat: Er ist gestern abend angekommen und hat bis morgen früh gebucht.«


  Rahin schwieg. In seinem Kopf entwickelte er so viele Möglichkeiten, was Annarns Ankunft bedeuten mochte und wie sie darauf reagieren konnten, dass er sich scheute, sie zu äußern, bevor er Ordnung in seine Ideen gebracht hatte.


  »Natürlich könnte es Zufall sein…«, unterbrach Jeo seine Gedanken.


  »Es könnte aber auch eine Erklärung dafür liefern, dass elf unserer Leute bis jetzt nicht aufgetaucht sind.«


  Sie blickten sich beunruhigt an, und nach einer Weile schlug Rahin vor: »Komm erstmal. Wie es aussieht, wird Annarn sich nicht vor morgen früh auf den Weg machen, und das lässt uns einen Abend und eine Nacht Zeit, mit immerhin sechsundzwanzig gescheiten Menschen darüber zu beraten, was wir machen sollen. Wie lange brauchst du hierher?«


  »Mindestens zweieinhalb Stunden, wenn ich mein Pferd schinde.«


  »Eil dich!«


  Rahin setzte sich zu der Gesandtschaft zurück, ignorierte Siamanras fragende Blicke und ging in sich. Nach einigen Minuten hatte er beschlossen, dass es besser sei, das Geheimnis der Dis nicht auffliegen zu lassen, indem er Jeos Nachricht kundgab. Als Siamanra ihn in einer Pause beiseitenahm und ausfragte, hielt er sich bedeckt.


  Jeo scheuchte seinen Wallach in einem unchristlichen Tempo durch die Berge, so dass er das Hortental kaum zwei Stunden nach seinem Gespräch mit Rahin erreichte. Der General betrat die Hütte, grüßte die Anwesenden flüchtig und ergriff umgehend das Wort. Er berichtete von dem Grund seiner verzögerten Anreise und erklärte die Notwendigkeit, eine Möglichkeit zu finden, den Besuch Annarns abzuwenden.


  Sofort regten sich in Siamanra die alten Zweifel, und er warf einen Blick zu Rahin. Der Weiße schaute ihn an, als hätte er ängstlich seine Reaktion erwartet, und sah ertappt zu Boden.


  Nach einigen halbherzigen Lösungsvorschlägen wie, ihr Lager an die andere Seite des Sees zu verlegen oder sich zwei Tage in den Bergen zu verstecken, bemerkte ein älterer Senator, einer der drei Generäle, die von den ursprünglichen ersten zehn erhalten geblieben waren: »Ich muss gestehen, dass mir nicht einleuchtet, weshalb wir uns vor Annarn verstecken sollten. Es möchte mir scheinen, als sei eher er derjenige, der sich vor uns verstecken sollte. Jemanden in einen Hinterhalt zu locken, wie es vermutlich mit einigen unserer Freunde geschehen ist, ist etwas anderes, als uns zu einem offenen Kampf herauszufordern. Meiner Meinung nach sollten wir Wachen aufstellen und ihn erwarten, um ihn zur Rede zu stellen.«


  Beifällige Äußerungen bezeigten den Rückhalt, den der Sprecher unter den Gesandten genoss. Ehe Rahin, Jeo oder Siamanra widersprechen konnten, erhob ein Mann aus der letzten Reihe seine Stimme. Es war ein alter Freund Siamanras, ein Juschuku, der sein Leben als Privatlehrer verbracht hatte: »Eure Argumentation ist korrekt, falls Annarn ein Mann ist. Seid Ihr schon einmal persönlich mit Garawaunen in Berührung gekommen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Hattet Ihr Gelegenheit, sie beim Kämpfen zu beobachten?«


  »Nein, es waren Gefangene im Kerker von Kytheira.«


  »Dann lasst Euch gesagt sein, dass, falls Annarn ein Zauberer ist, wir gut beraten sind, uns vor ihm zu fürchten, selbst wenn wir zu hundert wären. Ich bin einer der Überlebenden der Zerstörung von Heydun. Ich habe mit eigenen Augen angesehen, wie drei Personen eine der größten Städte des Nordgürtels verwüstet haben. Heydun hatte eine gute Akademie, die drittbeste des Landes, deren gesammelte Mitglieder, Meister und Schüler der obersten fünf Jahrgänge, sich ihnen entgegengestellt haben, und sie sind gefallen wie Streichhölzer. Falls Annarn zaubern kann, und falls seine Zauberei in irgendeiner Weise der der Garawaunen in Heydun ähnelt, dürften wir kein Problem für ihn darstellen.«


  »Also, was ist dagegen einzuwenden, uns zeitweilig in die Berge zurückzuziehen und in drei Tagen zum vereinbarten Treffpunkt mit den Garawaunen aufzutauchen?«, meldete sich derjenige, der als erster den Vorschlag des Versteckens gemacht hatte, zu Wort.


  »Was ist, wenn Annarn nicht verschwindet, bevor die Garawaunen kommen? Er würde sich sicher freuen, wenn ihm die Führer der Garawaunen in die Hände laufen.«


  »Meinst du, Wendel und Workja würden sich mitnehmen lassen?«, fragte Siamanra Karon.


  »Ich glaub… ich glaub, kein Mensch kann ihnen etwas anhaben. Und ein anderer Garawaun auch nicht– zumindest nicht einer. Also würde ich sagen, nein, aber… ich weiß ja nicht… was Herr Annarn kann. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Der Schaden wäre ohnehin in beiden Fällen angerichtet: Wir dürften ziemliche Schwierigkeiten haben, sie davon zu überzeugen, dass wir selbst von Annarn überrumpelt wurden, anstatt ihn ihnen absichtlich entgegengeschickt zu haben. Abgesehen davon, dass ich mir an ihrer Stelle dreimal überlegen würde, ob ich mich nochmal mit Leuten treffe, deren freundliche Einladung mich das letzte Mal beinahe getötet hätte, spricht es nicht gerade für unsere Fähigkeiten, allein bei der Planung einer Zusammenkunft zu versagen: Warum sollten sie uns zutrauen, einen Frieden unter den Menschen durchsetzen zu können, wenn derjenige, der den Frieden um jeden Preis verhindern möchte, uns solche Angst einjagt, dass wir alles stehen und liegen lassen, um zu fliehen, wenn er sich uns nähert?«


  »Außerdem würde in beiden Fällen das Treffen nicht stattfinden«, merkte Siamanra an. »Selbst wenn sie entkämen und wir es schafften, sie verstehen zu machen, dass wir ihnen wohlgesonnen sind, bräuchten wir Wochen, um einen zweiten Termin zu organisieren– Wochen, in denen die Sharinskinder ungehindert wüten können und in denen wir Annarn, der uns offensichtlich auf den Fersen ist, hilflos ausgeliefert sind.«


  »Wir sollten in jedem Fall versuchen, ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen. Damit würden wir die Erfolgschance unseres Planes erhöhen: Wenn sie ankommt, können wir den Plan fallen lassen, kommt sie nicht an, haben wir immer noch unseren Plan.«


  »Welchen Plan denn?«


  »… Denjenigen, den wir gerade ausarbeiten…«


  »Angriff ist die beste Verteidigung!«, sprach der alte General. »Wie wäre es, wenn wir Annarn aufhalten, statt ihn däumchendrehend zu erwarten? Ein Abend und eine Nacht sind genug, um nach Meschach und wieder zurück zu reisen. Ich würde vorschlagen, wir verletzen sein Pferd.«


  »Das ist zu wenig Zeit«, widersprach ein anderer. »Wir würden höchstens einen Tag gewinnen, wahrscheinlich nur wenige Stunden. Das Treffen ist erst in drei Tagen, und bis dahin brauchen wir freie Bahn.«


  »Wir ermorden das Pferd und rauben sein Geld!«


  »Wir ermorden das Pferd, rauben sein Geld und ermorden ihn gleich mit!«, rief Prinz Perlim.


  »Meine Herren, könnten wir bitte auf dem Boden der Tatsachen bleiben?«


  »Wieso?«, fragte ein dicker Schwarzer, ein Freund des verstorbenen Uhodjas. »Im Schlaf ist jeder eine leichte Beute!«


  Die Empörung, die dieser Satz bei den Juschuki, die mindestens drei Viertel der Gesandtschaft ausmachten, hervorrief, war ohnegleichen: Man griff keinen Mann im Schlaf an! Der Kampf war etwas Heiliges und musste mit gleichen Waffen unter gleichen Bedingungen ausgefochten werden. Allein bei dem Gedanken, einen wehrlosen Mann zu erstechen, stellten sich den meisten die Nackenhaare auf.


  Der dicke Schwarze reagierte mit großem Unverständnis auf diese Engstirnigkeit: Annarn hatte mehrere Leute ohne gerechten Kampf getötet, warum war es ehrlos, ihm keinen gerechten Kampf zu gewähren? Abgesehen davon schien es, als wäre ein Kampf mit Annarn unter gleichen Bedingungen ein äußerst ungerechter Kampf zugunsten von Annarn. Der Schwarze erregte weiteres Aufsehen, mit der Aussage, die Memmen könnten ja danebenstehen, während beherztere den Todesstoß führten. Mehrere Juschuki fühlten sich so beleidigt, dass sie den Dicken herausgefordert hätten, hätte er kämpfen können, und da letzteres nicht der Fall war, fühlten sie sich genötigt zu versuchen, ihn in Worten zu besiegen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis die erhitzten Gemüter sich so weit beruhigt hatten, dass sie zum Kernproblem zurückkehren konnten.


  »Wir könnten versuchen, die Juschuki in Meschach darüber zu informieren, wir hätten einen Mann ausfindig gemacht, der sich für Annarn ausgebe, und wir vermuteten, es sei ein Garawaun. Das dürfte ihn eine Weile aufhalten.«


  »Ich glaube nicht, dass Annarn riskieren würde, sich sechs oder sieben Tagesreisen von seinem offiziellen Aufenthaltsort entfernt zu erkennen zu geben. Stattdessen schätze ich, dass wir die Juschuki gefährden, die wir zu ihm schicken.«


  »Vielleicht wäre es möglich«, überlegte Senator Cillaly, »Annarn mit einem Köder abzulenken. Einer von uns könnte nach Meschach fahren, vor seinem Gasthof auf und ab spazieren und dann in die entgegengesetzte Richtung fliehen.«


  »Warum sollte er einem folgen, wenn er alle haben kann?«, »Und wer würde sich bereiterklären, das zu tun?« waren die Einwände.


  »Die Art war nur ein Beispiel. Eben fällt mir eine weitere Möglichkeit ein: Wir könnten ihm einen Brief in die Hände fallen lassen, der unseren angeblich wahren Treffpunkt preisgibt.«


  »Unglaubwürdig.«


  »Vielleicht sollten wir uns trennen: Die eine Hälfte reist, möglichst viel Aufmerksamkeit erregend, über Meschach nach Westen, während nur die zweite die Garawaunen hier erwartet.«


  »Ja, und wohin soll das führen?«, fragte ein anderer Mann empört. »Dass er uns bald alle kennt und uns einzeln vernichtet, sobald sich die Gelegenheit ergibt? Ich bin nicht dafür, dass wir uns trennen, solange er in der Nähe ist.«


  Sie diskutierten einige weitere Vorschläge, bis Jeo plötzlich sagte: »Ich weiß eine Sache, die ihn garantiert ablenken würde.« Er zeigte mit dem Finger auf Karon. »Er.«


  In der Aufregung, die erste Möglichkeit gefunden zu haben, die tatsächlich funktionieren könnte, erhob Jeo sich. »Annarn würde eine Menge Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen, um ihn endlich in die Finger zu bekommen.«


  »Aha, und wie soll er das machen?«, fragte Siamanra, der ebenfalls aufgesprungen und von einer Sekunde auf die andere ebenso aufgeregt wie Jeo war, eher in Richtung Wut als in Richtung Freude allerdings. »Annarn von einem Berggipfel aus zuwinken und dann eine Schnitzeljagd veranstalten, die den Senator drei Tage lang in Atem hält?«


  »Er ist der einzige, bei dem ich mir sicher bin, dass er nur einmal seine Nase zeigen muss, damit Annarn ihm folgt.«


  »Schön, und wie soll er entkommen, wenn Annarn es in einer Woche von Kytheira nach Odrach schafft?«


  »Ich dachte, er könne so gut kämpfen?«, fragte einer der zahlreichen Juschuki, denen Siamanra gesagt hatte, Karon würde sie besiegen.


  »Was bringt ihm das, wenn Annarn zaubert?«


  »Jeden anderen Köder würde er ähnlich einfach stellen, Siamanra. Wir können genauso gut ihn nehmen wie einen von uns.«


  »Das ist nicht wahr! Euch könnte Annarn nicht am hellichten Tag mitten in einer Stadt erledigen; wenn Ihr ihm auf offener Straße begegnetet, könntet Ihr ihm zulächeln und ein Gespräch mit ihm beginnen, ohne dass Ihr Angst haben müsstet.«


  »Dafür würde er uns töten, während er ihn lebend möchte.«


  »Natürlich, erstmal… Sobald Karon seine Schuldigkeit getan hat, wird Annarn ihn sich vom Halse schaffen. Wenn Ihr einen Moment innehieltet und vorausdächtet, würde Euch auffallen, dass das das Ungünstigste wäre, was uns passieren könnte, denn ohne ihn könnten wir die Freundschaft der Garawaunen vergessen. Und was wir dann alles noch vergessen können, wage ich mir gar nicht auszumalen.«


  »Erstens«, antwortete Jeo, »traue ich dem Roten zu, dass er eine Weile durchhält, bis Annarn ihn fängt. Zweitens dürfte es wohl länger als drei Tage dauern, bis Annarn jemanden, nach dem er ein halbes Jahr verzweifelt gesucht hat, ins Jenseits schickt.«


  »Genau«, bekräftigte Senator Cillaly. »Ich könnte mir sogar vorstellen, dass seine Gefangenschaft unsere Verhandlungsposition mit den Garawaunen stärken wird: Sie werden kaum tatenlos zusehen, wie Annarn ihn tötet.«


  »Das Gegenteil dürfte der Fall sein, wenn sie erfahren, dass wir dafür verantwortlich sind, dass es überhaupt zu seiner Festnahme gekommen ist.«


  »Aber du wirst nicht derjenige sein, der es ihnen erzählt, denn du schnittest dir ins eigene Fleisch, Siamanra.«


  »Fein. Jetzt schon zu planen, sie zu hintergehen, ist eine hervorragende Grundlage für ein Bündnis.«


  »Ich finde die Idee gut«, warf Prinz Perlim ein.


  »Sollen wir abstimmen?«, fragte Jeo edelmütig.


  Siamanra winkte ab, brummte ein missgelauntes »Nein«, setzte sich wieder hin und sagte kein Wort mehr. Ein paar Minuten später beugte Rahin (der als Weißer auf einem der wenigen Stühle saß) sich zu ihm herab und fragte leise, was los sei.


  »Nichts«, erwiderte Siamanra, doch sein Tonfall und sein Blick sprachen: »Seht Ihr es nicht?« Tatsächlich schien der Braune ruhig, aber innerlich kochte er. Er konnte dem Gesprächsverlauf nur noch halb folgen, weil jede Kleinigkeit ihn erzürnte: Jedesmal, wenn einer der Anwesenden sagte, etwas sei »zu gefährlich« (und sie bemühten sich wirklich, die Aktion so sicher wie möglich zu gestalten), ging er beinahe an die Decke, weil er ihre Heucheleien nicht ertragen konnte: Karon interessierte diese Menschen einen Dreck, sie wollten nur so viel Kapital aus ihm schlagen, wie er hergab, denn wenn er versagte, mussten sie unter Umständen auch dran glauben– mussten sie so tun, als wären sie persönlich an ihm interessiert? Er war nahe dran, Jeo anzubrüllen, der Karon, bevor er mit ihm redete, immer einmal gegen das Schienbein trat. In Wirklichkeit stupste der Schwarze Karon nur an, damit der Rote ihn ansah, wenn er mit ihm sprach. Und Siamanra konnte es nicht ertragen, Karon anzusehen, der in der Mitte des Raumes saß (die Seiten des Raumes waren aufgrund des Stuhlmangels beliebter, weil man sich anlehnen konnte), die Beine angezogen, die Hände um die Beine und das Kinn auf die Knie gelegt, und alles ohne ein Widerwort ertrug. Er wusste nicht, was Karon dachte, aber es war jene Haltung, die er manchmal annahm, wenn er sich unwohl fühlte.


  Es dauerte länger als eine Stunde, bis die Erörterungen der Schwarzen sich dem Ende näherten, was teilweise damit zu tun hatte, dass Jeo Karon aus Angst, er könne die Anweisungen missverstehen, jedes Detail dreimal erklärte und es ihn zweimal wiederholen ließ.


  Als die ersten sich erhoben, um Karon Gelegenheit zu geben, seine Sachen zu packen, fragte Siamanra laut: »Das ist der endgültige Plan? Keine Änderungen mehr?«


  »Nein, keine Änderungen«, antwortete Jeo, erleichtert, dass der Juschuku sich wieder gefangen hatte.


  »Ich habe eine Änderung«, sagte Siamanra und wartete so lange, bis auch der letzte sich zurückgesetzt und aufgehört hatte zu sprechen. »Der Plan ist gut so, aber ich werde derjenige sein, der losgeht und ihn ausführt, nicht Karon.«


  Für mehrere Sekunden war es totenstill im Raum. Mit dieser Eröffnung hatte niemand gerechnet. Einige Männer warfen einander ungläubige Blicke zu, doch die meisten starrten den Braunen an.


  »Du scherzt…«, sagte Jeo, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte.


  »Mitnichten. Ich hoffe, du traust mir zu, alles verstanden zu haben, oder soll ich die Anwesenden ein sechstes Mal langweilen?«


  »Du bist… einfach verrückt…« Jeo schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ich erfülle die Voraussetzungen genauso wie er: Ich kann ebenso gut kämpfen, und Annarn wäre über meine Ergreifung fast ebenso erfreut wie über seine, ich habe ein Pferd und kann reiten, und da Annarn mich nicht lebend braucht, bin ich gerne bereit, den Ehrentod zu sterben, wenn ich sonst in Gefahr geriete, Euch zu verraten. Es macht keinen Unterschied, ob er geht oder ich.«


  »Zwischen euch ist ein himmelweiter Unterschied!«


  »Ach ja? Nennt ihn mir!«


  »Siamanra, stell dich nicht dumm!«


  »Nein! Ich will es hören: Was ist schlimmer daran, dass ich gehe, als dass er geht?«


  »Das ist doch… du… Du könntest noch gebraucht werden!«


  »Nein«, Siamanra schüttelte den Kopf. »Nein, Jeo. Derjenige von uns beiden, der noch gebraucht wird, bin nicht ich. Das wisst Ihr, und Annarn weiß es auch. Diesen Mann absichtlich in Gefahr zu bringen, ist das Idiotischste, das wir tun können. Und ich will es nicht. Ich werde gehen oder keiner!«


  »Ich glaube nicht, dass es so… verhängnisvoll… ist, wenn ich gehe…«, wandte Karon schüchtern ein. Er sprach außerordentlich leise, aber da der Raum gebannt Siamanra beobachtete, hatten es alle gehört.


  »Siehst du!«, rief Jeo. »Nicht einmal er findet das schlimm!«


  Siamanra aber lächelte. Karons Widerspruch war der erste Lichtblick seit Stunden. Man mochte gegen diesen Roten sagen, was man wollte, alles in allem war er mit Abstand der sympathischste Mensch, den der Juschuku in seinem Leben kennen gelernt hatte.


  »Das ist nun wirklich nicht erstaunlich«, sagte er freundlich, »aber bringt meine Absicht nicht im mindesten ins Wanken.«


  Jetzt wurden die Einsprüche der anderen laut: Keiner der Anwesenden konnte für sich verantworten, einen so bewunderten, so berühmten, so befähigten Mann wie Siamanra in eine derart tollkühne Mission aufbrechen zu lassen, insbesondere, wenn ein weniger teurer Freiwilliger zur Hand war. Doch ihre heftigen Einwände prallten unberührt von dem Braunen ab. Die Schwarzen redeten ein paar Minuten auf ihn ein, besonders jene, die ihn aus früheren Zeiten kannten, aber er blieb standhaft, bis Karon sich ein zweites Mal zu Wort meldete: »Aber… ich… ich gehe gerne!« Er stand sogar auf, um seine Aussage zu betonen.


  Irgendwie rührte er Siamanra. Der Braune wusste, dass es Karon enormen Mut kostete, in Gegenwart Schwarzer ungefragt zu reden, und Überwindung, seinem Lehrer zu widersprechen, und er hätte ihn so gern dafür belohnt. Doch in diesem Fall konnte er nicht. »Misch dich da nicht ein!«


  »Aber es… es ist doch das beste so… wenn ich gehe!«, erwiderte Karon trotzig.


  »Nein, du gehst nicht.«


  »Aber die andren wollen das doch auch alle!« Er sprach schon fast in Zimmerlautstärke.


  »Nein, du gehst nicht.«


  »Aber ich… ich… ich will gehen!«


  »Karon, bitte! Halt dich einfach heraus!« Siamanra konnte nicht noch mehr Widerstand gebrauchen: Er fürchtete ernsthaft, sein angeborener Egoismus, den er in der letzten Stunde verzweifelt niedergerungen hatte, werde sich zu Wort melden und ihn zu einer Entscheidung hinreißen, die er sein Leben lang bereuen würde.


  »Aber… es ist doch nichts Schlimmes daran, wenn ich gehe… und ich will es doch!«


  Jeo schnaubte wütend: Er konnte nicht fassen, wie Siamanra seinen schönen Plan, der mit dem größtmöglichen Nutzen für alle Beteiligten endete, mutwillig zu zerstören wagte, und er hatte bereits vor Unmut seinen Stift zerbrochen. »Mein Gott! Schlagt euch doch drum, wenn ihr euch nicht einigen könnt!«


  »Oh ja, ein Duell!« Siamanra sprang auf, und dann lachte er plötzlich. »Ich liebe Duelle!«


  Seine Augen funkelten, wie immer vor einem wichtigen Kampf, dieser einzigen, großen, langen Liebe seines Lebens. »Aber, Karon…« Siamanra schnipste einmal, damit der Rote, der noch gar nicht begriff, wie ihm geschah, vom Boden zu ihm aufsah, »… wir kämpfen darum, wer geht, nicht darum, wer bleibt, verstanden?«


  


  Das Duell


  Normalerweise wären Schwarze von der Aussicht auf ein Duell zwischen einem Braunen und einem Roten gelangweilt gewesen, doch da in diesem Fall der von ihnen erwartete Ausgang so gar nicht dem von ihnen gewünschten Ausgang entsprach, begaben sie sich ausnahmslos zum Kampfplatz. Als jener war ein runder Fleck spärlich bewachsener Erde in der Mitte der Hüttenansammlung gewählt worden, auf dem sie am gestrigen Abend und heutigen Morgen bereits Kämpfe geführt hatten.


  Karon folgte den Schwarzen in gebührendem Abstand mit hängendem Kopf und bleischweren Beinen und wusste nur eines: Er wollte nicht gegen Siamanra kämpfen, aber noch weniger wollte er, dass Siamanra sich auf diese halsbrecherische Mission begab. Am Rande des Platzes blieb er stehen wie ein geprügelter Hund und starrte auf den Boden.


  Derweil lief Siamanra in jene Hütte, in der er seine Sachen aufbewahrte, griff die beiden Übungsschwerter und wollte zurückeilen, als Rahin plötzlich im Türrahmen erschien. Der Weiße ging langsam an Siamanra vorbei und ließ sich auf eine der Bettstätten nieder. Erst, nachdem er den Juschuku lange und ernst aus seinen schwarzen Augen angeschaut hatte, begann er zu sprechen: »Du wirst dieses Duell gewinnen, nicht wahr?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Bitte gib mir eine ehrliche Antwort.«


  »Das war ehrlich: Ich weiß es nicht.«


  »Du meinst… du meinst ernsthaft, er könne dich besiegen? Dich?«


  Siamanra musste lächeln und setzte sich auf ein anderes Bett. »Ihr schmeichelt mir. Ja, ich meine, das könnte er.«


  »Es scheint unwahrscheinlich in Anbetracht der Tatsache, dass… dass es meines Wissens noch niemand geschafft hat.«


  »Ich mag unbesiegt sein, Rahin, aber unbesiegbar bin ich nicht– und schon gar nicht mit ewiger Jugend gesegnet. Wisst Ihr überhaupt, wie alt ich bin?«


  »Du bist seit ein paar Wochen zweiundvierzig.«


  Siamanra war überrascht, dass Rahin sein Geburtsdatum auswendig kannte. »Zweiundvierzig, ja! Er hingegen ist… zwanzig? Einundzwanzig? Ich weiß es nicht…« Der Braune seufzte. »Er ist stärker als ich, er ist ausdauernder als ich, und er ist verflucht schnell.«


  »Ich hatte sowohl gestern abend als auch heute morgen Gelegenheit, euch beim Kämpfen zu beobachten, wobei es mir scheinen wollte– und ich glaube, du kannst mir eine gewisse Erfahrung im Beurteilen von Kämpfern nicht absprechen –, dass er dir unterlegen ist.«


  »Keine Frage! Wenn er so kämpft wie während unserer Übungskämpfe, sehe ich keine Schwierigkeiten für mich voraus, bloß… ich glaube nicht, dass er so kämpfen wird. Seht Ihr, er ist anders als Ihr und ich, und er wird sich anders verhalten. Wenn ich gegen jemanden gewinne, erhalte ich dafür Anerkennung, Lob und Bewunderung; wenn er gegen jemanden gewinnt, stößt er allen auf, bestenfalls erntet er Neid, im Regelfall Wut und Hass. Auf der Akademie hat er die Hälfte der Kämpfe absichtlich verloren, um keine negativen Reaktionen zu provozieren. Er hat nicht den geringsten Anreiz, gut zu kämpfen oder gar zu gewinnen. Wenn ich mit ihm kämpfe, liegt der Fall natürlich anders, weil er weiß, dass ich gerne sehe, wenn er gut kämpft und sich verbessert, und dennoch: Was gewinnt er, wenn er mich schlägt? Nichts. Ganz anders heute: Oh, ich glaube, er könnte gar nicht ausdrücken, wieviel ihm plötzlich daran liegt, mich zu schlagen. Plötzlich will er gewinnen, plötzlich will er gut sein. Versteht Ihr, was ich meine?«


  »Ich glaube, ja«, sagte Rahin nachdenklich. »Aber… meinst du wirklich, dass man dadurch, dass man besser sein will, besser wird?«


  »Nein– oder ja, aber nur unwesentlich. Ich glaube nicht, dass er besser wird, ich glaube, dass er besser ist und es nur nie zeigt. Das macht es unheimlich schwer, eine Prognose abzugeben: Vielleicht wird er sich, verglichen mit seinen sonstigen Leistungen, ein Stückchen steigern, aber vielleicht wird er auch etwas völlig Unerwartetes tun– ich weiß es nicht. In neunundneunzig von hundert Fällen reagiert er äußerst vorhersehbar, und manchmal habe ich das Gefühl, dass diese neunundneunzig Fälle nur dazu dienen, den einen hundertsten, in dem er tut, womit kein Mensch jemals gerechnet hätte, auszugleichen.«


  Rahin erhob sich, und Siamanra folgte ihm, denn sie hatten sich lang genug aufgehalten.


  Die Schwarzen hatten die Sitzgelegenheiten, die ihnen zur Verfügung standen, abgesägte, ausgehöhlte Baumstümpfe, aus der Hütte und neben den Kampfplatz gerollt, um dem Kampf bequemer folgen zu können.


  »Müsst ihr diese Schwerter nehmen?«, fragte Jeo. »Nachher verletzt ihr euch gegenseitig, und dann haben wir den Salat!«


  »Sie sind stumpf.«


  »Nicht stumpf genug für meinen Geschmack.«


  »Stumpf genug für uns. Wir kämpfen jeden Tag mit ihnen.«


  Siamanra reichte Karon, der reglos abseits des Platzes wartete, eines der Schwerter, und fragte die Zuschauer, ob sie über drei oder über fünf Runden kämpfen sollten.


  »Über eine«, schnappte Jeo wütend.


  »Eine ist lächerlich«, widersprach Siamanra.


  »Die ganze Aktion ist lächerlich!«, rief der Schwarze wütend und wedelte mit den Armen. »Wir machen das nur, um dich und deine Kindereien zu stoppen, und dazu reicht eine Runde!«


  Siamanra lachte. »Nun denn, also eine. Möge sie um so besser werden! Hast du gehört, Karon? Eine Runde. Komm herüber!«


  Der Rote stellte sich so langsam vor ihn, als laste das Gewicht des ganzen Leids der Welt auf seinen Schultern, das Schwert wie einen Knüppel in der Hand, und Siamanra durchlief eine Welle des Bedauerns, als er ihn so niedergeschlagen sah. Er bekämpfte seinen Impuls, zu ihm zu laufen und ihn aufzubauen, und verbeugte sich.


  Sobald Karon sich verbeugt hatte, wich alle Müdigkeit von ihm. Er riss sein Schwert mit beiden Händen vor den Körper und lief rasch drei oder vier Schritte rückwärts, um sich aus Siamanras Reichweite zu bewegen. Es war eine Eigenart von manchen Kampfschülern gewesen, ihn während der Verbeugung anzugreifen, und obwohl er nicht erwartet hatte, dass der Braune ihn derart ehrlos behandeln würde, sagte er sich, dass er mit allem rechnen müsse: Für diesen Kampf war Siamanra sein Feind.


  Der Braune beobachtete überrascht, wie schnell Karon sich zurückzog, und er fühlte sich halb gekränkt, dass der Rote ihm zutraute, seine Prinzipien zu vergessen, sobald ihm der Ausgang eines Kampfes wichtig war. Er blickte in Karons wachsame Augen und versuchte zu ergründen, was er fühlte, doch dessen Gesicht war wie ein versiegelter Kerker. Nachdem Siamanra Karon eine Weile reglos beobachtet hatte, wischte er seine Bedenken ärgerlich beiseite: Er konnte sich später um den Roten und das Gefühlschaos, das er in ihm verursachte, kümmern; im Moment galt es, alle seine Gedanken auf den Kampf zu konzentrieren.


  Siamanra machte ein paar große Schritte schnurstracks auf Karon zu, der sich wie ein ängstliches Tier, bald zur einen, bald zur anderen Seite nach einer Fluchtmöglichkeit umsah, und attackierte ihn mit einer Reihe von langen, schnellen Schlägen, die wenn nicht unbekannt, so doch mindestens ungewohnt für den Roten sein mussten. Karon parierte oder wich aus, ohne ein einziges Mal anzugreifen, und scherte bald nach links aus, um Siamanras Schlaghagel zu entkommen. Die Kostprobe reichte dem Braunen, um festzustellen, dass sein Gegner nicht aufgeregt genug war, als dass er die Angelegenheit innerhalb einer Minute beenden konnte: Karons Haltung war angespannt, aber seine Bewegungen waren präzise. Siamanra griff ihn ein zweites Mal an, aber obwohl der andere zurückwich, konnte er ihn kein einziges Mal in Bedrängnis bringen.


  Sie umrundeten einmal den Platz, Siamanra vorwärts, Karon rückwärts, bevor der Juschuku zum dritten Mal angriff, diesmal auf dem höchsten Niveau, das er glaubte leisten zu können. Länger als eine Minute verblieben sie in heftigem Nahkampf, einen Hieb nach dem anderen auf ihren Gegner entladend, bis beide beschlossen, dass es für sie zu gefährlich würde, und voneinander abließen. Einige der Zuschauer murmelten beifällig. Ausnahmsweise war nicht Siamanra Gegenstand ihrer Verwunderung, sondern Karon: Obgleich der Braune sie vorgewarnt hatte, waren alle höchlich erstaunt, wie lange der Rote gegen den Rosenkönig durchhielt.


  Siamanra merkte nur zu bald, wie wahr er zu Rahin gesprochen hatte: Karon hatte manchmal gute und manchmal schlechte Tage, und an guten gelang es ihm häufiger, den Juschuku zu überrumpeln, aber heute kämpfte er besser, als hätte er einen guten Tag, gute Laune und Glück zusammen. Wahrlich, es würde ganz und gar nicht einfach werden! Nach dieser Feststellung griff er den Roten entschlossen an und blieb über fünf oder sechs Minuten unausgesetzt in dessen nächster Nähe. Karon brauchte nicht lange, um mutiger zu werden und Siamanra anzugreifen, er trat und schlug sogar nach ihm, wenn sich ihm die Gelegenheit bot, doch es brauchte deutlich mehr als eine kleine Überraschung, um einen Mann wie Siamanra zu Fall zu bringen. Der Braune sprang in einem Bogen an Karon vorbei und zwang diesen zu einer abrupten Kehrtwendung, die ihn all seinen Schwung und ein Teil seines Gleichgewichts kostete, aber keinen Sekundenbruchteil später stand der Rote wieder auf beiden Beinen, um Siamanras hervorragend geplante Kombination entgegenzunehmen.


  Siamanra zog sich einen Schritt aus dem Gefecht zurück: Karon hatte eine eiserne Verteidigung, die zu durchdringen auch einem Künstler wie ihm schwerfiel. Verteidigung war schon immer Karons starke Seite gewesen, aber heute war er überragend. Obwohl beide vor Anstrengung keuchten, ließ der Rote Siamanra keine Zeit zur Erholung, bevor er ihn wieder in die Reichweite seines Schwertes trieb. Von da an war der Kampf ein einziges Auf und Ab. Bald schien es, als hätte Karon Siamanra in eine Ecke gedrängt, bald sah es so aus, als könnte er Karon auf den Boden zwingen, manchmal war Siamanra nahe daran, sein Gleichgewicht zu verlieren, ein anderes Mal konnte man meinen, Karon hätte die Kontrolle über seinen Körper verloren, bisweilen wirkte der Kampf entschieden, doch Siamanra wollte es gelingen, sich in einem wagemutigen Sprung, der ihm noch während des Fechtens den Applaus der Zuschauer einbrachte, zu befreien, oder Karon warf sich auf den Boden und rollte sich, nach seinem Widersacher tretend, außer Reichweite, wo er genug Zeit hatte, sich aufzurichten, so dass manch einer der Zuschauer für sich feststellte, dass er in einer ähnlichen Situation verloren gewesen wäre– doch keiner von beiden behielt lange die Oberhand. Es mochte scheinen, als wäre Siamanra ihm leicht überlegen, aber dafür schien es Karon leichter zu fallen, Überlegenheit standzuhalten.


  Als sie endlich auseinandergingen, war fast eine halbe Stunde herum, ohne dass sie die Zeit gefühlt hatten, eine unerhörte Länge für eine einzige Runde. Karon blieb in Kampfstellung, seinen heftigen Atem bezähmend, und beobachtete den Braunen lauernd, während Siamanra sich keuchend auf seine Knie stützte. Er musste lachen: Er hatte selbst nur halb damit gerechnet, dass Karon so fehlerlos kämpfen würde, aber es war eine grandiose Erfahrung. Warum hatte er vierzig Jahre alt werden müssen, um endlich einen Mann zu finden, der ihm etwas entgegenzusetzen hatte? Er liebte diesen Kampf: Er war wie ein großes Rätsel, das es unter Aufbietung all seiner Kräfte zu lösen galt. Irgendwo musste es einen Weg geben, Karon zu schlagen, und die Frage war nur, ob er ihn fand, bevor Karon einen Weg fand, ihn zu schlagen. Über diesen Kampf vergaß Siamanra alles, Annarn, die Sharinskinder, die Garawaunen, die Mission. Mit einem Mal war es ihm gleich, wer gewann, er wollte nur noch kämpfen und diesen wundervollen Kampf zu einem würdigen Ende bringen. Dass Karon der erste war, der ihn besiegen würde, konnte er nur begrüßen; er gönnte es dem Roten von ganzem Herzen.


  »Weißt du, wenn ich das gewusst hätte«, begann er, noch immer schwer atmend und noch immer lächelnd, »wenn ich geahnt hätte, vor was für eine einfache Wahl ich dich hätte stellen müssen, damit du einmal anständig kämpfst, ich hätte schon viel früher…«


  »Siamanra, kannst du nicht wenigstens beim Kämpfen den Mund halten?«, tönte Jeo wütend von der Seite.


  Siamanra zuckte die Achseln und näherte sich dem Roten wieder. Eine Zeit lang umkreisten sie einander wie zwei feindliche Raubkatzen, ab und an eine Finte oder eine Drohgebärde ausführend, aber von der Seite riefen die Juschuki, sie sollten fertig werden. Siamanra war derjenige, der den Parcours beendete: Finten gegenüber Karon waren eine gefährliche Angelegenheit, denn die Fähigkeit des Roten zu erkennen, wo und ob ein Schlag landen würde, war erstaunlich, und in der Regel endeten Finten damit, dass er ihren Schwung nutzte und sie gegen den Urheber wandte. Siamanra griff an und tauchte wieder in den Kampf ein.


  Für einige Minuten glitten sie in ruhigeren Bahnen dahin, schnelle Schlagabtausche wurden seltener, sie schlugen ihre Schläge nicht durch, sie versuchten nicht mehr hartnäckig, um jeden Preis in der nächsten Sekunde den Sieg davonzutragen. Zunächst ging Karon gern auf das gedrosselte Tempo ein, doch bald witterte er seine Chance zum Sieg und steigerte sich in ihre frühere Geschwindigkeit. Siamanra tat es ihm gleich: Wenn es sein Schicksal war, heute besiegt zu werden, dann wollte er »ehrlich« unterliegen, nicht »nur« aufgrund mangelnder Ausdauer, und dazu musste dieser Kampf in absehbarer Zeit beendet werden. Karon schien ebenfalls nicht erpicht darauf, sich noch eine Stunde lang zu schlagen. Sie kämpften in einem Tempo, in dem über kurz oder lang einem eine Unreinheit unterlaufen musste.


  Dann ereigneten sich drei kritische Szenen direkt hintereinander: Karon gab plötzlich für einen Moment seine Deckung auf. Siamanra konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie dem Roten ein solcher Anfängerfehler unterlaufen war: Mit einem Mal war ein Loch in seiner Verteidigung, in das er nur hineinstechen brauchte. Jeder Laie hätte die Chance gesehen und genutzt, aber Siamanra ließ sie verstreichen. Er war einfach zu verblüfft, um sein Schwert aus seiner Bahn in die Bresche hineinzulenken. Sobald er seine Überraschung verschluckt hatte, war die Chance vertan. Siamanra war so verwirrt, dass er eine Weile äußerst fahrlässig wurde und Karon die Gelegenheit gab, ihn in fünf Sekunden rückwärts über die gesamte Breite des Platzes zu jagen. Karon nutzte seine willkommene Überlegenheit glänzend, aber er hatte die Brauen zusammengezogen und schien über seinen Fehler nachzusinnen, denn selbst seinem sonst im Moment überragenden Stil konnte man eine Schwächung anmerken. Es ging sogar so weit, dass er Siamanra mitten im Schlag sein Bein unters Schwert schob. Zweifellos war es ein Versehen, aber der Braune musste seine ganze, derzeit heiß umkämpfte Stellung aufgeben, um sich über Karons Bein zu rollen, damit er sein Schwert nicht in dessen Oberschenkel versenkte. Siamanra hätte den Kampf beendet und gewonnen gehabt, aber er wollte Karon nicht verletzen. Er rollte sich auf dem Boden weiter und war rasch wieder auf den Beinen, wo ihn Karon bereits erwartete– viel zu früh für Siamanras Geschmack.


  Man musste kein Juschuku sein, um zu rekonstruieren, dass Karon ihn von hinten auf dem Boden hätte angreifen können, es aber nicht getan hatte. Siamanra versuchte, einen Blick auf die Mienen der Zuschauer zu werfen um festzustellen, ob sie erkannt hatten, was vor sich gegangen war, und stellte fest, dass einige von ihnen aufgesprungen waren; allerdings konnte er aus ihren Gesichtern nicht den Grund herauslesen, es hätte ebenso gut sein dramatischer Rückzug oder Karons Anfängerfehler sein können wie seine unerwartete Schonung. Der Braune war noch dabei, alle Zuschauer durchzugehen, als er eine weitere Lücke in Karons Verteidigung gewahrte; der Vorfall musste den Roten wirklich beschäftigen. Diesmal reagierte Siamanra umgehend und hieb sein Schwert in die Richtung von Karons Hüften.


  Und dann hatte er ihn! Der Juschuku wusste es, sobald er das klaffende Loch entdeckt hatte, aber wider Erwarten– wider Erwarten wich Karon ihm aus. Jeder andere Mensch hätte den Kampf verloren gehabt, aber Karon wich aus. Siamanra setzte einen Stoß nach, doch wieder traf er ins Leere! Der Braune hätte bezweifelt, dass es überhaupt möglich war, einem solchen Schlag auszuweichen. Er hieb seinem Gegner einmal von links und einmal von rechts gegen den Rumpf, ein weiteres Mal von rechts, diesmal auf Schulterhöhe, und dann einmal gegen die Beine: Karon hatte sein Konzept jetzt deutlich sichtbar verloren, und dennoch wollte keiner der Schläge ihn berühren. Siamanra traute seinen Augen nicht. Er führte einen Stoß in Karons Körpermitte, den dieser parieren musste und der ihn aus der Balance brachte; gleichzeitig drehte er Karons Arm nach hinten, so dass dieser sein Schwert loslassen musste, wenn er sich nicht die Hand brechen oder in seine Klinge stürzen wollte. Der Rote fiel auf die Erde, und Siamanra war in einer Sekunde über ihm, um den entscheidenden Streich zu führen, aber Karon war schon wieder weg! Der Juschuku schlug drei weitere Male vergeblich nach ihm. Er war fassungslos: Wie konnte ein Mensch so schnell sein? Als er sah, dass Karon sich, rollend und kriechend, einen Weg zurück zu seinem Schwert bahnte, fröstelte es Siamanra: Der Blitz sollte ihn treffen (oder zumindest sein Juschukutitel ihm aberkannt werden), wenn er einen Mann, den er entwaffnet und zu Boden geworfen hatte, aufstehen und weiterkämpfen ließ– und doch konnte er, so sehr er sich bemühte, nichts dagegen tun! Es waren nur zwei Schritt, die Karon in Sekundenschnelle überwunden hatte, und er griff nach seiner Waffe. Siamanra gelang es nicht, wie er es sich gewünscht hätte, einen kraftvollen Schlag gegen das Schwert, das Karon nur lose, nicht einmal am Heft, in der Hand hielt, zu führen, stattdessen stach er nach dessen Arm und rammte ihn, der im Aufstehen begriffen war, gleichzeitig mit der Seite, so dass er wieder zu Boden ging. Der Rote rollte sich über seine Schulter auf die Füße, aber dort war Siamanra zur Stelle und versperrte den Weg nach oben mit seinem Schwert. Sobald Karon das kalte Eisen auf seiner Schulter spürte und gegen die Hand prallte, die Siamanra aufhielt, damit er sich nicht in der Klinge verletze, wusste er, dass es endgültig vorbei war.


  Als er merkte, dass der Rote innehielt, ließ Siamanra ihn los, trat ein paar Schritte zurück und starrte ihn entsetzt an. Er konnte nicht glauben, was gerade geschehen war: Um ein Haar wäre es Karon gelungen, nach einem Fall und erfolgreicher Entwaffnung den Kampf fortzuführen– und es wäre ihm gelungen, wäre sein Gegner nicht so ein phantastischer Kämpfer gewesen. Keinen der Zuschauer hatte es auf seinem Sitz gehalten, und alle starrten gebannt zu den beiden Kämpfern, ohne zu reden, ohne sich zu rühren. Der einzige, der offensichtlich unbeeindruckt war, war Karon: Er ließ sein Schwert fallen und verbeugte sich erschöpft. Er hatte sich beim hastigen Greifen nach der Waffe in die Hand geschnitten, sonst waren beide unverletzt.


  Siamanra erinnerte sich der guten Sitten, verneigte sich tief und hob Karons Schwert auf. Als er sich wieder aufrichtete, war die Starre von dem Publikum abgefallen: Einige diskutierten, andere verließen schon den Platz, manche waren noch in den Anblick der beiden Kämpfer, die soeben eine grandiose Leistung abgeliefert hatten, versunken, und ein paar strebten zu Siamanra. Die wenigsten gratulierten ihm, denn sein Sieg schien zwar hart erkämpft, doch keineswegs wünschenswerte Folgen zu haben: Sie baten ihn lediglich zu bleiben. Auf ihre Bitten reagierte Siamanra aggressiv, zuletzt wirklich unhöflich: Es machte ihn wütend, dass alle seinen Verlust beklagten, obwohl Karon seinen Wert soeben nicht minder augenfällig bewiesen hatte. Er bahnte sich mit seiner Schulter einen Weg durch die ihn umringenden Schwarzen, knurrte, sie sollten ihn bloß in Ruhe lassen, und lief zu den Hütten.


  ***


  In der Mitte des Feriendorfs stand ein Brunnen, doch da Siamanra allein sein wollte, rannte er hinab zum See. Am sandigen Ufer entledigte er sich seiner Jacke und seines Hemdes, zog Schuhe und Strümpfe aus, krempelte die Hosenbeine hoch und watete hinaus ins Wasser. Es war klar und kalt, wie gewöhnlich in Bergseen, und lähmte seine Glieder schon nach mehreren Sekunden.


  Der Juschuku ließ das Wasser seine Füße umspülen und beugte sich nieder, um es in seinem Gesicht, seinen Haaren und auf seinem Oberkörper zu verteilen; zwischendurch trank er es in langen Zügen. Als die Taubheit in seinen Zehen unerträglich wurde, watete Siamanra ans Ufer zurück, schüttelte das Wasser von seinem Körper und warf sich seine Kleider über. Er wollte sich auf den Weg zu Karon machen, der vermutlich auf dem Kampfplatz wartete, wo die anderen ihn achtlos stehen gelassen hatten, als er Rahin gewahrte, der auf einem Stein am Rande des von Algen und Reisern bedeckten Strandes saß.


  »Entschuldige«, sagte der Weiße, sobald Siamanra ihn entdeckt hatte. »Ich wollte dich nicht stören, aber ich würde gern mit dir reden, bevor du gehst.«


  Siamanra ging ihm barfuß den steinigen Strand entgegen und fragte: »Was gibt es?« Er mochte sich nicht neben Rahin setzen, denn seine Zweifel waren nicht wieder eingeschlafen. Vielleicht hatte Rahin ihnen diese ganze unliebsame Situation eingebrockt.


  »Ich möchte nicht bevormundend oder gar altväterlich klingen: Du weißt, dass du freiwillig jemanden auf deine Kosten von einer Aufgabe entbindest, die sehr wohl deinen Tod bedeuten könnte– jemanden, den die vorherrschende Meinung nicht halb so hoch schätzt wie dich. Ich halte dich für fähig, deinen eigenen Weg zu wählen, und ich akzeptiere ihn, aber… hättest du einen Moment Zeit, mir zu erklären, warum du das tust?«


  »Warum?«, fragte Siamanra erstaunt.


  »Ja, warum. Und bitte versuch nicht, mir– und vielleicht auch dir– vorzumachen, du hieltest es für das Allgemeinwohl für besser.«


  »Ja, warum…«, wiederholte der Braune und setzte sich in den Sand. »Die Antwort ist: So genau weiß ich es selbst nicht.«


  »Versteh mich nicht falsch, Siamanra: Du musst mir das nicht erzählen, wenn du nicht möchtest. Es geht mir nicht darum, den Grund zu hören, sondern darum, zu hören, dass es einen Grund gibt. Persönlich würde es mich natürlich interessieren, aber deswegen bin ich nicht hier.«


  Siamanra musste lächeln. Er hatte diesen oder einen ähnlichen Satz mindestens fünfzig Mal im Leben gesagt und kein einziges Mal gemeint: Er wollte immer alles wissen, und selbst, wenn sein Taktgefühl ihm sagte, dass er zu weit ging, musste man ihm anmerken, dass er gern mehr erfahren hätte. Rahin hingegen klang ehrlich: Er war besorgt, ohne im mindesten neugierig zu sein. Und die Ehrlichkeit besänftigte Siamanra. »Ich wollte nicht ablenken, Rahin, meine Antwort war aufrichtig: Ich weiß es nicht.«


  »Diese oder eine ähnliche Antwort hatte ich gefürchtet, und ich würde dich, um deinetwillen, bitten, in dich zu gehen und nach diesem Grund zu suchen. Ich halte es nicht für ratsam, sein Leben zu gefährden, ohne wenigstens ansatzweise zu wissen, weshalb, und es würde mich schmerzen, wenn du… hinterher keine Gelegenheit mehr hättest, deinen eiligen Entschluss zu bereuen.«


  Siamanra seufzte. Er hätte nicht damit gerechnet, dass er einmal versuchen würde, dies einem Schwarzen zu erklären, doch Rahin hatte so aufrichtig und so unaufdringlich gefragt, dass er eine Antwort verdiente. »Glaubt Ihr wirklich, ich hätte mir diese Frage nicht schon hundertmal selbst gestellt? Ich kann Euch eine Antwort geben. Ich weiß nicht, ob sie Euch reicht, aber mir reicht sie.«


  »Ich würde Dich darum bitten.«


  »Es gibt mehrere Gründe. Natürlich ist einer davon, dass ich wirklich Angst habe, dass, sollte Karon etwas zustoßen, die Garawaunen sich von uns abwenden und alle Menschen, inklusive meiner Wenigkeit, dem Untergang geweiht sind, sofern die Sharinskinder ihre Angriffe nicht von sich aus einstellen, doch es ist, wiewohl der gesellschaftlich anerkannteste, nur der geringste.


  Wisst Ihr, als Karon bei mir ankam, vor mittlerweile fast sieben Jahren, konnte er nichts. Oh, vielleicht ist ›nichts‹ untertrieben, denn er konnte hören und laufen und, wenn man es geschickt anstellte, auch ein bisschen reden, aber es grenzte an nichts. Er war wie ein Kind; man musste unausgesetzt auf ihn aufpassen– nicht in der Art, in der man auf ein Kind aufpassen musste, denn er war keines, aber es war ähnlich zeitraubend! Habt Ihr schon einmal einen Menschen erlebt, der Euch aufs Wort gehorcht? Der jedem Eurer Befehle folgt und umgekehrt nichts tut, was Ihr ihm nicht befohlen habt? Ich hätte bezweifelt, dass es so einen Menschen gibt, bevor ich auf ihn getroffen bin.«


  »Jemand, der alles tut, was du ihm sagst– das dürfte dir zweifellos gefallen haben.«


  Obwohl Rahin ernst war, lachte Siamanra. »Möglich. Bei ihm war es allerdings ein bisschen zu viel des Guten. Man musste ihn rund um die Uhr überwachen! Stellt Euch vor: Man geht einkaufen im Dorf, wer ist plötzlich nicht mehr da?, Karon, man organisiert eine gigantische Suchaktion in Feld und Wald, nur um ihn Stunden später beim Gemüsehändler zu finden, wo man zufällig vergessen hatte, ihm zu befehlen, einem zu folgen; man sagt ›Leg doch ein bisschen Holz aufs Feuer‹, lehnt sich gemütlich zurück, und ehe man sichs versieht, hat er Holz, das ungefähr für den halben Winter reicht, in den Kamin geschmissen, das Feuer ist natürlich erstickt; man schickt ihn voraus, er kommt abhanden, völlig unvermittelt begegnet man ihm, tapfer laufend, mitten im Wald, was ist geschehen?, es stellt sich heraus, dass man versehentlich ›Geh in diese Richtung‹ statt ›Folg dem Weg‹ gesagt hat. Und das sind nur die harmlosen Beispiele! Wenn man einen Sonnenaufgang beobachtet und ihm vorschlägt, er solle auch mal hingucken, sollte man darauf achten, dass man ihm befiehlt, wieder wegzuschauen, denn sonst betrachtet er die Sonne, bis er blind ist; wenn man ihn bittet, etwas im Wald zu holen, muss man vorher den Weg auf Hindernisse überprüfen, sonst rennt er einfach durch einen Dornenstrauch, weil es der kürzeste Weg ist.


  Nein, ich kann nicht sagen, dass mir das gefallen hat! Ihr wisst nicht, wieviel Kraft, wieviel Zeit und wieviel Nerven es mich gekostet hat, ihm ein halbwegs normales Verhalten anzugewöhnen. Wirklich, das wenigste dessen, was ich ihm beigebracht habe, ist kämpfen.


  Das war so viel Arbeit, Rahin! Ich würde behaupten, dass zwei oder drei Jahre meines Lebens in ihn geflossen sind; er ist so sehr mein Werk, wie ein anderer Mensch es sein kann– das wirft man nicht leichtfertig davon. Ich will nicht alles gefährden, was ich mit ihm erreicht habe, wenn Ihr versteht, was ich meine.


  Allerdings gebe ich zu, dass das mein Verhalten nur ungenügend erklärt. Zwei andere Sachen haben sich im Laufe der Zeit ergeben. Am Anfang hatte ich eine starke Abneigung gegen ihn. Sie mag teilweise darauf zurückzuführen gewesen sein, dass er mir gegen meinen Willen aufgedrängt wurde, aber hauptsächlich mochte ich seine Art nicht. Ich hielt ihn für unsäglich dumm– genauer gesagt, für dümmer als dumm, um ganz ehrlich zu sein, für ein bisschen schwachsinnig. Ein Hund hätte sich klüger verhalten als er, sogar ein Kaninchen oder eine Maus; selbst ein Regenwurm würde nicht wissentlich in sein eigenes Unglück kriechen. Ich dachte, Annarn hätte sich für seinen wie auch immer gearteten Plan den dümmsten Roten, den er finden konnte, ausgesucht. Erst später, als er anfing, in der Akademie den Unterricht zu besuchen, begann durchzuscheinen, dass er in dieser Hinsicht vielleicht normaler war, als ich angenommen hatte. Normal für einen Bauern, meine ich, aber das war mehr, als ich ihm jemals zugetraut hätte.


  Was ich, zweitens, nicht mochte, war seine völlige Rückgratlosigkeit. Ihr kennt mich: Wenn ich eines an Menschen nicht ausstehen kann, dann ist es, wenn ich das Gefühl habe, ihre Einstellung drehe sich mit dem Wind und sie sagen immer nur, was anderen gefällt. Ich gestand ihm zu, dass er nicht so frei war, seine Meinungen und Ansichten zu äußern, wie ich, aber es hätte deutlich mehr sein können, als er sich gestattete.


  Ja… und dann hat er mich aus dem Kerker von Kytheira befreit, und das war weder dumm noch rückgratlos. Er hat diesen ganzen Einbruch allein geplant, obwohl er nur einen einzigen Tag Zeit hatte, und er hat ihn allein durchgeführt, obwohl niemand ihm den Befehl dazu gegeben hatte; im Gegenteil, er hatte ausdrücklichen Befehl, sich nicht in die Nähe des Schlosses zu wagen. Dennoch hat er es getan. Der Plan, den er ausgearbeitet hat, war hervorragend, keiner von uns hätte ihn sich ausdenken können, geschweige denn in dieser kurzen Zeit. Da erst begriff ich, dass er ganz und gar nicht dumm ist– er wird nie ein Gelehrter werden, aber wenn es wirklich darauf ankommt, hat er eine ganze Menge Ideen –, und dass er sehr wohl seinen eigenen Kopf hat und den auch durchsetzen kann, wenn er will– er will es nur äußerst selten.


  Der dritte Grund ist, dass ich mich verantwortlich für ihn fühle. Er ist ein fähiger Bursche, aber nach außen wirkt er so… unscheinbar und… unbedarft. Ich habe mehr als vier Jahre gebraucht, um herauszukriegen, was in ihm steckt, und er erstaunt mich immer noch (heute schon wieder), so dass ich fürchte, kein zweiter Mann wird sich die Mühe machen, ihn so gründlich kennen zu lernen. Versteht mich nicht falsch, ich habe mich nicht mit ihm auseinandergesetzt, weil ich ein Heiliger bin, sondern weil ich mehr oder minder dazu gezwungen wurde. Die Tatsache jedoch bleibt: Ich glaube, jeder andere Herr würde ihn verkennen und ihm furchtbar unrecht tun.«


  Siamanra endete und starrte eine Weile auf den dunklen See hinaus, in dem sich die grauen Wolken spiegelten. »Ich glaube, eine bessere Erklärung gibt es nicht. Reicht Euch das?«


  »Es war erhellend«, gab der Schwarze zu.


  »Es muss Euch reichen, denn«, Siamanra erhob sich, »ich muss mich beeilen, damit ich Karon daran hindern kann, auf eigene Faust nach Meschach aufzubrechen.«


  »Das würde er tun?«


  »Würde? Das wird er fraglos tun. Aber ich bin zuversichtlich, dass ich ihn aufhalten kann.« Der Braune begann, seine Schuhe anzuziehen.


  »Du bist ein wahrhaft edler Mann, Siamanra.«


  »Oh, bitte, schmeichelt mir nicht! Mein Selbstbewusstsein ist stark genug!


  Um was ich Euch bitten wollte: Würdet Ihr Euch um Karon kümmern, wenn… falls unser Plan fehlschlägt? Ihr könnt ihn Jeo zur Verfügung stellen, aber ich würde ihn ihm ungern ganz überlassen, denn Jeo ist, bei allem, was recht ist, ein Trottel, wenn es darum geht, Menschen einzuschätzen. Würdet Ihr das tun?«


  »Ich glaube nicht, dass ich deinen Ansprüchen genüge leisten werde, aber ich kann es versuchen.«


  »Habt vielen Dank!«


  Als Siamanra aufstand, erhob sich der alte Juschuku und verneigte sich vor dem Braunen.


  ***


  In der Schlafhütte angekommen stellte Siamanra fest, dass Karons Schwert bereits verschwunden war. In seinem Rucksack befanden sich zwei Dis: Der Rote hatte seins zurückgelassen. Der Juschuku packte seine spärlichen Habseligkeiten und verschwendete ein bisschen Zeit, um sich von den anderen Gesandten zu verabschieden, bevor er in den Stall eilte, wo er Karons braune Stute nicht entdecken konnte. Er sattelte sein Pferd, hängte eine Fackel in das Zaumzeug und ritt, so schnell der sich verabschiedende Tag es zuließ, den Weg Richtung Meschach hinunter.


  Nach einigen Minuten traf er überraschenderweise auf Prinz Perlim und Senator Cillaly, am Wegesrand in ein Gespräch vertieft. Sie hatten Karon nicht vorbeireiten sehen. Wenngleich keiner von beiden etwas dagegen hatte, dass der Rote die gefährliche Aufgabe mit Gewalt an sich riss, schätzte Siamanra nicht, dass sie ihn belügen würden. Er verabschiedete sich und ritt guter Dinge weiter: Um den See Horten, dessen Umrundung im Sommer eine beliebte Leibesübung war, führte ein Trampelpfad, den Karon anscheinend genommen hatte, um den beiden Schwarzen nicht zu begegnen. Das hieß, dass sein Weg zur Hauptstraße erstens zehnmal so lang war wie Siamanras, und dass er zweitens ohne Licht und daher langsam reiten musste, da durch die unbelaubten Bäume eine Fackel von der Halbinsel aus leicht zu erkennen war.


  Sobald Siamanra bei der Straße nach Meschach angelangt war, hielt er nach den Spuren eines Pferdes Ausschau. Auch nach einem Vierteljahr Lebens in der Wildnis war Siamanra kein Experte im Spurenlesen geworden, aber durch die häufigen, über den Tag verteilten Schauer war die Straße feucht, und er brauchte keine Minute, um sich zu vergewissern, dass niemand außer einem katzenartigen Wildtier (welches auch immer der vielen) innerhalb der letzten vier Stunden die Straße betreten hatte. Er führte seine Stute ein Stück in den Wald, band sie lose fest, und versuchte, seine eigenen Spuren zu tilgen, als bereits Schritte an sein Ohr drangen.


  Karon steckte die Fackel an, sobald er den Trampelpfad verlassen hatte, und schlug ein schnelleres Tempo an, bis er Siamanra entdeckte. Abrupt hielt er sein Pferd, starrte auf dessen Mähne und bewegte sich nicht mehr. Siamanra trat langsam neben ihn. Der Braune wartete eine Minute, ob Karon etwas zu sagen hätte, aber der Rote schwieg hartnäckig.


  »Das ist nicht besonders ehrenhaft«, bemerkte Siamanra schließlich. »Ich habe gewonnen, und das war, weiß Gott, nicht einfach! Steig ab!«


  Karon rührte sich nicht, den Blick immer noch auf die braune Mähne des Pferdes gerichtet. Als Siamanra ihm die Zügel aus den Händen nehmen wollte, zog der andere sie weg.


  »Steig ab!«, wiederholte Siamanra, drängender, und griff ein zweites Mal ins Halfter, diesmal entschlossener, doch der Rote hob es wieder aus seiner Reichweite. Da der Juschuku halb befürchtete, Karon werde mit seinem Pferd davonsprengen, ließ er von ihm ab und lehnte sich seufzend gegen einen Baum.


  »Karon, ich werde dich nicht zu etwas zwingen, was du absolut nicht willst«, erklärte er, »aber ich möchte mit dir reden. Bitte steig ab! Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, und es ist mir wichtig.«


  Bitten hatten auf Karon einen noch stärkeren Einfluss als Befehle: Er wurde selten um etwas gebeten; um so verpflichteter fühlte er sich, wenn jemand sich tatsächlich dazu durchrang, eine Bitte statt einen Befehl auszusprechen. Widerstrebend ließ er die Zügel fallen und sprang vom Pferd. Auf der Erde angekommen, fuhr er fort, zu schweigen und vor sich zu starren. Siamanra betrachtete eine Weile sein vernarbtes Gesicht und wollte gerade zu sprechen beginnen, als Karon von sich aus redete:


  »Ehre ist für Schwarze… und Braune… Rote… haben keine Ehre.«


  Er musste ernsthaft nachgedacht haben, Siamanra konnte nicht bestreiten, dass er recht hatte: Rote hatten keine Ehre, verdienten keine Ehre und erlangten keine Ehre; welche Ehre sollten sie verlieren? »Habe ich dich je ehrlos behandelt?«, fragte der Juschuku.


  »Nein, aber deswegen muss ich ja auch gehen!«, erwiderte der Rote schnell und heftig.


  Siamanras geplanter Gesprächsaufbau fiel in sich zusammen. Fast eine Minute dauerte es, bis er eine Antwort fand– nicht eine Antwort auf Karons Worte, sondern eine Antwort auf Karons ganzes Streben: »Karon, dieser Mann sucht dich! Du kannst ihm nicht einfach entgegenlaufen und mutwillig die Höhle des Löwen betreten! Das ist Irrsinn! Ich… ich will das nicht! Ich weiß nicht, was er von dir will, wir beide wissen nicht, was er von dir will, aber er hat schon einmal gedacht, er bräuchte dich nicht mehr, und damals hätte er dich um ein Haar in irgendeinem finsteren Kerker verrecken lassen! Nichts hindert ihn daran, dasselbe zu tun, wenn du das nächste Mal ausgedient hast, und das will ich nicht! Hast du das verstanden? Hast du das gehört? Ich will…«


  »Aber«, fiel Karon ihm ungeniert ins Wort, »Ihr… Ihr könnt mich nicht retten dadurch, dass Ihr geht!«


  Er musste zweifellos in der letzten halben Stunde eine ganze Menge nachgedacht haben. Siamanra fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Eimer kalten Wassers über den Kopf geschüttet, und er fühlte dumpf, dass er soeben von Karon übervorteilt wurde. Er wollte »Warum?«, fragen, doch der Rote kam ihm mit der Erklärung zuvor: »Ich weiß, Ihr wollt mir helfen, aber… das geht nicht, indem Ihr geht! Wenn Ihr weg seid, dann bin ich… allein… und niemand wird da sein, der mir hilft! Niemand wird sich für mich interessieren! Niemand wird mich brauchen! Dann… dann verkaufen sie mich an irgendwen, den sie… auf der Straße treffen… oder sonstwo… Und dann werd ich irgendwo… irgendjemandem… den Garten machen… oder sonstwas… Und dann, eines Tages, wird sich jemand denken: ›Moment, wer hat uns eigentlich den ganzen Mist eingebrockt?‹ Und dann, eines Tages, wird sich jemand erinnern: ›Moment, das war doch dieser Rote.‹ Und dann… wird jemand auf die Idee kommen, dass sie mich ja sowieso eigentlich hinrichten wollten… und ›Wieso wurde das nicht ausgeführt?‹ Und dann… und dann… werden sie mich wahrscheinlich hängen oder köpfen oder was auch immer für meinen Verrat, und es wird niemand nützen, und das werden sie auch wissen, aber es wird auch niemand schaden, und deswegen kann mans ja trotzdem machen, aber… aber… aber… … Ihr könnt das nicht verhindern! Es hilft mir doch nicht, wenn Ihr geht!«


  Siamanra fehlten die Worte: Nie hatte er Karon entschlossener, nie flehentlicher, nie überlegener erlebt. Siamanra wurde so klar, dass, wenn er starb, Karon mit ihm zugrundegehen musste, dass er sich wunderte, dass es ihm nicht selbst aufgefallen war. Ebenso deutlich leuchtete ihm plötzlich ein, dass, wenn er starb, nichts mehr Karon bei den Menschen halten würde, dass der Rote sein Schicksal nur würde abwenden können, indem er zu den Garawaunen floh, und dass, wenn er sich mit den Garawaunen vereinte, die Menschen verloren waren. Karon war die Verbindung zwischen den Menschen und den Garawaunen, aber Siamanra war die Verbindung zwischen Karon und den Menschen.


  Siamanra schloss die Augen, ließ sich gegen den Baum fallen und zur Erde sinken. Er versuchte, einen Teil seiner hieb- und stichfesten Argumentation aus dem Grabe zu bergen, aber sie war zu Staub zerfallen. Obgleich er sich mit Händen und Füßen wehrte, musste er sich wohl (oder übel) mit dem Gedanken anfreunden, Karon ziehen zu lassen. Gedankenversunken öffnete er seinen Gürtel, nahm sein Schwert und stützte sich mit der Stirn auf den Knauf, indem er Beine und Arme um die Klinge legte.


  Mit einem Schwert in der Hand fühlte er sich ruhiger. Es war ohnehin das einzige, was ihm blieb– ein Schwert und eine Vergangenheit. Er hob das Schwert leicht aus der Scheide und strich mit dem Daumen über das blanke, kalte Metall, und dann schweiften seine Gedanken ab, und er verließ den Wald und die Nacht und die Gesandtschaft und die Sharinskinder und den Krieg und Karon und seine Zeit. Und als er wieder zu sich kam, sprach er:


  »Ich möchte dir etwas sagen. Ich habe das noch niemandem erzählt.« Er lächelte, als er sah, dass Karon ihn ängstlich anblickte. »Nein, keine Angst, es ist kein böses oder belastendes oder gefährliches Geheimnis. Ich habe bloß… niemandem davon erzählt, weil die Menschen etwas Großes, das sie erklären können, nur halb so sehr zu schätzen wissen wie etwas Großes und zugleich Unerklärliches.


  Vor langer Zeit– es muss ungefähr zu der Zeit gewesen sein, zu der du geboren wurdest«, begann der Braune. Karon, der, nachdem er gesprochen hatte, starr auf den Boden geblickt hatte, hob die Augen und sah den anderen an: Siamanra erzählte nie von seiner Vergangenheit; er hatte ihm bis heute vorenthalten, dass er die Juschukarta gewonnen hatte, und er vermied tunlichst jeden Gegenstand, der Karon in Versuchung bringen konnte, danach zu fragen.


  »Vor etwas mehr als einundzwanzig Jahren, da schlug ich einen Kampf. Es war jener eine Kampf, der mich berühmt machte, und mein Gegner war… besser als ich. Ich sage das nicht, um meinen Verdienst zu schmälern, indem ich ihn auf Glück oder Zufall oder Schicksal schiebe, denn es war weder Glück noch Zufall noch Schicksal, dass ich gewonnen habe, sondern ich sage das, weil es eine Tatsache ist: Er war mir kämpferisch haushoch überlegen. Er wusste mehr als ich, er war schneller als ich, und er war viel, viel erfahrener als ich.


  Und dennoch habe ich ihn besiegt. Als ich erfuhr, dass ich gegen ihn kämpfen musste, hatte ich etwa drei Stunden Zeit, mich auf den Kampf vorzubereiten, und ungefähr eine Stunde davon verbrachte er im Kampf mit anderen. Ich setzte mich daneben und beobachtete ihn. Ursprünglich wollte ich nur schätzen, wie lange er brauchen würde, um mich fertigzumachen, aber dann… begann ich, ihn genauer zu beobachten. Ich verfolgte, welche Schläge er vornehmlich benutzte, welche Tritte, welche Paraden, welche Finten, welche Sprünge, welche Kombinationen, und welche seltener bis nie; ich überlegte, welche davon effektiv waren, und welche ich als Gegner gut kontern konnte, und welche ihn eher in die Hinterhand geraten ließen; ich versuchte festzustellen, in welchen Situationen er welche Techniken anwandte, und damit, welche Situationen ich vermeiden und welche ich herbeiführen sollte; zuletzt ergründete ich, wie es zu diesen günstigen oder ungelegenen Situationen gekommen war.


  An dieser Stelle endete das, was ich in der Akademie über Kampfanalyse gelernt hatte, doch ich entdeckte mehr: Ich bemerkte, dass er auf bestimmte Angriffe oder bestimmte Angriffsgruppen meist mit bestimmten Paraden reagierte, während er andere fast nie nutzte; er gebrauchte nur eine Teilmenge des Inventars an Kampftechniken, die er gelernt hatte, eine Teilmenge, die auf ihn und seine Stärken zugeschnitten war, aber eben doch nur eine Teilmenge. Und plötzlich verstand ich, dass ich immense Zeit sparen würde, wenn ich mich lediglich darauf vorbereitete, diese Teilmenge zu kontern, sogar weniger, wenn ich ihn gar nicht erst in Versuchung brachte, gewisse Elemente in den Kampf einzubringen. Ich war gerade dabei, mir den perfekten Angriff gegen ihn auszudenken, als mir auffiel, dass es so einfach nicht war: Auf einen bestimmten Schlag beispielsweise benutzte er von zwanzig möglichen Reaktionen nur acht, aber diese acht zu fast gleichen Teilen, und wenn ich meinen perfekten Angriff bei jeder Entscheidungssituation verachtfachte, würde ich für nur zwanzig Sekunden Kampf so viele perfekte Angriffe zu üben haben, dass ich mir die Arbeit gleich sparen konnte. Also musste ich tiefer gehen:


  Jeder Angriff findet in einem gewissen Umfeld statt, das, bei gleichen Angriffen, variiert. Ich begann, den letzten Schlagabtausch vor der zu betrachtenden Aktion zu analysieren, und augenblicklich wurde es einfacher: Befand er sich in einer bestimmten Allgemeinsituation, reagierte er auf einen Schlag eher mit Parade A, befand er sich in einer zweiten Allgemeinsituation, reagierte er auf denselben Schlag eher mit Parade B. Mit einem Mal entfaltete sich vor mir eine riesiger Entscheidungsbaum, dem ich, wenn ich ihn nur ergründen konnte, einfach folgen musste. Ich war gerade dabei, die vorletzte Aktion in meine Berechnungen einzuführen, als– sein Kampf leider zuende war und ich die Beobachtungen aufgeben musste. Was vielleicht gar nicht schlecht war, weil ich ein ganzes Leben damit hätte verbringen können, seinen Kampfstil zu analysieren, und es mir, ab einem gewissen Grad, keinen Informationsgewinn gebracht hätte.


  Ich habe meine Überlegungen während des Kämpfens fortgeführt und vervollständigt und ihn dabei immer besser kennen gelernt. Ja, und letzten Endes habe ich diesen Kampf gewonnen, obwohl er unverschämt viel besser war als ich. Von da an habe ich alle Kämpfer, gegen die ich antrat, analysiert. Am Anfang dauerte es Tage und war äußerst mühselig, und ich war mir nie sicher, wann ich mit der Analyse aufhören sollte, doch es wurde besser: Einerseits wurde ich geübter, andererseits entdeckte ich Muster, die sich bei mehreren Kämpfern wiederholten. Einige waren individuell, aber die meisten hielten sich an gut erprobte Strategien, die ich mit der Zeit alle kennen lernte.


  Mittlerweile kann ich bereits aus Aussehen, Bewegungen und Haltung eines Mannes Ableitungen über seinen Kampfstil ziehen; wenn ich Gelegenheit habe, ihn zu beobachten, erfahre ich unter Umständen mehr über ihn, als er selbst weiß, und wenn ich ihn nie zuvor gesehen habe, muss ich mich einfach die ersten paar Minuten zusammenreißen. Sobald ich Sicherheit in meinen Einschätzungen gewonnen habe, gelingt es meinem Gegner äußerst selten, mich zu überraschen, und ich kann besser auf die Überraschungen reagieren, weil ich nicht schon fünf Überraschungen vorher abgewendet habe.«


  Siamanra erhob sich. »Komm her, ich zeig es dir.«


  Er zog sein Schwert und führte in gemäßigtem Tempo einige Streiche gegen Karon. Er ließ diesem nicht einmal Zeit, seine Waffe zu ziehen, aber Karon holte es rasch nach. Nach wenigen Schlägen hielt Siamanra inne, und Karon tat es ihm, ohne zu fragen, gleich.


  »Jetzt leg fest, was du als nächstes machen würdest. Weißt du es?«


  Karon schüttelte den Kopf.


  »Nein, du darfst nicht zu lange überlegen. Es geht nicht darum, was du am besten, sondern was du am wahrscheinlichsten machen würdest.«


  Siamanra führte den Übungskampf weiter, ehe er erneut stoppte und Karon zum zweiten Mal aufforderte: »Was würdest du jetzt tun?«


  Karon bewegte langsam sein Schwert, doch wieder hielt Siamanra ihn auf: »Halt, du sollst es nicht ausführen, nur feststellen.«


  Er hielt seine Waffe gegen Karons neue Stellung. »Weißt du, was du als nächstes machen würdest?«


  Karon nickte. Siamanra bewegte sein Schwert in eine andere Position. »So würde ich reagieren. Jetzt zeig, was du gemacht hättest!«


  Leicht befremdet legte der Rote seine Klinge auf Siamanras: Sein Schlag hätte sie genau im Schwerpunkt getroffen, jener Stelle, in der man idealerweise parierte.


  »Was würdest du jetzt tun?«


  Karon nickte, zum Zeichen, dass er es wisse. Der Juschuku machte einen Schritt nach rechts, hob sein Schwert und bedeutete dem Roten, seine geplante Aktion auszuführen: Der Streich führte links an Siamanra vorbei ins Leere und vernachlässigte die Stelle, in die Siamanras Schwert treffen würde.


  »Weiter.«


  Karon nickte, und Siamanra deutete einen Schlag links von ihm an, von dem sich herausstellte, dass er den Roten, nachdem er getan hatte, was er vorhatte, an der linken Schulter getroffen hätte. Sie kämpften Zug um Zug weiter, und nach einer knappen Minute hatte Siamanra einmal völlig falsch geschätzt und wäre in die Bredouille geraten, dreimal hätte er seine Position leicht verändern müssen, um sie an Karons Reaktion anzupassen, während in allen anderen Situationen seine Handlung genau dem Konter auf Karons geplante Bewegung entsprach. Nachdem er genug demonstriert hatte, um einen oder mehrere glückliche Zufälle auszuschließen, schob er sein Schwert in die Scheide.


  »Verstehst du, was ich meine? Ich weiß, was mein Gegner tun wird, manchmal, noch ehe er es selbst weiß. Bei meinem ersten Kampf hatte ich eine Zugtiefe von nicht einmal einer Aktion, aber mittlerweile kann ich vier oder fünf Einheiten voraus- und zurückdenken. Das heißt: Wenn ich unseren Kampf alle zwei Schläge unterbreche, werden sich meine Reaktionen unter Umständen von denen unterscheiden, die ich gezeigt hätte, hättest du sie nach jedem einzelnen Schlag gefordert. Ich habe sogar Alternativen im Kopf und kann mich gleichzeitig auf zwei oder drei Reaktionen einstellen. Ich muss nicht einmal nachdenken dafür.


  Ich habe ungeheuer viel Zeit, mich auf andere Dinge zu konzentrieren, die Augenbewegungen meines Gegners, seinen Gesichtsausdruck, winzige Abweichungen von seinen gewohnten Bewegungsabläufen, die mir eine als überraschend geplante Veränderung schon Sekunden vorher verraten, die Zuschauer, die Umgebung, die ich mir zunutze machen könnte; und sollte ich einmal wirklich überrascht werden– dann besteht immer noch dieselbe Chance, dass ich angemessen reagiere, wie bei jedem anderen Kämpfer bei jedem Schlag. Verstehst du?«


  Karon nickte. Er gruselte sich ein bisschen, weil er das Gefühl hatte, es ginge nicht mit rechten Dingen zu, wenn jemand voraussehen konnte, was er tat, von dem Workja behauptet hatte, er nutze keine Magie.


  »Ich erzähle dir das aus drei Gründen. Erstens, um irgendwelche Mythen über separat bewegliche Augen, übermenschliche Reflexe, Gedankenübertragung oder sonst einen Unsinn aus dem Weg zu räumen, die zweifellos ihren Weg zu dir gefunden haben dürften.


  Zweitens, um dir zu sagen…« Siamanra schloss die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Verdammt, kämpfst du gut! Ich kann es immer noch kaum glauben!« Er machte eine Pause und blickte Karon bewundernd an. »Unglücklicherweise bin ich der schwerste Gegner, der dir unter Menschen begegnen kann. Wenn ich jemanden kenne, ist er praktisch verloren gegen mich, und ich kenne niemanden besser als dich. Du bist mein Schüler– mein einziger, übrigens, oder zumindest der einzige, mit dem ich mich länger als drei Monate vertragen habe –, und ein Großteil dessen, was du kannst, habe ich dir beigebracht. Und ich weiß genau, was ich dir beigebracht habe. Du wirst noch in zehn Jahren, wenn ich auf die neunzig zugehe, Schwierigkeiten gegen mich haben, während du andere, die besser als ich sind, mit Leichtigkeit schlagen wirst. Ich hätte nicht halb so lange, nicht ein Zehntel so lange durchgehalten gegen einen Gegner, der so viele Vorteile auf seiner Seite hat, wie ich in einem Kampf gegen dich. Du warst… unglaublich viel besser als ich. Ein Jammer, dass niemand es erkannt hat, und dass ich der einzige bin, der es beurteilen kann!


  Der dritte Grund ist, dass ich möchte, dass du weißt, dass…«, Siamanra seufzte, und sein Gesicht verdüsterte sich schlagartig, »du wahrscheinlich gegen Annarn, sollte es zu einem Kampf kommen, höhere Chancen hast als ich. Ich habe Annarn noch nie kämpfen sehen, und die vage Erzählung aus deinem Mund taugte nicht gerade, mir ein Bild von ihm zu machen, wiewohl sie mich zu der Überzeugung brachte, dass er sowohl ausgezeichnet als auch außergewöhnlich kämpft.«


  Siamanra schwieg eine Weile, dann nahm er die Fackel aus Karons Sattel, lief in den Wald und führte sein Pferd auf die Straße zu dem Roten, wo er aus seiner Tasche sein Di holte und es dem anderen reichte.


  »Ich dachte, vielleicht ist es zu gefährlich, das mitzunehmen«, sagte Karon vorsichtig.


  »Das ist mir egal. Ich will dich kontaktieren können, wenn du irgendwo in der Wildnis herumstreifst. Wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, kannst du es immer noch in den nächsten Fluss werfen.«


  »Vielleicht hab ich keine Zeit dazu…«


  »Und vielleicht geht morgen die Welt unter. Bitte nimm es mit!«


  Karon hängte sich die Kette um den Hals und warf das Di in die Satteltaschen, wo es mit einem Poltern auf den Lederboden schlug.


  »Hast du überhaupt etwas mitgenommen?«, fragte Siamanra bestürzt.


  Karon schüttelte den Kopf: Er konnte ja nicht einfach Lebensmittel oder Kleidung stehlen, am wenigsten, wenn sie Siamanra gehörten. Augenrollend gab der Juschuku dem Roten seinen ganzen Beutel. »Hier, darin sind genug Essen, eine Decke und Geld.


  Hol dir nicht den Tod!«


  »Der Tod hasst mich«, versetzte Karon. »Er hat mich noch nie geholt…«


  »Der Tod liebt dich: Er hat dich immer verschont.«


  ***


  Karon ritt im Schritttempo die Straße Richtung Meschach entlang. Die Nacht war dunkel, und die Fackel spendete seiner Stute gerade genug Licht, um zu sehen, wohin sie die nächsten zwei Schritte setzen sollte, so dass er schleppend vorankam. Tagsüber hatte er mit Siamanra und Last, je nach Wetterlage, zwischen drei und fünf Stunden für den Weg gebraucht, aber er schätzte, dass es so mindestens sieben dauern würde, was ihm keine Zeit zur Ruhe ließ.


  Sein Ziel war ein Pass etwa eine halbe Stunde vor Meschach. Es war kein Pass im eigentlichen Sinne, aber die einzige Möglichkeit, einen verhältnismäßig steilen Bergkomplex zu überwinden, und von dieser Eigenschaft her rührte sein Name. Karon passierte das fünfhundert Schritt lange, schmale Stück Wegs. Ab hier ritt er aufmerksamer: Die Gesandten hatten lange darüber diskutiert, dass zwischen dem Pass und der Kreuzung, an der der Weg nach Osten abzweigte, auf den Karon den Senator locken sollte, ein Verstecken im Wald möglich war, und obwohl sie es letzten Endes als vernachlässigbar eingestuft hatten, beobachtete Karon seine Umgebung eindringlich. Es war noch früh, die Sonne erhellte zwar den östlichen Saum des Himmels, schaute aber noch nicht über den Rand der Erde. Wahrscheinlich würde Annarn erst bei Tageslicht aufbrechen.


  Karon war noch nicht weit geritten, als er vor sich ein herrenloses Pferd entdeckte, einen hochgewachsenen Rappen, höchstwahrscheinlich aus dem Besitz eines Schwarzen. Karon blieb stehen und untersuchte seine Umgebung genauestens: Sich im lichten Winterwald zu verbergen, war schwer, und nachdem er sich mehrere Minuten lang umgeschaut hatte, war er sich fast hundertprozentig sicher, dass kein größeres Lebewesen in seiner Reichweite war. Er näherte sich dem Rappen vorsichtig, doch das Tier zeigte weder Scheu noch Unruhe. Es trug ein Halfter und einen leichten Sattel wie für einen Ausflug.


  Karon war kein neugieriger Mensch und wäre an dem Pferd vorbeigeritten, wenn er nicht vermutet hätte, dass es einem der vermissten Gesandten gehörte. Seltsamerweise benahm sich das Tier nicht, als wäre seinem Besitzer etwas zugestoßen: Es hatte im Laub auf dem Weg gewühlt, und jetzt schnupperte es an Karons Stute. Der Rote fühlte sich so allein, dass er es wagte, sich über das fremde Pferd zu beugen und die Taschen zu beiden Seiten des Sattels zu öffnen: Sie waren leer. Er sprang vom Pferd und überprüfte das dichte Gehölz zu beiden Seiten der Straße, ob jemand Habseligkeiten oder möglicherweise eine Leiche versteckt hatte. Er konnte nichts finden; stattdessen sah er, als er sich aufrichtete, nachdem er sich aus einem besonders widerspenstigen Gestrüpp befreit hatte, plötzlich Annarn auf der Straße stehen, der ihn mit stechendem Blick beobachtete.


  Der Senator befand sich an einem Ort, der noch vor einer Sekunde leer gewesen war, kaum zwei Schritt von Karon entfernt. Er trug jenen langen, hochgeschlossenen, schwarzgrünen Mantel, in dem der Rote ihn vor sieben Jahren kennen gelernt hatte, eine schwarze Kappe und darunter die gewohnten offenen Haare; seine Oberkleidung reichte bis auf den Boden und ließ von seinen dunklen Lederstiefeln nur die Spitze frei.


  Der Plan war fehlgeschlagen. Laut Plan hätte Karon sich dem Senator nie mehr als hundert Schritt nähern sollen, und jetzt stand er neben ihm, bevor der Plan überhaupt angefangen hatte, und er musste es irgendwie schaffen, ihn drei Tage lang abzulenken. Er fragte sich, ob er versuchen sollte, zu seinem Pferd zu stürzen und wegzureiten, aber er schätzte seine Erfolgschancen so niedrig, dass er einfach stehen blieb und wartete. Wenn er Annarns Reaktion gesehen hatte, konnte er immer noch entscheiden, was zu tun war.


  Annarn indes tat nichts. Sein Blick inspizierte Karon von oben bis unten, angefangen bei seinen Haaren und seinem Gesicht, über seine Schulter, seine Arme, seine Brust, seine Körpermitte und seine Beine bis hinunter zu seinen Füßen, als wollte er sich an seinem Anblick weiden. Er hob die Augen in Karons, bis dieser den Blick senkte, und näherte sich ihm dann langsam. Der Rote umfasste seinen Schwertgriff, ohne die Klinge zu ziehen, aber Annarn schien ihn nicht bedrohen zu wollen. Er umrundete ihn langsam, und obwohl es Karon unerträglich schien, Annarn in seinem Rücken zu wissen, rührte er sich nicht.


  Der Senator sprach erst, nachdem er den Roten eingehend von allen Seiten betrachtet hatte: »Wie aufmerksam von dir, mir entgegen zu kommen.«


  Karon schwieg. Sollte Annarn darauf aus sein, mit ihm zu reden, hätte er Siamanra vorschicken sollen: Er selbst vermasselte es immer, wenn er sprechen sollte.


  »Das nimmt mir eine Menge Arbeit ab. Nicht, dass ich nicht trotzdem weiterreise und diesen Stümpern zeige, mit wem sie es zu tun haben, aber ich muss mir nicht mehr die Mühe machen, dich vorher herauszupicken.«


  Karon erinnerte sich daran, dass nicht allein sein Leben von dieser Begegnung mit Annarn abhing, aber er hatte Hemmungen, ihn anzugreifen: Er hegte keinen Groll gegen den Senator. Annarn hatte ihn vor seinem Herrn gerettet und zu Siamanra gebracht; wäre Annarn nicht gewesen, hätte er Siamanra nie gekannt, nie kämpfen gelernt und nie die Garawaunen gesehen; er verdankte diesem Mann sein ganzes Leben. Natürlich wusste er, dass Annarn sich nicht aus Nächstenliebe um ihn gekümmert, sondern ihn zu seinem persönlichen Vorteil benutzt hatte, dass nicht geplant gewesen war, eine Bindung zwischen Siamanra und ihm zu etablieren, dass er ihn nicht zu den Garawaunen geschickt hatte, um ihm eine Freude zu bereiten, dass er ihn, nachdem er seine Schuldigkeit getan hatte, hätte sterben lassen, dass er das Leben hunderter Unschuldiger auf dem Gewissen hatte, aber… das änderte nichts daran, dass er ihn gerettet hatte.


  »Geht es dir gut?«, fragte Annarn nach einer Weile.


  Karon mochte diese Frage immer noch nicht. Er wusste, dass die meisten Menschen schlicht »ja« antworteten, aber er war vorsichtig damit, einen Schwarzen zu belügen, um nicht der Unehrlichkeit bezichtigt zu werden.


  »Hast du noch Beschwerden?«, fragte der Senator weiter, und Karon begriff, dass er auf seine Folter anspielte.


  »Kannst du nicht mit mir reden?«


  Karon hatte schon früher festgestellt, dass das Sprechen ihm leichter fiel, sobald er einmal den Mund geöffnet hatte; hatte er hingegen die ganze Zeit geschwiegen, wie jetzt, kostete es ihn eine Menge Überwindung und Zeit, ein Wort aus seiner Kehle zu zwingen. Er wollte gerade »Doch, Herr« antworten, als er bemerkte, dass Annarn etwas flüsterte.


  Karon wusste, dass Magier manchmal zum Zaubern redeten; die Garawaunen hatten, soweit er das mitbekommen hatte, immer Beschwörungsformeln ausgesprochen, während Sepha Pali das nicht nötig gehabt hatte. Karon hatte niemals nach dem Unterschied gefragt, aber auch wenn nicht jeder Zauber Worte benötigte, schien es keinen Grund zu geben, vor sich hin zu murmeln, wenn man nicht zaubern wollte. Und Annarn durfte nicht zaubern– wenn er zauberte, war Karon verloren.


  In Sekundenschnelle zog er sein Schwert und schlug frontal auf den Senator ein. Seine Reaktion war indessen nichts im Gegensatz zu Annarns: Der hatte sein Schwert rascher in der Hand, als man gucken konnte. Plötzlich war die schwarze, durchstanzte Schneide Karons Waffe im Weg, und er hatte keine Bewegung außer einem grauen Schleier ausmachen können. Ein Zauber folgte nicht, und so war der Rote überzeugt, den Schwarzen unterbrochen zu haben. Doch ein nicht ausgesprochener Zauber reichte nicht: Er musste alle Zauber von Annarns Seite unterbinden, und so griff er weiter an. Er fragte sich kurz, ob er es schaffen würde, den Senator drei Tage lang in einen Kampf zu verwickeln, als er feststellte, dass er jeden Gedanken fallen lassen musste, um sich hundertprozentig auf den Kampf konzentrieren zu können.


  Vor zwei Jahren hatte er das letzte Mal gegen Annarn gekämpft, und damals hatte der Kampfstil des Senators ihn verwirrt. Jetzt war er älter und erfahrener, er hatte mit den Garawaunen gekämpft, mit Riesen, mit Sharinskindern und, nicht zuletzt, mit Siamanra– und jetzt verwirrte sein Kampfstil ihn vollends. Nichts, was er in seinem Leben gelernt hatte, glich Annarns Art zu kämpfen. Er setzte seine Füße anders, bewegte sich anders, hielt sein Schwert anders, und wäre sein Ergebnis nicht so überragend gewesen, hätte Karon gesagt, er setze seine Füße falsch, bewege sich falsch und halte sein Schwert falsch.


  Der Senator hielt seine Waffe stets in der gleichen Stellung vorm Körper, die Spitze leicht erhöht, wo sie blieb, bis ein Schlag beinahe getroffen hatte. Dann bewegte sein Arm sich in atemberaubender Schnelligkeit, verharrte einen Moment an seinem Ziel und kehrte ebenso plötzlich in die Grundstellung zurück. Annarn sprang niemals, und selten wich er aus; er parierte selbst Schläge, die seinen Körper nicht getroffen hätten. Sein Kampfstil wirkte erstaunlich bewegungsarm, weil die kurzen, ruckartigen Bewegungen nur einen Bruchteil der Zeit ausmachten, und weil er nach fünf Minuten eines für Karon ungeheuer anspruchsvollen Kampfes nicht einmal durch den Mund atmen musste, geschweige denn schwitzte.


  Der Rote versuchte, was Siamanra ihm in seinem letzten Gespräch erzählt hatte, zu benutzen, aber entweder waren er oder Annarn oder sie beide nicht für Beobachtungsanalyse geeignet: Der Senator schien jeden Angriff anders zu parieren, sich planlos zu bewegen und seine Angriffe nach Lust und Laune zu setzen, ohne zu beachten, wo Karons Schwächen lagen. Der Rote konnte beim besten Willen keine Ordnung in den Kampf bringen– wobei gesagt sein sollte, dass er von dem Kampf an sich so eingespannt war, dass ihm kaum Muße für Beobachtungen blieb, die anzustellen er sich nicht einmal unbeschäftigt bei einem vorhersehbaren Kampf mit viel Zeit zutraute.


  Obwohl er immer erst in letzter Sekunde reagierte und manchmal nur mit Mühe und Not parieren zu können schien, obwohl Karon ihn innerhalb kürzester Zeit ein ganzes Stück den Weg hinauf bis in Sichtweite des Passes getrieben hatte, geriet der Senator nie in gravierende Schwierigkeiten. Sein ernstes, kantiges Gesicht, das demjenigen Rahins so sehr ähnelte, blieb die ganze Zeit über wie versteinert. Nachdem Karon sich eine Blöße gegeben und, um sie auszugleichen, drei oder vier Schritte rückwärts geflohen war, blieb Annarn stehen, ohne seinen Vorteil auszunutzen, und sagte: »Das ist sinnlos, Karon.«


  Die Pferde hinter ihnen tänzelten unruhig, weil ihre Herren einander bekämpften. Da der Rote erneut wahrnahm, dass Annarns Lippen sich bewegten, beeilte er sich, den Kampf aufzunehmen.


  Karon war aufgeregt, da Annarns Ablenkung durch das Fehlschlagen ihres Planes aus den Händen der Gesandten in seine gelegt worden war, und hochkonzentriert, um sich im Kampf keinen Fehler zu erlauben, und daher wusste er nicht, wie lange sie gefochten hatten, als der Schwarze wirklich zu kämpfen begann: Er drückte sein Schwert in die Höhe, so dass die beiden Klingen scharf gegeneinanderrieben, und schleuderte den Roten drei Schritt von sich fort. Dieser verlor durch den unerwartet heftigen Stoß das Gleichgewicht, war aber nicht eine Sekunde später wieder auf den Beinen. Mit einem Mal erinnerte er sich an Annarns ungewöhnliche Körperkraft, die der Meister Haschifs in jungen Jahren, eines Bergs von einem Manne, entsprochen haben mochte und seiner eigenen weit überlegen war.


  »Genug mit den Spielereien«, sagte Annarn ernst, aber sein Zauber schien lange Zeit zu benötigen, denn als Karon zu ihm gestürmt war, war er immer noch nicht fertig. Der Senator war offensichtlich nicht erfreut, dass es dem Roten so oft gelang, seinen Zauber zu unterbrechen, und, entschlossen, dem Kampf ein Ende zu setzen, steigerte er die Geschwindigkeit seines Kampfes rapide. Zwar wurden seine Spitzenbewegungen langsamer, weil er das Tempo der ruckartigen Zuckungen nicht durchhalten konnte, aber seine permanente Schnelligkeit war so hoch, dass Karon bereits nach drei Schlägen den Überblick verlor und sich nur durch einen langen Schritt nach hinten vor etwaigen Überraschungen schützen konnte. Annarn folgte ihm, und kurz darauf musste der Rote wieder fliehen, wenn er nicht in untragbar hoher Gefahr für sein Leben kämpfen wollte.


  Annarn brauchte irgendwas zwischen drei und fünf Minuten, um ihn zu besiegen. Er schleuderte ihn seitlich in die Büsche, deren kahle Zweige unter seinem Gewicht brachen, und hätte bei ihm sein und den Kampf beenden können, doch stattdessen begann er wieder zu murmeln. Karon begriff, dass er ihn nicht besiegen, töten oder gefangen nehmen, sondern mit einem Zauber belegen wollte. In Windeseile war er aufgestanden und hieb erneut auf den Magier ein.


  Obwohl der Rote auch unter Höchstbelastung ausdauernd war, wusste er, dass er Kämpfe in diesem Tempo höchstens ein paar Stunden, wenn überhaupt durchhalten würde, niemals aber drei Tage. Er konnte nur hoffen, dass Annarn ebenfalls Ermüdungserscheinungen zeigen würde; einen ersten Hoffnungsschimmer versprach, dass er schwerer zu atmen begonnen hatte.


  Nach dieser Feststellung hatte Karon allerdings nicht viel Zeit, bis Annarn ihn erbost quer über den Weg warf: Erst vier Schritt weiter kam er auf dem Boden auf und rollte weitere vier Schritt, ehe er seine enorme Geschwindigkeit bremsen konnte. Das war weiter, als irgendein Mann einen anderen werfen können sollte, auch ein Mann wie Meister Haschif einen Mann wie ihn, von durchschnittlicher Größe und eher minderem Gewicht– auf jeden Fall nicht mit solcher Leichtigkeit und Ungezwungenheit! Als er sich von seinem Schreck erholt hatte, war es zu spät, um Annarn zu erreichen. Er sprang auf die Füße und warf das Schwert nach seinem Gegner.


  Er konnte Schwerter werfen, und er hätte Annarn etwa in die Brust getroffen, wenn der Senator nicht ausgewichen wäre. Karons Augen hatten nichts wahrgenommen, aber kurz, bevor seine Waffe ihm die Rippen durchbohrt hätte, stand Annarn plötzlich einen Schritt weiter rechts und hatte sein Schwert mit der linken Hand im Flug gefangen. Der Rote indes hatte keine Zeit verschwendet und sich ihm bis auf zwei Schritt genähert. Der Verlust seines Schwertes beunruhigte ihn nicht mehr als nötig: Annarn würde ihn nicht töten, und nach seinen bisherigen Kampferfahrungen war er sich sicher, dass es ihm nicht versehentlich unterlaufen würde.


  Er griff in Annarns zwei Schwerter und versuchte, ihm eines zu entwinden, doch der Senator schob ihn zu Boden und lief zurück. Nicht weit genug für Karon, allerdings: Geschwind war der Rote bei ihm und langte nach einer Waffe. Annarns Bewegungen waren nun deutlich langsamer; augenscheinlich musste er sich konzentrieren, Karon nicht eine der Schwertspitzen in den Körper zu rammen. Dreimal gelang es dem Roten, eines der Schwerter zu fassen, aber er konnte es beim besten Willen nicht aus Annarns eisernem Griff entfernen.


  Zuletzt kam ihm eine bessere Idee– das heißt, ob die Idee so gut war, konnte er gar nicht sagen, aber sie versprach eine Veränderung im Kampf. Es gab ihm Gelegenheit, über sich selbst zu staunen: Er brauchte vier oder fünf Anläufe, bis er sich überwand, sich kopfüber, mit allem Schwung und aller Kraft, die er aufbringen konnte, in Annarns Schwert zu stürzen, ohne dass er sich stoppen konnte. Die Klinge musste in seinen Mund fahren, zwischen seine Kiefer, seinen Rachen aufschlitzen, tief in seinen Kopf dringen und hinten gegen seinen Schädel oder das Rückgrat stoßen. Früher hätte er nicht eine Sekunde gezögert, aber an diesem Tag bereitete es ihm Schwierigkeiten, und mehrmals glaubte er sich sicher, den Schritt zu wagen, aber irgendetwas hemmte ihn kurz vor der Ausführung.


  Er rammte seinen Kopf in die Richtung von Annarns Schwert, und eine Sekunde später lag er auf der Erde, rollte sich über die Schulter und stand vor dem Senator. Er konnte nicht sagen, was der Schwarze getan hatte, denn im letzten Moment hatte er die Augen geschlossen. Wahrlich, er war feige geworden: Früher wäre er nie seinem Reflex erlegen. Früher hatte er auch kein Unwohlsein angesichts des Todes gefühlt. Jetzt hingegen richtete er sich auf und fühlte, dass er zitterte, und seine Aufregung kam nicht nur daher, dass er für andere statt für sich selbst kämpfte, nein, ein kleines bisschen ging es um ihn selbst und sein eigenes Leben.


  Indessen blickte Annarn ihn starr an: Karon war nicht in der Lage, seinen Gesichtsausdruck zu lesen, aber es schien sicher, dass er etwas getan hatte, womit der andere nicht gerechnet hatte. Er hatte den gewünschten Effekt erreicht, er hatte Annarn aus dem Konzept gebracht– und sich gleich dazu, doch das konnte er beim nächsten Mal ändern, denn im Gegensatz zu Annarn würde er vorher wissen, wann er sich in Lebensgefahr brachte.


  Wenig später hatten beide ihren Schreck überwunden und fuhren fort in dem ungleichen Kampf, der Schwarze mit zwei Schwertern, der Rote mit keinem. Nachdem Karon sich zum zweiten Mal frontal in die Waffe seines Widersachers geworfen hatte (diesmal gelang es ihm, die Augen offenzuhalten und Annarns Reaktion zu beobachten, die so spät kam, dass ihm einen Moment das Herz stillstand), begann der Senator, aggressiver zu kämpfen. Hatte er Karon bisher kein einziges Mal berührt, versuchte er nun, ihn mit dem Ellbogen, dem Knie, dem Fuß, der Breitseite oder dem Knauf seines Schwerts außer Gefecht zu setzen. Er traf den anderen zweimal, einmal ohne Kraft in die Brust und einmal mit ganz gehöriger Kraft in den Bauch, doch der Rote ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Als er sich zum dritten Mal in Annarns Schwert warf, war er so schnell, sein Gegner so unvorbereitet, dass es ihm gelang, in einem Moment der Unaufmerksamkeit sein Schwert aus der linken Hand des Senators zu schlagen, und keine Sekunde später hatte er wieder eine Waffe.


  Diesmal wich Karon nicht zurück, denn er war sicher, nicht um seine Haut fürchten zu müssen. Dafür bekam er mehrere Tritte in den Magen– und es war eine ganze Weile her, dass er solche zuletzt hatte einstecken müssen. Früher hätten sie ihn nicht gestört, aber heute wurde sein Mund bitter, das letzte Essen kam ihm hoch, und er musste es stückchenweise ins Gebüsch spucken. Annarn hörte nicht auf zu treten, und schließlich floh Karon, um nicht noch mehr Tritte hinnehmen zu müssen.


  Doch ihm Ruhe zu gönnen, widersprach Annarns Ziel, und er folgte ihm und zwang ihn zum Kämpfen. Karon versuchte, seinen Rumpf zu schützen, aber der Senator war zu schnell, und nach drei oder vier weiteren Tritten fühlte er sich elend und zittrig und war nicht im mindesten vorbereitet auf den letzten, der ihn von den Füßen riss und zwei Schritt durch die Luft schleuderte. Er hatte das Gefühl, von zehn Schritt Höhe auf eine Eisenstange gefallen zu sein, und er erhob sich deutlich langsamer als sonst. Bevor er oben war, stand Annarn neben ihm und trat ihn drei weitere Male, dann eilte er davon, steckte sein Schwert in die Seite und begann seinen Zauber.


  Karon biss die Zähne zusammen, richtete sich vorsichtig auf und taumelte dem Schwarzen entgegen, aber auf halbem Weg traf ihn der Zauber. Es fühlte sich an, als dehnte sein Blut sich aus und brächte in einem Augenblick seinen ganzen Körper zum Bersten. Einen Moment später verlor er das Bewusstsein.


  ***


  Als Karon zu sich kam, hatte er wahnsinnige Schmerzen. Sein Bauch tat weh, als hätte ihn jemand aufgeschnitten und den Inhalt herausgerissen. Er blickte an sich herunter, um festzustellen, was ihm fehlte– das heißt, er wollte es, aber ihm war, als hätte jemand Scherben hinter seine Augen gestreut, so dass jede Bewegung höllisch wehtat. Er brauchte vier Versuche, bis er seinen Körper in Augenschein nehmen konnte: Es schien alles in Ordnung; nirgendwo war Blut zu sehen. Als die Schmerzen in seinem Bauch zunahmen, krümmte er sich zusammen, und wieder schmerzte jede Bewegung, seine Muskeln taten weh, als hätte er sie eine Woche unausgesetzt beansprucht, die über den Boden schleifenden Körperteile fühlten sich an, als streichelte sie jemand mit einem Nagelbrett; überhaupt tat es weh, auf der Erde zu legen, als lastete auf seiner Seite ein gewaltiges Gewicht, das bei jedem Stein eine Beule hatte, die es tief in seinen Körper drückte. Die gekrümmte Haltung verursachte in seiner Wirbelsäule solche Schmerzen, dass er lieber eine andere einnahm, doch so sehr er sich bemühte, fand er keine Lage, in der die Schmerzen nachließen.


  Irgendwann fuhr sein Blick versehentlich über Annarn, und er zwang seine Augen zurück, um den Senator zu fixieren, was schwierig war, weil seine Augen hin und her zuckten, aber zuletzt gelang es ihm zu erkennen, was geschehen war: Der Schwarze hatte das Di in seiner Satteltasche gefunden und geöffnet. Er lief genauso darin herum, wie Karon am Tag, an dem er es gefunden hatte: Er verschob es ein Stück und betrachtete die Bäume von unten.


  Innerhalb weniger Sekunden erinnerte sich Karon daran, was passiert war, an den Auftrag, den Kampf und den Zauber. Ihm kam eine letzte Idee, und er sagte sich, er müsse sie ausführen, egal, was Annarn mit seinem Körper gemacht habe. Er rollte sich auf den Bauch– und es tat so weh, dass er sich unwillkürlich wieder zurückrollte, natürlich ohne eine Schmerzlinderung zu erzielen. Wütend sagte er sich, er habe sich ja denken können, dass das wehtun würde, und er solle sich zusammenreißen, wenigstens für die nächste Minute, ehe die Gelegenheit verstreiche. Einem zweiten Versuch hielt er stand; er wartete einige Sekunden, bis er sich an die Schmerzen auf dem Bauch liegend gewöhnt hatte, dann robbte er vorsichtig in die Richtung des Dis, sich bemühend, keinen Laut von sich zu geben, was schwierig war, weil ihn manchmal so unerwartete Schmerzen trafen, dass er unwillkürlich aufstöhnte.


  Das Di stand fünf Schritt von ihm entfernt, und Karon hatte das Gefühl, diese fünf Schritt seien die längste Wegstrecke, die er in seinem Leben zu überwinden gehabt hatte. Aber auch sie ließ er endlich hinter sich, während Annarn sich noch im Di befand. Der Rote streckte seinen Arm aus, der vor Anstrengung und Schmerzen zitterte, und drückte auf die rosafarbene Kugel des Dis. Aus den Bildern, die seine zuckenden Augen ihm lieferten, setzte sich zusammen, wie der rosafarbene Raum durchsichtig wurde, sich an den Rändern dematerialisierte und Annarn verschlang.


  – Ende des dritten Teils –


  Vierter Teil


  Ohnmächtig


  


  Rahin


  Nachdem er Karon verabschiedet hatte, ging Siamanra neben seiner Stute in Richtung des Lagers, doch als er aus der Ferne das Feuer sah, wurde ihm klar, dass das letzte, was er brauchte, ein Haufen egoistischer Schwarzer war, und er lief zurück, bis er die Abzweigung fand, die um den See führte. Die dichten Wolken am Himmel ließen weder das Licht des Mondes noch einen einzigen Stern durchscheinen, so dass er unter den Bäumen kaum einen Schritt weit sehen konnte. Im Spaziertempo ging er im Dunkeln um den See und setzte sich an einen der verlassenen Strände. Er beobachtete, wie auf dem gegenüberliegenden Ufer das Feuer erstarb und die Menschen sich zur Ruhe legten. Nachdem die Glut ausgegangen war, verlor er die Hüttenansammlung aus den Augen. Das einzige, was er sehen konnte, waren gespenstisch aufragende Steine um ihn, hellgrauer Himmel über ihm, dunkelgraue Bäume, die das Ufer säumten, und schwarze Wasserfläche, die sich im Nichts verlor. Zu hören war nichts außer dem Gluckern des Wassers und dem Ächzen der nackten Bäume.


  Als Siamanra aufwachte, war es kurz nach Sonnenaufgang. Er verfluchte das Leben in der Wildnis: Früher wäre er nie versehentlich am Strand eingeschlafen. Über dem See hing Nebel, seine Kleidung war nass vom Tau. Um sich aufzuwärmen, rannte er den Weg zum Lager, wo er sich in der Schlafhütte zwei Decken überwarf und eingehüllt die Versammlungshütte betrat. Zunächst hielt man ihn für einen Nachzügler, dann begannen Tuscheleien, und er fing einige verwunderte Blicke auf. In der nächsten Pause sprach Jeo ihn auf den Auftrag an, doch der Braune schnauzte, er solle den Mund halten und verschwinden.


  Siamanra war in rabenschwarzer Stimmung. Normalerweise hatte er unerschütterliche gute Laune, und falls es ihm weniger glänzend ging, verbarg er es geschickt vor anderen, aber heute wollte ihm das nicht gelingen. Normalerweise konnte er über Schwarze und ihre Rechthaberei lachen, heute ging sie ihm dermaßen gegen den Strich, dass er die Hütte verließ, um für einen Moment ihrem Gezeter zu entkommen. Normalerweise hatte er einen gesunden Appetit, während er heute Mühe hatte, einen Bissen hinunterzukriegen. Zudem musste er sich die ganze Zeit davon abhalten, sein Di zu öffnen, um zu schauen, wie es Karon ging. Er schätzte, dass der Rote ohnehin den ganzen Tag auf der Flucht sein und erst Ruhe haben würde, ihm zu antworten, wenn es Nacht geworden war.


  Gegen Abend besserte Siamanras Laune sich: Erstens rückte der Einbruch der Dunkelheit näher, der ihm beweisen konnte, dass es Karon gut ging, zweitens liefen die Planungen zu seiner Zufriedenheit: Die Gruppe hatte gute Ideen, und die Verhandlungsbasis war bereits am Nachmittag erarbeitet, so dass sie am Abend beisammen saßen und Kurzweil trieben– die beste Ablenkung für Kummer, nach Siamanras Meinung. Er unterhielt sich gerade gut mit einigen seiner alten Kampfgefährten, Juschuki, die er teilweise seit mehreren Jahren nicht zu Gesicht bekommen hatte, als zwei Männer im höchsten Zustand der Erregung in die Hütte traten.


  »Habt ihr es nicht gehört?«, rief der eine. »Der Rote ist zurück!«


  »Wir müssen alle fort!«, fügte der andere hinzu.


  Wortlos erhob Siamanra sich und stürmte aus dem Haus. Die ganze Gesandtschaft war in Aufruhr: Während einige aufgeregt diskutierten, liefen andere auf der getrampelten Straße zwischen den Hütten hin und her im Versuch, ihre Habseligkeiten einzusammeln. Der Braune fand Jeo, der ratlos, aber mit jenem aufgesetzten Gesicht, als hätte er alles unter Kontrolle, inmitten des Chaos’ auf dem Kampfplatz stand.


  »Wo ist Karon?«, fragte Siamanra ohne Umschweife.


  »Irgendwo die Straße hinauf«, versetzte der Mann neben Jeo. »Wenn er noch da ist, heißt das.«


  Sie stellten seit dem Morgen einen Wachtposten auf, der sie im Fall der Fälle frühzeitig warnen konnte, und dieser Mann schien derjenige gewesen zu sein, der Karon während des Wachdiensts entdeckt hatte.


  »Warum ist er nicht mitgekommen? Ist er verletzt?«


  »Es hatte nicht den Anschein.«


  »Warum ist er nicht mitgekommen?«


  »Frag mich nicht!«


  »Ich werde ihn holen. Jeo, haltet diese Männer auf! Karon würde eher sterben als ohne triftigen Grund zurückkehren! Wenn er hier ist, heißt das, dass Annarn sich am anderen Ende der Welt befinden muss.«


  »Solange er klar denken kann«, wandte der Wachtposten ein.


  »Was soll das heißen?«


  »Um ehrlich zu sein, schien er nicht recht bei Trost, als ich ihn gefunden habe.«


  »Inwiefern?«


  »Als er mich gesehen hat, ist er zusammengebrochen und hat sich auf dem Boden gewälzt, ohne ein Wort mit mir zu sprechen. Wenn du mich fragst, scheint die Katastrophe näher, als dass wir sie überhaupt aufhalten können.«


  »Schön, dann habt Ihr ja nichts dagegen, ihn mir zu zeigen.«


  »Er ist nicht zu verfehlen, aber ich komme gern mit.«


  »Ich auch«, sagte Jeo.


  Binnen weniger Minuten hatten sie eine Truppe von zehn Männern beisammen, die ihnen folgen wollte, darunter Rahin, der so ruhig schien, wie ein Mann nur sein konnte. Siamanra fiel es auf, verlor es jedoch aus dem Gedächtnis, sobald er Karon erblickte.


  Er hockte sich neben den Roten, der schwer atmend mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag und sich unruhig von einer Seite auf die andere warf, und versuchte, mit ihm zu reden, doch Karon beachtete ihn gar nicht. Als er ihn mit dem Finger antippte, drehte der Rote sich stöhnend weg.


  »Sieht aus, als wäre er verletzt«, meinte einer der Schwarzen, doch ein Mann namens Mingja, der Senator gewesen war in der Zeit, zu der das Tor geöffnet wurde, widersprach kopfschüttelnd:


  »Wenn er verletzt ist, verhält er sich anders.«


  Das konnte der Braune nur bestätigen: Wenn Karon wirklich Schmerzen hatte, wie Siamanra es nach dessen Befreiung in Torudds Dachkammer erlebt hatte, verfiel er in eine Starre, bewegte sich gar nicht mehr und gab keinen Ton von sich außer einem gelegentlichen Wimmern– normalerweise… Als Siamanra Karon bei den Schultern packte, um ihn wenigstens in den Sitz zu ziehen, gab dieser so unmissverständliche Schmerzenslaute von sich, dass der Juschuku ihn erschreckt losließ.


  »Vielleicht stellt er sich auch nur an«, bemerkte ein anderer und trat ihm nachlässig in den Unterleib. Das Geräusch, das Karon ausstieß, ging Siamanra durch Mark und Bein. Für einen Augenblick vergaß er sich völlig und stieß den Schwarzen so heftig an, dass er zur Erde fiel. Es war ein Juschuku, und das war gut, weil er sich nicht wehtat und schnell wieder auf den Beinen war, aber auch schlecht, weil er sich gehörig beleidigt fühlte und infolgedessen beinahe eine Schlägerei ausbrach.


  »Wir sollten ihn zurückbringen und untersuchen«, schlug, wenig überzeugt von Mingjas Aussage, der Schwarze, der zuerst das Wort ergriffen hatte, vor. »Soweit ich weiß, ist dieser Weiße Heiler, und Deymion und Dessis verstehen auch etwas von dem Handwerk. Bevor wir wissen, was vorgefallen ist, sind wir hier nicht sicher.«


  Obwohl Siamanra grunzte, sie seien sicher oder unsicher völlig unabhängig davon, ob sie wüssten, was vorgefallen sei, erklärte er sich einverstanden, Karon in ihr Lager zu schaffen. Das erwies sich als schwieriger als erwartet, denn der Rote wehrte sich mit Leibeskräften, sobald jemand ihn berührte. Als Siamanra seine Arme greifen wollte, merkte er, dass Karon das Di umklammert hielt. Das letzte, worum er sich im Moment scherte, war, das Geheimnis der Dis zu bewahren, und so entwand er es Karon mit Gewalt und reichte es Rahin.


  Er hatte sich keine Mühe gegeben, seine Handlung zu verbergen, aber es war in einer so nebensächlichen Gebärde geschehen, dass nur wenige das rosafarbene Gerät bemerkten und niemand danach fragte. Rahin empfing das Di und eilte, da er in seiner Kleidung keinen Platz fand, es unauffällig zu verstecken, ins Lager zurück, während die anderen übereinkamen, dass es das beste sei, Karon für den Transport zu fesseln.


  Als Rahin das Di im Schlafraum in seine Tasche gleiten lassen wollte, bemerkte er ein langes, schwarzes Insekt auf der rosafarbenen Kugel und strich einmal mit dem Daumen über das Glas, um es zu entfernen. Doch sein Finger griff ins Leere. Er drehte das Di, um zu überprüfen, ob sich das Insekt auf der anderen Seite befand, aber es schien sich zu bewegen. Oder war es Dreck? Der Weiße hob das Di gegen das von der Tür her einfallende Licht, und auf den zweiten Blick erkannte er Annarn Jharoom: In der Mitte der Kugel befand sich ein Miniaturbild des knieenden Senators.


  Rahin holte das Di näher an seine Augen, bewirkte damit keine Verbesserung, verfluchte seine Alterssicht und hielt es wieder mit ausgestrecktem Arm vor sich: Es bestand kein Zweifel; wie auch immer der Senator es geschafft hatte, er hatte ein Spiegelbild von sich in die Kugel des Dis projiziert. Rahin drehte das Gerät vorsichtig, und wie eine Puppe kippte der kleine Senator zur Seite. Dem Schwarzen lief ein Schauer über den Rücken: Sogar eine Miniaturausgabe seines Vaters rief ihm dessen Allmacht so deutlich in Erinnerung, dass es häretisch schien, mit seinem Bild zu spielen– ganz abgesehen davon, dass der Senator eine tiefe Abneigung gegenüber Bildern seiner selbst empfand und auch ihm, Rahin, zeitlebens untersagt hatte, sein Aussehen auf irgendeine Art festzuhalten. Langsam stellte der Schwarze das Di ab und holte sein eigenes aus der Tasche: Die Kugel war wie gewohnt von nichts anderem als rosafarbenem Schimmer erfüllt. Sobald er seinen Blick von Karons Di abgewandt hatte, schien ihm der kleine Senator wie ein Traum, und er musste beide hochheben, um sich zu vergewissern, dass er richtig gesehen hatte: Eine Kugel war leer, in der anderen schien, unbeweglich, ein winziger Annarn zu sitzen.


  Rahin ließ beide Dis in die Tasche fallen und wollte sie schließen, und nachdem ihm zum fünften Mal unverrichteter Dinge der Verschluss aus der Hand gefallen war, setzte er sich auf seine Bettstatt und wartete einige Minuten, bis er sein Zittern bezähmen konnte. Dann stand er auf und lief im Eiltempo das Ufer des Sees entlang, bis Bäume seine Sicht gegen die Hütten schützten und kein vom Lager abgekommener Spaziergänger ihn überraschen würde. Er holte Karons Di aus der Tasche, stellte es vor sich auf und wollte es öffnen– bevor er es sich anders überlegte und vorsichtshalber sein eigenes zuerst nahm.


  Der glockenförmige Raum erschien, und vor Rahins ungläubigen Augen flammte das Bild des Senators in Lebensgröße auf– es war ein Bild, wie an der rosafarbenen Tönung seiner Haare, seines Gesichts und seines Mantels erkennbar; er befand sich nicht in diesem Di, er konnte hier nicht aussteigen, er konnte Rahin nicht sehen und nicht hören. Er kniete in der Mitte des Dis, auf seinen Füßen sitzend, die Hände auf die Oberschenkel gelegt, und hielt die Augen geschlossen. Von hier aus konnte Rahin seine leichten Atembewegungen erkennen, die zeigten, dass es keine Statue war.


  Der Schwarze lehnte sich gegen einen der Bäume und ließ sich auf die Erde sinken. Zum ersten Mal in seinem Leben war er der Macht dieses Mannes entronnen; zum ersten Mal in seinem Leben konnte er tun und lassen, was er wollte; zum ersten Mal in seinem Leben war er frei– und mehr noch: Wenn er wollte, konnte er Karons Di von den Klippen ins Meer werfen, und kein Mensch würde in der Lage sein, Annarn zurückzuholen. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er eine Möglichkeit, diesem Mann gänzlich zu entfliehen, ihm sich nie wieder unterwerfen zu müssen, sein Joch für immer abzuschütteln. Die Aussicht ließ ihm die Sinne schwinden.


  Fast eine Stunde später betrat Rahin das Lager, die Dis in der Hand. Er gab sich keine Mühe, sie zu verbergen, denn da die Diasten sie nicht mehr für Kommunikationszwecke würden benutzen können, konnten sie die Gesandten gleich in Annarns Gefangennahme einweihen. Er fand Siamanra und Jeo, mit denen er sich freilich besprechen wollte, ehe er ihr Geheimnis preisgab, mit all jenen Gesandten, die nicht draußen auf ihrem Gepäck saßen und auf das Zeichen warteten, abreisen zu dürfen, in einer der leeren Hütten, wo sie Karon auf zwei Tische gebunden und entkleidet hatten. Auf den ersten Blick konnte Rahin keine Verletzungen außer Blutergüssen am Bauch erkennen; die anderen schienen auf den zweiten Blick nichts weiteres gefunden zu haben und diskutierten in jener Erhitztheit, die die Ratlosigkeit mit sich brachte.


  Normalerweise hätte Rahin in einer ähnlichen Aufregung Karon keines Blickes gewürdigt, aber heute fühlte er sich verpflichtet, dem Mann, der ihm seine neu erlangte Freiheit geschenkt hatte, ein paar Minuten seiner Zeit zu opfern. Er war erschüttert, wie ausgemergelt der Rote, der in Kleidung so unscheinbar wirkte, aussah: Obwohl keine seiner Narben frisch war, boten sie ein erschreckendes Bild der Verwüstung, und obwohl er ausreichend zu essen bekam, war er so mager, dass man jeden seiner Muskeln unter seiner Haut sich abzeichnen sehen konnte, um so mehr, als sie sich krampfhaft an- und entspannten. Rahin wusste nicht, was vorgefallen war, aber sollte, was auch immer Annarn dem Roten angetan hatte, aus irgendeinem Grund geschehen sein, nachdem er ins Di eingeschlossen worden war, konnte es nur verheerend sein. Je länger er Karon beobachtete, desto klarer wurde ihm, dass der Preis für Annarns Gefangenschaft, wenn auch gerechtfertigt, um so furchtbarer war, als er nur einen einzigen Träger hatte.


  Es dauerte zehn Minuten, ehe er sich aus der Betrachtung des Roten reißen und Siamanra ansprechen konnte. »Ich möchte dich kurz sprechen. Kommst du bitte mit?«


  »Was ist denn los?«, fragte Siamanra uninteressiert.


  »Ich halte es für sinnvoller, das allein zu besprechen. Bitte komm mit.«


  Siamanra riss seinen Blick gewaltsam von Karon los, richtete ihn auf Rahin und erkannte innerhalb eines Augenblicks, wie aufgewühlt der Weiße war. Er schloss die Augen und versuchte, für einen Moment die Erinnerung an Karon aus seinem Gedächtnis zu tilgen– und den stechenden Verdacht, dass Rahin irgendetwas mit Karons Zustand zu tun hatte. »Wohin?«


  »Nicht weit. Ich möchte dir nur etwas zeigen.«


  Rahin winkte Jeo, der sich an eine der Wände gesetzt hatte und genervt genug aussah, eine geringere Gelegenheit, dieser vertrackten Situation zu entkommen, beim Schopf zu ergreifen. Er führte die beiden Männer nur auf die dem See abgewandte Rückseite der Hütten: Sie durften beobachtet oder entdeckt werden, nur wollte er sich fürs erste langwierige Erklärungen bezüglich des Dis sparen. Er holte sein Di unter dem Gewand hervor, stellte es hin und öffnete es wortlos.


  Im ersten Moment zuckte Jeo zusammen, und Siamanra griff nach seinem Schwert, das sich unerwarteterweise nicht an seinem Gürtel befand, doch beide erkannten rasch, dass es sich bei Annarns Bild um eine Projektion handelte. Der Senator saß noch immer wie angenagelt auf dem Boden und hielt die Augen geschlossen.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Jeo nach einer Weile, und auch Siamanra sah ratlos aus. »Unsere Dis sind alle hier, und die anderen beiden sind… wo auch immer, aber nicht hier. Wo ist Annarn?«


  »Hier. Ziemlich genau in der Hütte dort drüben. Er sitzt, wie man unschwer erkennen kann, in einem der Dis, aber das Di ist… zu. Ich weiß nicht, was sich zugetragen hat, aber der Rote muss es irgendwie geschafft haben, Annarn in das Di zu lotsen und es zu schließen, während er sich darin befand. Aus keinem der anderen Dis kommt er heraus.«


  Rahin machte eine Pause, um Jeo und Siamanra Gelegenheit zu geben, ihre Gedanken zu kundzutun, aber beide starrten voller Unglauben das rosa schimmernde Bild Annarn Jharooms an.


  »Ich wollte es den anderen zeigen und euch fragen, ob ihr einverstanden seid«, fuhr Rahin fort.


  »Wir können die Dis sowieso nicht mehr benutzen«, stellte Siamanra fest.


  »Nein. Aber vielleicht gibt es keine Notwendigkeit mehr, sie zu benutzen.«


  ***


  Nachdem keiner der Gesandten eine ernsthafte Verletzung bei Karon hatte finden können, zogen sie ihn an und banden ihn los. Kurze Zeit später verbreitete sich die Nachricht von Annarns Gefangennahme, und über die Neuigkeiten vergaßen die meisten den Roten. Rahin stellte sein Di offen auf die Mitte des Platzes, so dass alle den Senator und das fremdartige Gerät, in das er eingeschlossen war, bewundern konnten. Sie saßen bis spät abends um den Platz und diskutierten, welche Änderungen sich durch Annarns Abwesenheit ergeben würden. Rahin blieb, nachdem der letzte gegangen war, den Großteil der Nacht auf seinem Hocker sitzen und beobachtete Annarn, der zwischenzeitlich aufstand und gemessen im Di auf und ab schritt; erst wenige Stunden vor Sonnenaufgang legte der Weiße sich zu Bett, ohne Ruhe finden zu können. Schließlich erhob er sich wieder, ging in ihre Versammlungshütte, um Schreibmaterial zu holen, und begann beim Schein einer Kerze zu schreiben.


  Siamanras Nacht war nicht erholsamer: Er verließ den Platz als einer der ersten, betrat die Hütte, in der sie Karon gelassen hatten, und sprach mit ihm. Er versuchte verzweifelt, ein Zeichen von ihm zu erhalten, kein Wort, aber wenigstens einen verstehenden Blick oder nur ein Handheben. Karon war an diesem Tag eine weite Strecke gelaufen, ein Wunder bei seinem Zustand, aber warum konnte er es jetzt nicht mehr? Warum reagierte er nicht auf ihn? Mehrere Gesandte hatten die Vermutung geäußert, er sei verrückt geworden, aber Siamanra wollte das nicht glauben. Er schlief häufig ein und wachte stets nach wenigen Minuten wieder auf, manchmal von sich aus, meistens jedoch durch die dumpfen Schläge, die Karons Zuckungen auf dem Holzboden verursachten.


  Als Rahin am Morgen die Hütte betrat, fand er Siamanra vor dem Roten hockend, die Beine auf die Knie und den Kopf in die Ellbogen gelegt. Er schien zu dösen oder mindestens so gedankenverloren, dass er Rahins Eintritt überhörte.


  »Juschuku Siamanra?«, fragte der Weiße, als der andere auch auf mehrmaliges Räuspern nicht reagierte.


  Der Braune schreckte auf und blickte zur Tür. »Ja?«


  »Ich weiß, dass du andere Sorgen hast, aber hättest du einen Moment Zeit für mich?«


  Siamanra nickte matt. Er sah erschöpft aus. Rahin betrat die Hütte und legte drei beschriebene Bogen Papier auf den Tisch. »Ich möchte dich bitten, mein Testamentsvollstrecker zu sein.«


  Siamanra runzelte die Brauen. »Ich mache das gern und möchte nicht abweisend klingen, aber… als Gesetzloser scheine ich nicht die ideale Person für diese Aufgabe zu sein.«


  »Du bist der fähigste und gewissenhafteste Mann, den ich kenne, Siamanra. Selbst wenn du nicht in der Lage bist, das Testament durchzusetzen, bin ich mir sicher, dass du einen anderen finden wirst, der es dir abnimmt.«


  »Ihr ehrt mich.«


  »Nimmst du die Aufgabe an?«


  »Ja.«


  »Ich habe den Text zweimal abgeschrieben. Einen werde ich im Schloss von Kytheira hinterlegen, falls ich dazu komme, einen behalte ich, den letzten gebe ich dir.«


  Rahin verbeugte sich und ging langsam zur Tür, während Siamanra die Papiere vom Tisch hob und überflog. Der Weiße hatte gerade einen Fuß vor die Hütte gesetzt, als der Braune ihn verwundert zurückrief: »Moment, Moment! Rahin, wartet!«


  Der Weiße wandte den Kopf.


  »Ihr hinterlasst mir die Hälfte eures Erbes?«


  »Ich würde dir alles hinterlassen, wenn ich nicht fürchten müsste, dass dein Anteil in falsche Hände gerät, solange du gesellschaftlich in Ungnade stehst.«


  »Warum mir?«


  Rahin stieg wieder in die Hütte und setzte sich auf den Tisch neben jenem, auf welchem er die Bogen deponiert hatte. »Wem sollte ich es sonst hinterlassen?«


  »Rahin, ist das eine Wiedergutmachung?«, fragte Siamanra heiser.


  »Wofür?«


  »Für das, was Annarn mit Karon getan hat. Habt Ihr irgendetwas– irgendetwas– mit Annarns Erscheinen hier zu tun?«


  Rahin schwieg und blickte Siamanra traurig an– mit jenen Augen, mit denen er Siamanra seit einem halben Jahr anblickte, wenn dieser ihn verdächtigte. Und plötzlich wusste Siamanra, was ihn ansah: Es war Hilflosigkeit.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Rahin.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte der Weiße und blickte Siamanra bittend an. »Ich weiß nicht, ob er mich heimlich beobachtet hat, ob er mir gefolgt ist, ob er einen der Briefe mit meinem Namen in die Hände bekommen hat. Aber glaub mir eines: Ich war vorsichtig. Und ich habe viele Jahre Übung darin, vorsichtig zu sein.«


  Siamanra nickte und blickte auf das Blatt zurück. »Wen hat Euer vorheriges Testament begünstigt?«


  »Das ist mein erstes. Es gibt nur zwei Jharooms, und ich schien nicht derjenige von beiden zu sein, der später sterben würde, abgesehen davon, dass der gesamte Besitz in Annarns Händen lag und ich nichts hatte, über das ich hätte verfügen können– bis gestern.«


  »Deswegen habt Ihr es aufgesetzt?«


  »Nein. Weil ich vorhabe, Annarn einen Besuch abzustatten.«


  Wieder flackerte der Verdacht in Siamanra auf. Er wollte Rahin glauben, aber der Verdacht schlief nicht ein, und jeder Stoß, den Karons Glieder gegen den Holzboden taten, störte den Schlaf wie ein Paukenschlag. Er schaute Rahin an, und Rahin schaute zurück, und er wollte nicht fragen, und Rahin wollte nicht antworten.


  »Komm mit«, sagte der Weiße schließlich und drehte sich um.


  Es war die Zeit zwischen dem Frühstück und dem Beginn der Beratungen, und mehrere Männer auf dem Weg zur Versammlungshütte warfen ihnen verwunderte Blicke zu, als sie das Dorf verließen. Sie liefen hinab zum Strand, wo Rahin sich in den feuchten Sand setzte und hinaus auf den See Horten blickte, dessen graue Oberfläche im Wind unruhig wogte. Es dauerte mehrere Minuten, bis er zu sprechen anfing.


  »Ich war fünfzehn Jahre alt, als Annarn zum ersten Mal… in mein Leben eingriff. Wir hatten seit zwei oder drei Jahren begonnen, miteinander zu reden und einander häufiger zu sehen, und ich war im Begriff zu glauben, dass wir uns anfreunden könnten. Damals hatte ich einen Freund namens Jellten Hobogeen, von dem ich viel erzählte. Eines Tages sagte Annarn, ich solle die Freundschaft aufgeben. Weder erklärte er sich, noch gab er ein Quäntchen nach: Ich solle die Freundschaft beenden, sonst würden die Folgen unabsehbar sein. Ich hörte auf, von ihm zu erzählen, doch bei seinem nächsten Besuch wies Annarn mich darauf hin, dass ich immer noch mit Jellten verkehre, und riet mir, die Verbindung schleunigst abzubrechen. Er warnte mich dreimal, dreimal ignorierte ich ihn– und dann hatte Jellten einen Unfall. Eines seiner Gartenhäuser brach ein, seine Schwester wurde getötet, ihm von einem herabfallenden Balken beide Arme zerschmettert. Annarn erzählte mir, was geschehen war, und setzte hinzu, dass ich, wenn ich Jelltens Gesundheit nicht weiter aufs Spiel setzen wolle, mich von ihm fernhalten solle.


  Ich gehorchte. In Jelltens Fall war es einfach, weil er lange krank daheim lag, danach die Schule wechselte und ich somit nicht persönlich mit ihm konfrontiert wurde, aber in anderen kostete es mich weit mehr Überwindung.


  Von da an häuften sich Annarns Vorschriften: Sobald er befand, dass ein Mensch mir zu nahe stehe, verbot er mir den Kontakt. Er verfolgte meine Bekanntschaften meisterlich: Stets wusste er Bescheid, dass ihm eine neue Gefahr drohte, selbst wenn ich mit der betreffenden Person mich nur privat getroffen und nie in der Öffentlichkeit gesprochen hatte. Irgendwann begriff ich, dass er nicht nur verhindern wollte, dass ich Geheimnisse über ihn kundtue, sondern auch, dass ich irgendjemandem zu deutlich in Erinnerung bleibe. Das einzige, was mich heute noch wundert, ist, dass er mich ohne Murren an der Juschukarta teilnehmen ließ, sogar, nachdem ich gewonnen hatte und in die Annalen der Rosenkönige eingegangen war.


  Natürlich bezog sich das Verbot, Freundschaften zu schließen, auch auf Frauen, und… natürlich war es eine Frau, die mich dazu bewog, es zu übertreten. Es stand außer Frage, dass ich eine Familie gründen und damit weitere Nachkommen produzieren würde, die Annarn in Erklärungsnot bringen könnten, denn höchstwahrscheinlich hätte er noch zur Zeit meiner Urgroßenkel gelebt. Trotzdem tat ich es…


  Es war eine Frau, bei der ich es einfach nicht schaffte, sie links liegen zu lassen, als ich merkte, dass sie mich mochte. Selbstverständlich hatte ich Angst, ihr könne etwas zustoßen, und so erzählte ich ihr von Annarn und der Gefahr, die ihr drohe, wenn wir uns weiterhin gegen seinen Willen träfen, doch es tat ihrer Freundschaft keinen Abbruch. Im Gegenteil… Sie war die erste, der ich meinen Rückzug erklärte, denn ich wusste, dass ich durch diese Erklärungen allein einen Menschen in Lebensgefahr brachte– dennoch hätte ich es bei ihr nicht ertragen, wortlos zu verschwinden.


  Sie war äußerst geschickt: Sie fand einen alten Junggesellen, dem sie irgendeine haarsträubende Geschichte auftischte, so dass er sich bereiterklärte, sie zu heiraten und mich zu dulden. Sie lebte abwechselnd auf dem Schloss ihres Mannes, in Kytheira und in zwei Landhäusern, von denen eines ich und eines ihr Mann beschafften, so dass ich sie und später auch ihre Kinder an den unterschiedlichsten Orten besuchen konnte.


  Annarn hätte nie so lange gebraucht, sie zu finden, hätte er mir nicht nach so vielen Jahren weitgehend vertraut. Es war neun Jahre, nachdem ich sie kennen gelernt hatte: Ich wollte sie besuchen, aber niemand empfing mich an der Tür. Der Dienstboteneingang war verschlossen, ebenso der Zugang zur Terrasse. Die Tür zur Küche stand offen, und als ich drinnen die erschlagenen Diener sah, wusste ich, dass er hier war. Ich lief durch alle Schlafzimmer, doch sie waren leer. Ein Stockwerk tiefer fand ich nur einen weiteren Braunen; die Bibliothek, das Spielzimmer, die Lernzimmer, alles war leer. Das ganze Haus schwieg, obwohl ich alle ihre Namen rief. Im Erdgeschoss, im Esszimmer, fand ich Annarn, der seit dem Frühstück auf meine Ankunft wartete. Er saß auf einem Stuhl, das Schwert auf den Knien, Blut im Gesicht, auf den Händen, auf der Kleidung und auf der Klinge. Es war an seinem Körper getrocknet, weil ich so lange gebraucht hatte.


  Sie waren beim Frühstück gewesen, als er gekommen war. Man konnte sehen, dass einige versucht hatten wegzulaufen. Ich ging zu jedem einzelnen und wusste nicht, wen ich mehr hassen sollte, ihn, weil er das über meine Familie gebracht hatte, oder mich, weil ich das über meine Familie gebracht hatte.«


  Rahin schwieg und starrte auf den See hinaus. Es hatte zu nieseln begonnen, und die Tropfen hinterließen tausende kleiner Kreise auf dem Wasser. Siamanra erinnerte sich, von einem Vorfall gehört zu haben, bei dem ein ganzes Haus erstochen aufgefunden wurde; er wusste nicht mehr, ob der Täter gefunden worden war, aber es machte keinen Unterschied: Wer auch immer für die Tat hingerichtet worden war, es war der falsche gewesen.


  »Zwei Tage später versuchte ich, mich umzubringen, aber Annarn hinderte mich daran. Ich wurde schwer krank und lag zwei Monate danieder, während er sich mit allen Mitteln darum bemühte, mein Leben zu erhalten. Ich habe im folgenden Jahr weitere siebenmal versucht, mich umzubringen, aber er war immer in meiner Nähe und wusste es zu vereiteln.


  Es wäre das Einfachste gewesen, mich mit den anderen zu töten und sich aller zukünftigen Probleme mit mir zu entledigen, aber er wollte das nicht. Er bemühte sich sogar darum, wieder eine gute Beziehung zu mir aufzubauen. Ich sprach mehrere Jahre kein Wort mit ihm, und er hat nie aufgehört, mich auf jede mögliche Weise, die ihm blieb, um Versöhnung zu bitten. Er schrieb mir lange Briefe, jede Woche einen, schickte mich auf Reisen, damit ich mich erhole, erfüllte mir alle Wünsche, die er in Erfahrung bringen konnte, und wenn wir in einer Stadt waren, kam er mich jeden Tag besuchen, setzte sich neben mich und redete mit mir. Letzten Endes erlaubte er mir sogar, meinem Ruf als Richter zu folgen, wenngleich er mir zuvor untersagt hatte, öffentliche Ämter anzunehmen, und obwohl gerade dieses kritisch war, weil unsere augenfällige Ähnlichkeit zu Gerüchten führen musste.«


  Rahins Gesicht zeigte einen so gleichgültigen Gesichtsausdruck, als erzählte er von einer Senatssitzung, dem Wetter oder dem gestrigen Essen. Er wirkte so unnahbar, dass Siamanra schwieg wie er und sich der Betrachtung der Wellen widmete.


  »Ich hatte drei Kinder«, fing der Schwarze nach einer Weile an, »zwei Jungen und ein Mädchen. Kileo war der älteste. Er war ein netter Junge, ein wenig schüchtern. Jedesmal, wenn ich zu Besuch kam, versteckte er sich irgendwo im Haus und kam erst hervor, wenn ich ihn gefunden hatte. Einmal kam ich zwei Tage später als angekündigt, und seine Mutter wäre fast gestorben vor Sorge um ihn, weil sie ihn beim besten Willen nicht finden konnte. Larja war zwei Jahre jünger und aufgeweckter. Sie hat den ganzen Tag im Garten gespielt und dauernd Tiere ins Haus gebracht, die sie behalten wollte, Schnecken, Marienkäfer, verwundete Vögel oder Kaninchen. Sie sah ihrer Mutter ähnlich. Der kleinste, Ortin, war kaum ein Jahr alt. Sie hatte mir geschrieben, dass er seine ersten Schritte getan habe, aber ich habe ihn nie laufen sehen.


  Ich weiß, dass Annarn sie getötet hat, um seine Identität zu schützen, aber ich weiß nicht, was an ihr so schützenswert ist, dass so viele Menschen ihr Leben dafür lassen mussten. Ich will es wissen, und seine Gefangennahme gibt mir die Gelegenheit, zum ersten Mal in meinem Leben mit ihm zu reden, ohne Angst vor den Folgen haben zu müssen, ja, vielleicht ist zum ersten Mal in meinem Leben tatsächlich ein bisschen mehr Macht auf meiner Seite.«


  »Habt Ihr vor, ihm für eine Antwort die Freiheit zu schenken?«


  »Das wäre höchst unverantwortlich, nicht wahr?«, erwiderte Rahin vage. »Ich plane es nicht, aber… ich weiß nicht, was er sagen wird, und noch weniger, wie ich auf das reagieren werde, was er sagt.«


  »Wo ist sein Di?«


  »In meiner Tasche. Ich habe ein Stück Holz zwischen die Kugel und den Ring geklemmt, damit es nicht versehentlich angeht. Das ist mir zwar noch nie passiert, aber es ist auch noch nie verhängnisvoller gewesen.


  Willst du es vor mir in Sicherheit bringen?«


  »Das liegt mir fern. Ihr seid frei zu tun, was Ihr für richtig haltet. Es schiene nur… als hätten wir einen hohen Preis gezahlt, wenn er morgen wieder auf freiem Fuß ist.«


  »Das wäre tatsächlich undankbar«, gab Rahin zu. Der Weiße schien zu überlegen, und Siamanra ließ ihm viel Zeit.


  »Weißt du, was schwer ist?« begann Rahin nach geraumer Zeit. »Dass ich seit dreißig Jahren im Besitz der Dis bin und seit über dreißig Jahren eine Möglichkeit gehabt hätte, Annarn verschwinden zu lassen. Es wäre ein leichtes gewesen, ihm das Di zu zeigen und es in einem Handgriff zu schließen, während er es untersucht. Ich habe… nur nicht gut genug nachgedacht.« Der Weiße schüttelte traurig den Kopf.


  »Dabei habe ich viel aus den Dis gemacht, nachdem ich sie gefunden hatte. Das war etwa vier Jahre, nachdem ich meine Familie verloren hatte. Eine der vielen Reisen, die ich damals unternahm, führte mich in ein abgelegenes Bergdorf in der Nordkuppe, in dem ein Händler wohnte, der alle sechs besaß. Er verdiente seinen Lebensunterhalt, indem er sie gegen Wertmittel an Dorfbewohner verlieh, die jagen, auf Kundschaft oder auf Reisen gingen. Offenherzig erklärte er mir, was sie können und wie man sie benutze, und bot mir eines für meine Rundreisen an. Ich versuchte damals, sie ihm abzukaufen, doch er schlug alle Angebote aus.


  Auf meiner Rückreise, die langwierig und gefährlich war, da das Dorf so weitab der menschlichen Zivilisation war, überlegte ich mir, was diesen Mann in Versuchung bringen könne, die Dis abzugeben. Sie waren der Grund, warum ich begann, wieder mit Annarn zu reden, indem ich ihn um eine gehörige Menge Geld bat, mit dem ich sechs Rote und Baumaterial erwarb, um es mühselig über die Berge zu jenem Dorf zu transportieren. Dort versprach ich dem Händler ein prachtvolles Haus und die lebenslänglichen Dienste sechs ausgewachsener Männer, und nachdem er mein Gepäck akribisch begutachtet hatte, lenkte er ein.


  Die Dis boten mir die Gelegenheit, zum ersten Mal mit Menschen zu kommunizieren, ohne sie zu gefährden. Da ich nicht wagte, zu viel von Annarns Vergangenheit und dem wahren Grund meines Interesses für diese Männer preiszugeben, dachte ich mir eine Geschichte aus: Die Dis funktionierten offensichtlich anders, als die physikalischen Gesetze der Menschen es erlaubten, von daher lag eine Verbindung zu Sepha Pali, dem einzigen uns bekannten Magier, nicht fern; meine Idee mit den Haarfarben der Diasten, die sich im Laufe der Jahrhunderte verschoben hatten von rot-braun-schwarz auf braun-schwarz-weiß, schien der Geschichte eine gewisse Tiefe zu geben; zum Schluss brauchte ich nur noch einen heldenhaften Einsatz, in dem die fünf Diasten vor mir umgekommen waren, und ich konnte die Dis verteilen.


  Wirklich, sie dienten einzig und allein dem Zweck, mir die Freiheit zu schaffen, mich ohne Annarns Wissen mit Menschen auszutauschen. Ich konnte es fast nicht glauben, als die Diasten von ganz allein, ohne mein Zutun, auf Annarn stießen und ihn zu untersuchen begannen. Ich habe mich nicht beteiligt, weil ich Angst hatte, aber nicht um mich, Siamanra, nie um mich: Ich hatte Angst um alle anderen, mit denen ich in Kontakt hätte treten müssen.«


  Der Regen war dichter und schwerer geworden, und längst schon hatten die kleinen dunklen Punkte, die seine Tropfen auf der Kleidung hinterließen, sich zu großen dunklen Flecken vereint, und der Wind zerrte und drückte das nasse Tuch an ihre Körper und schenkte ihnen einen Vorgeschmack vom Winter.


  »Wann wollt Ihr gehen?«


  »Jetzt gleich.«


  »Darf ich eine Bitte an Euch richten?«


  »Welche?«


  »Würdet Ihr ihn fragen, was er mit Karon getan hat? Ich würde selbst gehen, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass Annarn schlecht auf mich zu sprechen ist… Und ich werde selbst gehen, wenn er Euch nicht antwortet.«


  »Sei vernünftig, Siamanra. Er würde dir mit einer Kusshand dasselbe antun wie dem Roten. Ich werde ihn fragen, aber ich kann nicht für eine Antwort garantieren.«


  »Vielen Dank.«


  Diesmal war Siamanra derjenige, der sich als erster verneigte. Er folgte dem Weißen auf den verlassenen Kampfplatz, wo er sich trotz der Kälte auf den Boden setzte und ihn beim Betreten des Dis beobachtete.


  ***


  Annarn, der mit geschlossenen Augen in der Mitte des Dis kniete, sprang mit unerwarteter Schnelligkeit auf, sobald Rahin die kreisrunde Fläche betrat. Als er in dem Ankömmling seinen Sohn erkannte, prallte er jäh zurück. Er verzog das Gesicht, presste Augen und Mund zusammen, legte seine Hände über die Ohren und krümmte sich langsam zusammen. Eine Weile verharrte er in vorgebeugter Stellung, aber an seinem keuchenden Atem und einem leichten Auf- und Abwiegen erkannte Rahin, dass er sich nicht verbeugte. Nach wenigen Sekunden riss er sich in die Höhe, und Rahin begegnete dem immer gleich gewesenen verschlossenen Gesicht seines Vaters.


  »Sei gegrüßt«, sagte Rahin höflich.


  »Ist das dein Werk?«, fragte Annarn. Seine Stimme zitterte.


  »Teilweise.«


  »Also ist die Unterschrift auf den Briefen echt?«


  »Ja.«


  »Ich dachte, das wagst du niemals.«


  »Es gab keinen mehr, der mich daran hätte hindern können.«


  »Woher stammen diese Geräte?«


  »Woher sie ursprünglich stammen, wer sie geschaffen hat und wofür sie eigentlich gebraucht wurden, weiß ich nicht.« Freimütig erklärte Rahin, wie und warum er in den Besitz der Dis gelangt war.


  »Schön«, stieß Annarn hervor, nachdem Rahin geendet hatte, »was willst du jetzt noch?«


  »Antworten.«


  »Es gibt keine Antworten.«


  »Das mag sein. Aber ich glaube es nicht. Ich glaube, dass die Antworten existieren, du sie mir aber nicht geben willst.«


  »Das ist gleich.«


  Rahin seufzte. »Findest du nicht, dass ich eine Antwort verdient habe?«


  »Was du verdient hast, war schon immer höchst verschieden von dem, was ich dir gegeben habe.«


  »Bitte…« begann Rahin, der fürchtete, wenn er weiter auf seiner Frage beharrte, wie so häufig das Wort abgeschnitten zu bekommen und weggeschickt zu werden, »ich weiß nicht, wie es für dich wäre, aber für mich wäre es… so viel einfacher, den Grund zu wissen. Was ist so schlimm daran, ihn mir zu erzählen; zu erzählen, was los ist… und was los war? Darf ich nicht wenigstens wissen, weshalb du ihn mir vorenthältst?«


  »Dies Wissen ist nicht für deine Ohren bestimmt.«


  »Aber warum? Weil ich es missbrauchen könnte? Weil es dir unzureichend scheint? Weil du dich scheust, dich jemandem zu offenbaren? Warum?«


  »Vielleicht alles zusammen. Vielleicht auch, weil du es nicht glauben würdest. Oder weil es weder dir noch mir helfen würde.«


  »Wenn ich etwas wirklich nicht glauben kann, kann ich daran nichts ändern, doch ich bin bereit, sehr vieles zu glauben nach den Geschehnissen des letzten Jahres… der letzten siebzig Jahre. Dir würde es möglicherweise nicht helfen, aber mir– aber mir.«


  »Du bist umsonst gekommen, Rahin. Du wirst das nie erfahren, und wenn ich es verhindern kann, auch kein anderer Mensch. Geh!« Annarn drehte sich um und kehrte ihm den Rücken zu.


  Rahin ließ sich auf die Knie fallen und setzte sich. Es war wie immer: Die Lösung war zum Greifen nahe, sie stand vor ihm und brauchte nur den Mund zu öffnen und zwanzig, dreißig oder bloß zehn Worte zu sagen, aber sie schwieg ebenso hartnäckig, wie sie es all die Jahre zuvor getan hatte. Wenn Annarn ihm den Rücken zeigte, blieb ihm erfahrungsgemäß nichts übrig, als sich zurückzuziehen; der Senator gab im Regelfall keine oder einsilbige Antworten, am häufigsten »Geh!«


  »Lass uns einen Handel abschließen«, sagte Rahin langsam.


  Annarn drehte sich ruckartig um; seine Augen funkelten. »Darauf habe ich gewartet. Was bietest du mir? Freiheit? Meine Antwort ist ›nein‹. Meine Freiheit würde mir nichts mehr nützen, wenn ich mich deinen Fragen gestellt hätte.«


  »Mein Leben.«


  »Das gehörte schon immer mir.«


  »Um so passender, wenn du derjenige bist, der es beendet. Erzähl mir die Geschichte und töte mich, und es wird sein, als hättest du sie nie erzählt.«


  Annarn war einen Augenblick sprachlos, dann sagte er sanft: »Ich will dich nicht töten, Rahin.«


  »Das soll ein Hindernis nicht sein: Ich werde es selbst tun, hier vor deinen Augen, sobald du mir die Antwort gegeben hast.«


  »Auch das will ich nicht.«


  »Weißt du, was ich will? Ich will Antworten. Ich bin vierundsiebzig Jahre alt, ich will nicht leben, ich will Antworten!«


  Annarn schwieg und musterte Rahin aus seinen scharfen, schwarzen Augen. Dann begann er, bald schneller, bald langsamer, im Di auf und ab zu gehen. Hin und wieder warf er einen Blick auf Rahin, der, scheinbar ruhig, auf eine Antwort wartete. Ein paar Mal setzte der Senator zu sprechen an, unterbrach sich jedoch und nahm seinen unruhigen Gang wieder auf.


  Rahin musste viele lange Minuten warten, ehe Annarn sich zu einer Antwort durchrang: Er atmete tief durch und machte eine Bewegung, als risse er eine Gardine von der Decke. Anschließend legte er eine Hand auf die Seitenwand des Dis und bedeutete Rahin, es ihm gleichzutun. Er selbst kam nicht hinaus; Rahin hätte es können sollen, aber sobald er seine Hand in die Nähe der rosafarbenen Wand bewegte, trieb eine immer stärker werdende Kraft ihn zurück: Er war eingeschlossen. Der Regen hatte aufgehört, von oben ins Di zu tropfen.


  »Du wirst diesen Raum niemals verlassen«, sagte Annarn. »Hast du Angst?«


  »Ja.« Rahin warf einen Blick auf Siamanra, den er im leichten Rosaton draußen sitzen sah. Es fühlte sich seltsam an, todgeweiht zu sein und doch zu leben.


  »Noch kannst du zurücktreten.«


  »Niemals. Darauf habe ich mein ganzes Leben lang gewartet.«


  Nachdem Siamanra Rahin und Annarn fast eine Stunde beobachtet hatte, lief er frierend in seine Schlafhütte und zog sich trockene Kleidung an. In eine Decke gehüllt setzte er sich zu Karon, ertrug ihn aber nicht länger als eine Viertelstunde und kehrte zum Kampfplatz zurück. Da es immer noch regnete, zog er sich bald in die Versammlungshütte zurück, wo es ihn kaum eine halbe Stunde hielt, ehe er erneut nach Rahin und nach Karon sah, wo sich jedoch keine Änderungen ergeben hatten: Karon zitterte wie Espenlaub, aber er schüttelte jede Decke ab, sogar seine Kleider schienen ihm Schmerzen zu bereiten; Annarn und Rahin saßen einander im Di gegenüber, der Vater redend, der Sohn schweigend.


  Missmutig setzte der Braune sich zurück in die Versammlungshütte und verfolgte mit halber Aufmerksamkeit die Sitzung. Die groben Planungen waren abgeschlossen, es ging nur noch um Feinheiten: Wer die Garawaunen begrüßte, wo und was sie essen würden, welche Themen sich für die Gespräche eigneten und anderes von ähnlicher Wichtigkeit. Siamanra erhob sich regelmäßig, um nach Rahin und Karon zu sehen, aber die Zeit schien stillzustehen. Während die Gesandten zu Mittag aßen, wanderte Siamanra ziellos um den See. Als er kaum eine Dreiviertelstunde später auf den Kampfplatz trat, lag Rahin neben dem Di auf dem Bauch. Der Braune eilte zu ihm, wo er ihn nicht erst auf den Rücken drehen musste, um festzustellen, dass er tot war: Annarns Schwert hatte ihm den gesamten Brustkorb durchstoßen.


  ***


  »Siamanra?«


  Der Braune hatte die vorletzte Nacht kaum und die letzte Nacht nicht geschlafen, so dass Jeo ihn aus unruhigem Halbschlaf weckte.


  »Ja?« Er erhob sich, langsam– schnell konnte er sich heute nicht bewegen.


  »Der Rote muss weg.«


  »Wie bitte?«


  »Wir haben die letzten drei Stunden darüber diskutiert und sind uns einig: Der Rote muss verschwinden! Wenn die Garawaunen ihn in diesem Zustand antreffen und denken, wir seien schuld daran…«


  »Ihr meint: Wenn die Garawaunen ihn in diesem Zustand antreffen und erfahren, dass wir schuld daran sind…«


  »Nicht auszudenken, was geschähe! Wir müssen ihn verstecken.«


  »Und dann? Wohin soll das führen? Wie lange wollt Ihr es geheimhalten? Das schiebt die Katastrophe nur auf.«


  »Sie werden es erfahren, Siamanra, ob wir wollen oder nicht, aber nicht beim Erstkontakt! Das wäre fatal!«


  »Und wo soll er hin? Wollt Ihr ihn in den Bergen verstecken? Oder in Meschach?«


  »Nein. Er muss so weit weg wie möglich, damit die Garawaunen ihm auf der Herfahrt nicht zufällig über den Weg laufen. Sie kommen morgen abend: Das lässt dir vierundzwanzig Stunden, um so viel Strecke wie irgend möglich zwischen dich und uns zu bringen.«


  »Mir, ja?«


  »Würdest du es jemand anderem überlassen wollen?«


  Siamanra blickte zu Karon, der wie eine im Sturm flackernde Fahne zuckte. »Nein.«


  Der Braune lief zu seiner Schlafstatt und begann, seine Sachen zusammenzuräumen. »Ich weiß, wohin ich gehe. Das zeigt, dass wir wenigstens versucht haben, ihm zu helfen.«


  »Wohin?«


  »Kümmert Euch um Eure Sachen, Jeo. Wenn Karon nicht gesundet, ist das unsere letzte Chance auf Frieden– und wenn die Sharinskinder nicht aus irgendeinem Grund aufhören, uns anzugreifen, werden wir zugrundegehen ohne diesen Frieden. Rahin ist tot, ich bin fort: Ihr seid der letzte Diast hier, Jeo. Verbockt das nicht!«


  


  Suche


  Es war die trostloseste Reise, die Siamanra je unternahm. Das Wetter war kalt, feucht und trüb, er selbst unausgesetzt müde und hungrig, und Karons Zustand besserte sich nicht im mindesten. Siamanra hatte an Karons Schilderungen der Folgen des Trankes, den Annarn ihm bei ihrer ersten Begegnung gegeben hatte, gedacht, und sich gefragt, ob der Schwarze ihm ein ähnliches Gebräu gegeben hatte, aber nach Aussage des Roten hatte die Wirkung eine Nacht angehalten, zudem gab es, wenn sie richtig mit ihrer Vermutung lagen, was dieser Trank gewesen war, keinen Grund, ihn ihm ein weiteres Mal zu verabreichen. Dennoch gab Siamanra mehrere Tage lang die Hoffnung nicht auf, Karons Schmerzen könnten einfach verschwinden. Doch sie wurde getäuscht.


  Nach Sonnenuntergang entzündete Siamanra meistens ein Feuer und versuchte, ein Zeichen von Karon zu erhaschen, doch da seine Kommunikationsversuche nicht fruchteten, begnügte er sich später, einfach mit ihm zu reden. Der Unterschied zu vorher war nicht groß, denn auch früher hatte der Rote meistenteils geschwiegen– und doch fiel Siamanra auf, wie sehr er die einsilbigen Antworten vermisste. Obwohl es bitterkalt war, nächtigte er fast immer im Freien: Falls es ihm gelang, eine Stadt oder ein Dorf unerkannt zu betreten, wollte ihn meist kein Gastwirt bei sich schlafen lassen, weil er an Karon eine ansteckende Krankheit vermutete. Der einzige Lichtblick war, dass er in Kytheira (wo weder die Nachricht von Annarns Verschwinden noch Neuigkeiten über den Ausgang der Verhandlung mit den Garawaunen angekommen waren) auf Torudd traf und einen lustigen Abend mit seinem alten Freund verbrachte. Torudd bereitete ein paar schmerzlindernde Tränke zu, die jedoch keinen beobachtbaren Effekt auf Karon hatten.


  Eram war eine winzige Stadt ohne Akademie oder Krankenhaus; die einzige Berühmtheit war die größte öffentliche Bibliothek des Landes, in welcher, nachdem die Geburts- und Friedhofshäuser mit Kranken überfüllt waren, Verletzte gelagert wurden. Die Patienten kamen aus Dörfern des gesamten Südwestens und waren teilweise auf Ochsenkarren wochenlang unterwegs gewesen. Man konnte beinahe verstehen, warum sich bisher kein Sharinskind die Mühe gemacht hatte, an das äußerste Ende des Landes zu reisen, um diese verschlafene Stadt aufzusuchen.


  Willer hatte es irgendwie geschafft, von der Stadtverwaltung ein Zimmer in einem Gasthaus gestellt zu bekommen– ein reguläres, keines für Rote. Es war ein sauberer, gut ausgestatteter, teurer Gasthof; in der Gaststube saßen mehrere Schwarze, die offensichtlich aus anderen Teilen des Landes hierher beordert waren. Siamanra wandte den Kopf von ihnen ab, eilte die Treppen hinauf in den zweiten Stock und klopfte an Willers Tür.


  Der Rote öffnete und musterte in aller Ruhe grußlos erst Siamanra und dann seine Umgebung, anschließend trat er vor die Schwelle und blickte einmal den Gang auf und ab, um sich zu vergewissern, dass der Braune allein war. Er machte eine mäßig einladende Geste, schloss die Tür hinter Siamanra und schwieg.


  Das Zimmer des Roten war so groß wie die Hütte im Mieral, in der Siamanra neun Jahre lang gelebt hatte, hatte eine abgetrennte Bett- und Waschkammer, eine Reihe von Stauräumen, von denen Willer höchstens ein Zwanzigstel belegte, und war so peinlich sauber gehalten, dass der nächste Gast in einer halben Minute einziehen konnte, ohne Grund zur Beschwerde zu haben.


  »Die Diasten sind nicht mehr«, begann der Braune. ›Diasten‹– welch ein seltsames Wort. Im Nachhinein fühlte Siamanra sich von Rahin an der Nase herumgeführt; es schien ihm entwürdigend, diesen Quatsch geglaubt zu haben.


  »Ich kann mir ausrechnen, was geschehen ist«, versetzte Willer verächtlich. »Jemand hatte die Idee, Annarn in ein Di zu sperren, und dieser Jemand war wahrscheinlich Karon, weil er der einzige von Euch ist, der sich Gedanken über die Dis macht, und dann hat jemand den Plan ausgeführt, und dieser Jemand war wahrscheinlich ebenfalls Karon, weil er für die Drecksarbeit zuständig ist. Wie lief das Treffen mit den Garawaunen?«


  Siamanra fühlte sich gleichzeitig beleidigt und schuldig: Er war nicht derjenige gewesen, der Karon die »Drecksarbeit« hatte ausführen lassen wollen– aber er war derjenige gewesen, der ihn sie letzten Endes hatte ausführen lassen. »Es war keine Idee, die wir vorher besprochen hatten. Er sollte ihn verfolgen, ihm jedoch niemals zu nahe kommen. Offensichtlich ist ihm letzteres nicht gelungen und dann… was dann geschehen ist, wissen wir nicht.«


  »Ist er tot?«


  »Nein, aber… was auch immer… Ich bin gekommen, um dich zu bitten, ihn dir anzusehen. Du bist der einzige Mensch, von dem ich glaube, dass er ihm helfen könnte.«


  »Wo ist er?«


  »Unten im… Stall… Ich trag ihn hoch.« Siamanra erhob sich.


  »Ich darf hier keine Patienten behandeln. Bringt ihn ins Bibliothekshaus und lasst nach mir schicken.«


  »In Ordnung.«


  »Wie lief das Treffen mit den Garawaunen?«


  »Ich musste vorher abreisen: Die Garawaunen sollten nicht sehen, wie Karon zugerichtet ist.«


  Willer kniff die Augen zusammen. »Schade für Euch, der Ihr Euch seit einem Jahr so dringend wünscht, die Garawaunen kennen lernen zu dürfen, und Karon um seine Bekanntschaft zu ihnen beneidet.«


  Siamanra hasste es, wenn andere seine geheimen Wünsche errieten, besonders Willer, weil dieser ihn kaum kannte und ungefähr alle zwei Wochen für ein paar Stunden sah, ohne dass sie persönliche Gespräche führten.


  »Ich würde Euch übrigens raten, den Hinterausgang zu nehmen: Nairmion ist im Haus, und er würde Euch unter Tausenden erkennen und unter Garantie nicht ziehen lassen.«


  Siamanra gehorchte dem Roten und brachte Karon in die Aufnahme des Krankenhauses. Es war nicht schwierig, Willer kommen zu lassen, da die Ärzte es für angemessen hielten, dass ein Roter sich die Hände an einem Roten schmutzig machte. Ein brauner Junge führte Willer in einen der großen Untersuchungsräume, der aufgrund der späten Stunde spärlich beleuchtet und beinahe leer war.


  Der Heiler blieb drei Schritt vor dem Tisch, auf den Karon gebunden war, wie angewurzelt stehen und schüttelte den Kopf: »Ich kann nichts tun.«


  »Du hast ihn dir nicht einmal angeschaut!«, rief Siamanra aus.


  »Ich kann nichts tun«, wiederholte Willer.


  »Untersuch ihn!«


  »Ich kann nichts tun.«


  »Untersuch ihn!«


  Siamanra hatte laut gesprochen, und da die anderen im Raum bereits den Kopf hoben, um nach ihnen zu sehen, konnte Willer sich nicht widersetzen. Er warf dem Braunen einen hasserfüllten Blick zu und näherte sich Karon, um ihn abzutasten. Als er ihm die Hände auf die Schultern legte, stöhnte der.


  Siamanra umrundete erst nervös den Tisch, dann setzte er sich auf den Nebentisch, bis ihm auffiel, was für Operationen auf diesen Tischen stattfanden, so dass er aufstand und zu den Seitenwänden ging, in die Regale eingelassen waren, die nur notdürftig mit Tuch bedeckt waren. An einigen Stellen war schon Blut auf die Bücher gespritzt. Da Siamanra keinen Nerv hatte, sich mit Büchern zu beschäftigen, kehrte er rasch zu Willer und Karon zurück, und als sein Blick einmal doch auf den liegenden Roten fiel, stellte er verwundert fest, dass Willers Hand zitterte. Er konnte sich nicht vorstellen, was diesen Mann zum Zittern brachte.


  »Das ist sinnlos, Siamanra«, bemerkte Willer durch die Zähne, als er den Braunen neben sich gewahrte.


  »Kannst du ihm nicht irgendwas geben, das die Schmerzen lindert? Irgendwas, damit er wenigstens reden kann? Ich habe manchmal das Gefühl, er versucht, mir zu antworten, aber jedesmal, wenn er dazu ansetzt… passiert… keine Ahnung, was…«


  »Das kann ich, aber ich bezweifle, dass es eine Wirkung haben wird.«


  Siamanra biss sich auf die Lippen. »Kann er über Nacht hier bleiben?«


  »Natürlich. Das ist ein Krankenhaus. Auch wenn es nicht so aussieht.«


  »In diesem Raum? Er muss irgendwohin, wo er Platz hat, oder ich muss ihn anbinden, sonst wälzt er sich die ganze Nacht hin und her und verletzt die anderen… und sich. Es könnte auch sein, dass er die anderen weckt; ich hab das Gefühl, er schläft fast gar nicht.«


  »Er kann eins der Kellerzimmer für sich allein haben; wir sind zurzeit nicht voll besetzt.«


  Siamanra trug den Roten in den Keller, verstaute ihn für die Nacht und folgte Willer zurück auf sein Zimmer. Er hätte sich lieber an einen neutralen Ort begeben, aber er wusste genau, dass Willer sich mit ihm nur dann in der Öffentlichkeit zeigen würde, wenn er ihn beruflich konsultierte, nicht zu einem privaten Gespräch.


  »Sag mir, was er hat«, forderte Siamanra den Roten auf, sobald sie sich gesetzt hatten.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Oh, bitte! Sag mir, was er hat!«


  »Ich weiß es nicht.«


  Siamanra vergrub seinen Kopf in den Händen und sagte bedächtig: »Hör zu, Willer. Mir liegt viel daran, diesen Mann zu retten– mehr, als du dir vielleicht vorstellen kannst. Deswegen sage ich es explizit: Ich würde eine Menge tun, damit es ihm besser geht– nein, eigentlich nicht viel, eigentlich alles. Wenn du ihm irgendwie helfen kannst, wenn du nur eine Idee hast, die ihn seiner Geistesklarheit ein wenig näherbringen würde– ich würde alles tun, was du von mir verlangst.« Siamanra dachte nach und bekräftigte dann: »Alles!«


  Willer lehnte sich in seinem Sessel zurück und zog die Mundwinkel nach oben, seine schmalen, langen Zähne entblößend. Ihm gefiel die schlechte Meinung, die Siamanra von ihm hatte, außerordentlich: Er war bis ins Mark korrupt. Aber das waren alle Menschen. Nur nicht alle für Geld.


  »Wahrlich«, sagte er, nachdem er sich an Siamanras Hilflosigkeit geweidet hatte, »selten war es mir schmerzlicher, ein Angebot ausschlagen zu müssen, als dieses. Ich habe die Wahrheit gesprochen: Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, und helfen kann ich ihm ebenso wenig.«


  »Du weißt mehr als ich«, beharrte Siamanra. »Ich wusste nicht drei Schritt, bevor ich vor ihm stand, dass ich nichts machen kann.«


  »Ich«, begann Willer bedächtig, »verstehe nichts vom Kämpfen, aber ich habe gehört, dass Kämpfer manchmal automatisch richtig reagieren, ohne es gelernt zu haben, ohne zu wissen, wie und warum sie so reagieren. Ist das so?«


  »Ich weiß immer, was ich gerade tue und warum«, erwiderte Siamanra verächtlich. »Aber ich habe von einigen großen Kämpfern gelesen, die dies Phänomen beschrieben.«


  »Bei mir ist es so. Ich weiß, wie schwer krank Leute sind, meistens nach wenigen Augenblicken, ich merke, wann ich das Richtige mache, um einem Kranken zu helfen, und wenn jemand völlig falsch behandelt wird, kann ich das spüren. Ich kann sagen, wann jede Hilfe zu spät ist, und niemals– niemals– habe ich das deutlicher gefühlt als heute; selbst, wenn er nur im Nebenraum gewesen wäre, hätte ich gewusst, dass ich machtlos bin.«


  Siamanra schüttelte ungläubig den Kopf. »Das heißt, du weißt nach einem Blick, dass niemand ihm helfen kann?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass niemand ihm helfen kann: Ich kann es nicht.«


  »Wenn du es nicht kannst, kann es kein Mensch.«


  »Das ist nicht unwahrscheinlich.«


  »Meinst du, es ist ein Zauber?«


  »Ich weiß nicht, was es ist; ich weiß nur, dass es etwas Schreckliches ist, und dass ich noch nie etwas derartiges erlebt habe.«


  Siamanra nickte und brütete eine Weile über seinen Gedanken. »Dann«, zog er nach einiger Zeit als Fazit, »bleibt nur die Möglichkeit, dass die Garawaunen wissen, womit wir es zu tun haben.«


  »Wenn eine Gesandtschaft aus Schwarzen es über sich gebracht hat, ein Bündnis mit einem Braunen und einer Roten zu schließen.«


  »Glaubst du nicht daran?«


  »Ich glaube nicht, ich errechne Wahrscheinlichkeiten. Diese ist durch die jüngsten Verwicklungen ernüchternd niedrig geworden.«


  Siamanra schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie wutentbrannt abgezogen sind, ich werde sie finden, und wenn es das letzte ist, das ich tue.«


  »Ihr würdet Euer Leben riskieren, um einer Spur nachzugehen, die ihm möglicherweise helfen könnte?« Obwohl Willer, wenn man es recht bedachte, nicht allzu sehr an seinem Leben hing, hätte er es für niemanden riskiert– er hätte überhaupt ziemlich wenig für irgendjemanden riskiert.


  »Ich… Es ist so«, erklärte Siamanra: »Wäre es umgekehrt, hätte ich dies… Zeug und er nicht, ich wüsste, er würde in seinem Leben nicht ruhen, ehe er einen Weg gefunden hätte, mir zu helfen. Er würde alles tun, alles!– sogar vernünftig werden, wenn es nötig wäre… nur, um mir zu helfen.«


  »Es ist nicht umgekehrt«, erinnerte Willer ihn.


  »Ja, aber… es wäre umgekehrt gewesen, wäre ich nicht so schwach gewesen!« Und im nächsten Moment ertappte Siamanra sich dabei, wie er Willer von dem seltsamen Duell erzählte, das er am Abend vor der Begegnung mit Annarn gegen Karon geführt hatte, und von dem nächtlichen Treffen, das ihn dazu bewogen hatte, die gewonnene Aufgabe abzugeben.


  »Verstehst du?«, schloss er. »Es hätte umgekehrt sein sollen: Ich hätte derjenige sein sollen, der Annarn gegenübertritt, und nicht er! Ich hätte ihn nicht ziehen lassen dürfen…«


  Der Braune schüttelte den Kopf. Dieser Gedanke quälte ihn seit Tagen– dass er Karon so viel Leid erspart hätte, wenn er an jenem Abend nicht nachgegeben hätte. Meistens dachte er nicht weiter, was in diesem Fall mit ihm selbst passiert wäre.


  »Man könnte das als sehr schlechten Charakter deuten«, sagte Willer trocken: »Erst besiegt Ihr ihn, dann lasst Ihr ihn doch gehen. Scheint, als hättet Ihr die zwei Hauptpreise eingesackt, und den Trostpreis, der große Held zu sein, gleich dazu, und ihn mit nichts zurückgelassen– oder weniger als nichts.«


  »He«, rief Siamanra wütend, »ich brauche niemanden, der mein schlechtes Gewissen verschlimmert, dazu bin ich sehr wohl allein in der Lage!«


  »Nichts lag mir ferner als das«, erwiderte Willer. »Ich würde Euch zu Eurer Meisterleistung gratulieren– wenn es nicht so leicht wäre, Karon Unrecht zu tun. Zudem scheint er ein netter Kerl zu sein und es nicht gerade zu verdienen.«


  Siamanra schaute Willer böse an, bis dieser fragte: »Was ist los, Juschuku Siamanra? Eben wolltet Ihr noch mit ihm tauschen, jetzt beschwert Ihr Euch schon, weil Euer Gewissen Euch ein klein wenig drückt.«


  Statt einer Antwort erhob sich der Braune ärgerlich. »Ich gehe mich nach einem Schlafplatz für die Nacht umsehen. Es wird mir hier zu ungemütlich.«


  »Sicher«, antwortete Willer, gleichfalls aufstehend. »Ihr könnt Karon hierlassen. Er ist in Eram gut aufgehoben, und ich verspreche, dass ich Euch nur eine kurze, unaufdringliche Nachricht zukommen lasse, wenn ein Sharinskind das Krankenhaus zerstört, ihn unter den Trümmern begräbt und Euch von Eurem Gewissen befreit.«


  Siamanra schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht: »Habe ich dir irgendetwas getan?«


  »Oh, nein, mir nicht.«


  Siamanra starrte den Roten einige Zeit verständnislos an, dann ließ er sich auf einen Sessel zurücksinken: Er wusste einfach nicht, was er sagen sollte. Willer übertrieb schamlos, aber im Grunde hatte er recht, und der Braune war der letzte, der ihm widersprechen konnte.


  Nachdem er Siamanra ausgiebig betrachtet hatte, nahm Willer seinen Sitz wieder ein. »Nein, Ihr habt mir nichts getan«, wiederholte er. »Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Verlust eines Roten einem Mann wie Euch so zu schaffen macht.«


  »Du hast ihn nicht zehn Tage von morgens bis abends sehen und zehn Nächte von abends bis morgens hören müssen«, versetzte Siamanra traurig.


  »Das macht es ungewöhnlicher: Normalerweise stumpfen Menschen ab.«


  »Nach zehn Tagen schon?«


  »Nach zwei Stunden spätestens.«


  Siamanra seufzte. »Warum hätte ich dir etwas vormachen sollen?«


  »Tatsächlich, warum hättet Ihr? Dafür gäbe es keinen Grund. Aber Ihr seid der Typ Mensch, der dringenden Grund hat, sich selbst etwas vorzumachen, um die hohe Meinung, die er von sich hat, aufrechterhalten zu können.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben lernte Siamanra den Vorteil der Dis ernsthaft zu schätzen: Abgesehen von der zweifellos wertvollen Tatsache, das Land aus sechs Perspektiven zu sehen statt aus einer, war die Möglichkeit, sich jederzeit und jedenorts von (mehr oder minder) fähigen Männern einen Rat holen zu können, nicht zu verachten. Er musste allein planen, was er als nächstes tun würde: Er konnte über die Alte Bergstraße direkt in Richtung Freyn reisen und den Bogen, den die Weißen Berge ihn zu schlagen zwangen, umgehen, oder er konnte in Kytheira haltmachen, um den Ausgang der Friedensverhandlungen zu erfahren und möglicherweise bereits Garawaunen anzutreffen– und eine Woche oder mehr verlieren, was sich als fatal herausstellen würde, falls die Verhandlungen fehlgeschlagen waren und er den Pfaden der verärgerten Anführer der Garawaunen folgen müsste. Willer war keine Hilfe: Seine Ratschläge beherzigten nicht im mindesten das Allgemeinwohl, welches dem Braunen sehr am Herzen lag, noch sein eigenes, welches dem Braunen noch mehr am Herzen lag: Er riet Siamanra rückhaltlos zu einem Besuch bei den Garawaunen und schätzte keine halbe Minute später die Wahrscheinlichkeit, dass er den Besuch überleben würde, auf »zwei bis fünf Prozent«.


  Siamanra entschied, den Umweg über Kytheira einzugehen, um die Gefahr zu kennen, in die er sich begab. Karon ließ er in Willers Obhut, denn beide schätzten die Überlebenschance des Braunen gegen null, wenn Garawaunen ihn in nächster Nähe des kranken Karon antrafen.


  ***


  In Kytheira schien sich auf den ersten Blick nichts geändert zu haben. Jeo war weder im Haus seiner Verwandten noch in dem seiner Frau zu finden, und über seinen Verbleib konnte oder wollte keiner Auskunft geben. Torudd war offensichtlich wieder in ein auswärtiges Krankenhaus beordert, so dass Siamanra (nach einem kleinen Einbruch) wenigstens eine kostenlose Bleibe hatte. Auf der Straße erfuhr der Juschuku von Braunen, dass die Gefangennahme Annarns bekannt geworden war, doch Neuigkeiten von den Garawaunen kannte niemand. Ihm schwante Übles, als er sich zu Senator Cillaly begab, der nach Annarns Fall als längstes Mitglied des Senats Oberster Senator geworden war.


  Siamanra stellte sich als Bote von Jeo Addadad vor und wurde umgehend empfangen. Cillaly war einer jener Schwarzen vom Land, die von jeher kein Haus in Kytheira besaßen, sich aber, um nicht im Schloss wohnen zu müssen, ein kleines Anwesen am Rande des Schwarzenviertels geleistet hatten. Es war ein Bürgerhaus, zwar größer als Torudds, aber beileibe nicht von jener Weitläufigkeit, die man in Residenzen von Schwarzen gewohnt war. Cillaly begrüßte den Braunen in einem edel, aber schlicht eingerichteten Arbeitszimmer.


  »Sei gegrüßt, Siamanra. Die Instandsetzung deiner Ehre ist in vollem Gange.«


  »Das freut mich ungemein, wenngleich ich mich nicht erinnern kann, dass dies jemals Plan gewesen ist. Habt herzlichen Dank! Wäre es in diesem Zuge auch möglich, mein Konto wieder zu öffnen?«


  »Selbstverständlich darfst du ein neues eröffnen. Dein Geld ist allerdings, fürchte ich, unwiederbringlich in Staatsmittel übergegangen.«


  »Dann brauche ich wohl auch kein Konto.«


  »Wie bist du mit dem Roten vorangekommen?«


  »Sein Name ist Karon. Ich arbeite noch daran.« Siamanra war erstaunt genug, dass der Senator einen Gedanken an einen Roten verschwendet hatte.


  »Inwiefern?«


  Trotz Cillalys durchaus freundlicher Nachfrage hatte der Braune keine Lust, ihm die ganze trostlose Geschichte seiner Reise zu erzählen. »Gerade habe ich beschlossen, dass ich die Garawaunen um Rat bitten müsse, bevor ich weiterkomme.«


  »Die Garawaunen. Soso.«


  »Das Treffen ist schlecht gelaufen, nicht wahr?«, wagte Siamanra die Frage zu stellen, deretwegen er gekommen war.


  »›Schlecht‹ ist untertrieben: Es war katastrophal! Ich habe nie ein ungehobelteres Pack gesehen als diese beiden! Wahrlich, die frechste Rote, die mir jemals begegnet ist! Wie kommen diese Menschen überhaupt dazu, eine Frau zu ihrem Anführer zu wählen? Frauen Macht in die Hände zu legen, ist immer gefährlich. Ihr Mann war nicht weniger unverschämt, und auch ein halber Roter! Wenn alle Garawaunen so sind wie diese beiden, bin ich nicht unglücklich darüber, dass die Allianz nicht stattgefunden hat.«


  Siamanra ließ sich auf einen der Lehnstühle fallen. Obwohl er seit seiner Ankunft einen negativen Verlauf der Zusammenkunft befürchtet hatte, war es enttäuschend, feststellen zu müssen, dass seine Befürchtungen sich bewahrheitet hatten. Er schüttelte traurig den Kopf. »Wir haben hart gearbeitet, um dieses Treffen herbeizuführen…«


  »Wer wart Ihr?«


  »Rahin, Jeo und ich.« Der Braune erinnerte sich rechtzeitig daran, dass sie Torudd und Willer nie erwähnt hatten. »Und Karon natürlich.«


  »Wie gesagt, wenn alle Garawaunen wie die beiden sind, die ich kennen lernen musste, war die Arbeit umsonst– ausgenommen natürlich dem Verdienst, eine Menge brauchbarer Männer zusammengebracht zu haben.«


  »Ja, aber… was sollen wir denn jetzt tun? Wir brauchen Hilfe, um die Sharinskinder wenigstens aufzuhalten und an weiterer Zerstörung zu hindern. Ich verstehe nicht, was schieflaufen konnte! Wir hatten alles geplant, und laut Karons Darstellung sind sie durchaus aufgeschlossen.


  Hat Jeo die Verhandlungen geführt?«


  »Teilweise.«


  »Er schien wirklich vernünftig, bevor ich gegangen bin. Ich kann nur raten, was für eine Torheit er begangen hat, ohne es zu merken.«


  »Jeo hat sich wacker geschlagen. Was geschehen ist, ist nicht im mindesten seine Schuld.«


  »Was wollt Ihr jetzt tun?«


  »Wir haben einige Ideen, bei deren Mithilfe wir fest auf dich hoffen.«


  »Oh, hofft nicht zu fest und in den nächsten Wochen gar nicht.«


  »Wann willst du abreisen?«


  »Ursprünglich wollte ich nicht länger als nötig in Kytheira verweilen. Sagt mir: Wie verärgert waren die Garawaunen, als sie Euch verlassen haben?«


  »Sie… schienen recht gelassen. Wir sind friedlich als Feinde auseinandergegangen.«


  »›Friedlich‹«, wiederholte Siamanra nachdenklich. »Muss ich damit rechnen, dass sie mir vor Wut den Kopf abschlagen, wenn sie mich sehen?«


  »Ganz sicherlich nicht.«


  »Vielleicht kann ich Basis für eine neue Annäherung schaffen. Oder Karon. Falls er jemals gesundet…«


  »Wo ist er?«


  »In Eram.«


  »Was hattest du in Eram zu suchen?«


  »Hat Jeo Euch das nicht erzählt? Kennt Ihr Willer, den roten Heiler?«


  »Wer kennt ihn nicht?« Cillaly verdrehte die Augen.


  »Ich wollte ihn um Rat bitten, aber er konnte mir nichts sagen.«


  »Wie hast du eigentlich Jeo kennen gelernt?«, fragte Cillaly weiter.


  Siamanra war überrascht: »Jeo? Er schien ein vielversprechender Kandidat für die Diasten, und daher sprachen wir ihn an.«


  »Es gibt vier Diasten?«


  »Ja…« sagte Siamanra langsam. Es war unnötig, den Obersten Senator zu belügen, aber es war ebenso unnötig, ihm die Wahrheit über Torudd und Willer zu erzählen. Torudd hatte sein Di, sobald er Annarn darin entdeckt hatte, in den nächsten Fluss geworfen, wo herauszuholen weder er noch Siamanra bisher Lust verspürt hatten, und Willer hatte es, seinen eigenen Angaben zufolge, in einem sicheren Versteck in der Nähe von Eram gelagert.


  »Nach welchen Kriterien sucht ihr die Mitglieder aus? Jeo beispielsweise scheint sich bezüglich seiner Wichtigkeit sehr von dem Roten zu unterscheiden.«


  »›Der Rote‹ heißt Karon, und seine Mitgliedschaft war, wie Ihr Euch denken könnt, mein Werk. Ich fürchte, die anderen waren bis vor kurzem wenig glücklich mit dieser Entscheidung.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Wo ist Jeo eigentlich?«, fragte Siamanra.


  »Er musste kurzfristig in den Süden.


  Wer war Roter vor diesem… wie heißt er doch gleich?«


  »… Karon…?«


  »Ja. Wer war vor ihm Roter bei den Diasten?«


  »Niemand.«


  »Ich dachte, die Ordnung verlangte es?«


  »Ja, das nahmen wir nicht so genau.«


  »Wer war vor dem Roten Diast? Ein Schwarzer?«


  »Meint Ihr wirklich, dass das wichtig ist?«, fragte Siamanra, der sich ausgehorcht vorkam, mit gerunzelten Brauen.


  »Verzeih. Die Gemeinschaft interessiert mich nur ungemein. Wann willst du zu den Garawaunen reisen? Morgen?«


  »Ich denke ja.«


  »Dann wünsch ich dir viel Erfolg. Ich werde mich jetzt weiter meinen Studien widmen. Wenn du irgendetwas für die Reise brauchst, kannst du dich bei mir melden. Oder wenn die Juschuki am Tor Ärger machen.«


  »Ich danke für das Hilfsangebot, aber ich schätze, nach zwei Jahren Gesetzlosigkeit werde ich mich allein zurechtfinden.«


  Siamanra hatte das Gespräch bald vergessen: Er hatte Wichtigeres zu tun.


  ***


  Die letzte Stadt der Menschen vor der Einöde war Aekrium, das auf halbem Wege zwischen Kytheira und Zuttrah lag, jener Stadt, die vor drei Monaten diese Stellung innegehabt hatte. Um Geld zu sparen, kaufte Siamanra keine Lebensmittel: Hungern musste man im Moment nur in den von Menschen bewohnten Gebieten. In allen anderen lag das Essen buchstäblich auf der Straße, auch wenn man sich durch Ruinen und, bisweilen, Leichen wühlen musste. Falls Siamanra auf Garawaunen traf, mieden sie ihn. Stattdessen begegnete er zwei Tagesreisen von Aekrium einer Gruppe Plünderer, die in den verlassenen Städten nach Reichtümern suchten. Er verbrachte einen vergnüglichen Abend mit ihnen, wehrte in der Nacht ihren Überfall auf seine Person ab, schlug ein anschließendes Angebot, ihrer Gruppe beizutreten, ab und trennte sich am Morgen in Freundschaft von ihnen.


  Das Reisen ging deutlich schneller, wenn er sich nicht um Karon kümmern musste, die Wetterverhältnisse waren günstig, und so erreichte er Messalla nur elf Tage, nachdem er Kytheira verlassen hatte. Als er etwa zwei Stunden Fußmarsch von der Stadt entfernt war, saß er ab und stieß seine Scheide in die Erde, um seinen Weg pferd- und waffenlos fortzusetzen. Es war ein seltsames Gefühl, ohne Schwert aufzubrechen: Ein Schwert gehörte zur Garderobe eines Juschukus, auch wenn kein Kampf angesagt war oder er seine Karriere schon vor fünfzig Jahren aufgegeben hatte, und seit zwei Jahren schlief er sogar mit seinem Schwert. Siamanra war ganz und gar nicht hilflos ohne ein Schwert, aber wenn er einem Volk gegenübertreten musste, dass ihm feindlich gesinnt war und von dem jedes Mitglied, wenn man Karons Beschreibungen Glauben schenken durfte, ihn vernichten konnte, fühlte er sich wohler mit einem Schwert an der Seite.


  Er gelangte rasch in die verwilderten Felder, die die Stadt umgaben, und mäßigte seinen Schritt ein weiteres Mal. Er erwartete jeden Moment, Garawaunen würden aus dem Nichts auftauchen und ihn überwältigen, doch nichts geschah. Es war ein kühler, aber sonniger und windstiller Wintertag, und kein Laut durchbrach die Stille der Natur. Die Mauer, in der die Riesen böse Spuren hinterlassen hatten, war wieder aufgebaut, das zerbrochene Tor noch nicht ersetzt. Es lehnte sich wie ein sterbender Mann an den Türrahmen; auf den Planken war schon Moos gewachsen. Zu beiden Seiten des Tores waren riesige Grabhügel aufgeschichtet, von denen Siamanra annahm, dass die Garawaunen darunter die Leichen der Bewohner von Messalla begraben hatten.


  Zwischen den beiden Hügeln machte Siamanra halt und sah sich um. Weder konnte er etwas Auffälliges sehen noch hören. Die Garawaunen hielten sich versteckt, waren nicht da oder hatten ihren Wohnort ganz verlegt. Langsam, aber keineswegs zögerlich, um seine Intention, die Stadt zu betreten, deutlich zu machen, durchschritt Siamanra das Tor. Innen konnte er wiederaufgebaute Häuser, Ruinen, sorgfältig aufgeschichtete Trümmerhaufen und ganz neue Hütten erkennen, aber kein menschliches Wesen. Die Aufgeräumtheit vermittelte dennoch nicht den Eindruck von längerer Unbewohntheit. Da er ungefragt nicht zu tief in das Territorium der Garawaunen eindringen wollte, kehrte er um und setzte sich an den Fuß eines der Grabhügel.


  Als er sich schon fragte, was er tun solle, wenn sich über Tage hinweg niemand zeigte, kam ein Mann aus dem Tor geschlendert. Siamanra erhob sich, und als der Fremde ihn erreicht hatte, neigte er kurz den Kopf, doch statt den Gruß zu erwidern, blickte der andere ihn so hasserfüllt an, wie Jeo es zu tun pflegte, wenn er mit dem falschen Fuß aufgestanden war. Eine Weile starrten sie einander feindselig an, dann sagte der Mann rau: »Ich sage das nur einmal: Verschwindet!«


  Siamanra blickte sich um: Die Aufforderung des Fremden implizierte, dass Garawaunen in der Nähe waren, die ihn jederzeit töten konnten– was ihm einerseits Hoffnung machte, weil sie ihn nicht gleich getötet hatten, ihm aber andererseits Angst bereitete, weil er nicht vorhatte zu verschwinden.


  »Ich suche eine Frau namens Workja Kasimmer«, sagte er (recht schnell, um dem anderen keine Gelegenheit zu geben, ihn zu unterbrechen).


  Statt einer Antwort zog der Garawaun seine Waffe und schlug ein paar Mal nach Siamanra, aber der war zu sehr Kämpfer, um sich von einem Schwert überraschen zu lassen, und wich nach hinten aus. Der Garawaun schien ihn eher bedrohen als angreifen zu wollen.


  »Ich habe vor ein paar Monaten mit ihr gesprochen«, fuhr der Braune fort. »Sie wird mich kennen.«


  Der Fremde hielt inne und betrachtete ihn ein zweites Mal eingehend; anschließend hob er die Hand, und vier Menschen standen in nächster Nähe vom Boden auf, drei von den Grabhügeln, einer aus dem Feld. Den letzten blickte Siamanra bewundernd an: Er hatte gerade vor einigen Monaten gelernt, in der Wildnis zu schlafen, während viele der Garawaunen ihr Leben in der Wildnis verbracht hatten. Er hätte ihn niemals entdeckt. Die Garawaunen, zwei Männer und zwei Frauen, von denen jeweils einer bewaffnet, der andere wohl magisch bewehrt war, blieben in einem Kreis um ihn stehen, und ein anderer ergriff das Wort:


  »Falls Workja Euch eingeladen hat, wird sie mich zweifellos dazu überreden, Euch hereinzulassen, aber… falls Ihr diese Stadt betretet, werde ich sie zweifellos dazu überreden, Euch niemals lebend hinauszulassen. Habt Ihr das verstanden?«


  Es war nicht schwierig, Wendel zu erkennen: Die hellen Haare und das gebräunte, sommersprossige Gesicht bissen sich so furchtbar, wie Karon es beschrieben hatte. Siamanra fragte sich, ob er gleich Wendel um Hilfe bitten solle, aber sowohl Workja als auch Karon hatten den Anführer der Garawaunen als äußerst misstrauisch gegenüber Fremden geschildert, und da alles so aussah, als würde er zu Workja gebracht werden, bewahrte er seine Bitte für die Anführerin auf.


  »Ich denke, ja.«


  »Ihr seid des Todes, sobald Ihr einen Fuß in diese Stadt setzt«, wiederholte Wendel.


  »Ich habe es verstanden.«


  Der Garawaun zuckte mit den Achseln und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Die Gruppe verteilte sich um Siamanra und wich ihm während des gesamten Marsches nicht von der Seite. Wendel ließ Siamanra in eine halb eingefallene Villa bringen, die nicht weit vom Tor entfernt lag. Sie besaß eines jener aus der Mode gekommenen Tiefgeschosse, die unter der Erde lagen, aber kleine Fenster hatten. Dieses hatte schmale, längliche Öffnungen auf Bodenhöhe, kaum eine Handbreit hoch, von denen zwei offen waren und ein wenig Licht einfallen ließen. Zwei der angrenzenden Wände waren eingebrochen und ließen den Blick auf fensterlose Vorratskeller frei, in denen Fässer mit Nahrungsmitteln und Wein standen. Das Zimmer selbst war unangetastet und wohnlich bis auf die dicke Staubschicht, die alle Oberflächen überzog, Spinnweben in den oberen, Nagetierkot in den unteren Ecken und den Unrat, den die Erschütterung der oberen Stockwerke angerichtet hatte: Bücher waren aus den Regalen gefallen, und ein Regal, das Kristallgläser enthalten hatte, war umgestürzt und thronte auf einem Haufen aus Scherben. Auf dem Boden lagen dicke Teppiche, während die Wände mit Stickereien behangen waren.


  Alles in allem war es ein weit gemütlicheres Gefängnis, als Siamanra, in dem sich bereits Erinnerungen regten an das letzte Mal, da er sich hatte gefangen nehmen lassen, ohne sich zur Wehr zu setzen, erhofft hatte. Eine der beiden Frauen zündete die Öllampen an, die zu beiden Seiten des Bettes standen, und die Garawaunen verschwanden wortlos. Die Tür war massiv und abschließbar, und Siamanra konnte die Garawaunen draußen die Riegel an den angrenzenden Vorratskellern überprüfen hören.


  Nach ein oder zwei Stunden öffnete sich die Tür, und Wendel betrat den Raum mit einer rothaarigen jungen Frau. Siamanra erhob sich von dem Diwan und neigte den Kopf zum Gruß, den Wendel diesmal, vielleicht versehentlich aus Gewohnheit, mit einem ansatzweisen Nicken erwiderte. Er blieb an der Tür stehen, während die Frau auf Siamanra zuging. Sie war deutlich jünger und kleiner als Workja. Sie stellte sich vor ihm auf die Zehenspitzen und betrachtete sein Gesicht ziemlich penetrant; anschließend ging sie um ihn herum und musterte ihn von allen Seiten, bevor sie sich an Wendel wandte:


  »Das ist er.«


  In einem plötzlichen Geistesblitz begriff Siamanra, dass es Fey war, die vor ihm stand, und wieder einmal erstaunte Karon ihn: Der Braune war der erste, der zugab, dass Karon eine liebe und nette Frau verdiene, aber nicht einmal er hätte sich darauf festnageln lassen, dass Karon eine hübsche Frau verdiene, denn der Rote war, bei allem was recht war, alles andere als hübsch (wobei es unmöglich war festzustellen, wie er ausgesehen hätte, wenn eine Reihe von Schlägen und Narben nie in seinem Gesicht gelandet wären); aber Fey war hübsch. Sogar sehr. Karon hatte auf Siamanras Nachfrage schlicht geantwortet, er finde sie hübsch, aber das müsse ja nichts heißen. Feys Gesicht war nicht perfekt, aber ebenmäßig und symmetrisch, die Nase war ein bisschen zu klein und die Wangenknochen ein bisschen zu hoch, was das Gesicht ein bisschen zu breit machte. Sie hatte schlitzartige, ein wenig schräggestellte grüne Augen und wunderschönes Haar, das im schräg einfallenden Licht glänzte. Siamanra mochte rotes Haar nicht, aber heute musste er sich eingestehen, dass er noch nie gepflegtes rotes Haar gesehen hatte. Feys war mittellang, von einem intensiven, dunklen Rot, und jeder einzelne ihrer drei Zöpfe war so dick wie der einer durchschnittlichen Frau.


  »Bist du dir sicher?«, fragte Wendel von der Tür her.


  »›Sicher‹ natürlich nicht, aber entweder ist er das oder einer, der ihm verteufelt ähnlich sieht.« Ihr schien etwas einzufallen. »Oh, warte!«


  Reichlich ungeniert begann sie, Siamanras Jacke zu öffnen und die darunterliegenden Hemden aufzuknöpfen, um seine rechte Schulter zu entblößen, wo er ein daumenabdruckgroßes Muttermal hatte. Er hatte viele Muttermale, sogar ein paar kleine im Gesicht.


  »Ja, das ist er.«


  »Das hat er dir erzählt?«, fragte Wendel befremdet.


  Fey rollte mit den Augen: »Er erzählt den halben Tag von ihm, wenn man ihn lässt.«


  Siamanra schaute zu Boden, weil er unwillkürlich lächeln musste– lächeln, trotz des Elends, in dem er sich befand, als ein Freund Karons, dem er nicht helfen konnte, als ein Mensch, denen die Garawaunen nicht helfen wollten, und als ein Gefangener von Leuten, die vorhatten, ihn umzubringen, sobald Workja das Wort dazu gegeben hatte.


  


  Erste Erkenntnisse


  Am dritten Tag gegen Mittag hörte Siamanra Stimmen vor der Tür und erkannte Workjas tiefe, weiche Frauenstimme. Sie schien aufgebracht, und als die Tür sich öffnete, konnte er sie zu jemandem sagen hören: »Wir sprechen uns noch! Aber erst, wenn ich mit ihm hier fertig bin!«


  Keine Sekunde später stand die Anführerin der Garawaunen im Zimmer und schlug die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Wie könnt Ihr es wagen!«, rief sie aus, und ihre blauen Augen blitzten vor Wut. »Wie könnt Ihr es wagen hierherzukommen und unsere Ruhe zu stören!« Als sie sah, dass Siamanra sich zur Begrüßung erheben wollte, herrschte sie ihn an: »Spart Euch Euer Gehabe und bleibt sitzen! Ich will keine Ehre erwiesen bekommen von einem Menschen wie Euch! Mir wird schlecht, wenn ich Eure Heuchelei nur sehe! Was fällt Euch ein, diese Stadt zu betreten! Was fällt Euch ein, Karons Freundschaft derart zu missbrauchen! Natürlich werden wir Euch nicht töten, aber glaubt nicht, dass das auf ein Quäntchen Respekt, den wir Euch entgegenbringen, zurückzuführen ist! Und es ist abscheulich, wie Ihr Euer Privileg ausnutzt! Nach diesem Besuch haben wir nichts als die größte Verachtung für Euch übrig!


  Ich gebe Euch zehn Minuten, um diese Stadt zu verlassen, sonst werden wir Euch Eure Haare ausreißen! Ich weiß nicht, was dann mit Euch in Eurer kranken Gesellschaft geschieht, aber es ist mir gleich, und ich gönne Euch das Schlimmste! Anschließend habt Ihr striktes Verbot, Euch dieser Stadt zu nähern, und wenn Ihr es übertretet, werden wir Euch die Hände abhacken, und solltet Ihr ein drittes Mal versuchen, zu uns Kontakt aufzunehmen, werden wir Euch die Augen auskratzen, und glaubt mir, dass ich alles drei am liebsten jetzt gleich tun würde! Solltet Ihr uns ein viertes Mal behelligen, wird nicht einmal unsere Dankbarkeit gegenüber Karon, von dem ich sicher bin, dass er nichts von Eurer Anwesenheit hier weiß, uns davon abhalten können, Euch Eurer gerechten Strafe zuzuführen! Jetzt geht!«


  Siamanra musste unwillkürlich daran denken, was Cillaly über Frauen in Machtpositionen gesagt hatte. »Wahrlich, ich hätte ruhiger geschlafen, hätte ich geahnt, dass Ihr nicht plant, mir etwas anzutun.«


  »Ich bereue jede Stunde, die Ihr ruhig geschlafen habt! Verlasst diese Stadt und kommt niemals wieder!« Als Siamanra keine Anstalten machte, seinen Stuhl zu verlassen, fügte sie hinzu: »Die zehn Minuten laufen, übrigens. Die Tür ist offen, aber ich werde sie Euch nicht öffnen.«


  »Ich bin gekommen, Euch um Hilfe zu bitten«, begann Siamanra, aber es war ein schlechter Anfang.


  »Hilfe, ja, Hilfe!«, rief Workja zornig. »Etwas anderes als um Hilfe betteln könnt Ihr Menschen wohl nicht! Ich habe genug von Hilfegesuchen für mein Leben! Und von Menschen sowieso!«


  »Mein Besuch hat mit keinem anderen Menschen zu tun als mit Karon, und für keinen anderen Menschen erbitte ich Hilfe«, erwiderte Siamanra.


  »Ich hoffe, Ihr seid Euch darüber im klaren, dass, falls Ihr versucht, uns hereinzulegen, und falls wir dahinterkommen, was wahrscheinlich ist, denn uns sind weiß Gott viele Fallen gestellt worden in unserem Leben, Ihr der erste sein werdet, der darunter zu leiden hat.«


  »Ich will niemanden hereinlegen, und niemand schickt mich, der jemanden hereinlegen wollen könnte. Darf ich Euch erzählen, was geschehen ist? Ich gebe Euch mein Wort, dass ich hinterher verschwinde und Euch nie wieder mit meiner Anwesenheit belästige.«


  »Ihr habt noch acht Minuten«, sagte sie, schien aber weit weniger erbost als zu Beginn des Gesprächs.


  »Ihr habt sicher aus Karons Mund von Annarn gehört– jenem Mann, der ihn zu Euch geschickt hat.«


  »Selbstredend.«


  »Annarn sucht Karon seit einiger Zeit. Vor einem Monat sind sie einander begegnet, und seitdem… hat Karon etwas, und ich weiß nicht, was. Nichts scheint dagegen zu helfen. Ich weiß nicht einmal genau, was los ist. Er scheint, ohne erkennbaren Grund, furchtbare Schmerzen zu haben. Er schläft, isst und trinkt kaum und wälzt sich auf dem Boden vor Schmerzen, er spricht nicht, er sieht nichts, er hört nichts, er reagiert auf gar nichts, es sei denn, es verursacht ihm Schmerzen. Und das scheint alles zu tun: Gespräche scheinen zu laut zu sein, der Tag zu hell, die Nacht zu kalt, Berührungen zu kräftig. Nichts scheint zu helfen, keine schmerzlindernden Mittel, keine Schlaftränke… nichts!


  Ich habe den fähigsten Heiler der Menschen aufgesucht, aber er ist machtlos, und so blieb mir nichts anderes übrig, als zu Euch zu kommen, denn ich habe nicht das Gefühl, dass ein Mensch ihm helfen kann.


  So, jetzt habe ich vielleicht noch zwei Minuten Zeit, in denen ich es niemals aus der Stadt schaffe, also kann ich ebenso gut bleiben und mir anhören, was Ihr dazu zu sagen habt.«


  Workja sagte lange Zeit gar nichts. Sie war auf einen der Stühle niedergesunken, und als sie sich nach einer Weile erhob, musste sie erst eine weitere Weile im Zimmer auf und nieder gehen, bis sie sich dazu durchrang zu sprechen. Zwei Minuten waren um, aber anscheinend hatte Siamanras Geschichte sie so weit abgelenkt, dass der Vollzug seiner Strafe vorerst in den Hintergrund gerückt war.


  »Ihr wisst nicht, wer dieser Mann ist, nicht wahr?«, fragte sie schließlich.


  »Ich weiß mehr über ihn, als die meisten anderen Menschen, aber ich fürchte, das, worauf Ihr anspielt, ist nicht darunter«, antwortete Siamanra, der zu stolz für ein einfaches Nein war.


  »Er ist der Sharinar. Wahrlich, eine größere Torheit konnten die Menschen nicht begehen als ihn zu ihrem zweitmächtigsten Mann im Reich zu machen.« Workja schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Aha«, sagte Siamanra, nicht schlauer als vorher. »Und was ist das, ein Sharinar?« Er musste seinen Impuls zurückhalten zu sagen, dies Wort gebe es nicht.


  »Der Sharinar«, verbesserte Workja. »Es gibt nur einen.«


  »Und was hat es mit dem Sharinar auf sich?«


  Sie konnte nur ein zweites Mal den Kopf schütteln bei so viel Ignoranz. »Ihr wisst nicht, wer der Sharinar ist? Habt Ihr das Wort noch nie gehört?«


  »Nein. Von dem Sharin habe ich gehört, aber nie von dem Sharinar.«


  »Was wisst Ihr über den Sharin?«


  »Der ›Sharin‹ ist ›das Grauen‹. In alten Märchen steht manchmal, ›und der Sharin kam über ihn‹, wenn gemeint ist, dass er in Panik verfällt. Nach ihm sind die Sharinskinder benannt, die ›Kinder des Grauens‹, weil sie Angst und Schrecken verbreiten.«


  »Sie sind nach ihm benannt, soso«, sagte sie nachdenklich. »Und was spricht dagegen, dass sie tatsächlich seine Kinder sind?«


  »Der Sharin ist ein Konzept, kein Lebewesen.«


  »Nach Eurer Interpretation.«


  »Nach der allgemein gültigen Interpretation.«


  »Was wisst Ihr noch über den Sharin, den Sharin als ›Lebewesen‹, wie Ihr Euch ausdrückt?«


  »Der Sharin ist ein körperloses Wesen, das den Leib anderer Lebewesen stehlen und von ihnen Besitz ergreifen muss, um… Moment!« Siamanra schüttelte sich plötzlich. »Moment, was Ihr mir zu sagen versucht, klingt wie… wie… Was haben Euch Eure Eltern an Winterabenden vorm Kamin erzählt? Mir haben sie erzählt, dass Menschen zaubern können, aber das kann ja bei Euch nicht der Fall gewesen sein. Was haben sie Euch erzählt? Dass Menschen fliegen können? Oder… könnt Ihr fliegen?«


  »So ein Unsinn! Kein Mensch kann fliegen«, sagte Workja verächtlich.


  »Ich habe doch keine Ahnung!«, rief Siamanra, der ungern bezichtigt wurde, Unsinn zu reden. »Die Märchen, die meine Eltern mir an Winterabenden vorm Kamin erzählt haben, sind bereits in Erfüllung gegangen, aber diese Geschichte mit Annarn wäre… noch unglaublicher. Sie bedeutete, dass die Märchen bereits vor der Öffnung des Portals wahr gewesen wären und friedlich neben uns her gelebt hätten.«


  »Er ist nicht Annarn, er ist der Sharinar«, erwiderte Workja ruhig. »Was von dem Manne Annarn, wer immer er gewesen sein und wann immer er gelebt haben mag, übriggeblieben ist, ist lediglich sein Körper, seine Hülle, seine äußere Form– und anscheinend sein Name, den er sich aus irgendeinem Grund erhalten hat. In ihm lebt und wirkt der Sharin.«


  Siamanra sagte nichts. Er legte seinen Kopf auf die Hände und versuchte zu ergründen, wie diese neue Information seine Interpretation der Vergangenheit änderte.


  »Habt Ihr jemals neben ihm gestanden und etwas von der Angst gefühlt, die er ausströmt? Dieselbe klamme Angst, die die Sharinskinder verbreiten?«


  »Nein. Ich hatte keine Angst vor Annarn, auch wenn ich neben ihm stand, und die Sharinskinder… die Sharinskinder sind die majestätischsten Wesen, die ich in meinem Leben gesehen habe, aber angst machen sie mir ebenso wenig; ich werde mit ihrer Größe und Schönheit erfüllt, aber Furcht flößen sie mir nicht ein.«


  »Ihr spürt wirklich ernüchternd wenig Magie. Der Sharin ist das mächtigste Wesen dieser Erde. Wahrlich, was sind die Menschen Toren, den Sharinar zum zweitmächtigsten Manne ihres Landes zu wählen! So viel Blindheit ist geradezu bemitleidenswert!«


  »Also wollt Ihr sagen«, Siamanra überging die Beleidigung der Menschen und seiner in ihrer Person, »dass Annarn Karon das Portal hat öffnen lassen, weil er seine ›Kinder‹ befreien wollte?«


  »Oder weil er die Magie freilassen wollte. Oder weil er gerade Lust dazu hatte. Wir wissen nicht, was der Sharin will.«


  »Warum hat er es nicht selbst geöffnet.«


  »Ich gehe davon aus, dass er das nicht konnte. Er ist das mächtigste Wesen dieser Erde, aber er ist immer noch ihren Gesetzen unterworfen.«


  »Und in dreihundert Jahren hat er genau einen Menschen gefunden, der in der Lage war, das Portal zu öffnen? Sepha Pali muss ein unbarmherziger Mann gewesen sein!«


  »Wir wissen nicht, was der Sharin will und was nicht. Offenbar hat es ihn in den ersten Jahrhunderten nicht gestört, dass seine Kinder und die Magie verschwunden waren. Was er im Augenblick vorhat, ist uns ein Rätsel, aber eines wissen wir: Er ist wütend, furchtbar wütend! Ich habe ihn gesehen und konnte seinen unbändigen Zorn über hundert Schritt Entfernung spüren.«


  »Warum habt Ihr das Karon nicht erzählt? Wir wären vorsichtiger mit ihm umgegangen, wenn wir das gewusst hätten.«


  »Mit wem?«


  »Mit… beiden.«


  »Aus seinen Erzählungen ging nicht hervor, dass Annarn der Sharinar ist. Ihr müsst wissen, dass der Sharin kein notwendigerweise böses Wesen ist. Zuzeiten fällt er über die Menschen her und richtet großen Schaden an, während er sich oft über Jahrhunderte hinweg ruhig verhält oder verschwindet und anderen Teilen dieser Erde einen Besuch abstattet. Zu unserer Zeit redete niemand von ihm, und ich selbst habe den Sharinar nur ein einziges Mal gesehen. Er war damals ein großer Braunbär und streifte durch die Wälder in der Nähe der Nordkuppe. Während unserer Gefangenschaft dachten wir nicht viel an ihn, aber wenn wir an ihn dachten, gingen wir davon aus, dass er sich, als Wesen reiner Magie, bei uns befinden müsse. Zudem zeigt er an Annarn ein atypisches Verhalten: Normalerweise verweilt er nicht länger als fünfzig Jahre in einem Körper. Ich weiß nicht, was ihn dazu bewogen hat, seine Zeit diesmal um mehr als das doppelte zu verlängern.«


  »Wann habt Ihr es herausgefunden?«


  »Wir wussten schon lange, dass der Sharin diesmal menschliche Form angenommen hat, aber dass Annarn sein Körper war, stellten wir erst vor wenigen Monaten fest.«


  »Ihr könnt nichts gegen ihn tun?«


  »Gegen ihn? Nein. Aber die meisten von uns sind in der Lage, sich vor ihm zu schützen– nicht für immer, aber für eine Zeit, die ihrer Lebenszeit durchaus entsprechen könnte.«


  »Ich glaube, wir haben ihn gefangen.«


  »Ich glaube nicht, dass Menschen Mittel zur Verfügung stehen, den Sharinar zu fangen; schon gar nicht magieunbegabten Menschen.«


  »Wir hatten ihn bereits einen Monat festgehalten, als ich die Menschen vor zwei Wochen verlassen habe. Hat Karon Euch von den Dis erzählt?«


  »Ja. Später hat er sie uns sogar vorgeführt.«


  »Er hat Annarn in ein Di steigen lassen und den Raum geschlossen.«


  Workja war eine Weile sprachlos. »Der Raum hat sich geschlossen, während er in ihm stand?«


  »Ja. Als ich fortging, war er in einem der Dis gefangen. Man konnte die anderen öffnen und ihn im Raum stehen sehen; man konnte sie sogar betreten und mit ihm reden, aber das… hat sich als nicht empfehlenswert herausgestellt.«


  »Das glaube ich. Mein Gott, wird er toben, wenn er seine Freiheit wiedererlangt! Ich wage nicht, mir vorzustellen, was er tun wird!« Sie schüttelte den Kopf. »Die Menschen sind Narren! Ihn festzuhalten könnte das Gefährlichste sein, das sie jemals getan haben.«


  »Im Moment sieht es nicht so aus, als werde er sein Gefängnis in absehbarer Zeit verlassen. Er hat einer Menge Menschen grausames Unrecht getan, die ihn liebend gerne seinen Platz in der Gesellschaft verlieren sehen.«


  »Das ist unweise«, sagte sie betrübt. »Jede Gefangenschaft hat ein Ende, und je länger sie dauert, desto unberechenbarer werden ihre Folgen– zwar nicht für Euch, aber für Eure Nachkommen.«


  Sie schwiegen eine Weile, bis Siamanra seine Gedanken von Annarn losriss. »Ich bin nicht gekommen, um zu rechtfertigen, was die Menschen tun. Ich bin nicht gekommen, um Euch von Annarn zu erzählen, und auch nicht, um etwas über ihn zu erfahren, obwohl ich Euch für Eure Aufklärung dankbar bin. Ich bin gekommen, weil ich wissen möchte, was mit Karon geschehen ist– und was ich tun kann, um ihm zu helfen.«


  Workja seufzte und zog sorgenvoll die Stirn in Falten. »Wenn meine Vermutung richtig ist, könnt Ihr ihm nicht helfen– ebenso wenig wie ich oder ein anderer Garawaun, ja, Annarn selbst wäre nicht in der Lage, das Geschehene rückgängig zu machen.«


  »Wollen wir hoffen, dass Eure Vermutung sich als falsch erweist.«


  »Solange uns diese Hoffnung bleibt. Warum habt Ihr ihn nicht mitgebracht?«


  Siamanra fuhr sich über die Augen. »Ich hatte Angst, Ihr würdet mich auf der Stelle töten, wenn ich neben ihm stehe, er offensichtlich verletzt am Boden liegt und ich als Täter in Frage käme.«


  »Ich glaube nicht, dass einer von uns übersehen hätte, dass Ihr der letzte seid, der ihn mit einem Zauber belegen könnte.«


  »Woher soll ich das denn wissen?«


  »Wo ist er?«


  »In Eram.« Er stand auf, lief zu einem Regal, zog eines der Bücher und öffnete es, um eine Seite herauszutrennen. »Ich kann Euch aufschreiben, wo er sein könnte, und Euch an zwei Männer verweisen, die Euch auf jeden Fall weiterhelfen.«


  »Und was habt Ihr in der Zwischenzeit vor?«


  »Das weiß ich noch nicht, aber ohne Haare werde ich mich bei den Menschen eine Zeit lang nicht blicken lassen dürfen.«


  Sie seufzte. »Oh, bitte verzeiht meinen Zornesausbruch. Ich war mir sicher, Ihr seiet im Dienste der Menschen hier.«


  »Ich würde nicht ausschließen, dass es eines Tages trotz Eurer Drohungen geschieht, aber… so weit ist es noch nicht.«


  »Kommt mit nach draußen.«


  Siamanra folgte der Garawaunin über die Treppen, durch das zerschlagene Vorhaus hinaus in den Vorgarten, wo sieben oder acht Garawaunen warteten. Wendel saß auf einer abgebrochenen Säule und spielte ein Spiel mit einem Mädchen, dessen Körper kaum fünf Jahre alt war, während der junge Mann, der Siamanra empfangen hatte, mit einem zweiten einen Schwertkampf führte. Der Rest schaute einem der beiden Paare zu und unterhielt sich dabei. Zu Siamanras Leidwesen ließen die Kämpfer die Waffen sinken, sobald sie Workja erblickten. Die Anführerin berichtete in knappen Worten, was vorgefallen war, und dass sie vorhabe, mit Siamanra nach Kytheira zu reisen, um Karon zu begutachten.


  »Ihr hattet Glück, dass wir Euch nicht gleich getötet haben«, sagte Wendel statt einer Entschuldigung zu Siamanra.


  »Ich hätte immer noch eine Chance auf das Glück gehabt, dass Ihr meinen Brief an Euch findet, den ich für diesen Fall vorbereitet hatte.«


  »Wir fleddern keine Leichen«, erwiderte Wendel verächtlich.


  »Nächstes Mal werde ich mir den Brief auf den Kopf schreiben, so dass Ihr ihn findet, wenn Ihr meine Haare als Andenken behaltet.«


  Wendel rollte die Augen und klopfte seiner Schwester auf die Schulter: »Ein Glück, dass Annarn uns den nicht geschickt hat! Viel Spaß mit ihm.«


  Die Garawaunen blieben, nachdem sie sich von Workja verabschiedet hatten, ob des sonnigen Wetters auf dem trockenen Rasen vor dem Haus und setzten ihre Unterhaltung fort, während ihre Anführerin den Menschen durch die Stadt zu ihrer Bleibe führte.


  »Seid Ihr ohne Gepäck gereist?«, fragte sie auf dem kurzen Weg.


  »Nein. Aber ich habe es zusammen mit meinem Schwert und meinem Pferd etwa zwei Stunden südlich von hier zurückgelassen.


  Ich war erstaunt zu hören, dass Ihr mit mir reisen wollt.«


  »Findet Ihr es nicht sinnlos, wenn wir zur selben Zeit mit demselben Ziel auf unterschiedlichen Wegen aufbrechen?«


  »Doch, aber… um ehrlich zu sein, bin ich ohne erheblichen Aufwand nicht in der Lage, Euch einen Reisestil zu gewährleisten, der Eurer würdig ist.«


  Sie lächelte. »Mit ›erheblichem Aufwand‹ würde ich zweifellos allein nach Eram gelangen, aber es wäre furchtbar anstrengend. Ich bin anspruchslos und wünsche weder Aufwand noch Anstrengung. Wisst Ihr, einige von uns haben die Gelegenheit ergriffen und ein paar Monate bei den Menschen verbracht, aber dies Privileg ist mir verwehrt, es sei denn, ich habe Lust auf Feld- oder Küchenarbeit. Es würde mich freuen, wenn Ihr mir die Möglichkeit bötet, die heutigen Menschen kennen zu lernen.


  Dies ist meine Hütte. Würdet Ihr einen Moment warten, bis ich gepackt habe?«


  »Ja. Dürfte ich in der Zwischenzeit um etwas Wasser bitten? In dem reizenden Vorratskeller, von dem ich mich die letzten Tage ernährt habe, gab es nur Wein, und ich habe Kopfschmerzen, bin durstig und, um ehrlich zu sein, ein wenig betrunken.«


  ***


  Im Gegensatz zu den meisten Garawaunen, welche in einer Zeit globaler Armut aufgewachsen waren, konnte Workja reiten, aber die Garawaunen besaßen keine Pferde, so dass sie die Reise zu Fuß antreten mussten. Siamanra bot der Garawaunin sein Pferd an, doch nach einem kurzen Streit, der darauf zurückzuführen war, dass sie vereinbarten, jeweils die Hälfte der Zeit auf dem Pferd zu verbringen, doch Siamanra, der sich unwohl fühlte, eine Frau laufen zu lassen, während er ritt, für sich beschlossen hatte, seine Hälfte der Zeit ebenfalls zu Fuß zu laufen, degradierten sie das Pferd zum Packesel und gingen beide. Workja war es gewohnt, weitläufige Reisen durch ihr altes Land zu unternehmen, und beeindruckte Siamanra mit ihren Wanderfähigkeiten. Natürlich kam er mit Karon schneller voran, aber an Wanderzeit stand sie ihm nicht nach.


  Obwohl sie den ganzen Tag miteinander verbrachten, kamen nicht recht ins Gespräch: Es war ein seltsames Gefühl, sich mit einer Frau zu unterhalten, von der Siamanra so viel gehört hatte und die so viel von ihm gehört hatte; er scheute sich davor, ihr Fragen zu ihrer Vergangenheit, ihren Einstellungen oder ihrer Magie zu stellen; im Grunde genommen war das einzige Thema, über das sie ungehindert hätten sprechen können, Karon, und das war im Moment kein gutes Thema. Außerdem merkte Siamanra, dass Workja Sorgen um ihr Wohlbefinden hasste, und nachdem er Fragen wie »Braucht Ihr eine Pause?«, »Habt Ihr Hunger?«, »Friert Euch?« oder »Seid Ihr müde?« aus seinem Vokabular gestrichen hatte, blieb noch weniger zum Reden übrig. Erst am dritten Abend war sie diejenige, die die Vorsicht überwand und ihn zu einer Unterhaltung aufforderte.


  »Ihr könnt wirklich gut kochen«, bemerkte Workja. Sie lobte praktisch jeden Abend seine Kochkünste.


  »Oh, danke. Ich misstraue Urteilen von Frauen übers Kochen. Sie sagen, das sei das beste Essen, das sie je gegessen haben, und einen Monat später setzen sie einem mit einem Augenzwinkern ein weit vorzüglicheres Mahl vor.«


  »Ihr scheint mir nicht nur in meinem Urteil übers Kochen zu misstrauen.«


  Siamanra schwieg.


  »Ich bin enttäuscht von Euch. Laut Karons Schilderungen solltet Ihr den ganzen Tag reden.«


  »Das hat er gesagt?«


  »Das habe ich geschlossen. War ich zu rüde zu Euch?«


  »Vielleicht ja. Auf jeden Fall habe ich nicht den Eindruck gewonnen, Ihr seiet sonderlich interessiert daran, dass ich rede.«


  »Ich wollte Euch nicht verschrecken. Die Wahrheit ist, dass Ihr aus Karons zugegebenermaßen idealisierenden Erzählungen als der einzige halbwegs vernünftige Mensch hervorgegangen seid und ich tatsächlich daran interessiert bin, Euch persönlich kennen zu lernen.«


  »Wie wäre es, wenn Ihr den Anfang macht mit Reden?«


  »Gern.«


  »Erzählt mir Eure Vermutung darüber, was Karon haben könnte.«


  Das Lächeln auf Workjas Gesicht erstarb. Sie hatte ein freundliches Lächeln, aber weil es häufig auf ihrem Gesicht lag, wirkte es distanziert und unpersönlich. »Einige Jahre nach Beginn des Krieges entdeckten die Magier die Zauberklasse der Flüche. Sie gehören zu den wenigen überlieferten Zaubern, die niemand entwickelte. Wir konnten die meisten alten Zauber nicht benutzen, aber die Flüche funktionierten, wenn man sie richtig anwandte, und sie waren die schrecklichsten Zauber, die wir jemals beherrschten. Später vermischte sich die Magie der Flüche mit anderen Zaubern, und die sieben ursprünglichen Flüche wurden ›Todesflüche‹ genannt.«


  »Ich erinnere mich, dass Karon davon erzählt hat.«


  »Seine Informationen müssen von Sepha Pali stammen. Ich habe ihm nicht von den Flüchen erzählt und halte es für unwahrscheinlich, dass ein anderer von uns es getan hat. So viel Gutes die Magie den Menschen bringen mag, es wäre eine Schande, wenn sie die Flüche wieder erlernen sollten; am besten, sie wissen überhaupt nicht, dass diese Zauber existieren.


  Kaum ein Hundertstel der zauberfähigen Magier ist in der Lage, einen Todesfluch auszusprechen, und da die Beschwörung für alle Todesflüche gleich ist, kann jeder nur einen einzigen aussprechen, ohne beeinflussen zu können, welchen. Normalerweise kann ein Magier einen Todesfluch in mehreren Jahren aussprechen, mit gezielter Vorbereitung hingegen ist es möglich, die Zeit zwischen den Flüchen auf ein halbes Jahr zu verkürzen. Um einen Fluch aussprechen zu können, muss man denjenigen, den man verflucht, wahrhaft hassen, und Flüche lassen sich nicht auf sich selbst anwenden.«


  »Was tut ein Fluch?«


  »Es gibt sieben Todesflüche, die nach Stärke und Verbreitung geordnet werden, vier und drei: Sie ersten vier werden auf einen Menschen ausgesprochen und betreffen einen Menschen, die letzten drei werden auf einen Menschen ausgesprochen, beeinträchtigen aber auch sein Umfeld, bis hin zu dessen völliger Zerstörung.« Sie schloss die Augen, um sich die Reihenfolge der Flüche zu vergegenwärtigen, ehe sie weitersprach.


  »Der erste ist der Fluch der Unortbarkeit: Kein Lebewesen kann den Verfluchten sehen, hören, riechen oder fühlen. Er ist verdammt dazu, den Rest seines Lebens über die Erde zu wandeln, ohne dass irgendeiner ihn bemerkt.


  Der zweite Fluch ist der Fluch der Zeitlosigkeit: Die Zeit steht still um den Verfluchten, so dass er weder altert noch sich bewegen kann, weil alles Zeit kostet. Er kann nichts anderes als denken und wahrnehmen.


  Der dritte Fluch ist der Fluch der Fäulnis: Der Körper des Verfluchten altert binnen eines Jahres und beginnt dann zu verrotten. Seine Haut wird brüchig, sein Fleisch fault ihm zwischen den Knochen weg, die Organe verwesen, und schließlich schwindet sogar sein Skelett.


  Der vierte Fluch ist der Fluch der Qualen: Alle Empfindungen des Verfluchten werden verstärkt. Alle Berührungen fühlen sich an wie Schläge, jedes Licht blendet, jeder Ton ist ein Donnerschlag, jeder Atemzug scheint die Lungen zu sprengen.


  Die letzten drei Flüche haben nicht nur Auswirkungen auf den Verfluchten.


  Der fünfte Fluch ist der Fluch der Todessucht: Der Verfluchte verliert die Kontrolle über seinen Körper, welcher beginnt, Menschen, die sich ihm nähern, umzubringen. Wenn er nicht großen Schaden anrichten möchte, muss er sich in die Einöde zurückziehen.


  Der sechste Fluch ist der Fluch der Seuche: Der Verfluchte fängt sich eine Krankheit ein, unter deren Symptomen er leidet, ohne an ihnen sterben zu können. Die Krankheit ist hochansteckend, aber im Gegensatz zum Verfluchten sterben die Infizierten.


  Der siebte Fluch ist der Fluch der Gegensätzlichkeit, der mächtigste von allen. Er wurde niemals ausgesprochen, und viele sind der Meinung, dass ein einzelner Verfluchter das Ende der Welt herbeiführen könnte. Er ist einfach zu beschreiben, obwohl noch niemand verstanden hat, wie er aufgebaut ist: Es tritt stets das Gegenteil von dem ein, was der Verfluchte sich wünscht.«


  »Klingt wie ein schlechtes Buch…«


  »Das dachte ich auch, als ich das erste Mal von ihnen las. Aber dann habe ich sie gesehen…«


  »Was könnt Ihr gegen einen Fluch tun?«


  »Nichts.«


  »Gar nichts? Nicht einmal ein paar Minuten Ruhe?«


  »Nein. Verfluchte sind magieimmun. Wären sie das nicht, könnte man die Flüche zwar nicht entfernen, aber verhältnismäßig einfach anhalten.«


  »Endet der Fluch mit dem Tod?«


  »Ja, aber er selbst bestimmt den Zeitpunkt des Todes. Ihr könnt einen Verfluchten nicht mit dem Tod erlösen, denn bis der Fluch ihn selbst tötet, ist er unsterblich.«


  »Wie lang dauert ein Fluch?«


  »Darüber hat noch nie Einigkeit bestanden. Das Problem ist, dass man von einigen Verfluchten gut beraten ist, sich fernzuhalten, und von anderen sich lieber fernhalten möchte, weil man ihnen ohnehin nicht helfen kann. Außerdem hält der Fluch über viele Jahre an, und Menschen, die einen Verfluchten tatsächlich haben sterben sehen, sind selten.«


  Siamanra schwieg einen Moment, dann fragte er unwillig: »Wer denkt sich so etwas aus?«


  »Ich weiß es nicht. Sie existierten, lange bevor wir Magie zu nutzen lernten. Es sind die schwärzesten Zauber, die ich kenne.«


  Der Braune biss sich auf die Lippen: Workjas Beschreibung passte genau. Er hütete sich, es zu erwähnen, aber zum ersten Mal in seinem Leben konnte er Sepha Pali verstehen– wenigstens teilweise. Solche Zauber brauchte die Welt wirklich nicht.


  »Wer von den Garawaunen kann einen Fluch aussprechen?«


  »Ich kenne fünf.«


  »Und Ihr?«


  »Ich… gehöre zu den fünf.«


  »Welchen könnt Ihr aussprechen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn noch nie ausgesprochen, ich werde es nicht tun, und ich kann Euch garantieren, dass keiner der anderen es tun wird.«


  Bei diesem Satz ließ Workja ihre Schüssel sinken, die sie seit Beginn des Gesprächs nicht mehr angerührt hatte. »Ich lege mich jetzt hin, bitte entschuldigt mich.«


  »Wartet, ich habe eine letzte Frage.« Workja blieb stehen. »Wenn es kein Todesfluch ist, was könnte es dann sein?«


  Sie schüttelte langsam und traurig den Kopf: »Ich weiß es nicht.«


  ***


  Obwohl Workja am nächsten Morgen so ausgeglichen wie eh und je schien, merkte Siamanra, dass das Gespräch über die Todesflüche sie bedrückte, und beim Frühstück versuchte er, sie mit einigen Scherzen aufzuheitern. Sie lächelte ihr übliches Lächeln, aber ob sie es tatsächlich mochte, konnte er nicht herausfinden, so dass er beschloss, von nun an ernst zu bleiben. Glücklicherweise belohnte sie ihn in einer Pause mit einem zweiten Gespräch, und Siamanra nahm sich fest vor, es nicht auf ungemütliche Bahnen zu lenken.


  »Karon hat Euer Geschichtswissen hochgerühmt.«


  »So? Na ja, mein Wissen ist wohl ganz ordentlich– zumindest über die letzten zweihundertfünfzig Jahre…«


  »Ich habe mich nie für Geschichte interessiert, bevor Karon zu uns kam und uns klar wurde, welch ein riesiger Zeitraum zwischen uns und unserer Geburt lag. Auf einmal ist eine Zeit meines eigenen Lebens, an der ich zwar selbst nicht teilhatte, ein riesiges Rätsel. Ich verstehe immer noch nicht, wie es zu dem Chaos kommen konnte, das im Moment herrscht.«


  »Das Chaos, das die Sharinskinder angerichtet haben, oder das Chaos, das… wir angerichtet haben?«


  Sie lächelte. »Beide.


  Wir haben uns damals nicht im mindesten für Geschichte interessiert. Mit der Entdeckung der Magie war ein neuer Abschnitt Geschichte, eine neue Ära begonnen, und wir wollten Geschichte schreiben, Geschichte verändern oder Geschichte werden, aber nicht Geschichte lernen. Wir wollten nach vorn sehen, nicht nach hinten, wir wollten forschen und entdecken, nicht wiederholen, wir wollten leben, nicht Tote bewundern. Wahrlich, ich glaube nicht, dass irgendjemand unter sechzig sich im geringsten etwas aus Geschichte machte.«


  »Das könnte die ungeheuerliche Nachlässigkeit erklären, mit der in Eurer Zeit geschichtliche Dokumente gehandhabt wurden.«


  »Zusammen mit dem darauffolgenden siebzehnjährigen Bürgerkrieg.«


  »Selbstverständlich. Aber wir haben auch Krieg, und ich kann Euch versichern, dass mindestens zehn Historiker in Kytheira Tag und Nacht damit beschäftigt sind, die geschichtlichen Ereignisse des letzten Jahres zu sammeln, zu ordnen, niederzuschreiben und zu interpretieren.«


  »Heutzutage scheinen auch junge Menschen auf Geschichte viel Wert zu legen.«


  »Nicht alle. Mein Wissen habe ich eher aus persönlicher Neigung gesammelt. Ich wollte Historiker werden, aber… als ich die Schule beendet hatte, war ich als Kämpfer bereits so berühmt, dass es Verschwendung schien, mein offensichtliches Talent einfach wegzuwerfen.«


  »Mittlerweile bereue ich unsere Ignoranz. Der einzige Ort, an dem dieses Wissen noch vorhanden ist, sind unsere Erinnerungen. Doch damals schien es so natürlich. Es ist schwer, die Stimmung jener Zeit zu beschreiben, einer Zeit des Aufblühens, des Fortschritts, des Reichtums.« Sie schüttelte den Kopf in Erinnerung an ihre Jugendjahre.


  »Jetzt lechze ich danach, die Geschichte und alle Ereignisse, die mir damals so sinnlos und ungerechtfertigt schienen, zu ergründen. Teilweise ist es mir durch schieres Nachdenken gelungen, teilweise ist es nicht mehr möglich, und teilweise hoffe ich, es mit anderen, ähnlichen Ereignissen zu erklären.«


  »Wenn wir in Kytheira sind, können wir die Bibliothek besuchen. Natürlich sind Rote dort verboten, und die Räume mit den Originalquellen aus der Zeit nach der Extinktion sind Schwarzen vorenthalten, aber ich kenne einen Mann, der Rote an alle möglichen verbotenen Orte bringen kann.«


  Plötzlich lachte Siamanra. »Wir können auch ins Nationale Museum für Geschichte gehen. Ich selbst habe mich über den ein oder anderen Fehler amüsiert, nachdem ich Karons Geschichten gehört hatte, aber ich bin mir sicher, Ihr werdet Euch königlich unterhalten.«


  »Ich bin keine ›Rote‹«, widersprach Workja sanft.


  »Ihr werdet zu einer, sobald Ihr den Herrschaftsbereich der Menschen betretet.«


  »Wohl wahr.« Sie runzelte die Stirn: Die Aussicht gefiel ihr nicht. »Ich nehme Euer Angebot gerne an, aber… wenn es Euch nichts ausmacht, könntet Ihr mir schon jetzt einige Fragen beantworten?«


  »Freilich. Lasst uns unterdessen weitergehen.«


  Obwohl Siamanra sich Workja aufgrund ihres hohen Alters und ihrer Lebenserfahrung schmerzlich unterlegen fühlte, und obwohl sie bestimmte Themen mieden und die Gespräche erschreckt abbrachen, wenn der Zufall sie auf eines von ihnen treffen ließ, bildeten ihre Unterhaltungen den Höhepunkt der folgenden Tage. Siamanra hatte sich immer gewünscht, sich mit jemandem aus der Vergangenheit austauschen zu können, und obwohl mit diesem Wunsch so viele andere Dinge geschehen waren, die nicht im mindesten seinen Wünschen entsprachen, konnte er gar nicht fassen, dass er in Erfüllung gegangen war.


  Die Wintersonne wich Winterwolken, welche beißend kalten Winterregen auf sie niederprasseln ließen, der auch ihre gut gearbeitete, wasserabweisende Oberkleidung auf die Dauer durchnässte. Als Siamanra anmerkte, immerhin sei es nicht so kalt, wie es sein könne, erwiderte Workja, er solle nicht erwarten zu frieren, wenn er mit einer Magierin reise.


  »Ich hoffe, Ihr belegt mich nicht mit einem bösen Zauber, damit ich Dinge tue, die ich nicht will, womöglich ohne dass ich mich an sie erinnern kann«, sagte Siamanra eine halbe Stunde später verstimmt.


  »So ein Unsinn, das kann ich ni… Oder doch, aber es wäre Kraftverschwendung.«


  Siamanra fühlte sich nicht besser: Selbst wenn er zwei Beine und einen Arm verloren hätte, hätte er sich einem Juschuku gegenüber nicht so machtlos gefühlt wie in der Nähe dieser Frau.


  Workja konnte zwar etwas gegen die Kälte ausrichten, aber nichts gegen die Nässe, die ihre Kleidung schwer und unhandlich machte und ihr Essen unbrauchbar. Zudem musste sie ihre Wärmezauber ununterbrochen aufrechterhalten, und sobald sie schlief, verflogen sie, so dass sie oftmals völlig verfroren erwachten.


  Am achten Tag ihrer Reise setzte der Regen aus, und der erste Schnee fiel, welcher sich als Vorbote des Winters verpflichtet fühlte, gleich einen Schneesturm anzurichten. Binnen drei Stunden reichte der Schnee ihnen bis zu den Knien, binnen sechs Stunden bis zur Hüfte und machte das Laufen zur Qual. Siamanra hatte geplant, Aekrium in dieser Nacht zu erreichen, aber je weiter der Tag fortschritt, desto deutlicher zeichnete sich ab, dass sie es in ihrer Geschwindigkeit niemals bis zur Stadt schaffen würden. Als das Schneegestöber sich am Abend nicht lichtete, begriffen sie, dass sie sich nicht würden schlafen legen können, es sei denn, einer wachte die ganze Nacht und schaufelte regelmäßig den Schnee vom anderen. Einige Stunden vor Mitternacht drehte Siamanra sich zu der Garawaunin um:


  »Würdet Ihr Euch– bitte– aufs Pferd setzen? Ich weiß beim besten Willen nicht, wie weit es bis nach Aekrium ist, oder ob wir es schon verfehlt haben, aber wenn der Schnee nicht lichter wird, könnte es sein, dass wir die ganze Nacht durchlaufen, und in dieser Geschwindigkeit kommen wir dabei fast nicht weiter, denn egal, wo wir ankommen, wir kommen schneller dort an, wenn wir uns schneller bewegen. Bitte schont Eure Kräfte und nehmt die Hilfe, die Euch…«


  Doch Workja hatte bereits die Hände gehoben, um dem Strom von Argumenten, die Siamanra in der letzten Stunde gesammelt hatte, Einhalt zu gebieten. Zum Erstaunen des Braunen erklärte sie sich anstandslos bereit, auf das Tier zu klettern; offenbar war sie in der Lage, zu erkennen, wann ihr Stolz hinderlich war, und ihn, falls nötig, abzulegen.


  Sie erreichten Aekrium in den frühen Morgenstunden. Obwohl es noch dunkel war, waren die Stadttore geöffnet, und Siamanra erwartete, die Stadt von einem Sharinskind zerstört vorzufinden, doch es stellte sich heraus, dass die Bewohner die nach außen aufgehenden Stadttore aus Furcht, sie am Morgen nicht mehr bewegen zu können, über Nacht offen gelassen hatten. Seit fast drei Wochen hatte sich die Grenze in diesem Teil des Landes nicht verschoben– ein gutes Zeichen. In ihrer Müdigkeit nahmen sie das erstbeste Gasthaus, auf das sie trafen, und nach Siamanras Einschätzung war es nicht die schlechteste Wahl. Da niemand auf war, brachten sie ihre Pferde allein in den Stall, wo Siamanra seine Kapuze abnahm, um mit der Garawaunin zu reden.


  »Hört zu. Ohne gehörigen Zwang wird mir der Wirt keine zwei Zimmer, nicht einmal zwei Betten vermieten, also gibt es zwei Möglichkeiten: Die erste ist, dass Ihr ein Zimmer mit mir teilt und ich auf dem Boden schlafe, die zweite, dass ich ordentlich auf den Tisch haue und zwei Zimmer verlange, aber damit werden wir eine Menge unerwünschter Aufmerksamkeit erregen, bis hin zu Besuchen von Juschuki, die uns werden festnehmen wollen. Ich bin mit beiden Möglichkeiten einverstanden: Ihr dürft wählen.«


  »Wo hätte Karon geschlafen?«


  »Karon? Im Schlafraum für Rote, aber«, Siamanra schüttelte bestimmt den Kopf, »da schlaft Ihr nicht!«


  »Warum nicht?«


  »Weil diese Räume bettenlos, kalt, dreckig, stinkend und gänzlich unerfreulich sind!«


  »Karon lasst Ihr darin schlafen, aber mich nicht?«


  »Karon ist…« Siamanra suchte nach einem passenden Wort, »… Karon. Er ist das gewöhnt, und es stört ihn nicht, und– es erregt so viel Aufmerksamkeit, einen Roten mit auf sein Zimmer zu nehmen, dass wir es, außer in den größten Notfällen, unterlassen haben.«


  »Eine ›Rote‹ mit auf Euer Zimmer zu nehmen, wird noch mehr Aufmerksamkeit erregen.«


  »Warum sollte es?«


  Workja guckte befremdet. »Weil in Eurem Zimmer nur ein Bett steht, was suggeriert, dass Ihr mit der ›Roten‹ in einem Bett schlaft, was wiederum eine unanständige Verbindung zwischen Euch und der ›Roten‹ suggeriert.«


  Diesmal guckte Siamanra befremdet, dann schüttelte er lächelnd den Kopf. »Nein. Nichts suggeriert, dass ich mit einer Roten in einem Bett schlafe, denn, glaubt mir, der Wirt würde mich hochkant hinauswerfen, wenn er erfahren würde, dass sie nur auf meinem Bett gesessen hat, und nichts suggeriert eine Verbindung irgendeiner Art, sei sie anständig, unanständig oder etwas drittes, zwischen einer Roten und einem Braunen.«


  »Es ist mir klar, dass eine ›Rote‹ und ein ›Brauner‹ keine Familie gründen können, aber was spräche dagegen, eine Verbindung für eine Nacht einzugehen?«


  »Das würde nicht geschehen.«


  »Warum nicht?«


  »Kein Brauner würde das tun.«


  »Aber warum nicht?«


  »Es gibt genug braune Mädchen, die er sich kaufen kann. Warum sollte er eine Rote nehmen?«


  »Aber wenn die ›Rote‹ direkt neben ihm und kostenlos ist?«


  »Auch dann nicht.«


  Workja schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber warum nicht? Ich verstehe das nicht.«


  »Das… tut man einfach nicht…«


  »Wenn ich nicht einmal auf Eurem Bett sitzen darf«, begann Workja, doch Siamanra unterbrach sie heftig:


  »Nein, nein, Ihr habt mich missverstanden: Es ist Euer Bett und nicht meins; ich werde auf dem Boden schlafen. Ich habe nur versucht zu erklären, warum der Wirt ebenso wenig wie jeder andere auf die Idee käme, mir eine ›unanständige Verbindung‹ zu unterstellen, wenn ich Euch auf mein Zimmer mitzunehmen verlange.«


  »Ist es ekelerregend?«


  »Wie bitte?«


  »Finden ›Braune‹ ›Rote‹ ekelerregend?«


  »Nein!«


  »Aber sie wollen nicht in einem Bett schlafen, auf dem eine ›Rote‹ gesessen hat?«


  »Vielleicht… ein bisschen«, gab Siamanra zu.


  »Und ›Schwarze‹? Finden ›Schwarze‹ ›Braune‹ ekelerregend?«


  »Nein«, antwortete Siamanra entrüstet.


  »Also kaufen ›Schwarze‹ ›braune‹ Mädchen?«


  »Nein.«


  »Also kaufen sie ›schwarze‹ Mädchen?«


  »Nein!«


  »Aber doch keine ›roten‹ Mädchen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Also kaufen sie ›rote‹ Männer und schlagen ihnen die Köpfe ein?«


  »Wie bitte!?«


  »Ach, vergesst es. Ich kann mir vorstellen, dass sie ›braune‹ Mädchen kaufen.«


  »Kann sein«, brummte Siamanra. »Ich bin weder ein Mädchen noch ein Schwarzer.«


  »Wenn Ihr nichts davon wisst, scheinen sie ihr Geheimnis in jedem Fall gut zu hüten.«


  »Ihr wollt zwei Zimmer, nicht wahr?«


  »Nein. Ich würde gern völlig unauffällig in dem Schlafraum für ›Rote‹ schlafen.«


  »Oh, ich bitte Euch! Es ist kein Problem, ein zweites Zimmer zu beschaffen.«


  »Ich glaube Euch, doch Ihr habt den Schlafraum so abenteuerlich beschrieben, dass ich mich um die verpasste Gelegenheit grämen würde, wenn ich ihn nicht ausprobierte.«


  »Von mir aus können wir ihn besichtigen gehen, aber eine Übernachtung ist er nicht wert.«


  »Vielleicht komme ich hinterher zu demselben Schluss; gewährt mir die Möglichkeit, ihn selbst zu ziehen.«


  »Es hat doch keinen Sinn, dass Ihr Euch nachts quält in der Kälte und…«


  »Kälte macht mir nichts.«


  »… und dem Dreck und…«


  »Dreck macht mir auch nichts.«


  »Habt Ihr dagegen etwa auch einen Zauber?«


  »Nein.« Workja lächelte. »Ich glaube, Ihr haltet mich für zu zerbrechlich. Ich habe dreihundert Jahre lang nicht in einem Bett geschlafen und davor siebzehn Jahre so gut wie nie. Ich habe gehungert und gefroren. Ich habe Nächte durchwacht und Kämpfe geführt, bis ich zusammengebrochen bin. Ihr müsst mich nicht schonen. Ich bin es gewöhnt.«


  »Um so schlimmer!«, widersprach Siamanra trotzig »Ich will diese schändliche Behandlung nicht auch noch fortführen!«


  Sie dachte einen Moment über seinen Satz nach, ehe sie antwortete: »Kann es sein, dass Ihr eine falsche Vorstellung habt von dem, was mir gebührt? Euer ganzes Volk wird von ›Schwarzen‹, von Adligen geführt; alle Männer, die bei Euch Macht haben, besitzen gleichzeitig viel Geld und können sich einen hohen Lebensstandard leisten. Weil wichtige Persönlichkeiten, die Ihr kennt, vornehm reisen, vornehm essen und vornehm leben, habt Ihr das Gefühl, alle wichtigen Persönlichkeiten benötigten das. Ich bin die Anführerin der Garawaunen, aber ich war nie reich, auch vor dem Krieg nicht. Mein Vater handelte mit Steinen– nicht Edelsteine, sondern ganz normale Rohsteine aus den Weißen Bergen für den Bau. Ihr müsst mir nichts bieten, versteht Ihr? «


  Siamanra wollte erwidern, er versuche lediglich, Ihr eine Unterkunft zu bieten, die der seinen nicht nachstehe, doch er entschied sich zu lachen und bemerkte spöttisch: »Mein Vater handelte mit Fischen.


  Kommt mit ins Haus, Ihr sollt Euren Willen haben.«


  »Weil Euer Vater ein Fischhändler war?« Workja wirkte nicht zufrieden.


  »Und weil Euer Vater ein Steinhändler war, genau deswegen.«


  »Seid nicht albern!«


  »Ich bin nicht albern, ich bin müde und möchte schlafen. Ich denke, ich habe deutlich gemacht, dass Ihr jederzeit die Freiheit habt, Euren Entschluss zurückzuziehen und ein Zimmer einzufordern. Im übrigen freue ich mich darauf, Euch morgen auslachen zu dürfen, wenn Ihr nicht schlafen konntet, weil der Raum zu eng war oder Ihr bei Sonnenaufgang vom Wirt zum Frühstückmachen gezwungen wurdet.«


  ***


  Bis Sonnenaufgang waren es nur zwei Stunden, aber Siamanra gönnte sich nach seiner anstrengenden Nacht drei Stunden Schlaf in den Tag, was bei der derzeitigen Tageslänge fast ein Drittel der Helligkeit war. Er stand auf, versuchte, sich mit dem im Bottich gefrorenen Wasser im Zimmer zu waschen, wechselte das erste Mal seit Tagen seine Kleidung und ging hinab in die Gaststube.


  Wegen des Wetters war es voll, aber nicht so überfüllt wie nach der Zerstörung einer Nachbarstadt. Siamanra fand Workja auf einer Bank an der dem Feuer abgewandten Wand sitzend und die Menschen beobachtend. Sie begrüßten einander und stellten fest, dass sie beide Recht behalten hatten: Der Schlafraum für Rote war tatsächlich äußerst ungastlich gewesen, aber Workja behauptete standhaft, er sei die Erfahrung wert.


  »Dieser scheint tatsächlich annehmbar zu sein, aber glaubt mir, dass ich schon welche gesehen habe, in denen es fast unmöglich war zu schlafen: Einer war so klein, dass man sich weder ausstrecken noch aufrichten konnte, und ein anderer war derselbe Raum wie der Abort des gesamten Dorfes.


  Habt Ihr übrigens nach draußen geschaut? Wir kommen nicht weiter, es sei denn, Ihr habt einen Zauber parat, der den ganzen Schnee vor uns schmilzt.« Der Schnee lag mannshoch, und es schneite mit unverminderter Heftigkeit.


  »Habe ich, aber es wäre nicht weise, ihn im Hoheitsgebiet der Menschen einzusetzen. Ich wäre ungern dafür verantwortlich, dass die Instandsetzung Eurer Ehre misslingt, weil Ihr mit einer Magierin auf der Straße angetroffen wurdet.«


  »Ich bezweifle, dass das einen Unterschied machte. Ich bin verurteilt worden, ohne ein Unrecht begangen zu haben, und jetzt werde ich begnadigt, obwohl ich in der Zwischenzeit nichts anderes getan habe, als das Gesetz zu brechen. Aber ich deute es als Eure Zustimmung zu meinem Vorschlag, einen Tag zu bleiben.«


  Da die Garawaunin daran interessiert war, wie die Menschen auf sie reagierten, setze er sich zu einer dreiköpfigen braunen Familie an den Tisch, deren Sohn seit zwei Jahren die Akademie von Zuttrah besuchte und, nachdem die Stadt gefallen war, keinen Platz auf einer anderen bekam. Die drei Braunen konnten sich nicht förmlicher verhalten: Sie würdigten die Rote keines Blicks, aber schickten sie zweimal in ihr Zimmer, um vergessene Sachen zu holen, forderten sie gegen Abend auf, ihnen das Essen zu bringen, und zeigten sich pikiert, dass Workja, die tatsächlich keine Ahnung von Sitten dieses Landes hatte, ihr eigenes Essen mitbrachte.


  »Seid Ihr zufrieden?«, fragte Siamanra, nachdem die Familie einen Platz in der Nähe des Feuers eingenommen hatte.


  »Wenn ich ein oder zwei Jahre bliebe, vielleicht lernte ich es, Karon zu verstehen. Er hat mich beeindruckt, müsst Ihr wissen, nicht weil er davon erzählt hat, dass ›Rote‹ als minderwertig gelten, sondern weil er es selbst geglaubt hat. Er hat tatsächlich geglaubt, er sei hässlich und dumm und nie im Recht, weil er ein ›Roter‹ sei.«


  »Er glaubt das immer noch, wenn auch eingeschränkter. Dabei ist er gar nicht zu hundert Prozent ein Roter«, bemerkte Siamanra. »Ich sollte ihn fragen, ob er glaube, dass er dumm sei, weil er rote Haare bekommen habe, oder dass er rote Haare bekommen habe, weil er dumm sei– es würde ihn sicher tüchtig verwirren.«


  Einen Moment später fiel Siamanra ein, dass er Karon im Moment gar nichts fragen konnte, und sie schwiegen, weil sie ein Thema angesprochen hatten, das sie vermeiden wollten.


  Im Laufe des Tages besänftigte sich der Sturm, aber die Schneemassen blieben liegen, und die ganze Nacht ächzte das Strohdach unter der Last. Auch am folgenden und am übernächsten Morgen war kein Durchkommen zu erwarten, so dass sie ihren Aufenthalt um zwei Tage verlängerten. Am dritten Tag kamen vormittags zwei Juschuki von der Stadtwache, die Freiwillige zum Schneeschaufeln sammelten. Einer der beiden Juschuki war ein Jahrgangskamerad von Siamanra, in seiner Kindheit sogar ein guter Freund gewesen (Braune auf Akademien hielten zusammen), und binnen Minuten kannte das ganze Haus seine Identität. Etwa eine Stunde genoss er die Aufmerksamkeit, die er plötzlich von allen Bewohnern erhielt, zwei Stunden unterhielt er sich mit dem Braunen, tauschte alte Erinnerungen aus, fragte nach Jahrgangsmitgliedern, die er aus den Augen verloren hatte, und erfuhr Neuigkeiten aus dem Land, insbesondere erstens, dass die Juschuki nicht mehr den Auftrag hatten, nach ihm zu suchen, und zweitens, dass die Sharinskinder sich seit einem Monat deutlich ruhiger verhielten– und die restlichen vier oder fünf Stunden des Tages, in denen er irgendwelche nervigen Gespräche mit Menschen, die ihn nicht interessierten, führen musste, langweilte er sich tödlich. Erst der Anbruch der Dunkelheit brachte ihm Ruhe, da die Schaulustigen, die auf den verschlungenen, nicht nachvollziehbaren, aber rasanten Wegen der Gerüchte von seiner Ankunft erfahren hatten, bei Nacht nicht vor die Tür gingen.


  Es war nach dem Abendessen, als Siamanra sich endlich in Ruhe zu Workja setzen konnte, die den ganzen Tag in einer finsteren, kalten Ecke der Gaststube zugebracht und still den Aufruhr beobachtet hatte.


  »Bekomme ich doch noch etwas von Eurer geschätzten Aufmerksamkeit?«, fragte sie spöttisch.


  »Den ganzen Abend!«


  »Schön. Dann könnt Ihr mir von dem schwarzen Mädchen erzählen, in das Ihr verliebt wart.«


  Natürlich hatte sie es gemerkt… Siamanra fand nicht, dass er allzu auffällig reagiert hatte, als sie ihn nach Beziehungen zwischen den Ständen gefragt hatte, aber sie hatte es trotzdem gemerkt. »Welch gelungene Rache«, sagte er anerkennend, und seine Stimme klang heiser und fremd.


  »Ihr müsst mir nichts erzählen«, erwiderte Workja, »aber ich dachte, da ich es ohnehin weiß, kann ich Euch auch zeigen, dass ich es weiß.«


  Siamanra blickte gedankenversunken auf den Tisch. »Es ist keine schöne Geschichte. Aber… es ist tatsächlich eine aufschlussreiche Geschichte, wenn die Menschen Euch interessieren.«


  Siamanra machte eine lange Pause. »Ich… ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Eigentlich weiß niemand von dieser Geschichte außer ihr und mir und einem Freund von mir, der die Hälfte selbst erraten hat. Ich bezweifle, dass einer ihrer Freunde davon weiß, weil ein Schwarzer weniger leicht von einer Affäre mit einem Braunen erzählen würde als umgekehrt, immerhin ist es für den Braunen eine Art Triumph, während der Schwarze eher Scham fühlen müsste.«


  Der Juschuku machte eine weitere Pause. »Sie war eines von diesen Mädchen, die alles haben. Sie sah umwerfend aus, sie war redegewandt, sie war aktiv, sie war freundlich, sie hatte einen guten Geschmack, sie war klug, sie kam aus einer hochangesehenen Familie, sie erwartete eine phänomenale Mitgift, kurzum, sie war das begehrteste Mädchen von Kytheira. Ich mochte sie gern, und wir sahen und sprachen uns häufig: Sie war beliebt, ich war beliebt, wir verkehrten in denselben Kreisen.


  Ich weiß nicht, wie und wann es anfing, ich weiß nur, dass es lange angefangen hatte, ehe ich es bemerkte. Obschon ich sie gern mochte und mich immer freute, sie zu sehen, dachte ich mir nichts dabei: Sie war schwarz, ich war braun, es stand außer Frage, dass wir uns jemals näherkommen sollten. Nicht einmal, als wir uns zu zweit trafen, verschwendete ich den geringsten Gedanken daran, dass wir unangemessen füreinander empfinden könnten. Für mich waren wir einfach gut befreundet.


  Eines Abends saß ich mit mehreren Freunden, allesamt Schwarzen, zusammen, und wir kamen zufällig auf sie zu sprechen. Alle äußerten, wie hübsch und wie nett sie sei und wie gerne sie sie freien würden, wenn sie nur nicht so wählerisch wäre– und als die Reihe an mich kam, sagte einer der Männer mit unverhohlenem Hohn zu mir: ›Zu schade, Siamanra, dass du sie nie haben wirst.‹


  Sie lachten, denn eigentlich waren es vielmehr meine Neider als meine Freunde, weil meine Berühmtheit, meine Beliebtheit und mein Erfolg sie alle ausstach, aber das verstand ich erst später, und ich machte einen blöden Scherz, dass ich weiß Gott genug Schätze dieser Erde erobert hätte, um um diesen trauern zu müssen, und sie lachten noch mehr, aber ich… ich hätte ihm am liebsten den Kopf abgeschlagen. Denn von einer Sekunde auf die andere hatte ich begriffen, dass ich alles, meine Berühmtheit, meine Beliebtheit, meinen Erfolg, gegeben hätte, wenn ich nur sie dafür hätte haben können.


  Ich beobachtete sie einige Tage, und mit jeder Minute wurde mir klarer, dass alles, was ich wollte, sie war. Ich hätte sie fliehen sollen, als ich das erkannt hatte, doch ich sagte mir, es könne nur mir schaden, wenn wir uns weiterhin träfen. Bis es zu spät war.


  Sie ahnte genauso wenig wie ich: Ich schätze, am Anfang war sie ein bisschen verliebt in mich, aber…«, Siamanra lachte plötzlich, gleichzeitig verlegen und selbstbewusst, und rollte die Augen, »genau genommen waren damals alle Frauen in Kytheira mehr oder weniger in mich verliebt. Sie war eine Frau, die keine Regeln kannte, und sie gehorchte lediglich dem natürlichen, unschuldigen Impuls, die Nähe eines Menschen zu suchen, den sie gern mochte. Bis es zu spät war.


  Es war zu spät, als ich voller Entsetzen feststellte, dass wir uns von sieben Tagen der Woche an mindestens sechs sahen, an mindestens dreien allein. Ich übte damals ungeheuer viel, zwischen acht und zwölf Stunden am Tag, denn mein Ruf– mein Leben– stand und fiel mit meiner Fähigkeit zu kämpfen. Insgesamt lässt sich daraus errechnen, dass ich nahezu jede freie Minute bei ihr verbrachte. Ich versuchte, die Zeit mit ihr zu kürzen, aber es funktionierte nicht, einerseits, weil ich mich vor Begierde verzehrte, wenn sie nicht bei mir war, andererseits, weil sie weinte, wenn ich sie einen Tag lang nicht besuchte oder bloß ankündigte, sie einen Tag lang nicht zu besuchen.


  Später weinte sie auch, wenn ich sie verließ, erst selten, dann immer häufiger und zuletzt jedesmal. Ich versuchte, sie zu trösten, aufzuheitern oder abzulenken, und manchmal wollte es mir gelingen, an anderen Tagen nicht im mindesten. Sie tat mir so leid, und ich ging jedesmal nach Hause und verfluchte diese Welt.


  Das Schlimmste war eigentlich, dass ich genau wusste, was los war; ich wusste, was sie bedrückte, dass ich ihr Leiden hätte mindern können, und dass es nebenbei mir auch nicht gerade schlecht getan hätte, ihr zu helfen. Aber ich war machtlos; ich durfte nur zusehen und ihr gut zureden; schon, wenn ich ihr auf die Schulter klopfte, hatte ich Angst, am nächsten Morgen dafür belangt zu werden.


  Eines Abends lag sie auf so einem Diwan und ich saß davor auf der Erde.« Siamanra lachte wieder. »Ja, das war nicht die intelligenteste Position, die ich einnehmen konnte, aber entweder war es unbewusst oder völlig versehentlich gekommen. Sie weinte wieder, weil ich mich verabschieden wollte, und dann«, der Juschuku zuckte mit den Achseln, »passierte es einfach, ohne dass einer von uns das Gefühl hatte, die Initiative ergriffen zu haben. Nachdem ich sie geküsst hatte, war sie überglücklich, und ich durfte gehen. Das erste Mal seit mehreren Monaten ließ sie mich lächelnd ziehen.


  Ich… ging nach Hause, packte meine Sachen und floh. Sobald am nächsten Morgen die Sonne aufging, sammelte ich so viel meines Geldes, wie ich tragen konnte, zog bürgerliche Kleidung an, setzte mich auf mein Pferd und ritt Hals über Kopf von dannen. Ich wusste nur eines: Wenn die Welt herausbekam, was ich getan hatte, war ich des Todes, und wenn ihr Vater es vor der Welt herausbekam, drohte mir weitaus schlimmeres als nur der Tod.


  Unglücklicherweise war es fast unmöglich, mich zu verstecken. In Kytheira grüßte mich jeder auf der Straße mit Namen, und selbst in dem hinterletzten Dorf hätten mich mindestens fünf auf der Stelle erkannt, und Ihr habt heute gesehen, was passiert, wenn mich jemand erkennt: Wie durch Gedankenübertragung weiß auf einmal die ganze Stadt, dass ich da bin. Und das heute, obwohl ich meine Karriere vor fünfzehn Jahren beendet habe, und obwohl die Menschen einen Haufen anderer Probleme haben, als dass ein Held vergangener Tage in ihrer Stadt anhält. Um garantiert unerkannt zu bleiben, hätte ich in der Wildnis leben müssen, wozu ich damals nicht in der Lage war und es heute, streng genommen, auch nur bin, weil alle Naselang Dörfer und Städte brach liegen, die kurz vor dem Winter mit bis zum Bersten gefüllten Speisekammern aufgegeben wurden.


  Drei Tage nach meinem Aufbruch erwarteten mich morgens vier Diener ihrer Familie, mit dem Auftrag, mich unverzüglich nach Kytheira zu bringen. Die drei Tage Rückweg waren die schrecklichsten meines Leben! Während ich hinter dieser Kutsche herritt und auf ihr Wappen starrte, durchzog eine Horrorvorstellung nach der nächsten meinen Kopf; ich sah mich geächtet, verstoßen, entstellt, verstümmelt, enthauptet, gehängt, gevierteilt, gerädert, alles gleichzeitig, hintereinander oder wahlweise in beliebigen Kombinationen. Sie brachten mich bis in einen der Wohnräume im Haus ihrer Eltern, wo ich eine geschlagene, zermürbende Stunde auf und ab ging und wartete. Schließlich öffnete sich die Tür, aber statt meiner größten Befürchtungen trat sie ins Zimmer.


  Da ich es Euch zwanzig Jahre später erzähle und keinen größeren Schaden davongetragen habe, scheint es offensichtlich, dass sie diejenige war, die die Diener ausschickte, um mich zu suchen, aber ich kann Euch versichern, dass ich diese Möglichkeit in den ganzen drei Tagen keine Sekunde vermutete. Noch als sie vor mir stand, erwartete ich die Katastrophe, beispielsweise in der Form, dass sie mich anklagen würde, oder in der Form, dass ihre Eltern sie als Köder aufstellten, um mich auf frischer Tat zu ertappen.


  Aber nichts von all dem war der Fall. Sie war nicht einmal beleidigt oder abgestoßen durch meine plötzliche Flucht. Sie sagte vielmehr, sie habe plötzlich verstanden, dass ich als jemand, der gesellschaftlich so weit unter ihr stand, niemals den ersten Schritt tun dürfe– ich durfte immer nur antworten auf das, was sie tat.«


  Siamanra lächelte ein bisschen. »Sie war sehr einfühlsam und sehr entschlossen und sehr mutig. Sie beschloss, dass sie mir alles geben müsse, ehe sie von mir erwarten könne, dass ich ihr etwas gebe. Und so… holte sie mich zurück… und… gab mir alles.


  Ich brauche Euch nicht zu schildern, wie die folgenden zwei Jahre waren. Wir waren jung und liebten uns, und das sagt alles; es waren die schönsten Jahre meines Lebens. Der Schwarze, der mich auf sie gebracht hatte, wiederholte seinen Satz, und diesmal konnte ich von ganzem Herzen mitlachen, denn ich hatte sie längst, so sehr ein Mann eine Frau haben kann. Aber als er ihn das dritte Mal sagte, wurde ich bitter. Ich wünschte mir, ihm antworten zu können; ich wünschte mir, all diesen Idioten, die sie unbedingt haben wollten, ins Gesicht sagen zu dürfen, dass sie mir gehöre; ich wünschte mir, ihnen zu zeigen, dass ich schon wieder etwas erreicht hatte, das meilenweit über ihren Möglichkeiten lag, und dass sie, verdammt nochmal, keinen Deut besser waren als ich.


  Es folgte das Jahr, in dem ich fünfundzwanzig wurde. In diesem Jahr machte ich ein Heidengeld. Ich nahm an jedem Turnier teil, bei dem das Preisgeld meine Reisekosten überstieg, ich rang mich endlich dazu durch, mir die zahllosen Kämpfe, die man mit mir führen wollte, als Privatstunden vergüten zu lassen, ich wettete auf Kämpfe, und ich verlor meine Wetten so gut wie nie (ich führte sogar eine neue Wette ein, indem ich auf die Zeit wettete, die eine Runde dauern würde, und es brauchte mehrere Monate, bis die Buchmacher, die mich am Anfang, ein gutes Geschäft witternd, ausgelacht hatten, begriffen, welchen Verlust sie einfuhren, weil meine Schätzungen fast immer stimmten). Wahrlich, ich glaube nicht, dass ein Mann in diesem Jahr mehr Geld verdiente als ich. Zusätzlich lebte ich äußerst sparsam. Ich wohnte und aß im Schloss von Kytheira, ich hatte, im großen und ganzen, genug Kleider, und falls ich neue bekam, stammten sie aus der Tasche ihrer Eltern, und ich war geschickt darin, mir die zahlreichen Feiern, die ich besuchte, nie etwas kosten zu lassen. Das einzige, was ich mir erlaubte, war, Schwerter zu sammeln, und selbst dabei achtete ich auf ein angemessenes Verhältnis des Preises zur Güte des Schwertes.


  Mein Geiz hatte keinen vernünftigen Grund, aber… in meinem Elternhaus war so oft über Geld gesprochen und geklagt worden, fast jedes Gespräch handelte von Geld, Geld nahm so viel Raum in unseren Gedanken ein: So reich ich auch war, ich habe niemals den Wert des Geldes vergessen.


  Ich sparte also. Ich hatte schon zuvor eine beträchtliche Menge besessen, und mein Vermögen stieg in Höhen, die sonst nur Schwarze erreichten. Im Sommer des Jahres, in dem ich fünfundzwanzig wurde, schlug ich mein bestes Turnier. Ich gewann mit solch einem schwindelerregenden Ergebnis, dass mir vor mir selbst graute. Und dann, auf dem Höhepunkt meines Erfolges, kaufte ich ein Schloss.


  Es war ein renovierungsbedürftiges, kleines, aber vielversprechendes Schloss im Südwesten des Landes, etwa eine Woche von Kytheira entfernt, ruhig gelegen, und ich verbrachte viele Monate damit, es herzurichten. Ich scheute weder Mühe noch Kosten, um es in einen glänzenden Zustand zu bringen. Ich…


  Ach, was rede ich! Ihr könnt Euch denken, was geschah. Das Ende vom Lied war, dass ich sie fragte, ob sie mit mir auf diesem Schloss leben wolle, unabhängig davon, was ihre Verwandten und ihre Freunde dächten, und sie verneinte, und es war vorbei.«


  Siamanra schwieg wieder einen Augenblick. An diesen Teil der Geschichte zu denken, war viel schwieriger, als den Anfang zu wiederholen. »Der Grund, warum ich sagte, dass die Geschichte, die doch in ihren Details unspektakulär ist, Euch interessieren dürfte, war folgender: Ich glaube, sie liebte mich wirklich. Nachdem wir aufhörten, uns zu sehen, verschwand sie zwei Jahre völlig aus der Gesellschaft, angeblich krankheitshalber, und noch Jahre später fing sie jedesmal an zu weinen, wenn wir versehentlich in Gesellschaft aufeinandertrafen. Ich glaube, hätte ich sie damals nicht mit meinem Wunsch überfallen, sie hätte völlig glücklich viele Jahre an meiner Seite verbracht.


  Dabei war es nicht unerwartet gewesen, denn wir hatten häufig darüber gesprochen, uns auf ein Schloss zurückzuziehen und den Rest der Welt sich den Mund über uns zerreißen zu lassen. Es scheiterte nicht an Feigheit oder Konventionalität, denn beides war sie nicht. Nein, ich glaube, es lag einfach außerhalb ihrer Vorstellungskraft, mit mir zu leben. Schon der Gedanke daran, Kinder mit mir zu zeugen, schreckte sie: Wie hätten sie ausgesehen? Was hätte aus ihnen werden sollen? Wie hätten sie mit der Schande ihrer Eltern leben können? Ich glaube, sie ist bis heute felsenfest davon überzeugt, dass ich derjenige war, der unsere Verbindung kaputt machte– kaputt machte mit einer haltlosen Forderung.


  Und ich? Ich weiß bis heute nicht, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Ob nicht ein stilles, heimliches Glück mit dieser Frau meinem jetzigen, letztlich einsamen Lebensweg vorzuziehen gewesen wäre. Ob ich nicht ein Narr war wegzuwerfen, was ich hatte, nach mehr zu greifen und am Ende mit nichts dazustehen. Wer weiß… vielleicht hätte ich mich heute anders entschieden. Aber damals… wollte ich das nicht. Ich wollte nicht ewig verheimlichen, was ich dachte und wie ich fühlte. Ich wollte offen und ehrlich leben. Ich wollte frei sein. Und, wer weiß, vielleicht hegte ich sogar die irrwitzige Hoffnung, dass wir beide eines Tages akzeptiert würden, so wie wir waren.«


  Siamanra schüttelte traurig den Kopf, rang sich aber zu einem Lächeln durch. »Das ist die Geschichte.«


  »Was wurde aus ihr?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob sie lebt oder dem Krieg zum Opfer gefallen ist.«


  »Hat sie geheiratet?«


  Siamanra schnaubte verächtlich. »Frauen! Wirklich! Dreihundert Jahre, und die Frauen haben sich nicht geändert! Sie wittern wie Bluthunde jede Chance, ein Pärchen zu verkuppeln!«


  »Ich würde eher sagen, die Vorurteile gegenüber Frauen haben sich in dreihundert Jahren nicht geändert«, antwortete Workja ruhig. »An nichts dergleichen habe ich gedacht. Ich wollte lediglich wissen, ob es ein Skandal gewesen wäre, wenn sie geheiratet hätte und entehrt gewesen wäre. Aber… findet Ihr nicht auffällig, dass Ihr sofort an diese Möglichkeit dachtet, und wie schnell und wie heftig Eure Reaktion ausfiel?«


  »Nein.« Der Juschuki schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Ihr täuscht Euch. Dieses Kapitel meines Lebens ist abgeschlossen. Ich habe sie seit zwölf Jahren nicht gesehen und seit achtzehn nicht gesprochen. Ich erwarte nichts, ich glaube nichts, ich hoffe nichts, ich denke nichts.«


  Workja lächelte. »Danke für Eure Offenheit.«


  »Um ehrlich zu sein, gibt es nichts zu danken. Es war einfach, es Euch zu erzählen, und es hat gutgetan. Wisst Ihr, ich hätte es keinem Menschen auf diese Art erzählen können. Hätte ich es einem Schwarzen erzählt, er hätte mich für das Verbrechen getadelt, hätte ich es einem Braunen erzählt, er hätte mir gratuliert zu meiner Eroberung, aber keiner von beiden hätte mich verstanden. Keiner hätte sehen können, dass ich mich nicht in dem Triumph weidete, den ich fühlte, dass nicht der Frevel mich erregte, den ich beging, sondern… dass es für mich einfach egal war, welche Haarfarbe sie hatte. Ich hätte sie mit blonden oder braunen Haaren ebenso geliebt wie mit schwarzen.«


  »Und mit roten?«


  »Wenn ich ehrlich bin, nein. Ich fürchte, mit roten Haaren hätte ich sie nicht angeschaut.«


  Als er Workja lächeln sah, fügte er hinzu: »Ja, ich bin nicht besser als die anderen Menschen, ich weiß.«


  »Wenigstens wisst Ihr es.«


  »Zumindest hätte ich sie damals nicht angeschaut. In unserer Gesellschaft ist die Kluft zwischen Roten und Braunen viel tiefer als die zwischen Braunen und Schwarzen. Vor dem Gesetz sind Schwarze und Braune gleich, auch wenn es in der Praxis anders gehandhabt, aber Rote sind… unfrei. Das einzige Recht, das sie nach dem Gesetz haben, ist leben.«


  


  Workja


  »Ich dachte«, griff Workja das Thema an ihrem letzten Abend in Aekrium auf, »ich erzähle Euch heute abend die Geschichte meiner verbotenen Liebschaft, die in einer völlig anderen Zeit stattfand.


  Ich habe mich bei der Beschreibung Eures Elternhauses an meines erinnert gefühlt, in dem nur über Handel und Geld geredet wurde. Bevor ich acht Jahre alt war, kannte ich die Preise aller Gegenstände im Haus, konnte schneller rechnen als mein Vater, wusste den Wert des Besitzes anderer Menschen mit erstaunlicher Akkuratesse einschätzen und hatte verstanden, dass ›Wie geht es Euch?‹ nur eine andere Form der Frage ›Wieviel Geld habt Ihr?‹ war. Ich kann nachvollziehen, wie schwer es einem fällt, diese früh geprägten Einstellungen abzulegen. Ich falle heute noch in die Denkweise meiner Eltern zurück, wenn ich unachtsam bin.


  Nur ein Beispiel ist die Abschlussfeier der Akademie. Auf eine Reihe von Prüfungen folgte damals eine zeremonielle Festivität, zu denen die Familien der Absolventen, die Königsfamilie und die jeweils herrschenden Fürsten geladen wurden. Für diese Gelegenheit brauchte ich ein Kleid, und ich legte zwei Jahre lang Geld dafür zurück. Doch ich fand mich, je näher der Tag rückte, desto unwilliger, dieses mühsam gesparte Geld für ein Kleid, welches ich nur einen einzigen Abend zu tragen gedachte, aus dem Fenster zu werfen. Ich rang mit meinem Geiz, er gewann, ich verlor und kaufte den billigsten Fetzen von Kleid, von dem ich annehmen durfte, dass er teuer genug sei, die Adligen nicht zu beleidigen. Unerwarteterweise schickte mein Vater, der nie bereit gewesen war, für meine Ausbildung Geld zu bezahlen, mir eine Woche vor der Feier eine anständige Summe für ein Kleid, aber nicht einmal das bewog mich, mir ein feines zu kaufen, denn ich hatte ja eines. Ich strich sein Geld ebenfalls ein, freute mich über mein Gespartes und ging in den letzten Lumpen zur Abschlussfeier.«


  Siamanra lachte. »Das hätte zu mir auch gepasst.


  War die Ausbildung an einer Magierakademie teuer?«


  »Ja, aber mein Vater bezahlte nichts dafür. Ich hatte ein Stipendium.«


  »Ein was?«


  »Ein Stipendium.«


  Siamanra rang seinen Impuls nieder, mit vollstem Selbstbewusstsein zu statuieren, dieses Wort gebe es nicht, und fragte: »Was ist das?«


  »Die Magierakademien hatten große Probleme, Schüler zu finden, weil den Umgang mit Magie nur lernen kann, wer magiebegabt ist, und viele Kinder fortschrittlicher, reicher Eltern waren es nicht. Magiebegabung schien in allen Bevölkerungsschichten gleich stark vertreten zu sein, aber ein Bauer, Handwerker oder Kaufmann konnte die Ausbildung nicht finanzieren, und so suchte man nach Möglichkeiten, magiebegabten Kindern Chancen zu bieten, zaubern zu lernen. Manche erfolgreichen Magier wurden Paten eines Kindes, andere spendeten den Akademien Geld, ein Kind pro Jahrgang kostenlos aufzunehmen, wieder andere schlossen sich in Gruppen zusammen, an die man sich wenden konnte, um sich einen Teil des Aufwands erstatten zu lassen.


  Als ich neun Jahre alt war, traf der Leiter einer der großen geldgebenden Organisationen der Magierakademie von Kytheira mich zufällig auf einem Markt. Ich überzeugte ihn bald davon, dass ich, obwohl ich vier Jahre zu alt war, um mich einschulen zu lassen, eine Bereicherung für seine Schule wäre, und er stellte sich bei meinen Eltern vor, um ihnen den Vorschlag zu unterbreiten, mich an die Magierakademie von Kytheira aufzunehmen. Da mein Vater darauf bestand, er habe absolut kein Geld über für mich, die ihm später noch eine Mitgift abknöpfen würde, da sein jüngerer Sohn bereits die Kampfakademie von Freyn besuche und unsägliche Kosten verursache, übernahm der alte Herr meine Ausbildung vollends.


  Was ich ebenfalls gut kenne, ist der ständige Kampf um Anerkennung bei größtenteils adligen Kameraden, die sich ungebührlich aufspielten, wenn sie das für nötig hielten, um mich in meine Schranken zu weisen.


  Nach Abschluss der Akademie allerdings nahm mein Leben einen anderen Verlauf als Eures: Ihr fandet eine Frau, die Ihr liebtet, aber nicht heiraten konnte; ich fand einen Mann, den ich nicht liebte, aber heiraten konnte.


  Ich beendete die Magierakademie mit achtzehn. Ich habe keine gute Erinnerung an die Abschiedsfeier, denn ich war allein, weil meine Eltern ihr Geschäft nicht für eine unnütze Reise nach Kytheira verlassen konnten, und mein Kleid sah armselig aus neben den anderen Garderoben. Der Abend besserte sich erst nach der Verlesung der Noten, bei der sich herausstellte, dass meine Abschlussprüfung die beste war, die je an einer Magierakademie abgelegt wurde. Daraufhin ließen sich tatsächlich einige Fürsten, die mich zuvor nicht eines Blickes gewürdigt hatten, dazu herab, mit mir zu tanzen, unter anderem auch der Fürst von Kytheira.«


  »Was genau war ein ›Fürst‹?«


  »Ein Fürst?«


  »Ja, ich weiß, dass es ein sogenannter ›Adliger‹ war, aber was zeichnete ihn aus?«


  »Fürsten waren jene Adligen, die außer Geld auch Land und Herrschergewalt besaßen. Der König trat seine Herrschergewalt in einer bestimmten Region völlig an einen Fürsten ab, behielt sich jedoch das Recht vor, sie ihm zu nehmen, wenn ihm der Fürst nicht mehr zusagte.«


  »Und was war ein ›Adliger‹? Ich dachte, es sei etwas wie ein Schwarzer. Was für eine Funktion hatte er?«


  »Funktion? Überhaupt keine«, sagte Workja verächtlich. »Was ihn auszeichnete, war sein Stammbaum. Meist war er verbunden mit einem Familienvermögen, musste aber nicht.«


  »Also wurde man als ›Adliger‹ geboren und hatte danach die Möglichkeit, zum ›Fürsten‹ ernannt zu werden?«


  »Ja. Oder man konnte in eine Adligen- oder Fürstenfamilie einheiraten, wie ich es tat.«


  »Was ist ›einheiraten‹?«


  »Ihr stellt Fragen«, versetzte Workja belustigt. »Einheiraten ist, ein Mitglied einer Familie zu heiraten und damit deren Rang und Namen anzunehmen.«


  »Das ging??«


  »Ja. Ich heiratete den Fürsten von Kytheira.«


  »Und danach wart Ihr ›adlig‹?«


  »Ja, eine Fürstin, um genau zu sein; Frau des mächtigsten Fürsten des Landes. Ich war es nur vier Jahre, aber immerhin.


  Dabei war ich nie daran interessiert, Fürstin von Kytheira zu werden. Ich hätte jeden Mann geheiratet, der mir ermöglicht hätte, nach meiner Ausbildung in der Hauptstadt zu bleiben und meine Forschungen fortzusetzen. Ansonsten wäre ich verdammt gewesen, nach Freyn zu meinen Eltern zurückzukehren, auf eine bahnbrechende Erfindung zu hoffen und irgendeinen Kaufmannssohn zu heiraten, den meine Eltern für mich ausgesucht hatten.


  Ich mochte diesen Mann nie, und nach einem Jahr hegte ich eine regelrechte Abneigung gegen ihn. Denn irgendwann machte ich eine bahnbrechende Erfindung, und obwohl sie mich bei meinen Eltern wohl mehr Zeit gekostet hätte, da mein Mann mir alle Mittel, die ich brauchte, zur Verfügung stellte, hätte ich sie auch dort gemacht und wäre schließlich aus eigener Kraft und ledig nach Kytheira gelangt.


  Dabei war er kein schlechter Mensch. Er war kindlich, naiv und einfach ein bisschen beschränkt; er redete den ganzen Tag, und da ich selbst den kleinsten Vorfall aus seinem Leben kannte, wiederholte er sich ununterbrochen, um keine Stille zu erzeugen. Um seine Regierungsangelegenheiten kümmerte er sich nur insofern, als er Stellvertreter ernannte, die alles für ihn erledigten. Kam eine Anfrage durch irgendeinen Zufall zu ihm durch, konnte ihn das tage- und wochenlang bedrücken, weil er unfähig war, die richtige Entscheidung zu treffen oder, wenn es keine richtige gab, seine eigene energisch durchzusetzen. Seine Leidenschaften waren, stundenlang mit sich selbst Karten zu spielen, seine Kinder und ich. Da alle wussten, dass er unfähig war, und es ihm, weil er schwach war, auch noch zeigten, hatte er sich vorgenommen, eine intelligente Frau zu heiraten. Mein Mangel an Geld und Status störten ihn nicht, denn von beidem hatte er mehr als genug. Zudem glaube ich, dass er mich einfach liebte.


  Wenige Straßen von uns entfernt wohnte ein junger Mann mit einem äußerst gewöhnungsbedürftigen Charakter. Er war verschlossen, unfreundlich, herablassend, in seiner Eigenschaft als Stellvertreter meines Mannes unbarmherzig und tat nichts anderes, als unablässig auf das Leben zu schimpfen und Sarkasmen von sich zu geben. Dabei hatte er alles, was ein Mann sich wünschen konnte; eine gute Stellung, hohes Ansehen, genug Geld, einen weitläufigen Stammbaum in seinem Flur, eine außergewöhnlich schöne Frau, ohne selbst mit Hässlichkeit geschlagen zu sein, und drei niedliche heranwachsende Kinder.


  Ich mischte mich lebhaft in die Regierungsgeschäfte meines Mannes ein, denn ich merkte, dass die Menschen ihn für einen Idioten hielten, und ich wollte nicht mit einem Idioten verheiratet sein. Tatsächlich war es mehr mein Ziel, mein eigenes Ansehen zu steigern, als das meines Mannes, aber da meines von seinem abhing, tat ich, was ich konnte, um ihn wie einen besorgten, gütigen und gerechten Herrscher wirken zu lassen. Hauptsächlich kommunizierte ich dabei mit seinem Stellvertreter, und wir hatten bereits nach wenigen Tagen eine tiefe Abneigung zueinander gefasst.


  Habe ich mich vorhin über den Charakter jenes Mannes beschwert? Vielleicht hätte ich hinzufügen sollen, dass mein Charakter wohl auch nicht der beste war. Die Jahre haben ihn geglättet wie das Meer den Stein, aber früher war ich etwas… kratzbürstig. Wenn ich etwas– oder jemanden– dumm fand, dann sagte ich das, ohne die Grenzen der Höflichkeit zu wahren oder den Pfaden des Geschicks zu folgen. Unglücklicherweise war ich schon immer sehr klarsichtig, auch als Kind, und dementsprechend bekamen eine ganze Menge Leute von mir eine ganze Menge Dinge zu hören, die sie beim besten Willen nicht hören wollten. Die Politik meines Mannes lief gut, denn dabei musste ich niemandem persönlich gegenübertreten, ich hingegen war nach Ablauf eines Jahres als unbelehrbarste Frau Kytheiras verschrien.


  Streng genommen war mein Ruf schlimmer als ich, aber ich hatte fast ausschließlich mit Männern zu tun: Die Politik wurde von Männern betrieben, von der Akademie kannte ich überwiegend Männer, denn die beiden Mädchen meines Jahrgangs und ich hatten auf Kriegsfuß gestanden, und die Forscher, mit denen ich mich austauschte, waren ebenfalls größtenteils Männer. Ihr sagtet mir neulich, ein ›Schwarzer‹ wolle von einem ›Braunen‹ nicht zu hören bekommen, was er falsch mache, und ein ›Brauner‹ nicht von einem ›Roten‹, doch kein Mann, ob ›schwarz‹, ob ›rot‹, ob ›braun‹, will von einer Frau zu hören bekommen, was er falsch mache. Dass ich meistens in dem, was ich sagte, recht hatte, machte die Angelegenheit nicht besser. Der einzige Mann, der nicht vor mir floh, sondern immer wieder die Auseinandersetzung mit mir suchte und sich heftige Schlachten mit mir lieferte, war jener Stellvertreter des Fürsten von Kytheira.


  Ich denke, er und ich entdeckten unsere Zuneigung wie Ihr, eher schleichend. Er war derjenige, der auf mich zukam. Irgendwann kam er zu Fuß zu uns herüber, weil er dringend das Siegel meines Mannes benötigte, überraschte uns beim Essen und erlebte zufällig eine unserer Unterhaltungen. Als wir uns das nächste Mal sahen, war er sanft wie ein Lamm. Ich verließ ihn völlig verwirrt und fragte mich, ob er einen schlechten Tag gehabt habe und er an seinen schlechten Tagen freundlich statt unausstehlich war, aber er blieb umgänglich, obgleich er mir bisweilen beruflich die Meinung sagen musste. Als er anfing, mir von seiner Frau zu erzählen, ahnte ich, was er wollte. Ich sage ›ahnen‹, weil es mir so unwahrscheinlich schien, dass gerade er an mir interessiert sei. Aber er war es, und nachdem wir uns mehrmals über meinen Mann und die Umstände, die mich zur Heirat getrieben hatten, unterhalten hatten, wurde er sogar von umgänglich zu aufmerksam. Bald darauf stellte ich ihn zur Rede, und er gab offen zu, mich zu mögen, sagte aber, es reiche ihm, sich hin und wieder mit mir zu treffen, um seinem entsetzlichen Leben wenigstens für einige Stunden zu entrinnen. Von aufmerksam zu romantisch wurde er übrigens nie– Emotionalität lag ihm nicht.


  Dass er klug war und kraftvoll genug, mir etwas entgegenzusetzen, wusste ich schon, und obwohl wir uns ab und an stritten, zeigte er sich freundlicher und verständnisvoller, als ich es ihm jemals zugetraut hätte. Es entwickelte sich ganz natürlich, so dass ich nicht einmal ein schlechtes Gewissen empfand, als ich meinen Mann das erste Mal betrog. Wir waren so sanft von einer Feindschaft in eine Freundschaft und von einer Freundschaft in eine Liebschaft geglitten, dass es schien, als wäre es nie anders gewesen als zum aktuellen Zeitpunkt.


  Wir hatten es allerdings weniger einfach als Ihr, Zeit miteinander zu verbringen. Da wir beruflich in engem Kontakt standen, konnten wir uns in Gesellschaft ohne Gefahr für eine halbe Stunde absondern, aber uns zu zweit zu treffen, war ungeheuer schwierig. Seine Frau war krankhaft misstrauisch und kontrollierte in unregelmäßigen Abständen seine Briefe, seine Zimmer und sogar seine Aussagen bezüglich seines Aufenthaltsorts; es gab keinen Besuch, bei dem sie nicht unter dem lächerlichsten Vorwand unangekündigt ins Zimmer stürzte. Mein Mann war weniger paranoid, aber immer noch ordentlich mit Eifersucht ausgestattet. Und beide waren fast immer zuhause. Wir erfanden die abenteuerlichsten Ausreden, um uns an den absonderlichsten Orten für ein paar Stunden in Ruhe sehen zu können, während wir versuchten, den Ruf unserer Feindschaft, einer Mischung aus beruflicher Bindung und privater Abneigung, zu erhalten.


  Dann begann die Magierverfolgung. Im ersten Jahr stand die Regierung noch hinter den Magiern, untersuchte die Anschläge, verfolgte die Schuldigen und ahndete die Anfeindungen. Wendel wurde damals, weil er einen Anschlag vorausgesehen hatte, der Beihilfe zur Brandstiftung an einer Magierakademie in der Nähe von Freyn beschuldigt, festgenommen und eine Woche später, da die Anklage nicht aufrechterhalten werden konnte, freigelassen, doch diese Woche und die Verdächtigungen reichten aus, um ihn von der Akademie zu entfernen. Meine Eltern wollten ihn nicht mehr sehen, und er kam eineinhalb Monate danach völlig mittellos bei mir an. Wir verschafften ihm eine gefälschte Abschlussurkunde und stellten ihn als meinen Leibwächter ein, doch in der Zeit zwischen seiner Ankunft in Kytheira und seiner Ankunft in meinem Hause, bekam er zufällig jenen Kontakt zu der antimagischen Bewegung, welcher ihm bei seiner Festnahme unterstellt worden war. Als ein Mann, der kämpfen konnte und die Akademie bis wenige Monate vor dem Abschluss durchlaufen hatte, der aber kein Geld und keine Familie besaß und legal bestenfalls als Tagelöhner arbeiten konnte, weil seine Ausbildung zu nichts anderem taugte, war er ein dankbarer Zuwachs für ihre Truppen. Er hielt den Kontakt aufrecht und arbeitete als Spion zusammen mit meinem Liebhaber und mir daran, die antimagische Bewegung in Kytheira aufzuhalten.«


  Workja entrang sich ein Seufzer. »Es gelang uns nicht. Aber es gelang Wendel, mich beim Aufstand in Kytheira, der den Wendepunkt der Politik und die endgültige Abwendung von den Magiern besiegelte, aus der Hauptstadt zu schmuggeln. Nur mich. Nicht meine Kinder, die beide magiebegabt waren, nicht mein Artefakt, das zerstört wurde, nicht meinen Mann, der zu mir hielt, obwohl ich ihn betrogen hatte, nicht ihn, von dem ich mich nicht einmal verabschieden konnte.


  Während mein Liebhaber, der von meiner plötzlichen Flucht enttäuscht und beleidigt war und zudem keine Möglichkeit sah, mich je wiederzufinden, es schaffte, sich auf die Seite der Antimagier zu schlagen, wurden mein Mann und meine Kinder bald nach der Einnahme Kytheiras getötet, mein Mann, weil er mit einer Magierin verheiratet gewesen war und sie immer noch verteidigte, meine Kinder prophylaktisch. Doch das erfuhr ich erst drei Jahre später.


  Drei Jahre später war der Krieg in vollem Gang und schien für die Antimagier fruchtbar zu verlaufen. Wendel und ich schlichen uns in die Hauptstadt, der wir uns lange Zeit so fern wie möglich gehalten hatten, und wollten versuchen, diesen Mann um alter Erinnerungen willen zu einem kleinen Entgegenkommen zu überreden, notfalls zu zwingen, was uns die Gelegenheit verschaffen sollte, eine große Menge am Vortag gefangener Magier, denen der Prozess gemacht werden sollte, zu befreien.«


  Workja lächelte. »Ja, und auch hier weicht meine Geschichte von der Euren ab, denn er war bereit, alles für mich aufzugeben. Wir drangen in sein Arbeitszimmer ein und erwarteten ihn am frühen Morgen. Als er mich sah, kam er, ohne eine Sekunde zu zögern, auf mich zu und nahm mich in die Arme. Er küsste mich nicht, weil er wusste, dass in drei Jahren, während derer er für meine Widersacher gearbeitet hatte, viel passieren konnte, aber er wollte mir zeigen, dass er mich vermisst hatte und sich freute, mich zu sehen. Das einzige, was er fragte, war, warum ich erst jetzt komme.


  Obwohl er mir am liebsten gefolgt wäre, überzeugten wir ihn davon, dass er uns ein stärkerer Verbündeter wäre, wenn er bei den Menschen bliebe und aus ihren Reihen heraus für uns kämpfte.


  Das Blatt wendete sich, sobald er auf unsere Seite trat. Es gelang uns, die Magier zu befreien, und er verschaffte uns genug Zeit, uns zu erholen und neue Kräfte zu sammeln. Die nächsten Jahre sahen wir uns so gut wie nie. Es war wahnwitzig gefährlich für ihn, an höchster Stelle mit den Verfolgern und doch gegen sie zu arbeiten. Er musste Lücken, die wir nutzen konnten, in ihre Pläne einbauen, entweder so unauffällig, dass niemand ihn als Urheber nachweisen konnte, oder mit einem stichfesten Grund, warum seine Informationen falsch gewesen waren, das ganze nicht zu oft, um seine Stelle zu behalten und uns wie ihnen weiter dienlich sein zu können.


  Er hielt vier Jahre durch, und obwohl sich gegen Ende ein dichtes Ränkespiel um seine Person geflochten hatte, da die Menschen seine Spionage bemerkt hatten, sich aber mehr davon erhofften, ihn für ihre Zwecke zu benutzen, anstatt ihn zu entfernen, und da des weiteren wir von ihren Plänen wussten und sie gegen die Menschen zu verwenden suchten, gelang ihm, als er gestürzt werden sollte, fast unversehrt die Flucht.


  An dieser Stelle endet die Geschichte, denn sie hört auf, die Geschichte einer verbotenen Liebschaft zu sein.«


  »Was wurde aus ihm?«


  »Ich weiß es nicht. Er war bis zuletzt an meiner Seite und kämpfte während der Extinktion mit uns gegen den Zauber. Als Wendel mit der letzten Gruppe Magier die Burg stürmte, in der Sepha Pali seinen Zauber durchführte, war er dabei, doch da er nicht magiebegabt war, wurde er nicht teleportiert. Vielleicht hat Sepha Pali ihn getötet, obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, dass jemand, nachdem er drei Tage lang so intensiv gezaubert hat, noch ein Fünkchen Magie übrig hat oder einen Finger rühren kann, um einen Mann, der hervorragend kämpfen kann, zu töten. Aufgrund der enormen Erschöpfung, die nach langem Zaubern eintritt, war ich sogar bereit anzunehmen, er habe Sepha Pali getötet, bis ich erfuhr, dass Sepha Pali bis vor einem Jahr noch lebte. Vielleicht war genau diese Sepha Palis letzte Welle, und sie standen einander nie gegenüber. In dem Fall gehen die Spekulationen weiter: Obwohl keiner von uns bisher herausfinden konnte, was unmittelbar im Anschluss an unser Verschwinden geschah, gehe ich nicht davon aus, dass die Menschen diejenigen, die auf Seiten der Magier gekämpft hatten, verschonten. Möglicherweise tauchte er unter und begann ein neues Leben, obwohl ich aufgrund seiner Eloquenz und seines diplomatischen Geschicks nicht ausschließen kann, dass er die Menschen davon überzeugte, ihn ein zweites Mal in ihre Reihen aufzunehmen.


  Und letztlich: Egal, wann und wie er gestorben ist, ob er noch fünfzig Jahre weiterlebte oder wenige Minuten, ob er ein ausgefülltes oder ein unglückliches Leben führte– er ist tot.«


  Sie schwiegen, bis Siamanra eine Idee kam: »Welche Haarfarbe hatte er?«


  »Schwarz. Wie mein Mann.«


  »Zwei schwarze Männer…« Siamanra hatte den Impuls, sie zu ihren Eroberungen zu beglückwünschen, doch er unterließ es, weil er wusste, dass früher niemand an Haarfarben gedacht hatte– wiewohl er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass es nicht schon damals Vorurteile bezüglich der Haarfarben gegeben hatte.


  »Die meisten Menschen in Kytheira und weiter südlich waren dunkelhaarig«, erklärte Workja bereitwillig.


  »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit festzustellen, was mit ihm geschehen ist. In der Bibliothek von Kytheira liegt ein Buch, das den Stammbaum aller Schwarzen von der Extinktion bis heute enthält. Es hat mehrere Bände und füllt ganze Regale, und wenn man einen Schwarzen finden will, der heute noch lebt und nicht ausschließlich von ältesten Söhnen abstammt, muss man Tage einplanen, so unübersichtlich ist es. In der ersten Generation dürfte es nicht allzu schwer sein, denn die ist alphabetisch geordnet.«


  ***


  Als sie in Kytheira ankamen, war der Schnee fast verschwunden, und das übliche frühwinterliche Wetter hatte eingesetzt, überwiegend bewölkter Himmel, bisweilen Sonne, bisweilen Schneeregen, doch nichts in beunruhigendem Ausmaß. Sie erreichten die Hauptstadt gegen Mittag in einer Trockenperiode eines ansonsten kaltregnerischen Tages. Siamanra brachte das Pferd zu dem Gasthaus, in dem er es bereits bei seinen letzten Besuchen für einige Tage untergestellt hatte, und machte sich auf den Weg zu Torudds Apothekarium, dessen Eigentümer immer noch oder schon wieder nicht in Kytheira weilte. Er stieg wie beim letzten Mal durch ein Fenster im zweiten Stock und öffnete für Workja die Tür von innen.


  Da sie auf der Reise erfahren hatten, dass Eram gefallen war, eilten sie zum Krankenhaus und fragten nach Willer. Bereitwillig erhielten sie die Auskunft, dass Willer seinen Posten an der Akademie von Kytheira wieder eingenommen habe.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit benutzte Siamanra wieder seinen Namen als Eintrittskarte: Der Pförtner der Akademie, Gearor, ließ ihn ein und duldete sogar nach einigem Murren die Rote in seinen Mauern. Ein Schüler, vermutlich einer des letzten Jahrgangs, sprach Siamanra an, und als dieser seine Identität bestätigte, rief der Schwarze freudig:


  »Wenn du wieder für uns kämpft, sind wir gerettet!«


  Siamanra blickte verschämt zu Workja, die wusste, wie machtlos er den Gefahren der Menschen gegenüberstand, und antwortete bescheiden: »Ich bin nicht derjenige, von dem unser Überleben abhängt.«


  Willer saß an seinem Tisch, als hätte er sich nie vom Fleck gerührt, doch sobald Workja hinter dem Juschuku in den Raum trat, erhob er sich und verbeugte sich tief. Siamanra war bass erstaunt: Willer grüßte diejenigen, bei denen er es sich erlauben konnte, mit einem Augenniederschlag, alle anderen mit einem Kopfnicken und einem kaum wahrnehmbaren Schwenker der Wirbelsäule, noch niemals hatte er ihn sich vor jemandem verneigen, niemals jemandem Ehrfurcht oder nur Respekt zollen sehen. Während er normalerweise wartete, bis er angesprochen wurde, beeilte er sich, Workja als erste zu begrüßen.


  Die Garawaunin grüßte ihn lächelnd zurück und bemerkte: »Ich kenne mich noch nicht gut aus, aber es will mir scheinen, als wären die ›Roten‹ die höflicheren Menschen.«


  »Dabei steht Ihr gerade vor einem der unhöflichsten Exemplare ihrer Gattung«, schnaubte Siamanra.


  »Ich bin höflich zu Menschen, die es verdienen«, versetzte Willer ruhig– und Siamanra konnte es für einen Moment nicht fassen, dass der Rote Workja soeben ein Kompliment gemacht hatte (natürlich nicht, ohne ihn gleichzeitig zu schneiden).


  »Ich danke Euch.« Die Garawaunin wandte sich an Siamanra:


  »Ihr wolltet doch, dass ich Euch Bescheid gebe, wenn ich den ersten magiebegabten Menschen sehe, der in der Lage ist, seine Fähigkeiten anzuwenden. Dort steht er.«


  Siamanra war nicht im mindesten erfreut von dieser Nachricht. Workja zeigte ihm manchmal Menschen auf der Straße, die magiebegabt waren, und es schien, als könnte jeder beliebige Tölpel eine Magiebegabung entwickeln, während sie ihm versagt war. Dass ausgerechnet Willer der erste sein musste, der sich zaubern beigebracht hatte, machte seine in unregelmäßigen Abständen aufflammende Antipathie für den Roten noch größer.


  »Das weiß er schon«, antwortete Willer an Siamanras statt. »Er hat es nur noch nicht herausgefunden, weil er dazu neigt, Sachverhalte nicht zuende zu denken.«


  »Soll ich rausgehen, damit ihr die Diskussion meiner Denkfähigkeiten ungehindert fortführen könnt?«, fragte Siamanra böse.


  »Aber, aber«, sagte Workja beschwichtigend, wandte sich jedoch sogleich wieder an Willer. »Mich interessieren Eure Fähigkeiten.«


  »Meine… Fähigkeiten…« Willer wandte sich an Siamanra: »Habt Ihr Euch Karon angesehen, nachdem Ihr ihn aus dem Kerker befreit habt?«


  »Marginal…«


  »Ich habe lange überlegt, ob und inwieweit ich ihm helfen sollte. Auf natürlichem Wege hätte er keinen weiteren Tag überlebt. Ich hätte sein Leben retten können– aber was hätte es ihm genützt? Ich hätte ihm beide Beine und mindestens die rechte Hand, wahrscheinlich den rechten Arm abnehmen müssen. Er hätte nichts mehr von seinem Leben gehabt. Ich hätte ihn eher sterben als so leben lassen. Also musste ich ihn, wenn ich schon begann, vollständig heilen– und dass das wiederum unmöglich war bei seinem Zustand, hätte ein Kind erkennen können.


  Ich scheute mich, eine so unglaubliche Tat zu vollbringen, würde sie mich doch, sollte sie auf mich zurückgeführt werden, ins Visier irgendeines meiner zahlreichen Feinde zu rücken. Dennoch tat ich es, denn ich wollte die Wahrheit über die damals kursierenden Gerüchte über die ›Portalöffnung‹ erfahren. Erst später, als ich aus Karons Mund hörte, er habe zaubernde Menschen gesehen, begriff ich, was meine Fähigkeiten waren– ›Magie‹.«


  Willer wandte sich zurück an Workja: »Habe ich Eure Frage beantwortet?«


  »Ja. Es ist faszinierend. Mein Bruder ist magiebegabt, ohne zaubern gelernt zu haben, und er beherrscht nur einen einzigen Zauber, der äußerst mächtig ist: Er kann die Gefühle von anderen Menschen spüren; nicht ihre Gedanken, nur ihre Emotionen. Unglücklicherweise kann er uns nicht erklären, wie er es macht, weil er die Begrifflichkeiten nicht kennt, und wir können ihm die Begrifflichkeiten nicht erklären, weil er die Magie nicht kennt. Bis heute kann keiner diesen Zauber vollführen– und vielleicht ist es mit Eurem ähnlich. Ich habe noch nie von so einer starken heilenden Magie gehört.


  Gleichzeitig«, Workjas Gesicht wurde mit einem Mal sehr ernst, »gewinnt Eure Aussage, Ihr könnet Karon nicht helfen, nun an Gewicht. Wo ist er?«


  »In meinem Zimmer im Krankenhaus. Ich konnte ihn nur mitnehmen, indem ich angab, Experimente mit ihm durchführen zu wollen, und dafür wollten sie mir hier keinen Raum zur Verfügung stellen. Ich selbst bin nur einmal in der Woche im Krankenhaus, doch Ihr könnt jederzeit vorbeikommen und nach ihm sehen: Das Zimmer ist offen.«


  Als Workja und Siamanra sich zum Gehen wandten, sagte Willer: »Vielleicht solltet Ihr etwas wissen: In der Zwischenzeit hat jemand ein Attentat auf Karon verübt. Ich weiß nicht, wer, aber noch weniger weiß ich, warum es nicht gelungen ist: Eigentlich hätte er tot sein müssen.«


  Siamanra warf Workja einen beunruhigten Blick zu: Er hatte häufig jemanden sagen hören, Karon hätte auf eine irgendwie geartete Weise versehrt sein müssen, sei es aber nicht, doch heute hatte es eine ganz andere Bedeutung.


  Willers Aufenthaltsräume im öffentlichen Krankenhaus waren von derselben peinlichen Sauberkeit und spärlichen Einrichtung wie alle Zimmer, die er bewohnte. Karon lag festgezurrt und geknebelt auf einem Tisch an der Seite, so dass er sich nicht bewegen und keinen Lärm anrichten konnte. Siamanra ging, ohne zu zögern, auf ihn zu, setzte sich neben ihn und begann, mit ihm zu reden.


  »Hallo Karon, es tut gut, dich lebend zu sehen. Ich weiß nicht, ob du die Zeit abschätzen kannst, aber ich war etwa eineinhalb Monate fort, und wir haben jetzt Winter. Ich habe leider versäumt, dich je danach zu fragen, ob du den Winter und den Schnee magst. Ich mag Schnee, obwohl ich sagen muss, dass ich ihn für dieses Jahr schon über habe und der Winter für meinen Geschmack ab jetzt in den Frühling übergehen könnte.«


  Während er redete, band Siamanra Karon das Mundtuch ab, holte den Stoff, welcher in seinen Mund gestopft worden war, um jeden Laut zu ersticken, heraus, zog seine eigene Jacke aus und wischte mit ihr den Speichel aus Karons Gesicht. Der Braune wollte sich nicht an Willers Regalen vergreifen, weil er der Krankenhausleitung zutraute, die Materialien des Roten bis auf den letzten Meter Verbandsstoff zu überprüfen, um ihn des Diebstahls überführen und hinauswerfen zu können. Karon schien der Kiefer wehzutun, aber Siamanra schätzte, dass man daran nichts ändern konnte. Er begann, die Metallklemmen zu lösen, mit denen die Bänder, die den Roten hielten, befestigt waren.


  »Schau her, ich bind dich los. Wenn du mir irgendwann erzählen kannst, ob es besser für dich ist oder nicht, musst du es unverzüglich tun, denn es fällt mir schwer zu raten, was du weniger magst. Achtung! Schlag mich nicht, du tust dir nur selbst weh!«


  Er hatte das Gefühl, dass seine Stimme den Roten beruhige. Er schien sich weniger hektisch zu bewegen– Siamanra konnte allerdings nicht ausschließen, dass es Einbildung war.


  »Ich war bei den Garawaunen. Weißt du, dass deine Freundschaft mir das Leben gerettet hat? Ich fürchte, hättest du ihnen nicht so viel von mir erzählt, hätten sie kurzen Prozess mit mir gemacht. So bin ich heil zurückgekehrt und habe Workja mitgebracht.«


  An dieser Stelle schaute der Braune auf und blickte die Anführerin der Garawaunen an. Er fragte nicht, was los sei, weil er wusste, dass sie ihn umgehend informiert hätte, wäre es nicht der Fluch gewesen. Workja war im Türrahmen stehengeblieben und schaute mit starrem Gesicht zu Karon. Siamanra wandte sich zurück an Karon und sagte ruhig:


  »Leider haben wir noch keinen Weg gefunden, dir zu helfen, aber wir suchen weiter. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich einen Weg finde, noch, dass ich ihn bald finde, aber eines, Karon, eines kann ich dir versprechen. Ich habe es dir schon mehrmals gesagt, aber ich kann nicht ermessen, ob du es verstanden hast und, wenn ja, inwieweit du dich erinnern kannst, ja, nicht einmal, ob du es jetzt verstehst, weswegen ich es regelmäßig wiederholen werde: Ich kann dir versprechen, dass ich den Rest meines Lebens versuchen werde, einen Weg zu finden, dir zu helfen– oder den Rest deines Lebens, je nachdem, wer von uns beiden zuerst stirbt.


  Meine Reise war schön, aber sie wäre ein wenig zu schnell gegangen für dich in deinem Zustand. Wir haben herausgefunden, dass du vorerst nicht sterben kannst. Ich weiß nicht, wie das geht, und ich kann es kaum glauben, aber Workja behauptet es. Es ist beruhigend zu wissen, dass dich in meiner Abwesenheit kein Mensch auf der Straße verhungern lassen und kein Sharinskind dich unerwarteterweise verbrennen kann. Vielleicht kann ich dich also auf meine nächsten Reisen mitnehmen: Immerhin muss ich keine Verpflegung für dich mitnehmen.


  Ich habe dir viel von meiner Reise zu erzählen, aber heute werde ich mich auf die langweiligen Teile beschränken müssen. Ich habe Garawaunen kennen gelernt, von denen du mir erzählt hast, aber es wäre taktlos, von meinen Erfahrungen zu berichten, während Workja hier im Raum ist.«


  Siamanra drehte sich ein zweites Mal suchend zu Workja um und entdeckte dass die Garawaunin den Raum betreten hatte und auf den Patientenstuhl gesunken war. Sie weinte. Auf den ersten Blick wirkte sie ruhig, doch auf den zweiten erkannte er die Tränen, die aus ihren Augen liefen. Der Juschuku verlor für einen Moment den Faden: Er hätte niemals vermutet, dass eine Frau ihres Alters und ihrer Lebenserfahrung sich von dem Schicksal eines einzelnen Menschen berühren lasse, schon gar nicht eines Menschen, den sie nur ein halbes Jahr, kein Sechshundertstel ihrer Lebenszeit, kannte. Er brauchte eine Weile, um wieder ins Konzept zu kommen.


  »Also werde ich dir die spannenden Teile morgen erzählen. Was nicht heißen soll, dass meine Reise davor nicht erzählenswert gewesen sei. Morgen werde ich dich auch zu Torudd holen, damit du nicht den ganzen Tag allein bist, aber den einen Tag musst du noch aushalten, weil wir nicht vorbereitet sind, dich durch die halbe Stadt zu schleppen.«


  Siamanra sprach über eine Stunde mit Karon, dann legte er ihm die Fesseln wieder an und verließ das Krankenhaus. Sie schwiegen den ganzen Heimweg, und als sie bei Torudd waren, verschwand Workja in ihrem Zimmer (Siamanra hatte ihr das Gästezimmer überlassen und schlief selbst im Keller, weil er nicht dreist genug war, Torudds Bett für sich einzunehmen) und kam den Rest des Abends nicht mehr heraus. Siamanra fühlte sich seltsamerweise nicht deutlich schlechter als in den letzten Wochen. Da Workja keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass der Todesfluch die wahrscheinlichste Ursache für Karons Leiden sei, hatte er bereits vor Wochen begonnen, sich damit abzufinden. Zudem machte Workjas unverhohlenes Unwohlsein es für ihn notwendig, ruhig und gefasst zu reagieren.


  ***


  Am Morgen war die Garawaunin ruhig, lächelte sogar hin und wieder, aber schweigsam.


  »Ist es in Ordnung für Euch, wenn ich Karon hierher hole?« Siamanra dachte daran, wie sehr Karons Anblick sie gestern erschüttert hatte und dass sie vielleicht nicht mit ihm unter einem Dach leben wolle. »Wahrscheinlich macht es für ihn keinen Unterschied, aber ich mag die Vorstellung nicht, dass er irgendwo fernab von Menschen in einem Zimmer vor sich hin vegetiert. Willer tut zwar, was er kann, und ich bin ihm dankbar für die äußerst unerwartete Hilfsbereitschaft, aber ihm fehlen gewisse… Freiheiten.«


  »Natürlich dürft Ihr ihn herholen. Ich bin nicht diejenige, die über sein Schicksal zu entscheiden hat.


  Es ist möglich, dass Karon in einigen Jahren lernt, ein paar Worte zu reden. Ich habe gehört, es könne eine gewisse Gewöhnung an den Todesfluch einsetzen, die es dem Verfluchten erlaube, wenigstens einsilbige Wörter von sich zu geben; möglicherweise wird er sogar einen oder zwei Schritte tun können.«


  Nach dem Essen ging Workja auf ihr Zimmer und bat darum, nicht gestört zu werden. Siamanra machte sich auf den Weg zuerst zu Jeo, den er weder im Haus seiner Frau oder Verwandten seiner Frau noch in seinem eigenen vorfand, anschließend zu Cillaly, der sich höchlich erstaunt zeigte, dass Siamanra noch lebte. Der Braune bedankte sich für seine vollzogene Begnadigung, berichtete knapp, die Garawaunen könnten Karon nicht helfen, doch er werde die Suche nicht aufgeben, verschwieg, dass er jene dem Senator so unangenehme Frau nach Kytheira gebracht habe, fragte nach Jeo, erhielt keine neue Auskunft, fragte nach der Lage des Krieges mit den Sharinskindern, die sich seit zwei Monaten deutlich entspannt hatte, obgleich hin und wieder noch Angriffe stattfanden, und verabschiedete sich nach kurzer Zeit. Anschließend besorgte er sich eine Genehmigung, um die Bibliothek zu betreten, brachte Karon zu Torudd und unterhielt sich mit ihm, wonach er den Rest des Nachmittags damit verbrachte, im Innenhof von Torudds Häuserblock zu üben. Er hatte seit fast drei Wochen nicht mehr gekämpft, und obwohl er wusste, dass er gut genug kämpfte, um sich Pausen erlauben zu dürfen, wollte er sich nicht zu lange vernachlässigen.


  Am Abend klopfte er bei Workja. Die Magierin saß in mehrere Decken gehüllt auf dem Bett, wo sie sich offensichtlich gerade aufgesetzt hatte.


  »Verzeiht, dass ich störe. Ich dachte, vielleicht könnten wir heute abend etwas machen– immerhin sind wir in Kytheira. Wir könnten ins Theater gehen oder in die Fag, die Musikhalle, oder in einen Park, solange es noch hell ist, oder ich könnte Euch die Stadt zeigen.«


  Workja sah aus, als wollte sie sagen »Ihr seid wirklich zuvorkommend, aber ich bleibe lieber im Bett«, so dass der Braune sich beeilte anzufügen: »Natürlich können wir auch hierbleiben. Ich habe eingekauft und könnte etwas kochen, auch wenn man Torudds Geschirr dreimal auswaschen sollte, weil man nicht weiß, was für Mixturen vorher drin waren.«


  Workja lächelte halbherzig. »In Ordnung.«


  Nach dem Essen, bei dem sie kaum etwas zu sich nahm, strich sie sich durch die Haare und seufzte: »Oh, wie ich es hasse, diese Flüche zu sehen! Bitte verzeiht meine unangemessene Reaktion.«


  Siamanra schüttelte den Kopf, um zu bedeuten, dass es ihn nicht störe.


  »Wisst Ihr, die Magierin, die diese Flüche entdeckte– war ich. Ich fand sie in einem alten Buch beschrieben, suchte weitere Bücher zu dem Thema heraus, und schließlich gelang es mir, ihren Ablauf zu rekonstruieren. Wir konnten damals Zauber nur aufrechterhalten, indem wir ständig Magie nachfließen ließen. Von Zaubern, die, wie die Todesflüche, einmal ausgesprochen wurden und dann ewig hielten, träumten wir bloß. Anhand der Flüche gelang es mir, die sogenannte Bleibende Magie zu entwickeln, mittels derer wir Zauber aussprechen konnten, deren Wirkung über Stunden oder Tage anhielt. Die Flüche benutzte ich nie, ich kopierte nur ihre Magie in meine Zauber.


  Das war zwei Jahre vor dem Krieg und bedeutete einen ungeheuren Fortschritt in der Wissenschaft. Aber natürlich gab es junge, ambitionierte Magieschüler, die die Schritte meiner Entdeckung nachvollzogen, und weniger Hemmungen hatten als ich, diese bösen Zauber auszusprechen. Ich fürchte, es ist mir in meinen Veröffentlichungen nicht gelungen, die Gefahr der Flüche wirklichkeitsgetreu darzustellen. Ich weiß noch, wie kurz vor dem Krieg die ersten Magier zu mir kamen und mich fragten, wie man die Flüche aufhebe, weil sie, um sie auszuprobieren, ihre Freunde damit belegt hatten.


  Alles, was ich ihnen sagen konnte, war, es gehe nicht. Sie brachten die Verfluchten nach Kytheira, und wir versuchten, mit allen Mitteln, ihnen zu helfen, doch nichts wollte gelingen.


  Kurz danach brach der Krieg aus, und niemand hatte mehr Zeit, Geduld oder die Mittel, magische Bücher zu studieren, so dass es viele Jahre lang bei fünf ausgesprochenen Todesflüchen blieb– bis die Magier sich auf dem Höhepunkt ihrer Verbitterung an die Flüche erinnerten. Wenige Jahre vor der Extinktion brach eine neue Welle von Flüchen los. Bei zwanzig habe ich aufgehört, sie zu zählen. Es war die schrecklichste Waffe, die wir gegen die Menschen einsetzten.


  Leider war sie wirkungslos. Die Flüche waren nicht aufzuheben, so dass wir sie nicht zum Erpressen oder als Druckmittel benutzen konnten, und wenn wir schon einmal nahe genug an einem Menschen waren, ihm den Fluch zu verpassen, konnten wir ihn ebenso gut töten. Das einzige, was die Todesflüche bewirkten, war, die Kluft zwischen Menschen und Magiern zu vergrößern, Angst vor uns zu verbreiten und uns als unbarmherzige Monster dastehen zu lassen. Sie dienten lediglich der Befriedigung der Rachlust einzelner Menschen, um anderen einzelnen Menschen solche Qualen zuzufügen, wie sie keine Tat, die sie begangen hatten, rechtfertigte. Mehrere Magier, die den Fluch der Unortbarkeit aussprachen, beschwerten sich, sich nicht an den Leiden ihrer Opfer weiden zu können.


  Jeder Verfluchte, den ich damals sah, tat mir in der Seele weh. Es wäre zu viel von mir verlangt gewesen vorauszusehen, wie sehr die Magier sich einst gezwungen fühlen würden, diese dunkle Magie anzuwenden, aber… ich habe mir oft gewünscht, ich hätte, wie von den Autoren ausdrücklich empfohlen, diese Flüche nicht rekonstruiert, nicht diese Wunde, die die Menschen sich selbst zugefügt hatten, wieder aufgerissen. Letzten Endes war sogar meine Erfindung unbrauchbar, denn sie konnte in den knapp drei Jahren bis Ausbruch des Krieges nicht weit genug verbessert werden, um den Menschen einen Nutzen zu bringen, und später wurde sie nicht weiterentwickelt, nur noch als Waffe benutzt; ja, vielleicht trieb sie sogar den Ausbruch des Krieges voran, denn Nichtmagier müssen sich tatsächlich bedroht fühlen, auf einen Zauber zu treffen, dessen Urheber meilenweit entfernt ist.


  Ich versuchte viel, um den Todesflüchen Einhalt zu gebieten, aber die Magier ließen nicht mit sich reden, besonders nicht die jüngeren, jene Generation mächtiger Magier, die im Krieg aufgewachsen war– auch hier halfen keine Worte. Schließlich, wenige Monate vor der Extinktion, rang ich mich zu einer grässlichen Entscheidung durch, die sehr wohl den Untergang der Magier hätte besiegeln können: Ich zog über das ganze Land und tötete jeden Zauberer, der jemals einen Todesfluch ausgesprochen hatte, und drohte dieselbe Strafe jedem an, der vorhatte, einen auszusprechen.


  Die Magier akzeptierten meine Entscheidung und hielten zu mir, und so konnten wir weiterkämpfen– bis Sepha Pali kam.«


  Sie seufzte. »Ich würde auch den Sharin töten, wenn ich es könnte. Aber ich kann es nicht, und helfen würde es ohnehin nur zukünftigen, nicht gegenwärtigen Opfern.«


  ***


  Beim folgenden Frühstück fragte Workja, ob sie in die Bibliothek gehen und sich auf die Suche nach ihrem Geliebten machen dürfe.


  »Freilich. Ich wollte heute ohnehin in die Bibliothek, um mit meinen Nachforschungen zu beginnen.«


  »Was für Nachforschungen?«


  »Über den Fluch. Ich dachte, die Bibliothek sei der geeignetste Ort dafür. Ich kenne zwar eine Menge Bücher, aber ich habe sie niemals mit dem Wissen, dass diese Flüche existieren, gelesen.«


  »Ihr wollt wirklich weitersuchen? Ich dachte, Ihr hättet es nur gesagt, um Karon zu beruhigen.«


  Siamanra erstarrte. Dann knüllte er seine Serviette zusammen und verließ wortlos den Raum.


  Workja folgte ihm erschrocken in den Keller. »Bitte verzeiht«, sagte sie und blieb im Türrahmen stehen, als hätte sie durch die Beleidigung das Recht verwirkt, Siamanras Zimmer zu betreten.


  »Einen Mann wie Karon belügt man nicht«, sagte Siamanra fest und stopfte wütend Sachen in seinen Rucksack.


  »Entschuldigt! Ich habe«, sie seufzte, »von der Endgültigkeit, mit der ein Fluch in meinem Kopf feststeht, auf Eure geschlossen. Bitte nehmt mir meine Hoffnungslosigkeit nicht übel.«


  Siamanra ließ den Rucksack sinken und nickte. »Vielleicht habt Ihr gar nicht so unrecht. Die Bibliothek ist die letzte Möglichkeit, die mir bleibt, ehe ich etwas sehr Verzweifeltes und sehr Gefährliches tun werde, das ich aus völlig egoistischen Motiven gern hinauszögern würde.«


  »Nämlich?«


  »Mit Annarn sprechen. Obwohl Ihr sagtet, selbst er sei machtlos gegen die Flüche, wünsche ich mir, es aus seinem Mund zu hören. Vielleicht könnte ich dabei sogar erfahren, warum er ihm das antun musste. Ach, vielleicht aber auch nicht… der letzte, der das Di betreten hat, musste seine Kühnheit mit dem Leben bezahlen, was, wie wir wissen, nicht einmal das Schlimmste war, was Annarn ihm hätte antun können. Vielleicht… vielleicht will ich ihm auch nur, und wenn es das letzte ist, was ich tue, meine Wut entgegenschleudern…«


  Zum ersten Mal bildete er sich ein, in Workjas ernsten, hellblauen Augen etwas wie Bewunderung zu sehen. Nachdem sie einen Augenblick über seine Worte nachgedacht hatte, fragte sie: »Habt Ihr Euer Schwert zur Hand?«


  Siamanra deutete auf die Klinge, die er inmitten von Torudds Unordnung gegen eine Wand gelehnt hatte.


  Die Garawaunin erhob sich. »Nehmt es, und greift mich an.«


  Zögerlich stand Siamanra auf und zog das Schwert aus der Scheide. »Um ehrlich zu sein«, bemerkte er, »würde ich Euch lieber nicht angreifen, weil ich fatale Folgen für mich voraussehe.«


  »Tut es doch einfach.«


  »Ich kann euch nicht verletzen, oder?«


  »Glaubt Ihr ernsthaft, dass Ihr mich versehentlich verletzten würdet?«


  »Vermutlich nicht…«


  »Dann greift an.«


  Siamanra führte einen Schlag mittlerer Geschwindigkeit gegen die Garawaunin und landete mit dem Schwert einen Fingerbreit vor ihrer Kehle, ehe er es zurückzog. »Ich dachte, Ihr werdet Euch wehren«, sagte er mit zusammengezogenen Brauen.


  »Ich habe mich gewehrt«, versetzte sie, »aber Ihr wart zu schnell.


  Bleibt hier stehen.« Workja ging einige Schritt zurück, forderte Siamanra zu einem zweiten Angriff auf und wurde wieder besiegt. Zuletzt schickte sie Siamanra in die eine Ecke des Zimmers, ging um das Bett herum in die andere und befahl: »Greift mich an. Aber beeilt Euch, denn diesmal könnte es sein, dass ich schneller bin.«


  Tatsächlich beeilte Siamanra sich nicht sonderlich: Er war schnell, aber wäre es um sein Leben (oder bloß einen Turnierkampf) gegangen, hätte er sich deutlich steigern können. Er lief um das Bett auf Workja zu, und als er sie beinahe erreicht hatte, spürte er, wie eine Kraft ihn erfasste und in die Luft hob. Für eine Sekunde hing er in der Luft und starrte Workja entsetzt an, ohne wenigstens zu versuchen, sich irgendwo festzuhalten, dann schob die Kraft ihn mit erstaunlicher Geschwindigkeit quer durch den Raum und gegen ein Regal. Er prallte unsanft gegen die rumpelnden Bretter und fiel zu Boden, wo er sich nicht mehr rühren konnte.


  Workja schritt gemessen durch den Raum, bis sie vor ihm stand und, da er sich nicht regte, fragte: »Ich hoffe, ich habe Euch nicht wehgetan.«


  Siamanra wollte verneinen, aber sogar seine Zunge schien zu zittern, so dass er fortfuhr, die Garawaunin angstvoll anzustarren. Schließlich gelang es ihm, ganz langsam seinen Kopf zu schütteln, aufstehen wollten seine Muskeln aber nicht. Er war kreidebleich.


  Workja musste lächeln. »Ihr Menschen reagiert wirklich emotional, sobald man Euch mit ein klein bisschen Magie konfrontiert. Soll ich Euch aufhelfen?«


  Siamanra konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihm anders als mit einem Zauber aufhelfe, und seine Angst davor, ein zweites Mal der Kontrolle über seinen Körper beraubt zu werden, beschleunigte seine Erholung. »Nein, danke!«, sagte er hastig und richtete sich taumelnd auf.


  »Versteht Ihr, was ich Euch sagen möchte?«, fragte sie.


  »Nein, ich habe überhaupt vergessen, worum es ging«, antwortete Siamanra ehrlich und ging zu einem Stuhl, um sich zu setzen.


  »Wir haben von Annarn gesprochen. Jeder Zauber, so mächtig er auch sein mag, braucht Zeit. Sobald Ihr neben einem Magier steht, könnt Ihr ihn töten, weil ihm die Zeit zum Zaubern fehlt. Mächtige Zauber kosten mehr Zeit als einfache. Einen Todesfluch auszusprechen, dauert mehrere Minuten. Annarn als der Sharinar ist nicht so sehr den Gesetzen der Zeit unterworfen wie Menschen, aber ich würde arg bezweifeln, dass er es unter zehn Sekunden schafft. Wenn Ihr darauf achtet, wann er zu zaubern beginnt, könnt Ihr ihm entkommen, indem Ihr das Di verlasst.«


  Siamanra nickte und fragte, weil ihm das Zaubern nicht geheuer war: »Können wir jetzt in die Bibliothek gehen?«


  Auf dem Weg sagte der Braune: »Ich habe noch nie versucht, einen Roten in die Bibliothek zu bringen. Wenn es uns gar nicht gelingt, müssen wir, auch wenn es mir zutiefst widerstrebt, Willer um Rat bitten. Er weiß immer, wie man am besten verbotene Dinge tut.«


  Workja lächelte. »Wäre es Euch weniger entsetzlich, meine Hilfe anzunehmen, als Willers?«


  »Eure? Mit einem Zauber? Wenn er diskreter ist, als der heute morgen…«


  »Verlasst Euch darauf.«


  Am Eingang der Bibliothek saß ein junger Schwarzer in ein Buch vertieft und verlangte, Siamanras Genehmigung zu sehen. Der Braune blickte erwartungsvoll zu Workja, doch nichts geschah, bis der Schwarze ihn fragte: »Worauf wartest du?«


  »Hat er Euch nicht gesehen?«, fragte der Juschuku leise, als sie die große Haupthalle der Bibliothek betraten.


  »Doch, aber er hat getan, was ich ihm befohlen habe. Das einzig Ungünstige ist, dass er sich daran erinnert, dass er mich durchgelassen hat, obwohl er beim besten Willen nicht weiß, warum er es getan hat. Ich kann ihn natürlich jedesmal wegschicken, wenn er wiederkommt, aber das könnte auf die Dauer nervig werden. Hoffen wir darauf, dass er zu stolz ist, seinen Fehler einzugestehen.«


  Die Bibliothek war so leer, wie Siamanra sie noch nie gesehen hatte: Die Nachfrage nach Büchern schien durch den Krieg nicht in die Höhe getrieben worden zu sein. Der Juschuku führte die Garawaunin über einige Nebenräume und Treppen in den Ahnenraum, in dem sie völlig allein waren. Auf einem Katheder lag ein riesiger Foliant mit dicken Pergamentseiten, die einen Schritt in Höhe und Breite maßen.


  »Hierin ist die erste Generation Schwarzer zu finden; alle, die durch die Gewaltenteilung in den Adelsstand erhoben wurden, haben sich eintragen lassen.«


  Siamanra beobachtete die Garawaunin dabei, wie sie einige Minuten ziellos durch das Buch blätterte, bis er sich verabschiedete, um Bücher zu suchen, die zu lesen sich lohnten. Als er nach eineinhalb Stunden mit ein paar Exemplaren zurückkehrte, fragte Workja:


  »Was bedeuten diese Zahlen neben den Namen?«


  »Das sind ihre Geburtsdaten, aber in der neuen Zeitrechnung. Der Anfang des Jahres wurde damals in den Spätsommer verschoben, so dass jedes Jahr mit der Juschukarta beginnt. Soll ich Euch einen Kalender holen, damit Ihr die Daten umrechnen könnt? Wir wissen bloß nicht, ob sie wirklich stimmen: Die ersten Kalender wurden im Jahr dreißig gefertigt.«


  »Ich bitte darum. Unter seinem Namen steht er schonmal nicht. Vielleicht ist es Zeitverschwendung, das ganze Buch durchzugehen, aber… dafür habe ich alle Zeit der Welt.«


  Am vierten Tag in der Bibliothek hob sie plötzlich den Kopf und sagte: »Ich habe jemanden gefunden, der es sein könnte. Der Name stimmt nicht, aber das Geburtsdatum.«


  Siamanra legte sein Buch beiseite und stellte sich neben die Garawaunin, um den Namen zu lesen. »Undan Ergvit?«


  »Sein Name war Yrkan, nicht Undan, aber Ergvit war der Name des Schlosses, in dem er geboren wurde.«


  »Ich komme gleich wieder.«


  Nach einer Viertelstunde kehrte Siamanra mit einer Papierrolle zurück, die er auf dem Ahnenbuch entrollte. Sie zeigte einen alten Holzstich. »Ist er das?«


  Workja betrachtete das Bild, erst flüchtig, dann intensiver, dann zog sie es zu sich heran und fuhr langsam mit dem Finger die Linien des Gesichts des Mannes nach. Ihre Hände zitterten, und ihr Atem ging schneller.


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Ja, das ist er. Nur… viel älter, als ich ihn je gekannt habe.«


  Siamanra lächelte. »Dann habt Ihr Glück: Ihr könnt noch viel mehr über sein Leben erfahren, als sein Sterbedatum und seine Verwandten, obwohl ich bezweifle, dass viel von dem, was über sein Leben vor der Extinktion bekannt ist, stimmt. Ich jedenfalls kann mich nicht erinnern, je von ihm gelesen zu haben, dass er mit den Magiern zusammengearbeitet habe.«


  »War er berühmt?«, fragte Workja, und ihre Augen begannen zu leuchten.


  »Sehr. Er war ein Kampflehrer, der den heutigen Kampfstil maßgeblich beeinflusst hat. Außerdem war er einer derjenigen, der das Kampfsystem für die Juschukarta…«


  »Oh, bitte!« Sie hob die Hände. »Bitte erzählt nichts! Ihr erzählt es viel zu schnell, und dann ist es so schnell vorüber! Gibt es vielleicht ein Buch über ihn?«


  »Eines?« Siamanra lachte. »Einen ganzen Haufen gibt es. Soll ich Euch eines holen?«


  »Das längste, das Ihr finden könnt!«


  Workja »lieh« das Buch aus. Beim Abendessen konnte sie sich zurückhalten, aber nach einer Anstandskonversation zum Nachtisch zog sie das Buch hervor, setzte sich zwischen Torudds unordentlich auf die Erde gestapelten Bücher und las. Den ganzen Abend lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht, das Siamanra noch nie an ihr gesehen hatte: Nicht ein freundliches, ein freudiges.


  Als Siamanra am folgenden Tag Torudds Arbeitszimmer betrat, war die Garawaunin mit dem Buch auf dem Schoß eingeschlafen. Sie erwachte davon, dass er das Frühstücksgeschirr auf den Tisch stellte.


  »Ich wage ernsthaft zu bezweifeln, dass ich mit Erzählen schneller gewesen wäre, als Ihr dieses Buch gelesen habt«, bemerkte er spöttisch.


  Sie seufzte. »Ja… Aber es hat so gut getan!« Workja stand auf und bewegte ihre Gelenke, die vom Schlafen im Sitzen und Kalten steif waren, bevor sie sich an den Tisch setzte.


  »Wisst Ihr, ich habe mich so lange gefragt, was aus ihm geworden ist. Und jetzt bin ich glücklich zu wissen, dass er ein ausgefülltes Leben führen durfte. Dass er berühmt wurde, hätte ich gar nicht zu hoffen gewagt– obwohl«, sie lächelte stolz, »er es verdient.«


  »Er hatte drei Kinder…«


  »Ja, aber viel später. Und eine ganz schön junge Frau für jemanden, der schon über fünfzig ist.« Gutmütiger Spott schlich sich in ihr stolzes Lächeln, sie schien aber nicht im geringsten eifersüchtig. »Gibt es Bilder von ihr?«


  »Ich fürchte nicht.«


  »Ich glaube, die Menschen hatten genug von berühmten Frauen zu dieser Zeit.«


  »Hattet Ihr keine Kinder mit ihm?«


  »Doch, drei. Eines noch in Kytheira unter dem Namen meines Mannes.« Workja blickte verträumt aus dem Fenster. »Ich hatte sechs Kinder, aber keines ist älter als fünf Jahre geworden.«


  Workja sah betrübt, aber sehr friedlich aus– wie ein Mensch, der sich vor langer Zeit mit einer traurigen Angelegenheit abgefunden hatte.


  [image: Workja]


  


  Die Suche geht weiter


  Schwarze Freunde hatten Siamanra als geschichtsbegeisterten jungen Mann häufig verbotenerweise in die Archive im Schloss geschleust, und als Senator hatte er sogar ein Jahr lang selbst fast rechtmäßigerweise Zutritt zu ihnen gehabt, aber heute wusste er nicht, wie er sich und eine rote Frau, deren Identität besser überhaupt keiner seiner Freunde erfuhr, in die Archive bringen sollte, und er beschloss, trotz allem Willer um Hilfe zu bitten. Sie mussten den Heiler ohnehin besuchen, denn Siamanra brauchte ein Di, um das geplante Gespräch mit Annarn durchzuführen.


  Als sie durch die Akademie liefen, begegneten sie einem kleinen Juschuku in Siamanras Alter, der den Braunen hocherfreut begrüßte. Er gratulierte ihm zu seinem neuen Aufstieg und bat um einen Kampf.


  Siamanra hatte seit zwölf Jahren keine Herausforderung angenommen. Die erste Ausnahme war vor zwei Jahren sein Erziehungskampf mit Jeo gewesen, die zweite hatte auf dem Treffen vor knapp zwei Monaten stattgefunden, und wäre er nicht zufällig hinterher begnadigt worden, hätten alle Beteiligten die Kämpfe geheimhalten müssen. Dieser Juschuku wusste von ihnen und sprach ihn direkt darauf an. Seine nach wie vor herausstechenden Fähigkeiten waren kein Geheimnis mehr. Und plötzlich packte ihn wieder die Lust, Schwarze in ihre Grenzen zu verweisen, und er nahm an und willigte sogar ein, dass der Jahrgang des Juschukus ihnen zusah. Workja schickte er unauffällig zu Willer.


  Es war das erste Mal seit so vielen Jahren, dass er einen öffentlichen Kampf veranstaltete, so dass er die Zeit vergaß. Während er den ersten Meister besiegte, hatte irgendein Schüler die Meister, die gerade keinen Unterricht hatten, informiert, und sie gesellten sich zur Stunde und baten ebenfalls um einen Kampf. Wie die anderen Jahrgänge von seiner Anwesenheit in der Akademie erfuhren, blieb ihm ein Rätsel, aber plötzlich wurde er von einigen Schülern herausgefordert, letzten Endes sogar von mehreren Juschuki gleichzeitig, welche prüfen wollten, ob er immer noch so ausgezeichnet gegen Gruppen kämpfen könne.


  Dass er sich endlich besann, war mehr seiner körperlichen Erschöpfung als seiner Geistesgegenwart zuzuschreiben: Er hatte seit Wochen nicht richtig geübt, und als er spürte, dass seine Ermüdung einen Grad überschreiten würde, den er mit seiner Würde nicht vereinbaren konnte, verabschiedete er sich und erfand ein Handleiden, dessentwegen er Willer habe aufsuchen wollen.


  Es war fast zwei Stunden nach seiner Ankunft in der Akademie, als er Willers Raum betrat und erstaunt feststellte, dass weder Willer von Workja noch Workja von Willer zu Tode genervt, beleidigt oder gelangweilt worden war. Sie schienen sich, im Gegenteil, ganz prächtig unterhalten zu haben. Sie hatten gemeinsam eine Strategie erarbeitet, die Archive zu betreten, das Di, welches Willer, wie Karon einst, im Akademiegebäude versteckt hatte, geholt und waren längst zu interessanteren Themen vorgedrungen.


  Am Abend stellte Siamanra das Di in Torudds Arbeitszimmer auf. Annarn saß mit leicht angewinkelten Beinen in der Mitte, den Kopf in die Knie gelegt. Siamanra wiederholte, was Workja ihm einige Tage zuvor über Annarns Zauberfertigkeiten erzählt hatte: »Und wenn ich höre, dass er leise redet, oder sehe, dass er den Mund öffnet, ohne ein Geräusch von sich zu geben, oder das Gefühl habe, dass er mich zu intensiv anschaut– dann gehe ich aus dem Di.«


  »Ihr wisst, was das Schlimmste ist, das passieren könnte?«


  Siamanra runzelte die Brauen: Er wollte nicht hören, dass ihn noch zehnmal schlimmere Zauber treffen könnten als die Todesflüche. Er hatte sich besser gefühlt, als er noch nicht gewusst hatte, was ihm auf dieser Welt widerfahren konnte. »Noch schlimmer als der Fluch?«


  »Das Schlimmste, das passieren könnte, wäre, dass der Sharin sich entschlösse, Annarns Körper zu verlassen und in Euren zu fahren, um sich zu befreien. Er ist außer sich vor Zorn, ich kann ihn sogar aus dem Di heraus spüren, und ich wage nicht zu ermessen, was er in blinder Wut– und in Eurem Körper– anrichten könnte.«


  Siamanra war einen Augenblick sprachlos: An diese Möglichkeit hatte er nicht gedacht. Er hatte nicht viel Zeit gehabt, den Sharin kennen zu lernen, und noch weniger Lust. »Was wäre dann mit mir?«


  »Ihr wäret nicht mehr.«


  »Und Annarn?«


  »Er auch nicht. Sobald der Sharin Besitz von einem Lebewesen ergreift, stirbt es. Annarn hat schon vor langer Zeit aufgehört zu existieren.«


  »Und wie ich den Laden kenne, kann ich nichts dagegen tun«, brummte Siamanra.


  »Nein.«


  »Und Ihr?«


  Workja sah ein wenig besorgt aus: »Um ehrlich zu sein, kann ich mich nicht erinnern, jemals darüber gelesen zu haben, wie der Sharin seinen Körper wechselt. Wir sind uns nicht einmal sicher, ob er ohne Körper leben kann. Dass es über Jahrhunderte hinweg keinen Sharinar zu geben schien, erklärten einige damit, dass er keine Form angenommen habe, andere damit, dass er in die Gestalt eines Fisches geschlüpft sei und dem Festland einen Besuch abstatte.«


  »Könnte er von Euch ebenso einfach Besitz ergreifen?«


  »Ich glaube kaum.«


  »In diesem Fall würde ich Euch ausnahmsweise galant den Vortritt lassen…«


  »Um ehrlich zu sein, würde ich mich ihm lieber nicht in seinem Gefängnis zeigen. Der Grund ist, dass, sollte er entkommen, sollte er die Menschen bedrohen, sollte die Katastrophe ausbrechen, und sollte es nötig sein, ich der Mensch bin, der am ehesten dazu in der Lage ist, mit ihm zu verhandeln. Ich würde ihm ungern zeigen, dass ich auf der Seite seiner Unterdrücker stehe.«


  »Das heißt?«


  »Ihr habt mich nicht ausgehört! Zwei Dinge sind sicher: Wenn der Sharin seinen Körper jederzeit verlassen und als Geist fortbestehen kann, dann ist die Wahrscheinlichkeit, von ihm besessen zu werden, im Di nicht größer als an jedem anderen Ort der Welt. Wenn der Sharin hingegen materiell verankert bleiben muss, muss er Euch berühren, um in Euren Körper überzugehen.«


  »Ach so«, sagte Siamanra erleichtert. »Dass er mich berührt, wollte ich ohnehin vermeiden.«


  »Ich wollte Euch nur auf die Gefahr hinweisen.«


  »Das war sehr zuvorkommend von Euch«, versetzte Siamanra, ohne es im geringsten zu meinen.


  »Ich werde hier stehenbleiben und versuchen, Euch von außen gegen die zahlreichen anderen Zauber, die der Sharin außer den Flüchen aussprechen kann, zu schützen.«


  Siamanra bedankte sich. Er atmete tief ein, zog sein Schwert, nickte der Garawaunin zu und betrat das Di.


  Auf der Stelle umfing ihn die gewohnte, gedämpfte Stille des Dis, die er darauf zurückführte, dass dieser Ort Geräusche eines anderen empfing, die die aktuellen überlagerten; ein leichtes Rosa umgab seine Augen und verfälschte die Farben. Der Sharinar hielt die Augen geschlossen und atmete leise und gleichmäßig; die einzige Bewegung war das langsame Auf und Ab seines Brustkorbs. Vermutlich schlief oder döste er. Siamanra hatte nicht damit gerechnet, sich bemerkbar machen zu müssen, und er versuchte zu entscheiden, wie er den Schwarzen am geschicktesten wecken könne.


  Seine Überlegungen waren noch nicht weit gediehen, als Annarn seine Anwesenheit von allein zu spüren begann. Seine Augen sprangen auf wie die einer wilden Katze und schossen zwei bitterböse Pfeile in Siamanras Richtung. Sie glühten wie schwarze Kohlen, deren äußere Schicht mit Asche bedeckt ist, doch deren Inneres lodert. In einer Kürze, die Siamanra nicht einmal dazu ausreichend geschätzt hätte, ihn nach der langen Zeit, die sie einander nicht gesehen hatten, zu erkennen, war Annarn auf den Beinen, hatte in einem Ausfallschritt sein langes, schwarzes Schwert gezogen und es in Siamanras Richtung gestoßen. Buchstäblich im letzten Augenblick sprang der Braune rückwärts aus dem Di und der Reichweite des Sharinars.


  Siamanra erinnerte sich daran, dass Karon Annarn als »unglaublich« schnell beschrieben hatte– aber er hätte nie gedacht, dass »unglaublich« so unglaublich war. Er hatte ihn um ein Haar erwischt, obwohl der Juschuku deutlich früher, als er es für nötig befunden hatte, gesprungen war.


  Workja, die seine Aufregung spürte, betrachtete ihn besorgt. »Davor müsst Ihr Euch selbst schützen«, erinnerte sie ihn.


  »Habe ich ja«, erwiderte Siamanra, obwohl er schätzte, dass sein Entkommen reines Glück gewesen war.


  »Erinnert Euch an meine Worte: Die Gesetze der Zeit gelten für ihn nicht so streng wie für uns.«


  Siamanra nickte und ging um das Di herum, in dessen Mitte Annarn zurückgekehrt war. Dieser rechnete offenbar mit einem zweiten Besuch des Braunen, denn er blieb aufmerksam stehen und hielt das Schwert fest in der Hand. Siamanra betrat das Di in Annarns Rücken, aber noch ehe er zu sprechen ansetzen konnte, hatte der Sharinar sich umgedreht und sein Schwert so gefährlich nah in seine Richtung bewegt, dass ihm nichts anderes blieb als die Flucht.


  Doch Siamanra gab nicht auf. Annarn lief jetzt rasch im Di auf und ab, um alle Eingangsstellen der runden Fläche im Blick zu haben. Der Braune versuchte mehrmals einen Einstieg und ließ es jedesmal bleiben, da ihm der nahende Sharinar zu gefährlich dünkte. Zuletzt wagte er sich doch hinauf, aber das Ergebnis war dasselbe. Er hatte kaum begonnen, die erste Silbe zu sprechen, da er schon wieder fliehen musste.


  Als er, unermüdlich, das Di zum vierten Mal betrat, regte Annarn sich nicht.


  »Bitte, gewährt mir eine Unterredung«, sagte Siamanra rasch, um den Frieden auszunutzen.


  Annarn, der ihm den Rücken zugekehrt hatte, rührte sich nicht, noch sprach er ein Wort. Der Braune blieb angespannt, um bei der kleinsten Bewegung die Flucht zu ergreifen. Als Annarn nach einer halben Minute keine Reaktion gezeigt hatte, fuhr er fort: »Ich bin nur gekommen, um eine einzige Antwort zu erfahren.«


  Annarn sagte nichts.


  »Die Garawaunen sagen, nicht einmal Ihr könnet Karon helfen.«


  Annarn schwieg.


  »Ich will nur eine Antwort… Streng genommen wird sie mir nicht viel helfen, denn unabhängig davon, wie sie ausfällt, werde ich weitersuchen. Aber es läge in Eurer Hand, mir die Suche zu versüßen oder zu verleiden.«


  Annarn schwieg weiter. Ermuntert durch die Worte, die der Schwarze ihm gewährte, und gleichzeitig angestachelt durch dessen Schweigen, sprach Siamanra: »Vielleicht will ich auch zwei Antworten, wenngleich ich auf die zweite noch weniger mit einer Antwort rechne als auf die erste. Warum… warum habt Ihr das getan? Dieser Junge hat es nicht verdient– wir alle mehr als er! Warum musstet Ihr das tun? Hatte es einen Grund, einen noch so trivialen? Oder ist Euch einfach die Hand ausgerutscht? Warum…«


  »Verschwinde!« unterbrach Annarn den Braunen in herrischem Tonfall.


  »Gibt es eine Möglichkeit, ihm zu helfen?«, kam Siamanra auf seine Ursprungsfrage zu sprechen.


  »Verschwinde, Siamanra. Hier gibt es nichts für dich zu holen.« Annarn drehte sich langsam um und fixierte den Braunen mit seinen schwarzen Augen. Er hatte schon immer einen stechenden Blick gehabt, aber heute schienen seine Augen aus den Höhlen springen und Siamanra die Kehle durchbeißen zu wollen.


  »Ein ›Ja‹ oder ›Nein‹ würde…«


  »Verschwinde!«, befahl Annarn wütend. »Und sag kein einziges Wort mehr.«


  Siamanra öffnete den Mund, doch der Sharinar holte aus und schlug ihm seine Waffe in die Brust. Das alte Schwert war so scharf, dass es nahtlos durch Siamanras Jacke, Haut und Fleisch drang und seine Knochen geschnitten hätte wie Butter, wenn er nicht schnell genug die Flucht ergriffen hätte. Annarn öffnete seinen schwarzen Mantel und wischte die Spitze seiner Klinge an seinem Unterkleid ab, auf dem braune Flecken von Rahins letztem Morgen zeugten.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Workja und blickte besorgt auf die Wunde, die Annarn in Siamanras Brust geschlagen hatte. Das Blut färbte den Stoff purpurrot.


  »Nichts.« Siamanra schüttelte den Kopf und entkleidete rasch seinen Oberkörper. »Nichts, und ich glaube, jeder weitere Versuch, ihn zum Reden zu bringen, wäre lebensgefährlich.«


  ***


  Am darauffolgenden Morgen fragte Workja: »Hättet Ihr etwas dagegen, Willer für heute abend einzuladen?«


  »Willer?« Siamanra verschluckte sich.


  »Ja. Wir haben uns vorgestern ausgezeichnet unterhalten. Einen so netten Menschen sollte man näher kennen lernen.«


  »Das ist das erste Mal, dass ich jemanden Willer ›nett‹ nennen höre«, schnaubte Siamanra.


  »Ich glaube Euch«, versetzte die Garawaunin ernst. »Aber ist das seine Schuld?«


  Siamanra rollte die Augen und lenkte ein, obwohl Willer der letzte war, den er im Haus haben wollte. Sie beeilten sich mit dem Frühstück, um dem Roten die Einladung zu überbringen und es noch in die Archive zu schaffen, denn nach Willers Plan (dem einzigen, von dem Siamanra glaubte, dass er funktioniere) konnten sie die Archive nur einmal morgens und einmal abends betreten oder verlassen.


  Nachdem Workja die Einladung ausgesprochen hatte, warfen Willers hellgrüne Augen Siamanra einen beißend spöttischen Blick zu, denn der Rote verstand genau, dass der Juschuku von einer Frau dazu gezwungen wurde, heute abend einen Mann zu bewirten, den er selbst nur eingeladen hätte, wenn es absolut nötig gewesen wäre, und seine Lippen kräuselten sich verächtlich angesichts Siamanras schweigender Hilflosigkeit. Nachdem der Heiler dem Braunen unmissverständlich gezeigt hatte, dass er ihn durchschaut hatte, wandte er sich an die Garawaunin zurück:


  »Ihr müsst mir verzeihen, wenn ich inadäquat reagiere: Mich hat noch nie jemand eingeladen– zumindest niemand, der nicht meine Dienste benötigte. Was sagt man? Ich komme gern, und ich komme wahrscheinlich, und falls ich nicht komme, gibt es einen triftigen Grund, den aus dem Weg zu räumen außerhalb meiner Macht liegt.«


  Siamanra hoffte dringend auf letzteres, doch er konnte sich nicht viel vorstellen, das außerhalb von Willers Macht lag– und seine Hoffnung wurde tatsächlich enttäuscht. Der Abend verlief in Höhen und Tiefen. Willer benahm sich größtenteils anständig, brachte sich angeregt in die Diskussion ein und gab einige wirklich amüsante Geschichten darüber, wie er gelernt hatte, sich in der Welt zurechtzufinden, zum besten– und ließ trotzdem keine Gelegenheit aus, feindselig wie ein gefangenes Tier nach dem Juschuku zu schlagen:


  Während Siamanra auftrug, lobte Workja, das Essen schmecke gut; Willer sagte, das Essen schmecke gleich viel besser, wenn es von einem Braunen serviert werde. Als Workja zwischendurch bemerkte, sie könne Siamanras bisheriges Verhalten nicht beanstanden, erwiderte Willer, er sei ebenfalls zufrieden mit Siamanras Entwicklung. Zum Abschied äußerte Workja, sie würde sich freuen, einander häufiger zu sehen, solange sie in Kytheira weile; Willer sagte, dann seien sie wenigstens zu zweit.


  ***


  »Warum hasst Ihr Willer so?«, fragte Workja, als sie beim nächsten Frühstück um ein zweites Treffen mit Willer gebeten und Siamanra gegen alle Regeln der Höflichkeit ein langes Gesicht gezogen hatte.


  »Oh«, erwiderte der Braune, »das ist zuviel gesagt. Ich hasse ihn nicht. Was ich ihm gegenüber fühle, ist eine Mischung von Bewunderung, Mitleid und… ja, tatsächlich etwas wie Abscheu.


  Ich bewundere seine Fähigkeiten, nicht primär seine Heil-, seine Zauberfähigkeiten, sondern vielmehr seine Fähigkeit, mit Menschen umzugehen. Er zeigt Euch davon nichts, und Ihr dürftet aus seinen Erzählungen nur einen Bruchteil seine wahren Macht geschlossen haben. Ich war bei seiner größten Heldentat hautnah dabei, und ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung, wie er sie vollbracht hat.


  Vor dreizehn Jahren bewarb Willer sich auf eine Stelle als Heiler an der Akademie von Kytheira– eine Stelle, auf die zu bewerben nicht einmal ein Brauner sich traute. Dass seine Bewerbung nicht mit einem Lachen abgetan, sondern dem Senat vorgelegt wurde, hatte er der militanten Fürsprache seines damaligen Herrn zu verdanken. Ich kann mir vorstellen, dass er einen Mann, mit dem er unter einem Dach lebte, dazu bringen konnte, dafür zu sorgen, dass die höchste Stelle mit seiner Angelegenheit betraut wurde, aber was sich im Senatssaal abspielte, gleicht einem Märchen, und völlig entzieht sich meiner Geisteskraft, wie er es zustande brachte.


  Ich war ein Jahr lang Senator, und es war jenes Jahr, in dem Willer vor dem Senat sprach. Er trat demütig, aber ruhig und bestimmt auf und hielt eine Rede, die ein Kunstwerk der Rhetorik war und ein Meisterstück für einen Roten, der seine ersten zwölf Lebensjahre auf einem Bauernhof verbracht und mit fünfzehn lesen und schreiben gelernt hatte. Klar, knapp und sachlich erläuterte er, warum er für diese Stelle geeignet sei, und erklärte im einzelnen, wie seine Berufung aussehen könne, ohne einen Schüler, Lehrer oder Patienten zu entehren; er sagte nichts Überflüssiges, ohne etwas Nötiges auszulassen. Wirklich, es war einer der schönsten Vorträge, die ich in meinem Leben gehört habe, und an sich schon ausreichend, einen unvoreingenommen Menschen zu beeindrucken.


  Ob der Senat beeindruckt war oder nicht, kann ich nicht sagen. Annarn, der damals schon Oberster Senator war, leitete die Abstimmung, es stimmten drei gegen siebenundsechzig, und damit war Willers Bewerbung abgelehnt. Annarn fragte den Roten, ob er zufrieden sei, und dieser bejahte zunächst, fügte aber hinzu, er habe gedacht, die Abstimmung sei geheim, und bat um eine geheime Abstimmung. Es gab Wirbel darum, ob die Bitte um eine geheime Abstimmung, die immer berücksichtigt werden muss, auch dann berücksichtigt werden müsse, wenn sie aus dem Munde eines Roten stamme, aber der Text in der Senatsverfassung lautete eindeutig ›einer der Anwesenden‹, und niemand konnte Willer absprechen, dass er ›anwesend‹ war. Der Senat willigte ein, denn er meinte, nichts verlieren zu können, indem er diesem Mann seine letzte Grille erfüllte, ehe er für immer in die Roten übliche Vergessenheit zurücksinken musste.«


  Siamanra musste lächeln, als er an jenen Tag zurückdachte. Wenigstens er hatte sich königlich amüsiert– das einzige Mal in Willers Gegenwart, wenn man es recht betrachtete. »Ich werde den Aufruhr im Senat niemals vergessen. Die erste Stimme, die ausgewertet wurde, war gegen Willer, darauf folgten zwei für ihn. Einige Senatoren tuschelten miteinander, weil es ungewöhnlich schien, dass innerhalb der ersten drei Stimmen von siebzig zwei der drei Stimmen für Willer aufkamen. Die drei folgenden Zettel stimmten gegen ihn, und dann folgten zwei für ihn. Als die vierte Stimme für Willer ausgelesen wurde, erhob sich ein erstauntes und empörtes Raunen. Nach fünf Stimmen gegen Willer, legte sich die Unruhe– um um so heftiger aufzuflammen, als der Vorsitzende plötzlich sieben Stimmen in einer Reihe für Willer verlas. Der halbe Senat sprang auf, alle begannen gleichzeitig zu reden, es herrschte ein einziges Tohuwabohu. Annarn sorgte für Ordnung und führte die Stimmauslesung fort, die in einem bahnbrechenden Ergebnis endete: Vierunddreißig Stimmen gegen Willer, fünfunddreißig für ihn, eine Enthaltung. Damit konnte seinem Gesuch stattgegeben und er an die Akademie von Kytheira berufen werden.


  Natürlich wollte niemand das Ergebnis gelten lassen, alle riefen ›Betrug!‹ und verlangten eine zweite Abstimmung. Die Urnenträger wurden ausgetauscht, alle Stimmsteine wurden auf Doppeldeutigkeit geprüft, Willer wurde in eine Ecke des Senatssaals verfrachtet, deren Entfernung zu den Senatoren es ihm unmöglich machte, die Urne oder die Steine auch nur zu berühren. Ich habe nie eine sicherere oder geheimere Abstimmung im Senat erlebt.


  Das Ergebnis der zweiten Abstimmung ist weit weniger bekannt, aber für mich noch erstaunlicher als das erste: Dreiundzwanzig wider, siebenundvierzig für ihn. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie Willer die Männer dazu brachte, in einer öffentlichen Wahl gegen, in einer geheimen für ihn zu stimmen, doch vor ein weit größeres Rätsel stellt mich, wie er es geschafft hat, einige Männer in der ersten geheimen Wahl gegen und in der zweiten geheimen Wahl für ihn stimmen zu lassen.


  Er bedankte sich und verließ den Raum, ohne ein einziges Mal in Worten, Taten oder Blicken seine gesellschaftlichen Grenzen überschritten zu haben– und ohne einen Senator darüber im Zweifel zu lassen, dass er bereits vor der Abstimmung gewusst hatte, dass er gewinnen würde.«


  Workja hatte angefangen zu lächeln, während sie die Geschichte vernahm. »Was Ihr erzählt, klingt tatsächlich unglaublich.«


  »Es war unglaublich– unglaublich, wie ein Mann aus solch einfachen Verhältnissen wie Willer, der Rote irgendeines Bauern, all diese gelehrten Männer an der Hand nahm und durch das Labyrinth seiner Intrigen führte, bis sie genau da waren, wo er sie haben wollte. Ich bin mir sicher, dass er den Verlauf dieser Sitzung bis ins Detail geplant hat, ich bin mir sicher, dass er das erste Ergebnis absichtlich so knapp ausfallen ließ, fünfunddreißig gegen vierunddreißig ist der niedrigste Wahlsieg, den man im Senat erringen kann, und ich bin mir sicher, dass er absichtlich siebenundvierzig Stimmen in der zweiten Abstimmung errang, genau die benötigten Stimmen, um das Ergebnis unanfechtbar zu machen– um allen Anwesenden seine Überlegenheit zweifelsfrei zu beweisen, auch jenen dreiundzwanzig, mit denen er vor der Wahl nicht in Kontakt gestanden hatte.


  Leider bin ich nicht in der Lage, die Geschichte aufzulösen und Euch zu erklären, wie es zu dem Ergebnis kam, denn ich war einer der drei, die von Anfang an für ihn stimmten und niemals ihre Seite änderten, und«, der Braune lächelte, »man musste nicht Willer heißen, um zu erraten, wie ich stimmen würde.


  Ich habe ihn damals sehr bewundert, und ich bewundere ihn heute noch. Wäre er ein Schwarzer, er hätte König werden können mit seinen Fähigkeiten.


  Ja, und dann wiederum bemitleide ich ihn, weil er es sich nie leisten darf, zu kämpfen aufzuhören. In gewisser Weise haben wir ein ähnliches Schicksal, aber er ist ein Roter unter Schwarzen, während ich ein Brauner unter Schwarzen bin. Wir spielen beide mit dem Feuer, ich jedoch mit einer Herdglut und er mit einem Sommerwaldbrand. Er darf sich keinen Fehler erlauben, und ein Fehler ist schon, eine Gelegenheit nicht zu nutzen, und er darf sich keinen Moment Ruhe gönnen: Er muss jede Grenze überschreiten, die er überschreiten darf, jede Unverfrorenheit begehen, die er begehen darf, jede Bresche aufschlagen, damit sie nicht zuwächst, wenn er nicht zurückfallen will. Dieser Weg ist steinig und einsam. Die Menschen erweisen Willer einen Dienst und erhalten dafür etwas– meist weniger, als sie gegeben haben, aber mehr, als ihnen irgendwer anders geben könnte. Aber mögen… tut ihn niemand.


  Mich eingeschlossen. Ich schätze, teilweise liegt es an seiner unangenehmen Art, mir ständig seine Überlegenheit unter die Nase zu reiben, teilweise auch an meiner eigenen Schwäche. Ich weiß nicht wieso, aber… ich kann ihm nichts erwidern! Ich bin nicht auf den Mund gefallen und Schwarzen gegenüber selten um eine Antwort verlegen, aber bei Willer… ich weiß nicht, was los ist! Wenn er etwas sagt, fehlen mir die Worte! Vielleicht liegt es daran, dass ich ihm häufig recht geben muss, obwohl ich finde, dass er immer zu weit geht. Die Wahrheit in seinen Äußerungen ist größer als seine Übertreibung und raubt mir den Verstand.


  Dabei hat er nichts davon, mich zu besiegen, und er weiß es, und ich weiß es, und deswegen bin ich genervt, weil es uns beide nicht vorwärtsbringt. Ich glaube manchmal, er kann nicht anders.


  Wie er mit Euch redet, habe ich ihn noch nie reden hören, und ich bin mir sicher, dass er es nur kann, weil Ihr rote Haare habt. Hättet ihr blonde, braune oder gar schwarze Haare, würde er, ohne sich daran hindern können, in seine beißende Art zurückfallen.«


  ***


  Mitten in ihr zweites Treffen mit Willer platzte unerwarteterweise Torudd. Er war empört und erfreut zugleich, dass Siamanra in seiner Abwesenheit sein Haus mit seinen eigenen Gästen gefüllt hatte. Seine Empörung ließ er deutlich heraushängen, seine Freude äußerte er indirekt, indem er zwei Flaschen seines selbstgebrannten Schnapses, den Siamanra nicht anzurühren gewagt hatte, öffnete und sich zu ihnen gesellte.


  Torudd nahm seinen Apothekenbetrieb wieder auf, welcher schleppend verlief, da viele seiner Kunden sich aufgrund seiner langen Abwesenheitsphasen auf andere Zulieferer verlegt hatten, während Workja und Siamanra fast jeden Tag in den Archiven verbrachten. Willer wurde eine Woche nach Tellazeyn bestellt, als ein Sharinskind die größte Stadt in der Nähe Kytheiras verwüstete, aber bis auf diesen Angriff verhielten ihre Feinde sich ruhig: Die Sharinskinder schienen nach Annarns Gefangennahme entweder friedlicher oder desorientiert zu sein.


  Die Garawaunin, die viele Lücken in der Geschichte nahe der Extinktion durch ihre schiere Zugehörigkeit zu dieser Zeit schließen konnte und Siamanra bisweilen von seiner eigenen, zugegebenermaßen trostlosen Arbeit abhielt, bemühte sich regelmäßig um Treffen mit Willer. Möglicherweise lernte Siamanra, sich besser mit dem Roten zu verstehen, aber möglicherweise wurde die herzlicher werdende Atmosphäre durch Torudd begünstigt, der einerseits eine Menge Redezeit einnahm und dadurch die Wahrscheinlichkeit, dass Siamanra Willer eine Gelegenheit gab, sich abwertend über ihn zu äußern, senkte, und sich andererseits den beiden Roten gegenüber völlig anders verhielt als Siamanra. Er fühlte kein schlechtes Gewissen für die gesamte Menschheit, wenn Willer sich über das Verhalten Brauner beschwerte, und wenn der Heiler ihm auf die Nerven ging, warnte er den Roten, nicht zu weit zu gehen, und der Abend war gerettet; Torudd fühlte auch nicht jene schmerzliche Unterlegenheit gegenüber Workja, die Siamanra Respekt, beinahe Angst einflößte.


  Insgesamt verbrachten sie zu viert einen knappen Monat in Kytheira, in dem sie sich ein- bis zweimal in der Woche trafen, und Willer wie auch Siamanra mussten, unabhängig voneinander, aber ähnlich erstaunt, feststellen, dass sie niemals erwartet hätten, mit zwei Braunen und einer Roten (beziehungsweise mit zwei Roten und einem Braunen) so viel Spaß haben zu können.


  Workja war seit fünf Wochen in Kytheira, als sie wieder einmal mit Siamanra in den Archiven saß. Der Braune drückte sich nicht selten um die Bibliotheksarbeit, indem er alte Bekannte besuchte, von denen er oder die sich etwas von ihm erhofften. Von Jeo hatte er beunruhigenderweise seit zwei Monaten nicht gehört, und niemand schien über seinen Aufenthaltsort Auskunft geben zu können oder zu wollen. Er begann zu fürchten, dem Schwarzen könne ein Unglück zugestoßen sein, denn Sharinskinder waren beileibe nicht die einzige Gefahr, die auf den Straßen des Landes lauerte.


  »Es gab einen Portal-Vorfall?«, fragte Workja mitten in die drückende Stille der Archive und schaute erstaunt von ihrem Buch auf.


  »Einen Portal-Vorfall?« Siamanra blickte unwissend. Wenige Sekunden später fiel ihm ein: »Ach so, er wurde erst jüngst in den Portal-Vorfall umgetauft. Im Jahre zweihundertfünf haben Anhänger einer mysteriösen Sekte versucht, ein Tor zwischen der Welt der Toten und der Lebenden zu schaffen, um ein Altes Volk der Legenden zum Leben zu…« Der Braune hielt ein zweites Mal inne. »Moment! Das stimmt überhaupt nicht!«


  »Dieses Buch sagt tatsächlich etwas anderes.«


  »Was ich weiß, ist Humbug! Ich habe das Ereignis unter dem Namen ›Garawaun-Vorfall‹ kennen gelernt, aber dann setzte irgendjemand die Initiative in die Welt, die Wissenschaft zu ›magiebereinigen‹, weil Magie eine Legende sei, und viele geschichtliche Ereignisse wurden uminterpretiert.«


  »Es scheint, als hätten schon einmal Menschen versucht, das Portal zu öffnen. Allerdings ist es ihnen nicht gelungen.«


  »Ich bin tief beschämt, Euch nicht früher von diesem Vorfall berichtet zu haben! Um ehrlich zu sein, kannte ich sowohl die Version der Öffnung eines Portals als auch die der Totenerweckung, doch niemals habe ich sie mir vergegenwärtigt, um festzustellen, dass sie sich möglicherweise auf Euch beziehen. Es ist ein recht unwesentliches, selten erwähntes Ereignis, und da es in fast keinem Zusammenhang mit der damaligen Geschichte steht, lässt es sich leicht…«


  Der Juschuku unterbrach sich abrupt und starrte auf den Tisch. Nach einigen Sekunden des Schweigens hob Workja erwartungsvoll die Augenbrauen, doch Siamanra reagierte nicht. Erst nach einer halben Minute fragte sie: »Wie ist Euch?«


  »Da… da ist er«, Siamanra hob seine entgeisterten Augen zu der Garawaunin.


  »Wer?« Die Frau drehte sich um, konnte aber niemanden entdecken.


  »Der… der Fluch…«, stammelte der Braune und schüttelte, scheinbar ungläubig, den Kopf.


  »Wie kommt Ihr von diesem Vorfall auf den Fluch?« Workja runzelte die Brauen.


  Siamanra war so aufgeregt, dass es ihm nicht auf seinem Stuhl hielt. »Erstens: Der Mann, der damals die Ermittlungen führte, war Violiv Ghanoa, der, unseren Nachforschungen zufolge, niemand anderes als Annarn Jharoom ist. Zweitens: Elf Menschen wurden damals des Hochverrats bezichtigt und nach mehreren Jahren im Kerker von Kytheira ins Exil in die Weißen Berge geschickt. Ich habe mich immer gefragt, warum sie nicht hingerichtet wurden! Die Antwort ist: Sie konnten nicht hingerichtet werden, weil sie verflucht waren; sie konnten nicht sterben.«


  Workja überflog einige Zeilen in dem Buch, um Siamanras Aussagen zu überprüfen: »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«


  »Nein! Ich habe– im Original– Schilderungen von den Sektenangehörigen gelesen, und die Beschreibung trifft genau ins Schwarze: Sie wurden heimgesucht von schüttelartigen Krampfanfällen, die sie alle paar Schritt zu Boden gehen ließen, zogen Grimassen und stießen wilde Schreie aus.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Völlig! Ich weiß nicht mehr, wann und wo ich es gelesen habe, aber meine Erinnerung an den Inhalt des Gelesenen ist so klar, als wäre es gestern gewesen.«


  »Ich hoffe, Ihr konstruiert Eure Erinnerung in Eurer Aufregung nicht zu Euren Wünschen…«


  »Nein, nein! Es passt alles zusammen!«


  »So? Dann seid Ihr schlauer als ich, denn für mich klingt, was Ihr vermutet, völlig wirr. Wie sollte der Sharin elf Todesflüche innerhalb weniger Jahre ausgesprochen haben? Und warum sollte er vor hundert Jahren gegen die Toröffner gekämpft und heute selbst eine Toröffnung initiiert haben?«


  »Woher soll ich das wissen? Sagtet Ihr nicht selbst, was der Sharin wolle, sei unergründbar?«


  »In der Tat, aber diese Aussage solltet Ihr nicht dazu heranziehen, Eure Hypothese zu stützen.«


  »Was sollte es sonst gewesen sein? Glaubt Ihr an eine Sekte?«


  »Nein. Doch eine gefälschte Quelle beispielsweise könnte das seltsame Verhalten der Hochverräter ebenso gut erklären.«


  »Möglich, aber es gäbe keinen annähernd so guten Grund, überhaupt eine Fälschung anzulegen. Verdammt, das ist eine bessere Spur, als zu finden ich jemals zu hoffen gewagt habe! Ich werde versuchen, uns weitere Materialien zu diesem Vorfall zu beschaffen. Da Annarn involviert ist, fürchte ich, dass sie alle, wenigstens von ihm, bereits manipuliert wurden, doch ich schätze nicht, dass er vor hundert Jahren geahnt hat, dass eines Tages jemand auf der Suche nach Hinweisen auf den Todesfluch seine Geschichte durchstöbern würde.«


  Interessiert, aber enttäuscht, musste Siamanra feststellen, dass die Archive erschreckend wenig Material zum Portal-Vorfall enthielten. Das einzige, was sie fanden, waren grobe Beschreibungen über den Fall– detaillierter als die Darstellung in gemeinen Geschichtsbüchern, aber deutlich weniger ergiebig als erhofft. Weder fanden sich die Protokolle der teilweise jahrelangen Vernehmungen noch der Abschlussbericht, den Violiv Ghanoa zur Urteilsvollstreckung verfasst haben musste. Um Anhaltspunkte zu finden, suchten sie nach Lebensläufen der Hochverräter oder Verwandter, in deren Lebensläufen ihre kriminellen Verwandten erwähnt wurden, und nach politischen Büchern aus jener Zeit, die das Thema aufgriffen.


  Da Siamanra sich am Abend weigerte, die Suche aufzugeben, verbrachten beide weitere zwölf Stunden in den Archiven. Am Morgen trennten sich ihre Wege, denn Workja bestand auf eine Pause, während Siamanra sich nicht von den Nachforschungen losreißen konnte. Er kehrte erst am folgenden Morgen in Torudds Apothekarium zurück, wo ihn statt Workja und Torudd wenigstens ein gutes Essen von Menko erwartete: Der Apotheker machte ausgedehnte Kundenbesuche, die Garawaunin war in die Archive gegangen, die sie erst in zwölf Stunden verlassen würde. Das gab ihm genug Zeit, seinen Plan vorzubereiten.


  ***


  Zufällig hatten sie für den Abend ein Treffen mit Willer veranschlagt, und Siamanra fand, dass es nicht das Schlechteste sei, seinen Plan in der gemeinsamen Runde kundzutun und zu besprechen. Bis sie gegessen hatten, verriet er weder Workja noch Torudd, was er vorhatte, ließ aber durchscheinen, dass er auf etwas gestoßen war.


  Sobald der letzte nach dem Essen sein Besteck auf den Teller gelegt hatte, rief der Apotheker: »Jetzt gibt es keine Ausflüchte mehr! Lüfte das Geheimnis!«


  »Es gibt kein Geheimnis. Ich bin nicht schlauer als zuvor, aber entschlossener.«


  »Wozu entschlossen?«


  »Ich werde in die Weißen Berge gehen und diese Männer suchen.«


  Torudd war so erstaunt wie die anderen, fasste sich aber schnell: »Nun… wenigstens hast du eine realistische Chance, ihre Überreste zu finden, weil sie im Eis noch nicht verrottet sein dürften. Allerdings bezweifle ich stark, dass deine Spurenlesefähigkeiten ausreichen, um ihren Leichen die Antworten auf deine Fragen zu entlocken…«


  »Ihre Überreste interessieren mich nicht. Ich brauche sie lebend, und daher kann ich es mir nicht leisten, auch nur eine Minute zu verlieren. Ich werde morgen früh aufbrechen.«


  Siamanra sprach so ernst, dass Torudd sich keine weiteren Scherze erlaubte. »Meinst du wirklich, dass der Todesfluch sie hundertdreißig Jahre lang leben lässt?«


  »Es müssen keine hundertdreißig Jahre sein, mein lieber Freund. Dein Geschichtswissen ist beklagenswert: Der Garawaun-Vorfall ist genau achtzig Jahre her, und der jüngste der Hochverräter war neun Jahre alt. Sein Name war Fariur Fernen, und er hatte nichts getan, außer ein paar Briefe zu überbringen. Es gab damals einen Skandal, weil Violiv Ghanoa darauf bestand, gegen ihn mit derselben Härte vorzugehen wie gegen die anderen. Neunundachtzig Jahre ist ein hohes, aber menschenmögliches Alter, und vielleicht hat er es erreicht– immerhin kann er nicht von Unfällen oder Krankheiten dahingerafft worden sein.


  Ich weiß, dass die Chance, dass er lebt, fast so winzig ist wie die Chance, dass ich ihn ohne Anhaltspunkt in den Weißen Bergen finde, aber ich muss es versuchen. Es sieht so aus, als wäre dies meine einzige Möglichkeit, mehr über den Fluch zu erfahren, und ich darf sie nicht verstreichen lassen!«


  »Habt Ihr eine Vorstellung davon, wie riesig die Weißen Berge sind?«, fragte Workja.


  »Eine Vorstellung schon, aber ich weiß nicht, ob sie der Realität entspricht.«


  »Selbstverständlich weiß ich das von meiner auch nicht. Ich kann jedoch mit Sicherheit sagen, dass sie entweder stimmt oder ihre Größe unterschätzt– und nach meiner Vorstellung bräuchtet ihr zwischen fünf und zehn Jahren, um die Weißen Berge vollends zu durchsuchen.«


  »Fünf bis zehn Jahre? Das klingt akzeptabel. In zehn Jahren bin ich noch lange nicht so alt, die Suche aufgeben zu müssen.«


  »Verdammt, Siamanra, ich glaube, deine Vorstellung von zehn Jahren ist auch ein wenig unterschätzt!«


  »Und es ist Winter; und ich bin völlig bergunerfahren; und ich könnte auf Sharinskinder oder Bergriesen treffen, und auch unter den nichtmagischen Tieren gibt es einige, die mir Schwierigkeiten bereiten könnten– ich weiß, dass es eine ganze Menge Einwände gibt. Aber mein Entschluss steht fest, und ich würde mich ungern darüber streiten und meinen letzten Abend mit unaufhörlichen Rechtfertigungen verbringen.«


  »Ich darf doch sehr bitten«, erwiderte Willer, »ich würde niemals versuchen, Euch aufzuhalten.«


  »Natürlich nicht… du liebst es, mich in den Tod zu schicken.«


  Willer grinste, dann schüttelte er den Kopf und erwiderte: »Ihr missversteht mich, Juschuku. Ich finde Euren Einsatz für Karon edel und unterstütze Euch auf jede nur mögliche Art und Weise.«


  Siamanra grunzte.


  »Ich fürchte, Ihr missversteht mich wirklich.« Willer lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wisst Ihr, die Menschen sind so langweilig, so beschränkt und so vorhersehbar. Sie hängen an ihrem eigenen, kleinen Leben, als wäre es kostbarer als die Sonne und die Sterne und die Erde und die Nacht. Es tut gut, jemanden zu sehen, der sich anders verhält; dem das Leben eines anderen mehr wert ist als eine Woche Trauer. Ich kann versuchen, Euch von kleineren Torheiten unterwegs abzuhalten, und vielleicht mögt Ihr meinen oder Workjas Rat hinsichtlich Eurer Reiseausstattung annehmen, aber die große Torheit, überhaupt zu gehen, kann ich nicht weniger unterstützen.


  Und, wer weiß, vielleicht bin ich nur daran interessiert, wie schnell Eure hehre Entschlossenheit schwindet, und brenne darauf, Euch auszulachen, wenn Ihr in einem Jahr zurückkehrt, nachdem Ihr Karon frustriert in eine Gletscherspalte geschmissen habt.«


  Bevor der Braune etwas erwidern (oder ein zweites Mal als Zielscheibe für Willers Spott dienen) konnte, sagte Workja, sie finde es angemessen, bevor sie in einen angenehmeren Teil des Abends übergingen, mit ihm über die Reise zu sprechen, da sie selbst die Weißen Berge in ihrem Leben dreimal durchquert habe. Siamanra lenkte ein, wenn auch ungern, weil er (zurecht) befürchtete, die Diskussionen könne ein Maß an Unwissenheit seinerseits offenbaren, das sich nicht mit seiner Würde vereinbaren ließ.


  Torudd konnte keine Ratschläge beisteuern: Er war in Kytheira geboren und aufgewachsen und hatte die Hauptstadt nur wenige Male in seinem Leben verlassen. Dafür war er derjenige, der letzten Endes aus Siamanra herausbrachte, dass dieser fast kein Geld mehr hatte. Der Juschuku hatte zu viel jenes Stolzes, der ihn eher als Tagelöhner arbeiten als einen Freund um Hilfe bitten ließ. Er hatte vorgehabt, geldsparend bis in die Ausläufer der Weißen Berge zu reisen und dort sein Pferd gegen eine Ausrüstung zu tauschen, doch davon wollte Torudd nichts wissen. Der Apotheker war alles andere als reich, aber er schenkte Siamanra so viel Geld, dass der Braune davon bequem zwei Jahre leben konnte. Willer und Workja derweil hatten tatsächlich Anlass, sich über Siamanras Blauäugigkeit bezüglich einer winterlichen Gebirgsreise zu amüsieren.


  Sie kamen in einem fließenden Übergang von den Reisevorbereitungen zu heitereren Themen, tranken schließlich auf Siamanra und verbrachten, obwohl der Braune die brennende Scham seiner Unwissenheit den ganzen Abend auf seinen Schultern lasten fühlte, nette letzte Stunden.


  Die Nacht war schon fortgeschritten, als Siamanra auf den Innenhof ging, um den Hintereingang zum gegenüberliegenden zweiten Haus des Apothekers aufzusuchen. Da Torudd und Menko, der den Braunen auf seinen Reisen stets begleitet hatte, im Apothekarium wohnten, das keinen Platz für drei weitere bot, waren er und Karon in das Haus, in dem Helsa früher gelebt hatte, gezogen. Siamanra war gerade dabei, die Hintertür aufzuschließen, als er eine Tür vernahm und die Garawaunin gewahrte, die aus dem Labor des Apothekariums auf den Innenhof trat.


  »Darf ich kurz mit Euch sprechen?«, fragte sie.


  »Selbstredend.« Siamanra wollte vorschlagen, ins Haus zu gehen, denn obwohl kaum Schnee lag, war es schneidend kalt, als er die wohltuende, unaufdringliche Wärme ihres Zaubers verspürte.


  Die Garawaunin setzte sich auf die Treppenstufen und lud ihn ein, es ihr nachzutun. »Soll ich Euch in die Weißen Berge begleiten?«


  »Das braucht Ihr nicht.«


  »Ich glaube, dass ich Euch durchaus behilflich sein könnte.«


  »Nein, nein; wenn ich das gewollt hätte, hätte ich gefragt. Ihr braucht das wirklich nicht!«


  »Und wenn ich es nicht gewollt hätte, hätte ich nicht gefragt.«


  »Ich danke Euch für Euer Angebot, muss es aber leider ausschlagen.«


  »Ich selbst bin am Ausgang dieser Reise nicht uninteressiert: Mir ist bis heute unbekannt, wie die Todesflüche sich entwickeln und enden. Ich habe nur zehn Jahre mit ihnen gelebt, und diese Menschen könnten Auskunft darüber geben, was sechzig, siebzig oder achtzig Jahre nach Aussprache des Fluches geschieht. Selbst, wenn keiner mehr lebt, könnte es sein, dass sie Aufzeichnungen hinterlassen haben.«


  »Diese Reise ist meine Sache. Es ist mein Wunsch zu gehen, und ich will niemanden mit hineinziehen.«


  »Ihr zieht mich nirgendwo hinein. Es ist ebenso sehr mein Wunsch wie Eurer.«


  »Ihr seid zuvorkommend, aber ich ziehe es vor, diese Reise allein anzutreten.«


  »Ich möchte gern mitkommen.«


  »Schön. Aber ich möchte es nicht.«


  »Warum?«


  »Ich will es nicht!«, erwiderte Siamanra so heftig, dass Workja ihn unter gewölbten Brauen erstaunt musterte.


  »In Ordnung«, sagte sie schließlich langsam. »Dann bis morgen.«


  ***


  Siamanra ging in den ersten Stock, wo er Karon in Helsas altem Zimmer untergebracht hatte, während er selbst in der Dachkammer schlief. Der Braune holte sich einen Stuhl heran und betrachtete Karon. Er band den Roten mittlerweile kaum mehr los, obgleich es ihm ein schlechtes Gewissen bereitete. Workja hatte ihm häufig genug versichert, dass er Karons Schmerzen nicht mildern könne– der Fluch suche sich einfach andere Empfindungen, die er in Schmerzen umwandle.


  Siamanra wollte dem Roten von seinem Tag erzählen, von den Vorbereitungen und von der Aussicht, dies enge Zimmer zu verlassen und in die atemberaubende Weite des größten Gebirges des Landes einzutauchen– doch dann entschied er sich anders.


  »Es ist zum Aus-der-Haut-fahren, weißt du das?« Er versuchte, einen Blick in Karons Augen zu erhaschen. »Ich verstehe nicht, was mit mir los ist: Aus irgendeinem Grund, den ich beim besten Willen nicht nachvollziehen kann, wertschätze ich nur Frauen, die von vornherein und ganz und gar außerhalb meiner Reichweite liegen. Frauen hingegen, die nett und adrett sind, in meinem Einzugsradius liegen, die ich zuhauf haben könnte und die mich allesamt mit einer Kusshand nehmen würden, finde ich sterbenslangweilig. Ich muss wahnsinnig sein… Wo ist mein sonst so klarer Verstand hin? Ich meine… zwischen dieser Frau und mir liegen Welten. Selbst wenn die Garawaunen und die Menschen Frieden schlössen, was im Moment ferner scheint denn je, könnte ich niemals wagen, mich ihr zu nähern, so ein himmelweiter Unterschied trennt mich von ihr. Was… ja, was hätte ich ihr zu bieten?«


  Siamanra seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich bin Kämpfer. Schwertkampf interessiert sie nicht die Bohne. Abgesehen davon, dass er gegen einen Magier ohnehin lächerlich ist… Womöglich wird sogar die Art Kampf, der ich anhänge, untergehen. Der Kampf mit dem Ziel, sich zu messen, ist ein Wohlstandsprodukt und wird mit ihm schwinden zugunsten des Kampfes mit dem Ziel, sich zu töten. Wahrscheinlich wird es nächstes Jahr nicht einmal eine Juschukarta geben, und mit ihr stirbt mein Ruhm und wohl alles, was mich auszeichnet.


  Warum hast du mich nicht vor ihr gewarnt? Ich wäre niemals… doch, ich wäre zu den Garawaunen gezogen, aber ich hätte mich geschützter in ihre Fänge begeben können.


  Dabei ist sie nicht einmal hübsch, Karon! Nicht nur besitze ich nichts, was sie anziehend finden könnte, sondern sie hat auch nichts, was ich normalerweise anziehend finde! Sie ist nicht hübsch; sie ist eine Ecke zu alt für eine Frau, die ich zu mir passend erachte; sie ist zu groß; ihre Bewegungen sind nicht schön; sie hat rote Haare– mit Verlaub, nicht, dass das irgendeine Aussagekraft hätte, aber niemals in meinem Leben habe ich einer rothaarigen Frau hinterhergesehen! Ich kenne sie nicht einmal zwei Monate!


  Verdammt, und trotzdem finde ich, dass sie alles hat, was ich brauche! Abgesehen von ihrem Aussehen und ihrem Alter (die alles in allem wohl noch akzeptabel sind), ist sie einfach… perfekt! ›Perfekt‹– so ein Schmarren! Siehst du, wie hoffnungslos es ist? Aber verdammt, ich kann mir nicht helfen! Ich weiß nicht, wie ich nennen würde, was sie ist. Ich glaube, es ist eine Form von Weisheit: Sie ist interessiert; sie ist humorvoll; sie ist freundlich; sie ist selbstbewusst; sie ist gelassen; sie ist vernünftig; sie ist mächtig; sie ist gebildet; und sie ist verteufelt schlau.«


  Siamanra schwieg einen Augenblick. »Wahrscheinlich wäre alles nur halb so schlimm, wenn sie nicht Willer so gernhaben würde! Willer!! Kannst du dir vorstellen, dass ich eifersüchtig auf Willer bin? Ich? Eifersüchtig? Auf Willer? Ich hätte es mir nicht träumen lassen! Willer sieht aus wie eine Schildkröte! Er kann wahrscheinlich keine drei Folianten auf einmal tragen! Er ist mehr als zehn Jahre älter als sie! Er ist sogar kleiner als sie! Und trotzdem scheint sie ihn zu mögen!


  Wer weiß, vielleicht steht sie als Frau ihres Horizontes weit über den körperlichen Merkmalen eines Mannes– und um so jämmerlicher werde ich im Vergleich mit Willer abschneiden. Ich bin alles andere als dumm, aber mit Willers geistigen Kräften kann ich mich nicht im entferntesten messen. Er ist verdammt intelligent, und seltsamerweise fühlt er sich in ihrer Gegenwart nicht verpflichtet, es ihr jede Sekunde furchtbar unsympathisch unter die Nase zu reiben. Er ist sogar witzig, kannst du dir das vorstellen? Bis vor einem Monat hätte ich seinen Unterhaltungswert gegen null eingestuft. Nun, im Grunde ist er eher sarkastisch als witzig, aber er ist amüsant. Und sie hat selbst erzählt, sie möge sarkastische Männer…


  Argh! Siehst du, worüber ich mir Gedanken mache? Ich bin wirklich völlig verloren! Es ist ein Segen, dass ich bald verschwinde und die Chance besteht, dass ich sie in diesem Leben nicht mehr sehe.


  Sie hat übrigens angeboten mitzukommen. Natürlich… Sie ist ja nett, und ganz unerträglich findet sie mich nicht, und die Flüche interessieren sie ebenfalls. Es wäre auch schlauer gewesen, ihr Angebot anzunehmen, denn ich sehe voraus, dass die Reise durch Eis und Schnee ohne sie eine Qual wird. Aber mit ihr… mit ihr würde sie noch eine größere Qual! Ich hoffe, du verstehst das. Denn vielleicht… ja, vielleicht, Karon, dauert die Reise ohne sie ein wenig länger, obwohl ich verspreche, dass ich mir alle Mühe geben werde, es nicht passieren zu lassen.


  Dass ich ihr verwehrt habe, mich zu begleiten, muss ziemlich schrullig wirken– und ich bete nur, dass der wahre Grund meiner Abweisung so abwegig ist, dass sie ihn nie, nie, nie errät!«


  ***


  Am folgenden Morgen versuchte Siamanra beim Frühstück herauszufinden, ob Workja ihm böse sei, aber es misslang: Sie war so freundlich wie immer, und das hieß gar nichts, denn diese Freundlichkeit kostete sie offensichtlich nichts. Erst als er sich nach dem Essen von Torudd, der am Vormittag arbeiten musste, verabschiedet hatte, kam sie hinüber in Helsas Haus, wo er die letzten Vorbereitungen traf.


  »Ich möchte Euch gern zum Abschied einen Rat geben.«


  Siamanra richtete sich auf und zwang sich, obwohl sie so ernst dreinblickte, dass er fast Angst vor ihrem Rat bekam, zu einem Lächeln. »Gern. Setzt Euch doch.«


  »Vor vielen hundert Jahren, dreihundertundzwei, um genau zu sein, floh ich mit Wendel aus Kytheira. Unsere Verfolger waren uns dicht auf den Fersen und in der Überzahl, so dass uns kein anderer Weg blieb, als die Durchquerung der Weißen Berge, welche zu dieser Jahreszeit als unmöglich galt, in Angriff zu nehmen. Die Bergstraße, die Ihr Alte Bergstraße nennt, gab es damals nicht. Es ist sogar möglich, dass mein älterer Bruder Kernel an ihrem Bau beteiligt war, denn eine Straße von Freyn nach Kytheira zu bauen, war schon die Idee meines Vaters gewesen. Wir mussten unseren Weg durch unerforschte, unbebaute und menschenverlassene Berge bahnen.


  Wir beide kannten die Berge und hatten sie als Kinder häufig besucht, und uns beiden war die Schwierigkeit unseres Unterfangens kein Geheimnis. Dennoch schafften wir es nicht, uns angemessen auszurüsten. Auf kaum zwei Dritteln der Strecke ging uns der Proviant aus. Zudem wurde ich krank, und Wendel irrte drei Tage mit mir bewusstlos auf dem Rücken durch den Schnee, ehe er, kurz vor dem Zusammenbruch, auf Meister Jaschefs Hütte traf.«


  Siamanra erinnerte sich daran, Karon erzählen gehört zu haben, dass dieser Mann es gewesen sei, der Wendel zu Workjas Artefakt gemacht habe.


  »Wir sind Wochen zuvor und danach auf kein einziges menschliches Wesen gestoßen, und es will mir scheinen wie ein Wunder, dass ein Mensch sich in dieser Abgeschiedenheit gegen die Natur behaupten konnte. Es war eine Hütte auf einem Hochplateau, wo selbst im Sommer nicht viele Tiere leben oder Pflanzen wachsen dürften. Mit erstaunlichem Geschick war sie wind-, schnee- und blitzgeschützt plaziert worden, so dass sie seit Jahren der Witterung trotzte. In einem steilen, aber gut gangbaren Abstieg erreichte man ein wärmeres Tal, in dem ein Wäldchen für Feuerholz lag und verwilderte Fallen von den früheren Besitzern der Hütte, höchstwahrscheinlich anderen Verstoßenen, zeugten. Ein ausgeklügeltes Rohrsystem verteilte heißes Wasser in Glasleitungen durch beide Stockwerke, so dass die Räumlichkeiten gut geheizt werden konnten.


  Ihr gebt Euch fünf bis zehn Jahre, um die Weißen Berge zu durchforsten, aber die Verstoßenen hatten ein ganzes Leben dafür– und selbst wenn ein Fluch sie hemmte, ist es gut möglich, dass sie ihren Weg zu dieser Hütte gefunden haben, die inmitten des Eises eine Oase für Menschen bietet. Wenn Ihr meinen Rat annehmt, sucht zuerst diese Hütte.


  Leider kann ich Euch bei der Ortung der Hütte nicht besser behilflich sein, als Euch ihre ungefähre Entfernung vom gegenüberliegenden Gebirgsrand und ihren ungefähren Standort auf einer Ost-West-Linie zu beschreiben. Habt Ihr eine Karte zur Hand?«


  Siamanra musste lange in seinem Rucksack kramen, wo er ganz zuunterst eine Karte der Weißen Berge, die er gestern erstanden hatte, fand. Workja zeigte ihm jenen Bereich auf der Karte, in dem sie die Hütte von Meister Jaschef vermutete. Auf die Rückseite malte sie ihm einen Lageplan von der Umgebung der Hütte.


  Anschließend unterhielt sie Siamanra beim Packen und begleitete ihn, als er seine Stute vom Gasthof abholte, den Tag in den Archiven, die sie weiterhin besuchen wollte, ausfallen lassend. Siamanra war sich fast sicher, dass sie ihm seine abendliche Unfreundlichkeit verziehen hatte, so zuvorkommend verhielt sie sich. Dennoch ließ ihn ein latentes Unwohlsein, zurückzuführen darauf, dass sie schon seine Affäre mit einer Schwarzen erraten hatte, ohne dass er wusste, wie, nicht los, bis sie sich endlich verabschiedeten.


  »Darf ich Euch zum Abschied etwas sagen?«, fragte er. »Etwas, das Ihr wahrscheinlich nicht hören wollt?«


  »Warum fragt Ihr mich? Fragt Euch selbst. Ihr seid derjenige, der die Folgen Eures Verhaltens erntet.«


  Wie recht sie hatte. Sie hatte immer so verdammt recht, und er hätte sie mitnehmen sollen. Natürlich… und genau aus dem Grund, dass er sie so gern dabei gehabt hätte, durfte er sie nicht mitnehmen.


  »Ich weiß nicht, was geschehen ist, an jenem Tag, an dem Ihr mit Wendel zu den Menschen gereist seid. Ich war nicht dabei, und weder von Euch noch von einem der anderen Anwesenden habe ich Aufschluss darüber erhalten können, was tatsächlich passiert ist. Obwohl ich bei meiner Abreise das Gefühl hatte, alles in schönster Ordnung zu hinterlassen, hat es nicht gereicht. Teilweise konnte ich daran nichts ändern, aber teilweise… Alle Schuld von mir zu weisen, ist ungerechtfertigt, denn jeder von uns, jeder Mensch, selbst solche, die nicht einmal anwesend waren, haben dazu beigetragen. Ich wollte mich nur… entschuldigen… für meinen Anteil.«


  Workja wartete einen Augenblick, dass er weitersprechen würde, dann hob sie erstaunt die Brauen. »Das wars?«


  »Ja, das wars. Ich… ich fühle mich nur schlecht bei dem Gedanken, dass irgendjemand, den ich am Tag vorher noch gesehen habe, den zur Ordnung zu ermahnen ich noch die Gelegenheit hatte, Euch respektlos behandelt hat.«


  Workja lachte hell auf. »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, Siamanra! Tatsächlich war dieser Tag, wenn auch nachvollziehbar ist, warum Ihr seinen Ausgang bedauert, einer der abwechslungsreichsten seit langem. Wendel und ich haben uns selten so amüsiert. Die Empörung dieser ›Schwarzen‹ über unsere Aussagen war wirklich köstlich. Ich hatte schon zwischendurch Zweifel an der Echtheit ihres Verhaltens, weil sie sich so genau benahmen, wie Karon es beschrieben hatte. Nein, Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Mir ist nichts geschehen, und ich habe noch oft herzhaft lachen müssen in Gedenken an diesen Tag. Beruhigt Euch das?«


  Siamanra bejahte. Dass Workja sich amüsiert hatte, machte die Angelegenheit zwar nicht erfreulicher, aber leichter zu ertragen.


  


  Die Weißen Berge


  Die Reise nach Tellazeyn, das sich nach dem Angriff des Sharinskindes vor drei Wochen im Wiederaufbau befand, bewältigte Siamanra in zwei Tagen. Einen Tag lang half er in Tellazeyn, indem er sich da und dort blicken ließ, auch Hand anlegte, aber größtenteils durch seine schiere Berühmtheit die Menschen ermutigte. Am vierten Tag machte er sich auf gen Nordwesten, die Berge hinan. Es fühlte sich seltsam an, ein Ziel, aber keinen Weg zu haben. In einem der Dörfer, die hoch genug lagen, um in Winterreisen erfahren zu sein, aber tief genug, um Verwendung für ein Pferd zu finden, suchte er sich einen Bergführer und tauschte seine Stute gegen eine Ausrüstung und zwei Wochen Unterricht im Schnee. Er lernte, auf Schneeschuhen zu laufen, sich eine Unterkunft zu suchen oder zu bauen, Gefahren des Tiefschnees einzuschätzen und mit Notfällen umzugehen, lernte, wann er im Freien nächtigen durfte und wann nicht, wo er ein Feuer entfachen und wie er sich versorgen konnte, wenn seine Vorräte ausgingen. Unterdessen ließ er Karon zur Pflege bei der Frau des Führers.


  Obwohl sie eine Braune war, zeigte sie sich bei Siamanras Rückkehr um Karon besorgt. Sie berichtete, er habe kaum geschlafen, gegessen und getrunken, eine Besserung habe sich ebenso wenig eingestellt. Der Juschuku versicherte ihr, mit dem Roten sei alles in Ordnung, und trug ihn aus dem Haus auf den Schlitten.


  »Meint Ihr, in seinem Zustand kann er reisen?«, fragte die Braune. »Vielleicht sollte ich ihn noch ein paar Wochen hier behalten, bis es ihm besser geht…«


  »Ihr habt Euch hervorragend um ihn gekümmert; danke für Eure Mühen!«


  Der Bergführer stand abseits und betrachtete Karon prüfend: »Wenn du dich draußen bei ihm ansteckst, ist es vorbei.«


  »Er ist nicht ansteckend.«


  »Aber was hat der Arme denn? Das ist ja furchtbar!«, sagte die Frau unter gerunzelten Brauen. Sie war eine große, hagere, gebräunte Frau mit einem verbissenen Gesicht, und ihre Sorge rührte Siamanra.


  »Ich hoffe, meine Reise wird darüber Aufschluss geben.«


  »Soso«, die dunklen Augen des Bergführers musterten Siamanra durchdringend. Der Juschuku hatte das Gefühl, der Braune halte ihn für einen unverbesserliche Kauz, mit seiner Erfahrung zu dieser Zeit eine Bergdurchquerung zu wagen. »Du suchst also etwas. Glaub mir, mein Freund, das wirst du da draußen nicht finden. Da gibt es nichts als Schnee, Schnee und nochmal Schnee. Diese Berge sind eine Schneewüste, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Siamanra verstand es und ging dennoch. Eine Woche später wusste er, dass er nur geglaubt hatte, es verstanden zu haben, und dass noch Monate, vielleicht Jahre würden vergehen müssen, bis von den ersten Lichtblicken des Verständnisses die Rede sein konnte.


  ***


  Obwohl der Bergführer ihn ermahnt hatte, seine Kleidung nicht zu wechseln, konnte Siamanra nicht widerstehen, nach zwei Wochen notwendigerweise mit Schwitzen verbundener körperlicher Anstrengung wenigstens seine Unterwäsche zu waschen. Unglücklicherweise gelang es ihm an dem Abend, den er zum Waschen auserkoren hatte, nicht, ein Feuer zu entfachen. Ungewillt, von seinem ursprünglichen Plan abzuweichen, umhüllte er Hemd und Hose mit Schnee, der jedoch alles andere tat, als zu Wasser zu werden, um seine Wäsche zu befeuchten. Unwirsch zog er die Handschuhe aus und nutzte seine Körperwärme, um Wasser herzustellen, doch bevor das Hemd halb nass war, waren seine Hände so kalt, dass sie den Schnee nicht mehr antauten, geschweige denn schmolzen. Er beschloss, halb gewaschen sei besser als gar nicht gewaschen, und hängte die Kleidungsstücke auf eine selbstgebaute Holzkonstruktion am hinteren Ende seines Schlittens. Doch das Wasser im Hemd, anstatt sich zu verflüchtigen, wie es sich gehörte, gefror, und am nächsten Morgen war die Kleidung unbrauchbar, abgesehen davon, dass ihre Abwesenheit ihn die ganze Nacht hindurch hatte frösteln lassen. Er ließ Hemd und Hose drei Tage an der frischen Luft, doch keine Änderung trat ein: Sie blieben steif und kalt. Letzten Endes trieb ihn die Kälte in die Kleider, doch diese brachten nicht die erwünschte Wirkung: Beim Anziehen brach das Hemd an zwei Stellen und schnitt ihm die Finger auf; das Eis schmolz, wie geplant, die Feuchtigkeit drang in seine Oberkleidung und ließ die todbringende Kälte ein, nicht wie geplant. Binnen zwei Stunden fror Siamanra erbärmlich. Als die Dunkelheit einbrach, bevor er wieder warm geworden war, sah er die bodenlose Torheit seiner Reinlichkeit ein. Er rettete sich über die Nacht, indem er unablässig im Kreis um den Schlitten lief. Erst zwei Tage später fand er eine Stelle, an der er im Reisig Feuer anzünden und sich trocknen und aufwärmen konnte. Von dem Vorhaben, seine Kleidung sauber zu halten, sah er von da an ab.


  An einem anderen Tag geriet er in eine Schneelawine: Ein Hang, den er für massiv gehalten hatte, entpuppte sich als Schneeberg und bröckelte unter ihm weg. Siamanra rutschte kurz mit, rannte dann um sein Leben und konnte sich mit Müh und Not in den Wipfeln einiger an der Klippe gewachsener Kiefern retten. Karon und seine Ausrüstung kamen fünfhundert Schritt unter ihm zum Halten, von wieviel Tonnen Schnee bedeckt, mochte er nicht raten. Er suchte sich einen halsbrecherischen Weg hinab und begann, nach seinen Habseligkeiten zu graben, musste sich aber Stunden später unverrichteter Dinge zurückziehen, weil die Dunkelheit hereinbrach. Zwei Stunden wälzte er sich hin und her, ohne Schlaf zu finden: Willers quäkende Stimme, die ihn verhöhnte, weil seine Prophezeiung, er werde Karon in eine Gletscherspalte werfen, sich bewahrheitet hatte, ließ ihm keine Ruhe. Nebenbei konnte er nicht glauben, dass Karon nichts zugestoßen war: Workja hatte ihm versichert, dem Roten könne nichts geschehen, doch er vermochte sich nicht vorstellen, wie der Fluch jemanden davor schützen sollte, zu ersticken oder von zehn Schritt Schnee erdrückt zu werden. Also raffte er sich auf und grub im Dunkeln weiter, bis seine Handschuhe und Knie durchgeweicht waren, und immer noch weiter, bis er einen Teil seines auseinandergebrochenen Schlittens fand, von dem er eine Planke entfernte, mit der er seine Arbeit beschleunigen konnte. Er fand Karon in den frühen Morgenstunden, eiskalt und verletzt durch den Sturz, sonst aber wohlauf. Es kostete ihn einen halben Tag, den Schlitten zu reparieren, und zwei weitere, um so viel seiner Ausrüstung ausfindig zu machen, dass er seine Reise fortsetzen konnte.


  Zweimal begegnete er Sharinskindern: An einem klaren Wintertag, an dem die Berge am Horizont zum Greifen nahe schienen, sah er fünf oder sechs sich an einem fernen Hang im Schnee vergnügen, und er hielt an und beobachtete sie fasziniert. Sie büßten auf die Entfernung nichts von ihrer Majestät ein, die so offenbar wurde, wenn er ihren tödlichen Atem neben sich niedergehen fühlte, und obwohl sie furchterregend waren, erfreute er sich daran, ihnen beim Spiel zuzusehen. Möglicherweise waren es junge Sharinskinder, doch er konnte seine Vermutung nicht überprüfen, denn es kam kein größeres hinzu, welches das Muttertier hätte sein können. Falls sie ihn bemerkt hatten, ignorierten sie ihn. Das zweite Mal landete ein einzelnes Sharinskind, ein schneeweißes, neben ihm und beobachtete ihn aus blitzenden Augen. Wie bei allen Sharinskindern war die Oberfläche seiner Augen bewegt, als ob stetig weiße Wolken in ihnen vorüberzogen. Es betrachtete ihn von allen Seiten, und Siamanra setzte sich auf den Schlitten und wartete ernsthaft darauf zu sterben. Er befand sich auf einem leeren, nahezu ebenen Hochtal, in dem er sich weder verstecken noch genug Geschwindigkeit entwickeln konnte, um dem Sharinskind zu entkommen. Der Basilisk aber musterte ihn ruhig, beschnupperte ihn und den Schlitten, umrundete sie, schnaubte verächtlich, wobei seinem gezackten Maul weißer, kalter Dampf entwich, und erhob sich rauschend in die Lüfte. Siamanra fragte sich verwundert, ob die friedliebenden Sharinskinder in den Weißen Bergen hinter ihren feindseligeren Verwandten zurückgeblieben waren, doch eines war ihm klar: Hätte das Sharinskind gewusst, dass einer der beiden Männer, die es gesehen hatte, seinen Herrn gefangen hatte, hätte es sie nicht straflos ziehen lassen.


  Obwohl Siamanra den ganzen Tag reiste, hatte er viel Zeit, denn die Tage waren kurz, und sobald die Dunkelheit hereinbrach, wurde es als Ortsunkundiger äußerst gefährlich weiterzureisen. Abends schlief Siamanra oder dachte nach oder sprach mit Karon. Letzteres war teilweise seinem Pflichtbewusstsein zu verdanken, aber auch wechselnd von Langeweile und persönlichem Interesse motiviert, am Ende wurde es zur Gewohnheit. Dabei hatte er wiederholt den Eindruck, Karon versuche, ihm zu antworten, sogar seine Reaktionen erschienen angemessener als am Anfang. Es wirkte auf Siamanra, als könne er seinen Körper ruhiger halten, seine Augen länger fixieren lassen und seine Stimme besser kontrollieren. Vielleicht den Bruchteil eines Augenblicks länger… Oder… vielleicht auch nicht.


  ***


  Es dauerte eineinhalb Monate, bis Siamanra von ganzem Herzen bereute, Workja verwehrt zu haben, ihn zu begleiten. Teilweise wirkte wohl die Entfernung, die ihn vergessen ließ, wie quälend ihm die Gegenwart der Garawaunin zuletzt gewesen war. Teilweise war es der natürliche, unschuldige Wunsch nach menschlichem Austausch, den er mit jedweder Person aus seinem Bekanntenkreis hätte haben können: Er wünschte sich nicht, Workja mitgenommen zu haben, er wünschte sich, irgendjemanden mitgenommen zu haben, und wenn es nur sein Bergführer gewesen wäre. Selbst Willer wäre ihm recht gewesen– nicht lange, schätzte er, aber für einige Wochen und in der Bilanz immer noch besser als niemand.


  Er brauchte einen Monat, um das Gebiet zu erreichen, das Workja auf seiner Karte markiert hatte, und einen zweiten, um zu begreifen, dass ihn, allein dieses Gebiet flächendeckend abzusuchen, über ein Jahr kosten würde; ein Jahr voller Anstrengungen und Entbehrungen, wie er sie die letzten Wochen über gekostet und gelitten hatte; ein Jahr, vorausgesetzt, er befand sich annähernd auf dem Punkt auf der Karte, den er vermutete: Das war nicht im geringsten klar, denn die Karte war höchst ungenau. Sie beinhaltete die Berge, die sich innerhalb von zwei Tagesreisen ins Gebirge erreichen, wie auch diejenigen, die sich von den äußersten Zielen aus sehen ließen. Das Kerngebiet der der Weißen Berge war mit Phantasiegebilden gefüllt. Er hatte seine Geschwindigkeit geschätzt und jeden Tag überschlagen, wo er sich befinden musste, aber selbst wenn die Mehrheit seiner Schätzungen korrekt war, lag sein mutmaßlicher Aufenthaltsort innerhalb eines Kreises auf der Karte, der sich mit jeder Stunde vergrößerte. Wollte er alle Eventualitäten ausschließen, um Workjas (ebenfalls recht grob geschätztes und aus den Tiefen einer dreihundertjährigen Erinnerung gefischtes) Gebiet komplett abtasten, musste er mit gut zwei Jahren rechnen. Und selbst, wenn er alles bereist hatte, hieß das noch lange nicht, dass nichts mehr zu finden war: Vielleicht musste Sommer werden und der Schnee schmelzen, um bestimmte Spuren enthüllen, ja, vielleicht musste sogar ein besonders heißer Sommer kommen, um tieferliegende Überreste offenzulegen.


  Die Hilflosigkeit zermürbte Siamanra. Es war nicht nur die Hilflosigkeit dem Fluch und seiner selbstauferlegten Aufgabe gegenüber, nicht nur die Hilflosigkeit, sich selbst auf der Karte oder im Kalender zu orten, die Hilflosigkeit, die ihm in Notsituationen schauerlicher als die Kälte in die Glieder fuhr, es war auch die Hilflosigkeit vor jedem steilen Anstieg, den er mitsamt dem schweren Schlitten zu bewältigen hatte, vor jedem unwegsamen Abstieg, der ihn tückisch in eine Klippe reißen konnte, die Hilflosigkeit in jeder Sackgasse, die er von oben bis unten durchsuchen musste, um sich guten Gewissens auf den Weg zurückzubegeben, die Hilflosigkeit, die er spürte, wenn er merkte, dass er nicht genug aß, weil ihm das immer gleiche Essen nach drei Monaten im Halse stecken blieb, die Hilflosigkeit, wenn er sich selbst dabei ertappte, eine halbe Stunde oder mehr seiner kostbaren Reisezeit verstreichen zu lassen, indem er geistesabwesend den Sonnenaufgang beobachtete, die Hilflosigkeit, die sich seiner bemächtigte, wenn er abends den zurückgelegten Weg nicht auf die Karte eintrug, weil er meinte, es am morgigen Tag nachholen zu können, obwohl er doch mehr als genug Zeit hatte– ja, es war die Hilflosigkeit, das Gefühl der Hilflosigkeit nicht abschütteln zu können.


  Niemand hätte ihm so gut beistehen können wie Workja, nicht nur durch ihre Zauberfertigkeit und ihre Erfahrung in den Bergen, sondern auch, weil sie sein Gefühl nach dreihundert Jahren Gefangenschaft so gut kennen, ihm so oft erlegen sein, so oft es niedergerungen haben musste. Doch sie war nicht da, und das war seine eigene Schuld.


  Als sich für Siamanra abzeichnete, dass die nächsten Monate entweder Todesqual oder sein sicherer Tod würden, wenn er die Berge nicht verließe, beschloss er, die Zeit bis zum Sommer, bis er den Schlitten nicht mehr würde benutzen können, überleben zu müssen und dann abzusteigen, um sich zu orientieren und erholen– wenn nötig auch in Kytheira. Er war so erschöpft, dass nicht einmal die Aussicht, Willers Gehässigkeiten über sich ergehen lassen zu müssen, ihn schreckte. Vielleicht fasste er den Entschluss nur, um neue Kraft zu schöpfen. Nicht, dass er mit einem Mal frohgemut ausschritt– aber es war erleichternd, ein näheres Ende als fünf Jahre in Sicht zu haben. Wenigstens für eine Weile.


  Seine Hochphase hatte den Zenit lange überschritten, als er in einen ausgewachsenen Schneesturm geriet. Er suchte auf einem bewaldeten Hang Schutz, aber der Schnee fiel so dicht, dass er in der Mitte der Nacht seine Reise aufnehmen musste, um nicht von der wachsenden Schneedecke eingeschlossen zu werden. Wie lange er lief, wusste er nicht: Im Schneegestöber waren Tag und Nacht schlecht voneinander zu unterscheiden, und die Tage zerflossen in seinem Gedächtnis zu einem zähen, faden Brei. Drei Tage? Vier Tage? Vielleicht mehr, vielleicht weniger. Sein Führer hatte ihn gewarnt, sich bei anhaltendem Schneefall sofort einen Unterschlupf zu suchen, doch der Schnee hatte ihn so überrascht, dass er keine Zeit mehr gefunden hatte, und seitdem er lief, konnte er kaum zwei Schritt weit sehen: Wie sollte er eine Bleibe finden? Ab und an gönnte er sich eine halbe Stunde Schlaf, kaum ein besseres Ruhen, nur um hastig den Schnee abzuschütteln und mit langen Armen vom Schlitten zu kehren.


  Seine Glieder waren schon lange eiskalt, und er versuchte verzweifelt, seinen letzten Rest Körperwärme im Rumpf zu bewahren, als er beinahe gegen die Wand gestoßen wäre. Im ersten Moment glaubte er zu delirieren, schob seinen Arm vor und stieß hart mit der Hand, deren Gelenk so steif war, dass er es nur wenige Grad biegen konnte, gegen den Stein. Einerseits tat es nicht weh, und das verstärkte den Eindruck eines Deliriums, andererseits war da ein Widerstand, und sollte er den delirieren, war es unrettbar zu spät für ihn. Siamanra tastete sich an den aufgeschichteten Steinen entlang, deren Ende er weder oben noch zu beiden Seiten, wo Schneeflocken und Nebel es verdeckten, noch unten, wo der gefallene Schnee ihren Fuß umhüllte, ausmachen konnte. Die Mauer machte einen Knick und führte in anderer Richtung weiter, bis ein scharfer Einschnitt eine Tür markierte. Er hatte ein Haus gefunden– wenn es nicht die Hütte war, dann eine andere oder der Anfang eines verlassenen Dorfes, doch Siamanras Freude war völlig unabhängig von dieser Frage: Er war gerettet! Selbst wenn das Dach der Hütte völlig eingefallen war, würde er einen Unterstand finden, und mit dem Holz der Tür konnte er ein Feuer entfachen. Mehr brauchte er nicht.


  Der Eingang war mit einer fast einen halben Schritt dicken Eichentür verschlossen, die aufzustoßen Siamanras ganze, im Laufe der letzten Tage geschrumpfte Kraft benötigte.


  Das Dach des Hauses war nicht eingestürzt, obwohl mehrere Schritt Schnee sich auf ihm türmen durften. Innen war es dunkel und stickig, aber nur unbedeutend wärmer als draußen. Die schlitzartigen Fenster waren mit Pflanzen- und Fellresten verstopft. Siamanra trug Karon und seine Ausrüstung in den großen Raum, stellte den Schlitten hochkant und schob ihn durch den Eingang. Im durch die offene Tür einfallenden spärlichen Licht sah er sich nach Holz um, denn die Tür wollte er nicht verfeuern, ehe er sichergestellt hatte, dass nirgendwo anderes Brennmaterial zu finden war. Der Raum war bis auf einen Ofen in der Mitte leer, doch er entdeckte eine Tür und dahinter eine Steintreppe, die in ein tieferes Geschoss führte.


  Siamanra zupfte ein Stück Fell aus einer der Fensterverdichtungen, entzündete es und freute sich daran, wie leicht es brannte: Er würde ausnahmsweise keine halbe Stunde warten müssen, ehe das Feuer zu lodern begann. Zitternd und mit steifen, schmerzenden Beinen stieg er die ungleichen Stufen in den Keller hinab.


  Eine zweite Tür führte in einen Raum unter dem ersten, der dieselben Maße hatte. Auf den ersten Blick war der Raum ebenfalls leer, doch auf den zweiten entdeckte Siamanra ein in die Mitte gerücktes Bett– und darauf saß jemand.


  Als der unruhig flackernde Schein seines Fellstücks auf das Gesicht des Menschen schien, durchfuhr ihn ein Schauer. Er hatte bisher nicht einen Gedanken daran verschwendet, er könne Meister Jaschefs Hütte gefunden haben: Er war zu Tode erschöpft, er konnte mit Mühe aufrecht gehen, und seit Stunden musste er sich zu jedem Schritt, den er tat, ermutigen, indem er sich versprach, es werde der letzte sein und danach könne er schlafen. Seine Mission war so sehr in den Hintergrund gerückt gegenüber der Notwendigkeit, sein eigenes, nacktes Leben zu retten, dass ihm völlig gleichgültig gewesen war, in wessen Haus er eindrang. Es war wesentlich wahrscheinlicher, entgegen seinen Berechnungen an den nördlichen Gebirgsrand vorgedrungen und auf ein verlassenes Bergdorf gestoßen zu sein, als ausgerechnet im finstersten Schneesturm auf Meister Jaschefs Hütte. Doch dieser Mann überzeugte ihn in einer Sekunde vom Gegenteil.


  Er saß aufrecht auf dem Bett, die knochigen Hände auf die Knie gelegt, und blickte in Siamanras Richtung. Seine schneeweißen Haare mussten ihm bis zu den Waden reichen, und er hatte sie sorgfältig um sich herum angeordnet, wie um sich zu wärmen. Sein Gesicht war kalkweiß und von hunderten kleiner Fältchen durchzogen. Die dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen verrieten, dass dieser Weiße einmal ein Schwarzer gewesen war. Ein Blick auf die an den Wänden entlanglaufenden gläsernen Wasserrohre räumte den letzten Zweifel, dass er das Ziel seiner Reise erreicht hatte, aus dem Weg.


  Im ersten Moment konnte Siamanra nicht glauben, was er gesehen und dass dieser Mann Wirklichkeit war, dann fühlte er den leisen Stich der Ungerechtigkeit, die sein Leben bestimmte, die ihn alles zu früh und zu leicht hatte erreichen und sogar diesen Mann nach wenigen Monaten Suche hatte finden lassen, dann kehrte die Ungläubigkeit zurück, die ihn prüfen ließ, ob er nach der Hütte nicht einem fataleren Delirium anheimgefallen war, und dann… dann bemerkte er die verstörende Reglosigkeit des Mannes: Seine Augen blickten unverwandt in Siamanras Richtung, aber er blinzelte kein einziges Mal, seine Finger bewegten sich nicht, seine Lippen bewegten sich nicht, seine Nasenflügel bewegten sich nicht, er führte nicht einmal Atem- oder Balancebewegungen aus; nur seine dünnen, weißen Haare wogten in dem durch die drei offenen Türen hereindringenden Zug. Und dann begriff Siamanra, dass der Mann tot war.


  Seine Beine gaben unter ihm nach, er ließ sich auf die Erde sinken und starrte abwechselnd vom Boden auf den Toten und zurück. Sobald die ersten Anzeichen dieser lähmenden, tödlichen Erschöpfung ihn ergriffen, regte sich ein anderer Teil von ihm, flüsterte ihm ins Ohr, dieser Mann sei nicht seine letzte Hoffnung gewesen, gut, es sei niederschmetternd, ihn tot zu finden, aber seine Suche sei lange nicht vorbei, möglicherweise habe der Mann Aufzeichnungen hinterlassen, möglicherweise könne er außerhalb der Berge Hinweise auf andere, jüngere Verfluchte finden. Als er nicht reagierte, befahl eine andere Stimme vehement, sich vom Boden zu erheben, damit er nicht erfriere, immerhin sich zu retten, da Karon keine Rettung mehr vergönnt sei. Sofort setzte die erste Stimme wieder ein und suchte, ihn davon zu überzeugen, dass noch nichts verloren sei, dass der Kampf erst mit seinem oder Karons Tod ende. Voll Bitterkeit fielen ihm plötzlich die süßen Stunden in Kytheira ein, die er damit verbracht hatte, Workja die Stadt zu zeigen, alte Freunde zu besuchen und seine Berühmtheit aufzufrischen, und er verfluchte seine Saumseligkeit: Dieser Mann konnte nicht lange tot sein, höchstens einige Monate, vielleicht auch erst eine Stunde; wäre er früher aufgebrochen, hätte er ihn vielleicht noch erreichen können. Dann wiederum hoffte er panisch, irgendein Zeichen zu finden, dass der Weiße schon tot gewesen war, als Annarn den Fluch ausgesprochen hatte, um sich selbst von der Schuld, nicht intensiv genug gesucht zu haben, reinzuwaschen. Immer wieder kamen ihm diese Gedanken, es mischten sich neue ein, die gar nichts mit Karon oder dem Fluch oder gar dem Krieg zu tun hatten, ab und an stockten seine Gedanken, und er starrte dumpf auf die Erde, letzten Endes verwirrten sich alle Gedanken, und irgendwie schlief er ein, zum ersten Mal in seinem Leben im Sitzen, den Kopf auf seinen Oberschenkel gesunken.


  ***


  Er konnte nicht lang geschlafen haben, denn als er aufwachte, war er noch nicht erfroren. Mühsam rappelte er sich auf, tappte zu einer der Wände und tastete sich zur Treppe. Unversehens spürte er plötzlich Holz unter seinen Fingern: Er war an einen aufgeschichteten Brennholzstapel geraten, den er in seiner vorherigen Aufregung übersehen hatte. So viele Scheite, wie er seinen müden Armen zu tragen zutraute, lud er sich auf, lief nach oben und entzündete mit Leichtigkeit ein Feuer. Das Holz musste schon lange hier lagern und trocknen. Als das Feuer genug Licht verbreitete, schloss er die Eingangstür, fand jedoch nicht die Kraft, den in der Zwischenzeit eingedrungenen Schnee hinauszukehren. Ohne mit Karon zu sprechen oder ihn loszubinden, ja, sogar seinen Anblick vermeidend, legte er sich neben das erwachende Feuer und schlief weiter.


  Seine Erschöpfung schien so schwer, so vollständig, dass sie ihn nicht einmal schlafen ließ: Nur eine oder zwei Stunden später erwachte er mit einem durchdringenden, aber schwer beschreibbaren Gefühl des körperlichen Unwohlseins. Er war zu müde zum Schlafen, zu hungrig zum Essen und zu durstig zum Trinken. Um die Erschöpfung zu besiegen, zwang er sich, sein Geschirr auszupacken und ein Stück seines Fleischs aufzuwärmen. Es war gekocht, aber er hatte in den letzten Monaten schon rohes gegessen, sogar gelutscht, wenn es gefroren war.


  Während sein Essen sich erwärmte, holte er mehrmals neues Holz. Räume mit Toten waren ihm zuwider, und er wollte mit einem Mal so viel holen, dass er den Keller nie wieder betreten musste. Den Weißen mochte er momentan ebenso wenig sehen wie Karon, doch beim letzten Gang warf er ihm einen verabschiedenden Blick zu, bevor er die Tür für immer schloss.


  Auf der Treppe stolperte er und ließ vor Schreck sein Holz fallen, inklusive des Stocks, den er als Fackel benutzte. Eine Weile stand er stocksteif und versuchte sich einzureden, er müsse sich getäuscht haben. Die Augen des Toten hatten ihn ebenso ausdruckslos wie vor drei Stunden angestarrt, aber– damals hatte er sich rechts von der Tür befunden, eben links von der Tür! Der »Tote« musste den Kopf gedreht haben!


  Obwohl Siamanra nicht abergläubisch war, zitterte er, als er seine Fackel vom Boden erhob und die Tür zum Keller öffnete. Die starr geöffneten Augen des Weißen blickten direkt in seine Richtung. Siamanra musterte den Mann eindringlich, ehe er nach rechts ging: Nichts schien sich verändert zu haben. Und dennoch fühlte er sich in der rechten Ecke des Raumes ebenso beobachtet wie in der linken. Er erinnerte sich an eine Technik in der Malerei, die Figuren mit Augen auszustatten, die jeden Winkel des Raums gleichzeitig zu überwachen schienen. Erlag er einer Sinnestäuschung ähnlich derjenigen, die die Maler sich zunutze machten?


  Er folgte der linken Wand, und bebenden Schrittes gewahrte er, dass die Augen des Weißen sich in den Höhlen bewegten und ihm folgten, zuletzt neigte er, unmerklich langsam, den Kopf. Er war nicht tot, er war nur… was auch immer. Sobald Magie ins Spiel kam, wusste Siamanra nicht mehr weiter. Waren es die Spätfolgen des Fluches? War es eine neue Form, in die der Fluch sich verwandelt hatte? Waren es Nachwirkungen des Fluches auf den Leichnam?


  Er ging zurück und verfolgte die Augenbewegung ein zweites Mal: Ohne Zweifel, der Mann konnte mindestens die Augen und den Kopf frei bewegen. Siamanra näherte sich dem Mann und wartete auf ein anderes Lebenszeichen, aber es kam keines. Zwischendurch fragte er sich ernstlich, ob nicht seine Vorstellungskraft und das spärliche Licht seiner Fackel ihm einen Streich gespielt hatten. Schließlich fragte er laut:


  »Seid Ihr Fariur Fernen?«


  Erst rührte sich nichts, dann, mit gut einer halben Minute Verzögerung, senkten sich die Lider das Mannes, seine Augen schlossen sich, ruhten und öffneten sich langsam. Kein Wort, kein Nicken, keine Miene, nur ein Augenzwinkern.


  »Verzeiht, ich habe Euch nicht verstanden. Seid Ihr Fariur Fernen?«


  Der Mann blinzelte wieder, diesmal in weit kürzerem Abstand zur Frage.


  »Ist das ein Ja?«


  Wieder schloss der Weiße die Augen.


  »Ist Euch nicht gut? Ist etwas geschehen? Braucht Ihr Hilfe? Soll ich Euch etwas holen?«


  Ein Blinzeln kam. Siamanra hatte das Gefühl, dass der Weiße insgesamt schneller wurde.


  »Also geht es Euch gut?«, fragte er.


  Blinzeln. Siamanra fragte sich, ob jemand die Augenlider des Mannes befestigt hatte und sie bewegte, um ihn zu verwirren. »Könnt Ihr reden?«


  Blinzeln.


  »Könnt Ihr gehen?«


  Blinzeln.


  »Ich«, Siamanra schüttelte betrübt den Kopf, »verstehe nicht, was Ihr mir sagen wollt.«


  Fariur (wenn er es denn war) zeigte keine Reaktion. Der Juschuku überlegte einige Minuten, während derer der Weiße wie eine Statue auf seinem Bett sitzen blieb, und schließlich kam ihm in den Sinn, dass er den alten Mann zu Tode erschreckt haben musste: Wahrscheinlich war er der erste Besuch, den er in seinem ganzen Leben bekam, und vertrauenerweckend war Besuch, der ungefragt eintrat und sich ungeniert an seinem Eigentum bediente, nicht gerade.


  »Bitte verzeiht meine Unhöflichkeit! Mein Name ist Siamanra Belleshdim. Ich bin seit einigen Monaten in diesen Bergen unterwegs, und vor mehreren Tagen geriet ich in ein schreckliches Unwetter. Wäre ich nicht auf Euer Heim gestoßen, wäre ich vermutlich gestorben. Ich wollte nicht unerlaubt eindringen, aber ich hielt das Haus für unbewohnt und Euch für… tot.«


  Fariur blieb unbeweglich.


  »Ich werde Euch Euer Holz ersetzen und Euch auf jedwede Art, die mir zur Verfügung steht, behilflich sein. Ich erbitte nur Unterschlupf, bis das Unwetter vorüber ist. Und… Rat…«


  Während Siamanra überlegte, was er als nächstes versuchen konnte, zog ein scharfer Geruch in seine Nase und erinnerte ihn daran, dass er sein Essen vergessen hatte. »Mein Essen! Bitte entschuldigt mich einen Moment!«


  Der Braune eilte nach oben, wo ihm nichts blieb als festzustellen, dass das Fleisch ungenießbar geworden war. Er holte den Topf vom Feuer, und öffnete die Tür nach draußen, um den verbrannten Geruch ausströmen zu lassen. Obwohl das Haus noch lange nicht als warm bezeichnet werden konnte, war ihm heiß.


  Als Siamanra in den Keller zurückkehrte, hatte Fariur sich verändert. Seine Position war dieselbe geblieben, aber seine Augen folgten dem Braunen nicht mehr auf Schritt und Tritt. Siamanra plauderte ein bisschen (langsam wurde er zum Experten darin, sich mit schweigenden Menschen zu unterhalten), bis ihm auffiel, dass der Weiße angestrengt in eine Richtung starrte. Er ging dem Blick nach und entdeckte neben dem Holzhaufen eine Falltür in einen kleinen Vorratsraum, in dem Truhen und nachlässig gezimmerte Fässer standen. Sie waren mit Nahrungsmitteln gefüllt, geräuchertem Fleisch, Kohl und eingelegten Beeren. Zum ersten Mal zeigte sich, dass der Mann ihn verstand. Er hätte in zufälligen Abständen blinzeln können, aber er hatte mit Sicherheit nicht zufällig auf sein Essen geblickt, nachdem er gehört hatte, dass Siamanra sein eigenes verdorben hatte.


  Der Juschuku drehte sich um: »Ich danke Euch für Euer großzügiges Angebot, aber ich hatte nicht vor, Euch Euer hart erarbeitetes Brot zu stehlen. Ich habe genug für mich oben.


  Sagt, seid Ihr hungrig? Ich muss ohnehin eine zweite Ladung Fleisch auftauen. Wollt Ihr etwas essen?«


  Es kam kein Blinzeln. Dafür hatte Fariur den Blick von seinem Essen wieder auf Siamanra gerichtet.


  »Ich werde Euch nach oben tragen, wenn Ihr nicht mehr laufen könnt.«


  Statt einer Antwort erhob der Weiße sich. Er beugte sich vor, drückte behutsam seine Beine durch und richtete sich auf, nicht einmal besonders langsam, nur bewusst geführt, so dass er keine einzige Bewegung zu viel tätigte. Seine knochigen Hände fielen kraftlos von den Knien und hingen neben seinem Körper. Er war unerwartet klein, sowohl für einen Schwarzen als auch für seine Sitzgröße.


  »Oh, verzeiht, dass ich Euch unterschätzt habe«, sagte Siamanra, sobald er seine Überraschung überwunden hatte. »Ihr könnt auch selbst hinaufgehen?«


  Als Antwort tat der Weiße Schritte. Sein Gang war langsam: Er schleifte mit seinen Füßen fast über den Boden, um zu jeder Zeit sein Gleichgewicht zu halten, und die Verlagerung seines Körpergewichts vom einen Fuß auf den anderen dauerte unerträglich lange. Das war zumindest Siamanras Eindruck. Als er Fariurs Beine mit den Blicken nach unten fuhr, musste er feststellen, dass er sich vertan hatte: Der Weiße hatte gar keine Füße, oder sie waren aufs äußerste verstümmelt. Die Stümpfe seiner Beine waren mit dicken Fellappen umwickelt. Er fragte, ob er ihn stützen solle, aber offensichtlich hatte Fariur Schwierigkeiten, sich beim Gehen auf etwas anderes zu konzentrieren, und die Frage verhallte ungehört.


  Eine Weile folgte er dem Weißen, um ihn aufzufangen, falls er stürzen sollte, dann kam er sich lächerlich vor, da dieser Mann offenkundig seit vielen Jahren das Haus allein führte und dabei in der Lage sein musste, sich ohne erhöhte Unfallgefahr vom einen Stockwerk ins andere zu begeben. Also lief Siamanra allein nach oben, nahm den Topf und entleerte und reinigte ihn draußen im Schnee. Vor der Tür hatte er Gelegenheit, sich über das Geschehene Gedanken zu machen, und stellte fest, dass er beim besten Willen nicht sagen konnte, ob auf Fariur Fernen ein Todesfluch laste oder nicht: Der Weiße achtete mit peinlicher Sorgfältigkeit darauf, keine Bewegung zu viel zu machen, um nicht mit unnötigen Schmerzen konfrontiert zu werden, aber möglicherweise hatte er sich dies Verhalten über Jahre hinweg angewöhnt und konnte es nicht ablegen. Persönlich hatte Siamanra nicht das Gefühl, als quälten den Mann unerträgliche Schmerzen, und er konnte sich ebenso wenig vorstellen, dass Karon ihm bei seinem jetzigen Zustand jemals, und sei es auch in achtzig Jahren, so ruhig begegnen würde. Hatte er jedoch den Fluch abgelegt, warum bewegte er sich, wenigstens in Anwesenheit eines Fremden, nicht? Warum sprach er nicht?


  Als Siamanra ins Haus zurücktrat, stand Fariur bei Karon, der vor dem Schlitten neben der Tür lag. Siamanra hatte den Roten in seiner Erschöpfung und nachfolgenden Verzweiflung nicht aus seinen Decken befreit, geschweige denn ans Feuer geholt, aber das Tuch, welches er ihm über das Gesicht legte, um es vor der Witterung zu schützen, war abgefallen. Karon verhielt sich ziemlich ruhig: Er hatte schon lange aufgehört, Laute von sich zu geben, und im Moment atmete er nur schwer, verdrehte die Augen und verzog manchmal das Gesicht; anderweitig bewegen konnte er sich nicht, weil er festgebunden war. Aber Fariur wusste genau, was er sah.


  Als Siamanra die Tür zustieß, richtete der Weiße seinen Blick langsam auf den Juschuku zurück. Es war unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu lesen. Ein unbewegteres Gesicht hatte der Braune an einem Lebenden noch nicht gesehen. Niemand hätte ihm verdenken können, Fariur für tot gehalten zu haben. Seine Gesichtshaut schien eine faltige, weiße Maske zu sein, ein Fremdkörper, den ein Rachegeist ihm an den Kopf gehaftet hatte. Als der Weiße sich der Aufmerksamkeit seines Gastes sicher war, blickte er einmal so schnell zu Karon und zurück, dass es bei jedem anderen Menschen Zufall hätte sein können, doch bei ihm unübersehbare Absicht.


  Siamanra ging zu seiner Provianttasche und schlug mit dem Messerstiel Fleischstücke aus seinem gefrorenen Lager, bevor er antwortete: »Ja, es ist kein Zufall, dass ich hier bin. Das heißt, es war ein größerer Zufall, als ich mir zu erträumen gewagt hätte, Euch zu finden, aber Euch zu suchen, war kein Zufall. Daher erriet ich Euren Namen.«


  Fariurs tiefe Augen blickten Siamanra unverwandt an.


  »Bitte, setzt Euch, ich erzähle Euch was geschehen ist, während ich koche. Ich muss etwas in den Magen bekommen, sonst falle ich womöglich beim Erklären um.«


  Der Weiße machte keine Anstalten, sich zu setzen, aber da Siamanra wusste, dass der Alte ihn verstanden hatte und selbst am besten entscheiden konnte, was gut für ihn war, begann er zu erzählen. Er fing nicht von vorn an, denn »vorn« wäre für Fariur das Jahr zweihundertfünf gewesen, in dem er die Welt der Menschen verlassen hatte, um in eine Welt der Schmerzen einzutauchen– in der er sich möglicherweise immer noch befand, nur dass die Grenzen undicht geworden waren. Er fing in dem Moment an, in dem er bei seinen Nachforschungen auf den Garawaun-Vorfall getroffen war. Zwischendurch versuchte er zu erraten, ob seine Vermutungen stimmten, doch Fariurs Blick blieb unenträtselbar. Als dieser merkte, dass die Geschichte länger dauern würde, trat er langsam an das Feuer heran und kniete sich hin. Irgendwann unterbrach Siamanra sich und fragte, ob er die Gewürze, die er unten in der Truhe gesehen hatte, benutzen dürfe, damit seinem Gastgeber das Mahl besser munde. Fariur senkte die Augen.


  »Heißt das ›ja‹?«


  Wieder ein Blinzeln. Da Siamanra annahm, nichts Deutlicheres aus dem Mann herauszubekommen, erhob er sich und ging in den Keller. Erst, als er zum zweiten Mal auf die Lebensmittel blickte, entdeckte er den Widerspruch: Wenn Fariur verflucht war, hatte er kein Essen nötig– warum besaß er es fässerweise? Siamanra hatte einen untrüglichen Beweis dafür gefunden, dass Fariur nicht mehr verflucht sein konnte. Oder, unterbrach er seine erste Freudenwelle, dafür, dass die Verfluchten nicht gewusst hatten, dass sie unsterblich waren. Oder dafür, dass Essen ihnen Linderung verschaffen konnte. Es war kein Beweis, aber ein Indiz!


  Siamanra eilte nach oben, versuchte, seine Geschichte zu einem nicht allzu hastigen Ende zu bringen, verhedderte sich zweimal und konnte sich schließlich nicht mehr beherrschen: »Hört zu: Ich möchte nicht ungeduldig oder gar unhöflich scheinen, aber… aber… Bitte sagt mir: Leidet Ihr noch unter dem Fluch?«


  Fariur blinzelte.


  »Bitte, ich fürchte, ich verstehe Eure Geste falsch. Könntet Ihr mir ein deutlicheres Zeichen geben?«


  Fariur rührte sich nicht, bis Siamanra ein zweites Mal fragte: »Seid Ihr noch verflucht?«


  Und da öffnete er den Mund und sprach: »Ja. Nein.« Er hatte eine raue, schartige Stimme, und seine Zunge hatte Mühe, die Laute zu formen.


  Einen Moment lang war Siamanra zu verblüfft, um zu reagieren: Fariur konnte reden. Wenigstens konnte er bejahen und verneinen, und mehr hatte der Braune bisher nicht von ihm verlangt. Seine Antwort war jedoch, wenn möglich, noch unklarer als die vorigen. »Ihr könnt ja sprechen!«


  Wieder blinzelte Fariur.


  »Ich verstehe das nicht: Heißt Euer Blinzeln ›ja‹ oder ›nein‹?«


  »Ja. Nein«, antwortete Fariur zum zweiten Mal.


  Siamanra schüttelte ratlos den Kopf. »Es tut mir leid, aber… ich verstehe nicht, was Ihr mir sagen wollt.«


  »Ja. Nein«, wiederholte der Weiße zum dritten Mal, langsam und deutlich– und zum ersten Mal bemerkte Siamanra, dass er bei beiden Wörtern geblinzelt hatte.


  »Bitte macht das noch einmal!«


  »Ja. Nein.«


  Er hatte beide Male geblinzelt, aber Siamanra bildete sich plötzlich ein, das Blinzeln das Ja sei eine Winzigkeit länger gewesen als das des Neins. Er wollte nachfragen, entschied sich jedoch anders und blinzelte einmal lang. Zustimmend Fariur ließ seine alten Lider über die Augen sinken. Siamanra blinzelte einmal kurz, und spiegelnd blinzelte Fariur kurz. Es war ein Blinzeln, wie ein normaler Mensch es ein dutzendmal in der Minute vollführte, und Siamanra hatte es, während der Weiße sprach, vollständig ignoriert.


  »Seid Ihr noch verflucht?«


  Fariur schien kurz zu blinzeln, aber Siamanra konnte sich nicht leisten, sich zu täuschen.


  »Also ist der Fluch weg?«


  Diesmal ruhten Fariurs Lider länger aufeinander. Siamanra blinzelte einmal unübersehbar lang, und der Weiße antwortete mit derselben Geste.


  »Wie ist das…« begann Siamanra, bis er sich erinnerte, dass Fariur ungern sprach, und sich auf Fragen, die man mit ›ja‹ oder ›nein‹ beantworten konnte, beschränkte. »Wisst Ihr, wie Ihr den Fluch losgeworden seid?«


  Langes Blinzeln. Wieder versicherte Siamanra sich, dass er richtig gesehen hatte.


  »Könnt Ihr mir das erzählen?«


  Fariur zögerte, blinzelte jedoch lang.


  »Und… kann er den Fluch auch ablegen? Ich meine, kann man diese Handlung wiederholen?«


  Langes Blinzeln.


  »Gut, gut! Das war alles, was ich hören wollte. Fürs erste auf jeden Fall. Schont Eure Stimme! Ich musste nur… Verzeiht meine Ungeduld, aber ich bin so lange… Ich werde jetzt in meiner Erzählung fortfahren, wenn Ihr das wünscht.«


  Siamanra machte eine Pause, um Fariur Gelegenheit zur Antwort zu geben, doch der Weiße reagierte nicht. Der Juschuku kannte dies Verhalten von Karon, auch wenn der Rote es aus völlig anderem Grund tat, so dass er sich nicht verunsichern ließ.


  Nach Fariurs Zusage war Siamanra völlig ruhig; sogar seine Müdigkeit und sein Hunger kehrten zurück. Er nahm sich viel Zeit mit Kochen und Erzählen, auch wenn er letzteres häufig unterbrach, da der alte Mann Schwierigkeiten zu haben schien, sich zu konzentrieren. Es war lange her, dass Siamanra das letzte Mal mit einem so seltsamen Menschen gegessen hatte– etwas über sieben Jahre, um genau zu sein, denn da war Karon zu ihm gekommen. Die Garawaunen waren ihm nicht halb so fremd erschienen wie diese beiden Männer.


  Fariur trug bizarre Fetzen aus dünnen Nagetierfellen um den Leib. Da das Feuer den oberen Raum gut erwärmte, deckte er ein paar von ihnen auf und entblößte den dürrsten Oberkörper, den Siamanra jemals gesehen hatte. Die Sehnen auf seinem Hals schienen seine Haut zu zerreißen, in den Aushöhlungen seiner Schulterknochen sammelte sich Staub, seine Oberarme waren so dünn, dass Siamanra sie mit zwei Fingern umfassen konnte, und schienen nur von Hautlappen bedeckt zu sein, seine Rippen wuchsen wie Würmer aus seiner Brust. Er hatte erschreckende Ähnlichkeit mit einem halb skelettierten Toten. Es musste schwierig sein, sich als neunzigjähriger Invalide auf einer Berghütte im Winter allein zu ernähren– es musste fast unmöglich sein.


  Das Ereignis, das Siamanra am meisten berührte, ereignete sich nach dem Essen. Er stand auf, zog Karon aus dem Schlafsack und legte ihn näher ans Feuer. Als er merkte, dass Fariurs Augen seinen Bewegungen folgte, fragte er: »Hilft das?«


  Der Weiße blinzelte kurz.


  Der Braune zuckte mit den Achseln. »Dann hilft es eben nur mir.«


  Er setzte sich ans Feuer zurück und ließ zum wiederholten Male seine Augen über Fariurs ausdrucksloses Gesicht wandern. Im Gegensatz zu seinem ausgemergelten Körper war sein Gesicht unauffällig bis auf die tief in den Höhlen liegenden Augen, die aussahen, als hätte jemand zwei staubbedeckte Glaskugeln in einen Totenschädel gedrückt. Fariur indessen blickte unverwandt zu Karon. Siamanra hätte nicht sagen können, was er empfand, ob der Anblick des Roten ihn an seine eigene Vergangenheit erinnerte, ob er Mitleid hatte, oder ob er schlicht ein unschuldiges Interesse an Leidensgefährten hegte. Irgendwann sah der Alte zu dem Braunen auf und fragte:


  »Euer Sohn?«


  Es war das erste Mal, dass Fariur ihn ansprach, das erste Mal, dass er von sich aus zu reden begann, und das erste Mal, dass er einen Satz äußerte. Das allein hätte gereicht, Siamanra zu beeindrucken, aber noch mehr tat es die Frage: Erstens hatte der alte Mann ihn mit »Ihr« angesprochen, obwohl er als Weißer dazu nicht verpflichtet war und als ehemaliger Schwarzer schon gar nicht, was ein neunjähriger Spross Siamanras Erfahrung nach meistens nur allzu gut wusste. Zweitens hatte er ein verwandtschaftliches Verhältnis zwischen einem Braunen und einem Roten angenommen, wovon ein Neunjähriger, noch mehr als ein Erwachsener, wusste, dass es unmöglich war. Beides waren elementare Regeln der Gesellschaft: Der Mann musste alles aus der Zeit vor dem Fluch vergessen haben.


  »Nein«, erwiderte er, »er ist mein Freund.«


  Nach dem Essen war Fariur müde und Siamanra nicht minder, so dass der Braune darauf verzichtete, mit dem Weißen über den Fluch zu sprechen. Eine seltsame Ruhe war über ihn gekommen, seit er wusste, dass es eine Lösung gab. Jetzt kam es auf acht Stunden mehr oder weniger nicht an. Fariur bot ihm zum Schlafen sein Bett an, doch der Juschuku war alles andere als geneigt, einem darbenden alten Mann den Schlafplatz streitig zu machen. Stattdessen schlug er vor, dem Weißen das Bett in den oberen, warmen Raum zu tragen. Fariur verneinte nach einigem Zögern, doch als Siamanra wiederholte, es sei ihm ein leichtes, das Bett zu bewegen, bejahte sein Gastgeber.


  ***


  Siamanra schlief gut, bis er träumte, dass Fariur gestorben sei, kurz bevor er ihm das Geheimnis über das Brechen des Fluches entlockt hatte. Er schreckte auf und warf einen Blick zu dem Weißen, der wie gestern reglos auf seiner Bettkante saß und ihm tief in die Augen blickte. Er erinnerte wieder an einen Toten, aber auf Siamanras Gruß hin schlug er die Lider zusammen, und der Braune wusste, dass er einem bösen Traum erlegen war.


  »Wollt Ihr etwas essen?«


  Fariur antwortete nicht.


  »Kann ich oft genug betonen, dass ich genug Essen besitze und Ihr so viel essen dürft, wie Euch beliebt?«


  Siamanra hatte viel Übung darin, Sachverhalte zu wiederholen, aber Fariurs Zögern war ein ganz anderes als Karons; es war ein gesellschaftlich etabliertes Höflichkeitsablehnen, welches er nicht mit Worten ausschmücken konnte, während Karons Zögern aus der Angst, seinem Gegenüber zu missfallen, bei gleichzeitiger völliger Unfähigkeit festzustellen, was dem Gegenüber gefallen könnte, resultierte.


  Fariur wollte gern essen, und sie frühstückten Siamanras Fleisch und eingelegte Beeren aus der Vorratskammer. Dafür, dass er so wenig Essen besaß, war der Weiße äußerst freigiebig. Er schien sich aus Essen nicht viel zu machen, vielleicht sogar aus seinem eigenen Leben. Während des Frühstücks plauderte der Braune fröhlich vor sich hin. Er ahnte, dass er sich, sollte er in absehbarer Zeit auf »normale« Menschen treffen, würde zusammenreißen müssen, die anderen zwischendurch zu Wort kommen zu lassen.


  Nach dem Essen ließ er Fariur eine Stunde zum Ausruhen, ehe er ihn zu dem Fluch befragte. Offensichtlich hatte der Weiße damit gerechnet und sich Worte zusammengelegt.


  »Es ist nicht schön«, sagte er langsam, jeden Laut einzeln betonend. »Es ist nicht einfach.« Der Weiße machte eine Pause, in die Siamanra platzte, indem er beteuerte, seine Reise bis hierher sei ebenfalls »nicht schön« und »nicht einfach« gewesen.


  »Der Fluch hört auf, wenn er das Bewusstsein verliert.«


  »Inwiefern ›das Bewusstsein verliert‹?«


  »Bei starken Schmerzen verliert man das Bewusstsein«, erklärte der Weiße. »Dies verhindert der Fluch.« Fariur hatte die gewählte Sprache eines Schwarzen, doch er brauchte unerträglich lange, um die passenden Wörter zu finden und zu artikulieren. »Ist dieses Symptom des Fluches gebrochen, verschwindet er.


  Wir entdeckten es zufällig. Ein Mann stürzte die Klippe hinter dem Haus hinab. Er fiel fast fünfhundert Schritt tief. Als er erwachte, war der Fluch fort.


  Während er fiel, schützte ihn der Fluch. Danach war er schwer verletzt, doch frei von dem Zauber.«


  »Und danach seid Ihr anderen gesprungen?«


  »Einige. Aber bei manchen versagte es. Andere waren hinterher fast lebensunfähig verletzt. Wir suchten nach neuen Möglichkeiten.«


  »Nämlich?«


  »Alles, was Schmerzen verursacht.«


  Siamanra schüttelte widerwillig den Kopf: »Ihr sagt, wenn ich ihn nur oft genug schlage, hört es auf?«


  »Schlagen«, Fariurs Pause schien sich in die Länge zu dehnen, »reicht nicht.«


  »Was dann?«


  Der Weiße blickte kurz auf seine Beinenden. Nicht, dass er sich scheute, es auszusprechen. Der Blick schien ihm lediglich das effektivste Mittel, den gewünschten Inhalt zu vermitteln.


  »Um ehrlich zu sein, habe ich ein nicht unbeträchtliches Interesse daran, diesen Mann nicht zu verstümmeln. Er ist ein hervorragender Kämpfer, und es wäre schade um seine Begabung.«


  Fariurs Blick war so leer wie der eines Blinden. »Versucht es«, sagte er schließlich.


  »Wann weiß ich, ob es geklappt hat?«


  »Es dauert fünf oder siebenundzwanzig Tage«, antwortete Fariur.


  ***


  Es dauerte drei Tage, bis Siamanra sich dazu durchringen konnte, Karon etwas anzutun, nicht ohne sich mindestens zehn Minuten vorher zu entschuldigen, und am ersten und zweiten Tag gab er es nach einer Stunde auf. Fariur beobachtete ihn und bemerkte verwundert, sie seien damals zielstrebiger gewesen. Am dritten Tag wies er ihn darauf hin, dass er in diesem Fall mit Milde nichts erreichen, sondern nur Karons Leidenszeit verlängern werde. Fariur wurde für Siamanra zum Inbegriff des Folterknechts, weil er mit völlig ausdruckslosem Gesicht die entsetzlichsten Vorschläge machte.


  Dabei konnte Fariur Gefühle meisterlich gut darstellen, wenn er wollte. Er benutzte sein Gesicht, um Worte zu sparen: Anstatt zu erzählen, dass jemand betrübt sei, zog er ein Gesicht, das dem Urbild der Traurigkeit zu entsprechen schien, drückte er aus, dass er sich wohlfühle, schimmerte auf seinem Gesicht ein Ausdruck vollendeter Zufriedenheit, der einen Philosophen hätte neidisch machen können, wollte er erzählen, dass etwas Ärgerliches passiert sei, zeigte sein Gesicht sich so indigniert, dass Siamanra instinktiv erschrak und sich fragte, was er sich hatte zuschulden kommen lassen. Fariur konnte verschiedene Intensitäten der Emotion voneinander abgrenzen, Bangesein von leichter Angst, und eine beachtliche Palette an unterschiedlichen Emotionen zweifelsfrei darstellen, doch er tat es immer nur für einen Augenblick, dann fiel sein Gesicht in die übliche Starre zurück und verstärkte den Eindruck eines Schauspielers, der für jede Situation die passende Maske aufzieht, aber sein wahres Gesicht niemals zeigt.


  Hatte Siamanra am Anfang geglaubt, große Ähnlichkeit zwischen Fariur und Karon wahrzunehmen, verblüfften ihn später die Unterschiede. Fariur redete nur deshalb nicht viel, weil er gewohnt war, ganze Sätze mit den Augen vermitteln. Siamanra stellte fest, dass er ein großes Repertoire an Augenbewegungen hatte, die verschiedene Standardsätze wie »Das weiß ich nicht«, »Wie geht es Euch?« oder »Ich bin gleich zurück« ausdrückten. Obwohl sein Leben ihm nichts bedeutete und die Selbstlosigkeit, mit der er Siamanra bewirtete, an Selbstaufgabe grenzte, war er erfüllt von jener Schwarzen eigenen Hoheit, die den Braunen bald zur Weißglut, bald zur Verzweiflung getrieben hatte. Doch bei Fariur war sie nicht feindselig, sie richtete sich nicht gegen jemandem, dem er seine Überlegenheit klarstellen musste, sie war einfach da und schön anzusehen; sie war kein Überbleibsel seiner Kindheit, sondern entstanden durch den ausschließlichen Umgang mit anderen Schwarzen in seinem späteren Leben. Wenn er Siamanra darum bat, Holz zu holen, die Fallen im Tal nachzuprüfen oder seine Kleidung zu waschen, tat er das weder anmaßend noch unterwürfig, und er wirkte weder überheblich noch hilflos. Von Annarn oder dem Fluch zu berichten, störte ihn nicht im geringsten. Der Fluch war so sehr Einheit mit seinem Leben und seiner Geschichte geworden, dass er mit den Schrecknissen, die er nicht abzuwerten versuchte, abgeschlossen hatte. Trotz seiner mangelhaften Konzentrationsfähigkeit, welche Siamanra auf sein hohes Alter zurückführte, verlor er selten den Faden, wenn er von seiner Vergangenheit erzählte: Er setzte ohne Vorwarnung oder Entschuldigung aus, schwieg eine Viertelstunde, während derer er Siamanra gestattete, seinen eigenen Erledigungen nachzugehen, um die Erzählung, sobald der Braune ihn fragend anblickte, an ebendem Punkt, an dem er geendet hatte, wiederaufzunehmen.


  Fariur erinnerte sich an fast nichts, was vor der Aussprache des Fluches oder in den Jahren unmittelbar danach geschehen war. Er sagte, manchmal kämen ihm Bilder von einem Haus, einem Garten, einer Schule oder Verwandten in den Sinn, aber er wisse nicht, woher die Bilder stammten, wer die Menschen seien, in welchem Verhältnis sie zu ihm ständen, und ob es überhaupt seine Erinnerungen seien. Von dem Garawaun-Vorfall wusste er nichts. Siamanra schätzte, dass er als Junge ohnehin nicht in die Pläne der Erwachsenen eingeweiht worden war, aber Fariur kannte nicht einmal das Wort »Garawaunen«. Entweder musste er völlig unwissend gewesen sein oder alles vergessen haben. Er bestritt auch, einen Mann mit dem Namen Annarn oder Annarns Aussehen zu kennen. Wer ihn mit dem Fluch belegt hatte und warum, konnte er nicht sagen. Er sagte, die anderen Verfluchten hätten es vielleicht gewusst, doch niemals darüber gesprochen. Da sie keine Aufzeichnungen hinterlassen hatten, würde wohl niemand erfahren, was damals wirklich geschehen war, wenn nicht eines Tages Annarn sein Schweigen bräche.


  Siamanra bat Fariur darum, seine eigenen Erinnerungen festzuhalten, und obwohl der Weiße sich erst sträubte, gab er nach. Da er nicht mehr schreiben konnte, es auch nicht versuchen oder gar neu lernen wollte, diktierte er Siamanra, der die Worte auf seiner Kleidung niederschrieb. Fariur dachte über jeden Satz minutenlang nach, doch wenn er ihn aussprach, gab er ihn flüssig und federfertig wieder. Obwohl er sich gern unterhielt, war er kein Mann, der viele Worte machte, und der Bericht, den er abfasste, war kurz und sachlich. Er stellte zwar dar, was er zu den einzelnen Zeitpunkten empfunden hatte, aber Gefühle waren für ihn eine Schlacht, die er für sich allein hinter verschlossenen Türen abhielt; sie fand in seinem Inneren statt zwischen Mächten, die andere nicht kannten, und wenn diese nachfragten, teilte er ihnen den Ausgang der Schlacht mit und meinte, damit alles gesagt zu haben.


  Die Verfluchten hatten sechs Jahre im Kerker von Kytheira verbracht (was Fariur nicht wusste, dafür aber Siamanra). Danach waren sie in Wagen so hoch und so weit in die Weißen Berge gebracht, dass niemand sich von ihnen belästigt fühlen und, wichtiger, zu lange an sie erinnert werden konnte, und allein gelassen worden. Fariur sagte, er wisse nicht, wieviele Jahre sie, vom Wagen abgeworfen, unfähig, eine einzige willentliche Bewegung auszuführen, im Sommer von der Sonne beschienen, im Herbst von Blättern bedeckt, im Winter vom Schnee eingeschlossen, im Frühling vom Regen benetzt, verbracht hätten, er schätzte fünfzehn, gab aber zu, dass es ebenso gut fünf oder dreißig sein konnten. Zwei von ihnen, die über achtzig gewesen sein durften, starben damals. Die restlichen lernten gehen. Fariur erzählte, dass sie langsam begonnen hätten: Am Anfang sei es noch unmöglich gewesen, ein Objekt zu fixieren, Jahre später hätten sie festgestellt, dass sie kleine Bewegungen mit den Augen, den Fingern oder der Zunge ausführen konnten; der Weg zu richtigen Schritten sei weit gewesen. Sie konnten nie lang am Stück laufen, in der Höchstzeit zehn bis zwanzig Schritt in der Stunde. Ihr erstes Ziel war, das Tal, in dem sie seit über zwanzig Jahren lagerten, zu verlassen, doch währenddessen begriffen sie, dass sie den Fluch nur weiter in seine Schranken weisen konnten, wenn sie nicht aufhörten, ihn zu bekämpfen und sich zu bewegen; so irrten sie ziellos durch die Berge. Ein weiterer älterer Mann und unerwartet ein junger, kaum fünfzig, kamen auf den Wanderungen zu Tode. Fariur wusste nicht, wodurch der Tod bei einem Verfluchten eingeleitet wurde. Er berichtete, dass ihre ersten Versuche, sich zu bewegen, gleichzeitig Versuche waren, sich das Leben zu nehmen, dass sie aber nicht gefruchtet hätten.


  Irgendwann fanden sie die Hütte. Sie bot ihnen nicht mehr Komfort als der Wald oder die Steine, aber eine Atmosphäre, die sie an glücklichere Tage erinnerte. Ein weiterer Mann, siebzigjährig, starb auf der Hütte, so dass sie, als einer von ihnen ins Tal stürzte und zufällig den Fluch beendete, nur noch zu sechst waren. Sie brauchten eineinhalb Jahre, um sich alle von dem Fluch zu befreien. Drei sprangen dem ersten Mann hinterher, doch bei einem versagte die Methode, eine Frau wurde den Fluch zwar los, gleichzeitig aber so schwer verletzt, dass sie die nächsten Jahre nur noch in einem geistigen und körperlichen Dämmerzustand in ihrem Bett verbringen konnte. Fariur gehörte zu den zweien, die nicht sprangen und später, gemeinsam mit dem dritten noch Verfluchten von den ersten beiden, die sich hatten retten können, erlöst wurden.


  Der erste Geheilte hatte begonnen, die Jahre zu zählen, und seitdem stellten sie jedes Jahr, wenn die Osterglocken blühten, einen Pflock vor der Tür auf. Die Pflöcke waren im Schnee versunken, ebenso wie die untere Tür, die eigentliche Haustür, aber Fariur erinnerte sich, dass es dreiunddreißig waren. Und dann erzählte ihm Siamanra, der wusste, welches Jahr sie schrieben, dass er neunundachtzig Jahre alt und dem Fluch mit sechsundfünfzig, siebenundvierzig Jahre nach der Tat, entkommen war. Der Braune kannte außerdem Namen und Alter der übrigen Verfluchten, so dass sie wenigstens von den fünf, die nach Besiegen des Fluchs gestorben waren, das Todesdatum und -alter bestimmen konnten. Fariurs letzte Gefährtin, eine Frau, bei Aussprache des Fluches zweiundzwanzig, war vor dreizehn Jahren im Alter von dreiundneunzig gestorben. Seitdem lebte der Weiße allein auf der Hütte. Seine Vorstellung von Zeit war vage, und nur, weil Siamanra ihm erzählte, von ihrer Freilassung zur Aufhebung des Fluches seien einundvierzig Jahre verstrichen, konnte er sich, wenn auch zögerlich, weil er nicht einmal fünfzehn und fünf zusammenrechnen konnte, auf Jahresangaben bezüglich ihrer Zeit als Verfluchte festlegen.


  ***


  Die sechs Gefährten, die in der Hütte gestorben waren, hatten die jeweiligen Überlebenden verbrannt– nicht zur Bestattung, sondern als Brennmaterial –, ebenso wie ihre Habseligkeiten. Daher gab es im ganzen Haus keine Möbel, keine Werkzeuge und keine Kleidung; nur das Allernötigste war vorhanden. Die einzigen Waffen, mit denen Siamanra seinen Feldzug starten konnte, waren sein Langmesser und sein Holzbeil. Da der Ofen im Wohnraum stand und hauptsächlich das obere Stockwerk erhitzte, hatte Siamanra Karon in den unteren Raum getragen, und zuzeiten war seine Abscheu vor sich selbst und dem Keller so groß, dass er kaum die Treppe betreten konnte.


  Siamanra war einen knappen Monat bei Fariur zu Gast, hatte ihm Holz besorgt, Reparaturarbeiten am Haus geleistet, seine Speisekammer aufgefüllt, seine Fallen versorgt– als er eines Morgens nach nur zwei Stunden aus dem Keller trat. Fariur, der auf seinem Bett saß, warf ihm einen langen Blick zu. Auf seine Art und Weise fragte er damit, was er so früh schon oben suche und ob er etwas vergessen habe.


  Siamanra schloss die Tür, seufzte und schaute auf seine blutverschmierten Hände. »Vorbei. Aus und vorbei.«


  – Ende des vierten Teils –


  Fünfter Teil


  Die letzte Hoffnung


  


  Abschied


  Um immer Wasser aufgetaut zu haben (Fariurs Hygienestandards entsprachen ungefähr Karons), hatte Siamanra vor kurzem eines der Essensfässer ausgeleert, mit Schnee gefüllt und in die Hütte gestellt. Er trug es hinaus, zog sich aus und wusch sich– die Haare von den Ansätzen zu den Spitzen, die Ohren, die Nasenlöcher, er rasierte sich mit dem Messer, schnitt und reinigte seine Nägel und setzte die Pflege am Rest seines Körpers mit ähnlich peinlicher Sorgfalt fort. Er wollte keinen Tropfen von Karons Blut an seinem Leib wissen. Anschließend warf er seine rötlich gefärbte Hose, das einzige Kleidungsstück, das er während seiner Versuche, den Fluch zu brechen, benutzt hatte, ins Wasser, wrang sie aus und wischte mit ihr die Blutspuren bis zur Treppe auf. An den unteren Raum wagte er sich nicht, aber restlos konnte er das Blut ohnehin nicht beseitigen, solange Karon verletzt war– er wollte es nur für einen oder zwei Tage vergessen. Das Fass, in dem er sich seit Wochen wusch, trug er ein Stück von der Hütte fort und kippte den Inhalt in den Schnee. Neben den rosafarbenen Spritzern vergrub er seine Hose.


  Frierend kehrte er in die Hütte zurück, zog sich an und machte sich auf den Weg ins Tal. Seine Schneeschuhe nahm er mit, aber unten würde er sie nicht brauchen: Der Schnee war an einigen Stellen bereits zu dünn.


  Als Siamanra wiederkam, stand Karon kreidebleich in der Tür zur Treppe, die Hand auf der Klinke, um seine bebenden Knie zu stützen, bekleidet mit seiner in den vergangenen Wochen übel in Mitleidenschaft gezogene Hose, und schaute im Zimmer umher wie ein verirrtes Kind. Sobald sein Blick Fariur streifte, senkte er die Augen, hielt jedoch nie lange aus, auf die Erde zu starren, da er seine seit einem Dreivierteljahr verlorene Sehfähigkeit wiedererlangt hatte, und betrachtete mit großen Augen seine Umgebung. Als sein Blick auf Siamanra fiel, setzte er zu einer Aktion an, erinnerte sich jedoch rechtzeitig des Weißen, der in einer Ecke auf dem Bett saß, und sah zurück zu Boden. In Gegenwart Schwarzer konnte er sich nicht normal benehmen.


  Siamanra schloss die Tür, ging schnurstracks auf Karon zu und nahm ihn in den Arm. Er wusste, dass der Rote enge Berührungen hasste, aber bevor er ihn begrüßen oder befragen konnte, musste er eines sicherstellen: »Karon, ich wollte dir nicht wehtun, hast du das verstanden? Konntest du mich hören, als ich es erklärt habe? Ich musste das tun, aber… verdammt, es tut mir so leid! Ich wollte dir nichts Böses, hast du das verstanden?«


  Karon antwortete nicht. Er stand nur da, die eine Hand auf der Klinke, die andere neben seinem Körper baumelnd, seinen Blick abwechselnd in Siamanras Augen und zur Erde richtend, und zitterte wie Espenlaub, vielleicht vor Kälte, vielleicht vor Aufregung, vielleicht auch vor Angst. Als der Braune absah, dass Karon sich nicht beruhigen würde, hob er ihn mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes, der ihn seit einem halben Jahr überallhin mitgeschleppt hatte, hoch, trug ihn zu dem Brennholz, das er vor längerer Zeit in den oberen Raum verfrachtet hatte, um den Keller nicht unnötig häufig betreten zu müssen, setzte ihn hin und sich neben ihn.


  »Es ist mir wichtig, dass du das verstanden hast: Es war die einzige Möglichkeit, wie ich dir helfen konnte. Ich habe das nicht getan, weil ich Spaß daran hatte oder weil ich dich bestrafen wollte! Hast du das verstanden? Bitte antworte mir! Hast du verstanden, dass ich dich nicht quälen wollte?«


  Karon blickte Siamanra völlig verständnislos an. Er schien dem Braunen erschöpfter als nach seiner Rückkehr von den Garawaunen und viel verstörter. »Kannst du reden? Bitte sag etwas!«


  Karons Verwirrtheit schien mit jedem Wort zu steigen. Es wirkte nicht, als ob er Siamanra verstehe. »He, aber du hörst mich doch, oder? Karon, sag etwas!«


  Karon schüttelte den Kopf und fragte hilflos: »Ja, aber… was denn?«


  Siamanra lächelte beglückt: Vielmehr als Karons Stimme hatte er Karons Persönlichkeit gehört. »Danke, danke, das reicht schon! Ich halt jetzt auch den Mund und sag kein Wort mehr.«


  Falls Siamanra geglaubt hatte, Karon zu beruhigen, indem er aufhörte, auf ihn einzureden, hatte er sich getäuscht: Mit dem Schweigen fühlte der Rote sich unwohler als zuvor. Aufgelöst schaute er bald auf seine Hände, bald zu Siamanra, bald zu dem reglosen Weißen, dessen Anwesenheit er wohl von Zeit zu Zeit vergaß. Sein Atem ging flach und stoßweise, in regelmäßigen Abständen schüttelte er sich. Hätte der Juschuku ihn nicht besser gekannt, er hätte vermutet, der Rote sei dem Weinen nahe. Nach zwei Minuten schließlich legte Karon seine Arme um die Beine und senkte seinen Kopf, bis seine Stirn die Knie berührte.


  Nachdem er mehrere Minuten in dieser Stellung verharrt hatte, fragte Siamanra sich, ob Karon vielleicht, zum ersten Mal, seit sie einander kannten, des Trostes bedürfe, und hob sacht seinen Oberkörper an. Als er ihm ins Gesicht blickte, stellte er befremdet fest, dass Karon eingeschlafen war– in Gegenwart eines ehemaligen Schwarzen; nicht einmal, dass er mit dem Hinterkopf gegen das Holz gestoßen war, hatte ihn geweckt. Siamanra schüttelte ungläubig den Kopf, dann stand er auf, holte zwei Decken und breitete sie vorsichtig und sorgfältig über den jungen Mann.


  »Ich hab ihn in meinem Leben niemals so durcheinander gesehen. Ist das normal?«


  Mit einer Augenbewegung deutete der Weiße seine Unwissenheit an. »Als wir den Zauber besiegten, konnten wir gehen, reden und denken. Wir wussten schon lange, dass wir verflucht waren. Er hingegen hat keine Ahnung, wie ihm geschehen ist.«


  ***


  Es dauerte lange, bis Karons Verwirrtheit wich. Während des Essens wachte er auf und betastete seinen Körper, Siamanra und Fariur völlig ignorierend. Erst, als der Juschuku fragte, was er tue, hob er den Blick und antwortete, so vertraulich, als wären sie allein: »Ich schaue, ob das noch irgendwo übrig ist. Hier«, er legte die Hand auf seinen Arm, »ist es nicht. Aber hier«, er schob seine Hand weiter, indem er sie zögerlich auf seinen Arm legte, dann erstaunt den Blick hob, »ist es auch nicht. Aber vielleicht… hier?… Nein… Aber… ich hab Angst, das ist noch irgendwo!«


  Siamanra stand auf, setzte sich neben ihn und versuchte, ihn zu beruhigen, doch Karon schlief ein, ehe er drei Sätze gesagt hatte. Irritiert kehrte er zum Essen zurück. In der Nacht erwachte der Braune, weil Karon geschäftig durchs Zimmer lief und irgendwelche Sachen in den Rucksack stopfte. Stirnrunzelnd (und ziemlich verschlafen) fragte er: »Karon, was machst du da?«


  Ohne sich ertappt zu fühlen, antwortete der Rote: »Ich muss los zu Herrn Annarn! Ich hab das ganz vergessen, und jetzt muss ich mich beeilen… Und ich muss ihn doch aufhalten, sonst sterben alle!«


  Er schien eine Weile auf Siamanras Billigung zu warten, dann zu vergessen, dass er warte, drehte sich um und setzte das Packen fort.


  »Karon«, sagte Siamanra sanft, »hast du alles vergessen?«


  Der Rote schaute ihn verwirrt an und antwortete nicht; bevor er jedoch abermals den Faden verlieren konnte, erklärte der Braune: »Karon, du bist schon zu Annarn gegangen.« Er schälte sich mühsam aus den Decken. »Und du hast das großartig gemacht– wie alles, was du in die Hand nimmst. Niemand ist gestorben.«


  Karon beobachtete ihn misstrauisch. Er sah so verwirrt aus, als hätte Siamanra ihm erzählt, er sei zum Obersten Senator ernannt worden. Als er auch nach längerem Zweifeln sich von allein nicht entschließen konnte, sich wieder schlafen zu legen, nahm Siamanra ihm den Rucksack aus der Hand und führte ihn sanft zurück auf sein Lager. »Wir haben alle Zeit der Welt, Karon: Annarn wird niemanden mehr töten. Leg dich jetzt schlafen und erhol dich!«


  Karon wollte einen Einwand äußern, kam aber nur drei Wörter weit, bis er, mitten in seinem eigenen Satz, einschlief. Siamanra blieb kopfkratzend zurück.


  Die letzte klare Interaktion mit ihm hatte der Braune am folgenden Morgen; dann schlief er ein und bekam hohes Fieber. In den nächsten Tagen beobachtete Siamanra seinen Zustand besorgt: Karon hatte eine eherne Gesundheit; in sieben Jahren hatte der Braune ihn nicht ein einziges Mal krank erlebt. Der Rote schlief viel, und wenn er aufwachte, phantasierte er. Manchmal redete er wirres Zeug, Sätze, die nicht zusammenpassten, Wörter, die keinen Sinn ergaben, oder gar Wörter, die nicht existierten, manchmal sah er fremde Menschen oder hörte fremde Stimmen, denen er antwortete, und manchmal entwickelte er abstruse Pläne, wie an dem Tag, an dem er plötzlich verschwand und Siamanra ihn eine halbe Stunde später, nach wie vor nur in Hose, auf dem Weg ins Tal fand, wo er ihm felsenfest überzeugt erklärte, er müsse zu dem Berg auf der anderen Seite, um die goldene Blume zu holen. »Die goldene Blume« war ein Volksmärchen, und Siamanra fragte sich, ob Karons Kenntnis des Märchens aus der Zeit vor der Entdeckung seiner roten Haare stammte.


  Die Erinnerung an sein Heimatdorf Bedinbarg schien wachgerufen worden zu sein, denn bisweilen verhielt er sich wie kurz nach seiner Ankunft bei Siamanra: Er schaute nur noch vor sich oder in die Augen seines Gegenübers, tat nichts, was ihm nicht befohlen worden war, und nannte Siamanra »Herr«; sogar seine unbändige Angst, wenn der Braune sich ihm näherte oder ihn berührte, kehrte zurück. Es dauerte seine Zeit, bis Siamanra begriff, dass er ihn für seinen Vater hielt.


  Es erwies sich als unmöglich, Karon von seiner Vorstellung abzubringen. In diesen Phasen vermied Siamanra, seine Wunden zu versorgen, denn sobald er sich neben ihn setzte, hielt der Rote ihm seine Verbände mit einer so deutlichen Aufforderung, ihm wehzutun, entgegen, dass es ihn abstieß. Karon schlief auch nicht ein, solange er seinen Vater in der Nähe wähnte, so dass Siamanra die Hütte für mindestens eine halbe Stunde verlassen musste, damit der Rote in Schlaf fiel und beim Erwachen einer anderen Wahnidee frönte.


  Erst nach zwei Wochen gingen die Fieberphantasien zurück. Als Fariur und Siamanra, nachdem sie den Sonnenuntergang betrachtet hatten, die Hütte betraten, fanden sie Karon wach vor. Im ersten Moment glaubte Siamanra, er halte ihn für seinen Vater, denn er saß aufrecht im Lager und starrte auf seine Füße. Doch er grüßte den Braunen nicht zurück, was Karon in Gegenwart seines Vaters nie zu unterlassen gewagt hätte.


  »Möchtest du etwas essen, Karon? Es ist sogar noch warm.«


  Als Karon nicht antwortete, entschloss der Braune sich, persönlich nach dem rechten zu sehen, und setzte sich neben ihn. »Was ist denn los?«


  Karon hob die Augen und sagte mit einem gequälten Gesichtsausdruck: »Ich… ich hab so viele… dumme Sachen gemacht!«


  »Nein, hast du nicht. Du machst immer alles sehr gut, glaub mir.«


  »Aber ich bin weggelaufen… und… und hab… komische Geschichten erzählt… und komische Sachen gemacht… und… Euch widersprochen… und nicht zugehört… und… ich weiß auch nicht…« Er sah Siamanra niedergeschmettert an.


  Der Braune konnte nicht umhin zu lachen. »Ja, das hast du allerdings. Aber das ist nicht schlimm. Du warst krank.«


  Krankheit schien für Karon keine Rechtfertigung zu sein. Er wirkte nicht im mindesten beruhigt. »Ja, aber… das ist doch keine Entschuldigung! Aber… ich weiß auch nicht, warum ich das gemacht habe… Irgendwie… ich weiß nicht…«


  »Jetzt beruhig dich! Ich bin dir nicht böse, und noch weniger finde ich, dass du dich tadelnswert verhalten hast. Von mir aus darfst du alles, was du getan hast, zehnmal, zwanzigmal, hundertmal wiederholen; die Hauptsache ist, dass es dir bessergeht.« Nach einer Pause fragte er: »Dir geht es doch besser, oder?«


  »Ja, ja, ja! Mir geht es… perfekt!«


  Da Karon halbwegs bei Sinnen schien, stellte Siamanra ihn Fariur vor, was er bisher versäumt hatte: Ein normaler Schwarzer hätte als grobe Verletzung der guten Sitten empfunden, einen Roten vorgestellt zu bekommen, während es Fariur unhöflich scheinen musste, einen Roten nicht vorgestellt zu bekommen. Karon nannte den Weißen »Herr«, und Siamanra war gespannt, ob sich in dem ehemaligen Schwarzen die Erinnerung seine Herrschaft längst vergangener Tage regen würde. Doch Fariur behandelte Karon mit derselben wortkargen Höflichkeit, mit der er den Braunen bedachte. Als er ihn mit »Ihr« ansprach, wurde Karon sichtlich nervös, aber Siamanra beschloss, dass beide Männer reif genug seien, einander selbst kennen zu lernen, so dass er darauf verzichtete, Fariur eine umständliche Erklärung zu Karon und Karon eine umständliche Erklärung zu Fariur zu liefern. Außerdem verschwand er am nächsten Tag für zehn Stunden, um den beiden genug Gelegenheit zu geben, sich aneinander zu gewöhnen.


  Karon stellte Fariur selbstverständlich keine Fragen, aber der Weiße, der im letzten Monat redseliger geworden war, zeigte Interesse an dem jungen Mann. Da Karon ihn nicht anschaute, musste er seine sprechenden Augenbewegungen durch Worte ersetzen. Er befragte den Roten zu seinem Leben und zu dem Siamanras. Der Braune hatte Fariur erzählt, dass er Kampflehrer sei, seinen Erfolg hingegen verschwiegen. Er hatte nicht häufig Gelegenheit, mit Menschen zu reden, die ihn nicht schon aus Erzählungen kannte, und er hütete sich, von ihnen dieselbe Bewunderung zu fordern, die die übrigen Menschen ihm entgegenbrachten, wie er es sowohl bei Karon als auch bei Workja gehandhabt hatte.


  Als erste Amtshandlung erklärte Karon, er sei ein Sklave und Fariur dürfe nach seinem Gutdünken über ihn gebieten. Der Weiße nahm es zur Kenntnis, ohne sein Verhalten zu ändern: Er wollte und konnte sich nicht als Herr aufführen. Stattdessen stellte er die naiven Fragen eines Kindes, was Karon seltsam berührte: Er hatte nur eine vage Vorstellung davon, was ein »Sklave« war, und fragte ohne Scheu, wie es sei, als Sklave zu leben. Wie er mit sinnlosen Befehlen oder Unlust, Befehle auszuführen, umgehe. Ob er unterfordert sei. Ob er es als aufdringlich empfinde, dass Menschen sich in seine Bedürfnisse einmischten. Ob er sich um sein Leben betrogen fühle. Karon antwortete durchgängig, er wisse es nicht, aber in der Nacht war er so aufgewühlt, dass er kaum zwei Stunden schlafen konnte, was bei seinem derzeitigen Schlafbedürfnis von mehr als sechzehn Stunden pro Tag ungewöhnlich war. Niemand hatte ihn jemals gefragt, wie er mit seinem Schicksal zurechtkomme: Schwarze interessierte es nicht, Siamanra und die Garawaunen waren zu taktvoll gewesen, ihn zu Ereignissen auszuhorchen, die ihn offensichtlich belasteten, Willer, der selbst ein Roter war, wusste es, ohne zu fragen.


  Am Abend gab Siamanra Karon das Pergament mit Fariurs Lebensgeschichte zu lesen, und der Rote stellte fest, dass das Vertrauen zu dem Weißen, das sich, völlig unerwartet für ihn, in den letzten Stunden eingestellt hatte, begründet war. Er ordnete den Weißen in die Kategorie »ist wie Siamanra« ein, in der schon die Garawaunen ihren Platz gefunden hatten.


  Als Karon am folgenden Tag erfuhr, wieviel Zeit seit Aussprechen des Fluches vergangen war, wieviel Zeit folglich Siamanra darauf verwandt hatte, nach Heilung für ihn zu suchen, schämte er sich, den Braunen so lange der Gesellschaft der Menschen entzogen zu haben, und wollte unverzüglich den Heimweg antreten. Doch der Juschuku bestand darauf, so lange in der Berghütte zu bleiben, bis seine Krankheit zurückgegangen war und seine Wunden sich geschlossen hatten. Im ersten Moment erinnerte Karon sich nicht daran, Annarn vor dem Fluch begegnet zu sein, doch nachdem er einige Stunden scharf nachgedacht hatte, konnte er die Ereignisse, nachdem er sich von Siamanra verabschiedet hatte, rekonstruieren.


  »Das heißt«, schloss Siamanra, »dass Annarn den Fluch nicht als Strafe ausgesprochen hat.«


  »Nein. Das war vorher. Und… ich glaube, danach fühlte er sich sicher. Auf jeden Fall hat er sich nicht um mich gekümmert. Und… irgendwie kam mir dann die Idee mit dem Di.«


  »Seltsam… Die Geschichte ergibt keinen Sinn. Warum hat er das getan, wenn nicht, um sich zu rächen?«


  »Ich weiß nicht…«


  Es hielt Karon keine drei Tage im Bett, und nicht einen einzigen außerhalb des Bettes, ohne zu kämpfen. Da sie keine Schwerter bei sich hatten, kämpften sie waffenlos. Siamanra war im waffenlosen Kampf ähnlich gut wie in allen anderen Kampfdisziplinen, seine wahre Größe zeigte sich jedoch nur im Schwertkampf, den er seit zwanzig Jahren fast ausschließlich praktizierte. Karon hingegen, der durchgängig gut war, wahrscheinlich besser als Siamanra in allem außer dem Schwertkampf, hatte hier seine einzige Schwachstelle: Er hatte außer in seiner Anfangszeit auf Siamanras Hütte kaum die Möglichkeit gehabt, waffenlosen Kampf zu üben, denn Schwarze reagierten äußerst unwirsch, wenn er ihnen wehtat, sie festhielt oder sie nur berührte, so dass er außer Schlägen, Tritten und Blöcken nichts beherrschte.


  Es zeigte sich, dass Karon kräftiger war, als nach einem Dreivierteljahr Pause erwartet werden durfte, weil er sich, während der Fluch auf ihm lastete, ununterbrochen bewegt hatte. Er war langsam und steif geworden, aber nicht wesentlich schwächer.


  ***


  Siamanra geduldete sich nach Karons Krankheit zwei Wochen, ehe er sich daran machte, jenen furchtbaren Verdacht, der seit einiger Zeit in ihm keimte, auszuräumen. Als sie an einem windigen Tag, an dem es Fariur nicht vor der Tür gehalten hatte, mit dem Üben fertig waren, fragte er wie beiläufig: »Karon, bin ich deinem Vater ähnlich?«


  Karon erstarrte. Der Gedanke, der sich ihm sofort aufdrängte, war: ›Er will mich zurückgeben.‹ Augenblicklich versuchte er, sich zu beruhigen und zu sagen, dass Siamanra etwas derartiges nie tun werde, aber es war vergebens: Er konnte den zweiten Gedanken nicht einmal bis zur Hälfte denken, ehe es wiederkam: ›Er will mich zurückgeben.‹ Was er auch tat, er war nicht in der Lage, diesen mächtigen Gedanken zu bekämpfen: ›Er will mich zurückgeben.‹


  »Ich frage«, erklärte Siamanra, der Karons Unbehagen bemerkte, doch nicht ahnte, was in ihm vorging, »weil du mich mit ihm verwechselt hast.«


  »Wann?«


  »Als du krank warst. Mehrmals.«


  Karon schüttelte entsetzt den Kopf. Selbst er verstand, dass es Siamanra beleidigen musste, für seinen Vater gehalten zu werden.


  »Doch, das hast du. Bin ich ihm ähnlich?« Siamanra hatte seit jenem Gespräch im Mieral nie wieder nach Karons Vergangenheit gefragt und bisweilen ein schlechtes Gewissen deswegen gehabt. Die Wahrheit war, dass er nicht hören wollte, was geschehen war, weil es ihn sinnlos erzürnen würde. Er konnte nicht ändern, was in der Vergangenheit lag, und ob er alles von damals wusste oder nichts, er würde um jeden Preis verhindern, dass derartiges nochmal passierte.


  »Nein!« Karon schüttelte den Kopf jetzt viel heftiger. »Nein!«


  »Sehe ich ihm vielleicht ähnlich?«


  »Bitte, ich weiß auch nicht, warum ich das getan habe!«


  »Sehe ich ihm ähnlich?«


  »Nein, überhaupt nicht!«


  »Sicher?«


  »Nein!… Ich meine: Ja!«


  »Wie sieht er aus?«


  »Er ist blond… und… hat blaue Augen…«


  Siamanra sah Karon scharf an: Er traute dem Roten zu, ihn aus Scham bezüglich der Ähnlichkeit mit seinem Vater zu belügen, aber er traute ihm nicht zu, ihm falsche Fakten vorzuspielen, und ein blonder, blauäugiger Mann konnte einem brünetten, braunäugigen nur unter besonderen Bedingungen ähnlich sehen. »Warum ›ist‹? Warum ›hat‹?«


  Karon schaute verwirrt drein.


  »Hast du dir jemals klar gemacht, dass er wahrscheinlich tot ist?«


  »Warum?«


  »Weil Bedinbarg im Nordgürtel liegt, der nach der Öffnung des Tores arg in Mitleidenschaft gezogen wurde und seit fast einem Dreivierteljahr völlig verwaist ist. Höchstwahrscheinlich ist dein Vater umgekommen und dein ganzes reizendes Dorf mit ihm.«


  Karon brauchte eine Weile, sich auf die neue Situation einzustellen, dann bemerkte er bestürzt: »Dann… dann hab ich ihn ja umgebracht!«


  »Warum solltest du?«


  »Weil ich das Tor geöffnet habe.«


  »Aha– und deswegen hast du alle umgebracht, die seitdem gestorben sind?«


  »Nein, aber…« Der Rote suchte nach Worten.


  »Aber was?«


  »Ich bin schuld an seinem Tod…«


  »Ich dachte, das hätten wir schon gehabt, Karon: Du bist nicht schuld an dem Tod von irgendjemandem, den die Garawaunen oder die Sharinskinder oder andere magische Wesen getötet haben. Du bist nicht einmal dafür verantwortlich.«


  »Ja, aber…«


  »Aber was?« wiederholte der Braune.


  »Aber… ich hätte das nicht machen dürfen…!«


  »Karon, noch einmal: Sein Tod hat nichts mit dir zu tun. Und selbst wenn: Würdest du diesem Verbrecher hinterhertrauern?«


  »Er war kein Verbrecher. Er durfte das!«


  Die ungewöhnliche Sicherheit, mit der Karon ihm widersprach, erinnerte Siamanra vage daran, dass sie diese Diskussion nicht zum ersten Mal führten. Damals hatte er keine Einwände geäußert, aber nicht nur Karon, sondern auch er, Siamanra, hatte sich seitdem geändert. »Er war ein verdammter Verbrecher, Karon!«


  »Nein, er durfte das!«


  »Nein, er war ein verdammter Verbrecher!«


  »Doch wirklich, er durfte das!«


  »Wer hat das erzählt? Er?«


  »Nein! Oder ja… und alle anderen auch… aber er durfte das trotzdem!«


  »Und warum sollte er das gedurft haben?«


  »Weil…« Karon schüttelte den Kopf, weil die Antwort zu offensichtlich war.


  »Aha! Und mit Workja hätte er das auch machen dürfen?«


  »Nein!«, erwiderte Karon heftig.


  »Und mit Fey?«


  »Nein!« Karon wurde noch heftiger.


  »Aber mit dir?«


  »Ja…«


  »Warum?«


  »Weil sie… anders sind. Sie sind Garawaunen. Mit denen geht das nicht.«


  »›Garawaunen‹ ist nur ein Name, den sie sich gegeben haben. Er macht nicht den geringsten Unterschied. Du bist genauso gut oder schlecht wie sie.«


  »Aber sie sind anders…«


  »Anders als du?«


  »Ja.«


  »Und deswegen darfst du zusammengeschlagen werden und sie nicht?«


  »Ja…«


  »Was ist mit Willer? Hätte er das mit Willer machen dürfen.«


  »Schon…«


  »Ist Willer anders als die Garawaunen?«


  »Ich weiß es nicht!«, rief Karon aus. »Ich weiß nur, dass er das durfte!«


  »Gut, das hat er gesagt. Und ich? Ich sage das Gegenteil: Ich sage, er war ein verdammter Verbrecher! Wem von uns beiden möchtest du glauben?«


  »Ich weiß nicht…«


  »Wer von uns beiden hat dir mehr Grund gegeben, ihm zu vertrauen?«


  »Ich…« Karon stoppte und dehnte die Pause so lange, dass Siamanra sich wütend umdrehte und ins Haus ging. Der Rote blieb und setzte sich missmutig in den Schnee.


  Der Juschuku kehrte erst zurück, als Karon eineinhalb Stunden später noch nicht ins Haus gekommen war. Da sie sich zuvor bewegt hatten, hatte der Rote nur leichte Kleidung an, und die einbrechende Dunkelheit hatte die Kälte verschärft. Karon saß mit angewinkelten Beinen, die Arme um die Schienbeine gelegt, an dem Ort, an dem der Braune ihn verlassen hatte. Siamanra tippte ihn an die Schulter und sagte freundlich:


  »Komm rein, es wird kalt.«


  Karon reagierte erst nicht, dann hob er langsam den Kopf und schaute Siamanra von unten lange an. »Wenn… er das nicht durfte«, begann er zögerlich, »warum… warum hat er es dann getan?«


  Siamanra schnaubte verächtlich: »Und wenn er es durfte, warum hat er es dann getan?«


  »Ich weiß das doch nicht, aber dann durfte er es wenigstens…«


  Siamanra konnte sehen, wie verstört Karon war. Er hockte sich neben ihn und sagte: »Hör zu: Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob er es durfte oder nicht, aber ich weiß zwei Sachen: Wenn er es nicht durfte, ist er ein verdammter Verbrecher, und wenn er es durfte, ist ein verdammtes Verbrechen, dass er es durfte, und er ist trotzdem ein verdammter Verbrecher. Verstehst du das?«


  Karon schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht…«


  »Und warum er das getan hat? Ja, warum? Keine Ahnung! Ich glaube nicht, dass du oder ich oder irgendein normaler Mensch es je wird nachvollziehen können.«


  Karon blickte zwischen seine Knie auf den Boden und schwieg. Nach mehreren Minuten murmelte er, er verstehe das alles nicht, und ließ sich nach hinten in den weichen Schnee sinken.


  Siamanra kniete sich neben ihn und rüttelte ihn an der Schulter: »He, drinnen ist ein viel besserer Ort, ›alles nicht zu verstehen‹, als draußen. Komm mit rein!«


  Der Rote nickte, setzte sich auf und stellte sich hin, wie um sich von Siamanra abführen zu lassen.


  »Übrigens«, sagte Siamanra, als sie zur Hütte hinaufstiegen, »entschuldige meinen Unwillen von vorhin. Ich weiß, dass du mir vertraust, doch manchmal ist es frustrierend, dass du es nicht aussprechen kannst.«


  »Aber ich kann das!« erwiderte Karon ernst und bewies es sogleich: »Ich vertraue Euch. Nur«, er dachte nach und vergaß darüber das Laufen, »manchmal hab ich das Gefühl, dass Ihr… ich weiß nicht, ich glaube… ich glaube, Ihr… Ihr denkt zu gut… Ich weiß nicht, aber niemand hält so viel von mir, und… ich hab das Gefühl… Ihr… Ihr täuscht Euch… Und deswegen… vielleicht… Ich meine, es hat noch niemand gesagt, dass er das nicht durfte… und da waren ja viele…«


  »Mein lieber Karon«, begann Siamanra, »was ich von dir halte, hat nichts damit zu tun, was ich von deinem Vater halte. Ob er dich zum Freiwild eines ganzen Dorfes macht oder einen zufälligen Passanten oder irgendeinen Kerl, den ich ausgesprochen unsympathisch finde– es wäre immer dasselbe verdammte Verbrechen! Außerdem ist meine Meinung von dir zwar höher als die anderer Leute, aber sie ist begründet. Und ich werde dir die Gründe jetzt nennen, damit du das ein für alle Mal begreifst.«


  »Bitte nicht!« Karon hätte nicht flehentlicher klingen können, als wenn Siamanra ihm ein Messer an die Kehle gehalten und drohend »Ich bring dich um, Freundchen« ins Ohr geflüstert hätte.


  »Oh doch! Und wenn es nötig ist, werde ich dich niederringen und fesseln; und wenn du schreist, werde ich dir den Mund verbinden! Und darin habe ich weiß Gott viel Übung!«


  Selbstverständlich war dies nicht nötig, aber weder Fesseln noch Knebel hätten Karon ruhiger stellen können, als er sich verhielt, während Siamanra ihm seine Stärken aufzählte. Als der Braune fertig war, trottete er hinter ihm her, setzte sich in eine Ecke der Hütte und sprach kein Wort.


  Siamanra war nicht sicher, ob er sich richtig verhalten hatte: Er hatte heute zum ersten Mal verstanden, dass es für Karon hilfreich war, eine niedrige Meinung von sich zu haben. Wenn er sich minderwertig fühlte, schien ihm die Welt gerecht, und er konnte sein Schicksal sowohl besser verstehen als auch besser ertragen.


  ***


  An diesem Abend fragte Siamanra den Roten: »Tust du mir einen Gefallen, Karon?«


  Der Rote nickte eifrig.


  »Sag ›du‹ zu mir.«


  Selbst wenn Siamanra seine Bitte nicht ernst gemeint hätte, wäre es lohnenswert gewesen, die Absicht vorzutäuschen, nur um die Ausdrücke, die sich in vollendeter Offenheit auf Karons Gesicht spiegelten, zu bewundern. Erstaunen, Erschrecken, Entsetzen, Ungläubigkeit, Angst. Nach einer halben Minute brachte er schließlich hervor: »Das kann ich nicht!«


  »Nun, physisch sollte es dir nicht unmöglich sein.«


  »Ja, aber… das kann ich trotzdem nicht…!«


  »Warum nicht?«


  »Weil das nicht geht!«


  »Warum nicht?«


  Der Rote setzte zu einer Antwort an, doch der Braune unterbrach ihn: »Du darfst jeden Einwand äußern– ausgeschlossen solche, die die Wörter ›rot‹ oder ›braun‹ enthalten.«


  Karon schloss den bereits geöffneten Mund und schwieg.


  »Weißt du«, begann Siamanra schließlich, »ich glaube nicht mehr an Haarfarben. Ich habe lange aufgehört, an den Unterschied zwischen ›schwarz‹ und ›braun‹ zu glauben, aber einen Unterschied zwischen ›rot‹ und den anderen gibt es auch nicht.«


  »Das wird niemand mögen…«, wandte Karon nach einer Weile ein.


  »Ich kann verstehen, dass du Angst hast. Du solltest jedoch eines bedenken: Wenn du mich mit ›du‹ anredest, werde ich unweigerlich in der Nähe sein, und wenn ich in der Nähe bin, werde ich Sorge tragen, dass alle Anwesenden erfahren, dass ich das will. Ich hätte es nicht angeboten, wäre ich nicht bereit, die Konsequenzen auf mich zu nehmen.«


  »Ich weiß nicht…– Muss das sein? Das macht doch nur… Ärger…«


  »Ich fände es schöner. Wie unter Braunen oder unter Schwarzen: Zwei Braune, die sich nicht kennen, sprechen einander mit ›Ihr‹ an, bis ihre Freundschaft so innig wird, dass einer dem anderen das Du anbietet. Meinst du nicht, wir kennen einander lange genug und haben genug füreinander getan, um ein Du zu rechtfertigen?«


  »Ich… glaub, ich kann… das trotzdem nicht!«


  »Dann lernst du es. Am besten fängst du jetzt an. Stell mir ein paar Fragen, wie ich heiße, wie alt ich bin, woher ich komme…«


  Karon fing an mit »Wie heißt…?«, doch sein Gehorsam versagte, und er biss sich auf die Lippen. Siamanra verschränkte die Arme und wartete. Irgendwann informierte er Karon, dass er noch immer warte, und schaute ihn auffordernd an.


  Doch der Rote tat sich sehr schwer. Er hatte bis zu seinem siebzehnten Lebensjahr niemanden geduzt, nicht einmal Rote. Auf der Akademie hatte Willer, der sich von ihm verhöhnt vorkam, ihm in so scharfem Ton gedroht, wenn er ihn noch einmal »Ihr« oder »Herr« nenne, werde er ihn an der nächsten Verletzung sterben lassen, so dass er von einem Tag auf den anderen wenigstens einen Menschen mit »du« ansprach. Er stellte fest, dass Rote einander stets duzten, und passte sich an, doch es kostete ihn jedesmal Überwindung.


  ***


  Zwei Wochen später beschloss Siamanra, den Heimweh zu plagen begonnen hatte, seitdem er seine Mission erfüllt wusste, dass Karon gesund genug sei, den Heimweg anzutreten. Zwei Tage vor der geplanten Abreise setzte Siamanra eine Idee um, die ihm seit längerem vorschwebte. Beim Abendessen fragte er den Weißen: »Sagt, Fariur: Würde es Euch gefallen, uns auf dem Heimweg zu begleiten?«


  Der alte Mann senkte die Augenlider– kurz.


  »Ihr solltet nichts überstürzen mit der Antwort. Bis zur endgültigen Entscheidung habt Ihr zwei Nächte und einen Tag Zeit. Ich habe mit einer ablehnenden Antwort gerechnet, bitte gebt mir Gelegenheit, wenigstens einige der Zweifel, die Euch auf Anhieb kommen mögen, zu zerstreuen.«


  Fariur senkte die Augenlider lang.


  »Vielleicht fürchtet Ihr Euch vor jenem Mann, der Euch vor achtzig Jahren mit dem Fluch belegte. Ich versichere Euch, dass er Euch nichts anhaben kann. Bevor wir das Land verließen, hat mein guter Freund hier«, Siamanra deutete in einer Kopfbewegung in Karons Richtung, »ihm ein Gefängnis verpasst, aus dem er nicht so schnell entfliehen wird. Wenn überhaupt.


  Vielleicht beunruhigt Euch, dass Ihr Euch in der Gesellschaft nicht versorgen könnt. Ihr habt mehrere lebende Verwandte, an die zwanzig, und zufällig weiß ich von zweien, dass sie vor einem halben Jahr noch lebten. Selbst wenn Euch kein einziger lebender Verwandter erwartet oder Ihr Euch entschließt, einen falschen Namen anzunehmen, werdet Ihr dankbar in den Kreis der Schwarzen aufgenommen und bis an Euer Lebensende keine Sorgen haben.


  Vielleicht habt Ihr näherliegende Einwände, beispielsweise dass Ihr nicht laufen könnt und uns behindern würdet. Seid versichert, dass wir, solltet Ihr Euch, zu unserer großen Freude, entscheiden, mit uns zu kommen, gern den beschwerlicheren Rückweg durch die Berge wählen werden, um Euch so lange wie möglich auf unserem Schlitten zu transportieren. Sobald kein Schnee liegt, sollte es uns beiden kein Hindernis sein, Euch zu tragen, bis wir ein geeignetes Reittier finden.«


  Fariur entschied sich schnell: Am folgenden Vormittag kündigte er Siamanra und Karon an, er habe Angst vor Dingen, die weder Siamanra erkannt habe noch er benennen könne, nichtsdestotrotz wünsche er, sie zu begleiten.


  »Was«, fragte er ruhig, »kann schon passieren, außer dass ich sterbe?«


  Fariur genoss alles, was geschah. Er genoss, auf dem Schlitten zu sitzen und den Wind, den Regen oder den Schnee in seinem Gesicht zu spüren, er genoss, seinen Berg und seine Hütte hinter sich verschwinden und mit jeder Minute kleiner und ferner werden zu sehen, er genoss die fremde Landschaft, das Nächtigen im Freien, alles Unbekannte oder Ungewöhnliche erregte seine Nerven, sogar Wetterumschwünge, die Bewegungen der Wolken, Helligkeitsveränderungen am Tag, der Lauf der Gestirne konnten ihn erfreuen. Sein Gesicht blieb unberührt wie vordem, aber manchmal meinte Siamanra, sich einen nie dagewesenen Glanz in seinen Augen einzubilden. Er sprach nicht viel, aber er dankte Siamanra und Karon mehrmals am Tag für die Erfahrungen, die zu machen sie ihm ermöglichten.


  Da sie den umständlicheren Weg durch die Weißen Berge anstatt an ihren Ausläufern entlang gewählt hatten, kostete es sie drei Wochen, ehe sie den Abstieg auf der anderen Seite des Gebirges beginnen konnten. Ab hier wurde die Reise beschwerlicher, weil sie Ausrüstung für drei Personen sowie einen Mann, wenn auch einen lächerlich leichten, tragen mussten, doch sie kamen den Umständen entsprechend gut voran. Je tiefer sie gerieten, desto wärmer wurde es, bis Siamanra tatsächlich von »Hitze« zu sprechen wagte. Sie waren stets in großer Höhe gewandert, um den Schnee zu nutzen, und alle drei waren erstaunt, unten fortgeschrittenen Frühling vorzufinden.


  Deutlich faszinierter als von der aufblühenden Pflanzenwelt war Fariur von den Spuren fremden Lebens. Als sie auf das erste verlassene Bergdorf trafen, lief er mehrere Stunden über die getrampelten Straßen und durch die leeren Gebäude, strich mit den Fingern über die Wände, Möbel oder Gebrauchsgegenstände. Insbesondere Gegenstände, deren Zweck er nicht erraten konnte, taten es ihm an. Vor einer primitiven Mühle blieb er fast eine Stunde stehen und fuhr mit den Augen immer wieder die Mechanik des Mahlwerks entlang. Wie ein Gast in einer neuen Stadt nach den Sehenswürdigkeiten fragte er am Abend, ob sie auch Menschen sehen würden.


  Doch das Land war menschenleer. Je weiter sie ins Landesinnere vordrangen, desto verstörender wurde die Leere. Sie durchquerten eine Reihe von Kleinstädten, teilweise arg von Angriffen mitgenommen, doch auf einen Menschen oder frische Spuren menschlichen Lebens trafen sie nie. In ihren Weg stellten sich auch keine Feinde der Menschen, Garawaunen, Raub- oder magische Tiere. Nur Pflanzen und Insekten schienen lebendig.


  Karon war es gleichgültig, ob sie Menschen begegneten, Siamanra machte es angst, niemanden zu treffen, doch derjenige, der sich am meisten nach Menschen sehnte, war Fariur. Er lief mit offenen Augen träumend durch die Straßen und stellte sich vor, wie sie aussähen, wenn sie noch benutzt wären, stellte sich die Häuser vor, wenn sie bewohnt wären, die Räume, wenn sie belebt wären. Er wollte Menschen nicht notwendigerweise kennen lernen, aber er wollte sie sehen und hören und fühlen und riechen, wollte sie mit allen Sinnen erleben.


  Siamanra fragte sich, was sie tun sollten, wenn sie in Kytheira ankämen und es zerstört vorfänden; durch die verfallenen Straßen von Kytheira zu laufen, unter seinen Füßen das Gras, das sich durch die Ritzen zwischen den Steinen fraß, auf seinem Gesicht die Sonnenstrahlen, die durch das zerbrochene Gebälk der Häuser fielen– der Gedanke war unerträglich. Alles, was die Menschheit ausmachte, die Menschheit, in der er aufgewachsen war, die er kennen und lieben gelernt hatte, lag im Herzen dieser Stadt.


  Fariur gelangte nie nach Kytheira. Eines Nachts weckte Karon Siamanra, und nachdem dieser zu sich gefunden hatte, sprach der Rote ernst: »Ich glaube, er ist tot.«


  Der Braune sprang auf: »Was ist geschehen?«


  »Nichts. Es war auf einmal so still; davon bin ich aufgewacht.«


  Der Juschuku kroch zu dem Weißen, der, friedlich in eine Decke gehüllt, mit geschlossenen Augen neben ihm lag, und fühlte sein Handgelenk. »Du hast recht…«


  Siamanra erhob sich und schwieg einige Minuten. Karon, der nicht wusste, dass diese Prozedur im Todesfalle üblich war, stand geduldig daneben und wartete.


  »Lass ihn uns verbrennen. Er hat alle seine Kameraden verbrannt. Ich glaube, dies Schicksal geziemt ihm.«


  Als Karon und Siamanra in die züngelnden Flammen des Feuer starrten, bemerkte der Braune: »Er war der sympathischste Schwarze, den ich in meinem Leben kennen gelernt habe.«


  Karon sagte nichts, aber er war mehrere Tage lang niedergeschlagen. Er hatte Fariur nicht länger als zwei Monate gekannt und doch eine tiefe Zuneigung zu ihm entwickelt, die nur die zu Siamanra und Fey übertraf. Fariur war nicht warmherzig gewesen, aber niemand hatte Karon jemals so gut verstanden wie er.


  


  Änderungen


  Als sie knapp zwei Stunden von der Stadt entfernt waren, fragte Siamanra: »Was machen wir, wenn Kytheira verlassen ist?«


  Karon zuckte die Achseln. Über derlei machte er sich keine Gedanken.


  »Es wäre, als ob wir tot wären…«


  »Wieso?«


  »Ich weiß nicht… Ist es nicht egal, ob wir sterben oder ob alle anderen Menschen sterben? Es kommt auf dasselbe hinaus.«


  Karon zuckte wieder mit den Achseln. Ihn schreckten beide Vorstellungen nicht.


  Irgendwann schimmerte die Mauer von Kytheira durch die hellgrün belaubten Bäume, das hohe, rechteckige, eichene Tor erhob sich vor ihnen. Die Mauer war von Angriffsspuren gekennzeichnet, stand aber noch, das Tor war verschlossen, aber unversehrt. Auf den Türmen zu beiden Seiten des Eingangs wehten keine Fahnen. Offenbar hatten die Menschen keinen Bedarf, das Wahrzeichen von Kytheira zu sehen, das blaue Sharinskind auf silbernem Grund. Als ihnen ein Pfeil durch eine der Scharten entgegenschoss und mehrere Schritt vor ihnen in der Erde stecken blieb, fiel Siamanra ein Stein vom Herzen.


  »Wer seid ihr, und was wollt ihr?«, drang es vom Tor.


  Siamanra, der seinen Namen ungern auf hundertfünfzig Schritt Entfernung einem Loch in einer Wand zubrüllte, rief zurück: »Wir sind Menschen und begehren Einlass in die Hauptstadt der Menschen.«


  Er vermutete, für einen Garawaunen gehalten zu werden, weil er mit einem Roten unterwegs war. Lange Zeit geschah nichts, doch Siamanra hatte kein besonderes Interesse, sich einer von bogenbewehrten Mauer zu nähern, so dass er und Karon auf dem Weg platznahmen. Endlich bewegte sich etwas: Das Mannstor schwang auf, so dass Siamanra und Karon hindurchschlüpfen konnten.


  Sie betraten den Vorplatz, wo vier Männer, drei Braune und ein Schwarzer, sie mit gezogenen Schwertern erwarteten, bis Siamanra sich verbeugt hatte. Rote mussten sich nur verbeugen, nachdem sie angesprochen wurden– andernfalls wurde es als unberechtigtes Eindringen in die Privatsphäre Höhergestellter bewertet. Als sie gesehen hatten, dass sowohl Siamanra als auch Karon sich regelkonform verhielten, steckten sie die Waffen weg und begrüßten den Ankömmling.


  Ihre erste Handlung war, ihn mit Fragen zu bestürmen, wo er herkomme, wie die Lage draußen sei, ob er Menschen begegnet sei. Voll Schrecken stellte Siamanra fest, dass keiner der Männer die Stadt in den letzten drei Monaten verlassen hatte. Im Winter hatten heftige Angriffswellen der Sharinskinder das Land verwüstet und den letzten menschlichen Widerstand gebrochen. Ein Großteil der Überlebenden war nach Kytheira geflüchtet, denn seltsamerweise schienen die alten Mauern der Stadt die Drachen fernzuhalten. Niemand ging davon aus, dass sich alle noch lebenden Menschen in Kytheira befanden, aber draußen gab es keine organisierten Gruppen, mit denen sie hätten Kontakt aufnehmen können.


  Während des Gesprächs in der Wachstube neben dem Tor zog einer der Braunen ein zerfleddertes Buch aus einem Regal, öffnete es und winkte Karon heran. »Wie heißt du?«


  Karon überlegte, ob er einen falschen Namen nennen sollte. Seiner hatte ein halbes Jahr lang auf Suchplakaten in jeder Stadt gehangen, doch er entschied sich dagegen, weil er Siamanra nicht eingeweiht hatte und dieser sich versprechen konnte.


  »Karon, Herr.«


  Der Braune zeigte keine Reaktion. Er erinnerte sich weder an Karons Namen oder Gesicht noch an sein Vergehen. Bisweilen war es von Vorteil, Roter zu sein.


  »Und weiter?«


  Karon schwieg. Offiziell hieß er Jharoom, nach seinem letzten gesetzlichen Herrn, aber er fürchtete, es wäre keine gute Idee, diesen Namen zu verkünden. Siamanras Namen wollte er ebenso wenig nennen. Der Braune hatte zwar durchblicken lassen, sich unmittelbar vor seiner Abreise mit alten Bekannten getroffen und frei in Kytheira bewegt zu haben, doch niemals von einer öffentlichen Instandsetzung seiner Ehre gesprochen.


  »He, hast du mich gehört?« der Braune stieß Karon ungeduldig an. »Sag mir, wie du heißt!«


  »Sein Name ist Belleshdim«, informierte Siamanra ihn aus der Ferne. »Und meiner ist Siamanra Belleshdim.«


  Der Braune trug den Namen in das Buch ein, während seine Kollegen und der Schwarze Siamanra bedrängten, klappte es zu und befahl dem Roten barsch: »Komm mit!«


  Als Siamanra sah, dass Karon aus dem Raum beordert wurde, unterbrach er sein Gespräch ein zweites Mal und fragte: »Darf ich fragen, was Ihr mit ihm vorhabt?«


  »Die Roten wurden enteignet«, erklärte der Schwarze.


  »Enteignet? Sie hatten doch noch nie etwas«, entgegnete der Juschuku, wiewohl er verstanden hatte, was gemeint war.


  Der Schwarze blickte Siamanra böse an. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, Siamanra: Diese Welt ist nicht mehr, was sie einst war. Du solltest dich in ihr zurechtfinden lernen, bevor du Ärger machst. Wir begrüßen deine Hilfe, so du sie uns gewähren magst, aber deine aufrührerische Gesinnung werden wir mit harter Hand züchtigen.«


  Siamanra hätte ihm am liebsten ins Gesicht gelacht, aber die Warnung zeitigte ihre Wirkung: Er beschloss, sich die Stadt anzusehen, ehe er ihre Bewohner kritisierte. Er warf Karon einen verstehenden Blick zu und ließ ihn aus der Wachstube führen. Mittlerweile hielt er den Roten für reif genug, sich nicht seiner Gunst entzogen zu glauben, wenn er sich nicht gewaltsam für ihn einsetzte.


  Kytheira war mit Menschen vollgestopft– das heißt, Siamanra konnte weder das Roten- noch das Schwarzenviertel beurteilen, aber in den ehemaligen gemeinen Wohngebieten stauten sich die Menschen: Sie saßen auf der Straße, in den Haustüren, in den Fenstern und auf den Dächern, spielten, redeten oder stritten, bis zu fünfzig schliefen in einem Haus. Größtenteils hatten sie nicht eine einzige Aufgabe: Im Land gab es noch immer haufenweise Vorräte, und in der Stadt lagerten genug für die nächsten Monate. Für die Vorbereitung des Essens waren die Roten zuständig, ebenso wie für gelegentliche Streifzüge in die umliegenden Dörfer, um die Speisekammer der Stadt aufzustocken. Außer dem Austeilen des Essens und dem Dienen bei Schwarzen, worum plötzlich heftige Kämpfe geführt wurden, gab es nichts zu tun.


  Sogar das Schloss von Kytheira, das Siamanra mit seinen endlosen, ewig leerstehenden Räumen und Türmen und Flügeln fasziniert hatte, war belebt. Ohne dass er fragen musste, wurde ihm ein durchaus akzeptables Zimmer zugewiesen, Wasser und frische Kleidung gebracht, und er war dankbar, seine Geldnot nicht kundgeben zu müssen. Nachdem ihm mehr als ausreichend Zeit zum Waschen und Umziehen gewährt worden war, wurde er zum König gerufen.


  König Perlim– König Maldiv war verstorben. Der neu Gekrönte hatte den Senat aufgelöst und einen kleineren, leistungsstärkeren »Rat« gegründet, dessen Mitglieder, zehn an der Zahl, immer noch als »Senatoren« angeredet wurden. Jeder (Schwarze), der wollte, durfte jetzt die Ratssitzungen besuchen. So hoffte der König, mit den beunruhigenden Entwicklungen der Außenwelt Schritt zu halten.


  König Perlim begrüßte Siamanra in »seinem Reich«, wünschte ihm einen angenehmen Aufenthalt und kündigte an, zu seiner Ankunft ein Fest zu feiern. Siamanra war irritiert: Er wusste, dass er berühmt und beliebt war, fand es jedoch zu viel des Guten, zu seinen Ehren eine Feier inmitten einer besetzten Stadt zu veranstalten. König Perlim erwiderte leichthin: »Wann ist Zeit zu feiern, wenn nicht jetzt?«


  Da es noch früh am Nachmittag war, machte Siamanra sich auf, seinen alten Freund Torudd zu besuchen. Die Tür des Apothekariums stand offen; die Gläser in den Regalen waren größtenteils verschwunden, einige verstaubten gegen die Wand gedrückt; vor der Theke im Dreck lag die kleine Messingglocke, die früher die Ankunft von Kunden verkündet hatte; im Labor sah es ähnlich aus, links hinten war in Haufen Scherben in die Ecke gekehrt, die Instrumente im ersten Stock waren halb auseinandergebaut, halb mit Tuch bedeckt. Siamanra zählte in den beiden Etagen elf provisorische Lager. Keiner der Anwesenden kannte einen Mann namens Torudd; das metallene Straßenschild schien niemand lesen zu können.


  Zerknirscht verließ Siamanra das Apothekarium in den Innenhof, in dem zahlreiche Menschen vor der Sonne Schutz gesucht hatten, um in Helsas ehemaligem Haus nachzuschauen, doch auch hier suchte er vergebens. Als er die Treppe zur Straße hinabstieg, hörte er hinter sich eine Stimme: »Torudd ist tot.«


  Der Juschuku drehte sich um und entdeckte den Apotheker, der in zerschlissener Kleidung gegen das Geländer lehnte und ihn freundlich anzwinkerte. »Wenn Ihr wollt, erzähle ich Euch, was ihm widerfahren ist.«


  »Gern. Wo können wir uns ungestört unterhalten?«


  »Unter dem Dach. Da hält es bei der Hitze niemanden.«


  Siamanra folgte Torudd zu einem drittes Haus des Wohnblocks in einen fremden Dachboden, aus dem sie zwei spielende Kinder verscheuchten.


  »Na«, fragte der Apotheker grinsend, sobald er die Falltür hinter den Kindern geschlossen hatte, »das Bergleben bekommt dir wohl nicht?«


  »Das Bergleben? Das Stadtleben könnte mir bald schwerer im Magen liegen.«


  Torudd blickte aus dem Fenster auf das gegenüberliegende Dach und den hellblauen Himmel darüber. »Es ist schon seltsam: Dieses Land steht dreihundert Jahre in Blüte, erlebt einen nichtendenwollenden Frühling, nie dagewesenen Luxus, und dann gerät es innerhalb eines knappen Jahres an den Rand seiner Existenz. Und wir erleben es, Siamanra! Du warst ein Narr, als du dich für die Kämpferei entschieden hast. Dein Ruhm war glänzend, aber flüchtig. Wärst du Historiker geworden, wäre dir ein ungleich wichtigeres Schicksal bestimmt gewesen: Du hättest als Chronist dieser dunklen Tage in die Geschichte eingehen können, nicht als Held vergessener Zeiten.«


  Torudd schüttelte den Kopf. »Erzähl mir, wie es dir in den Weißen Bergen ergangen ist. Ist der Rote tot?«


  »Er heißt Karon, und er lebt und ist wohlauf– zumindest war er das bis vor drei Stunden, als sie ihn abgeführt haben. Werden sie ihm etwas antun?«


  »Unwahrscheinlich, wenn er sich gut benimmt.«


  Siamanra seufzte. »Was, verdammt nochmal, ist eigentlich hier los?«


  »Nein, ich habe zuerst gefragt. Workja war nicht der Meinung, dass deine Reise Aussicht auf Erfolg habe, und doch kommst du wieder und berichtest wie nebenbei davon, alles ins Lot gerückt zu haben. Was ist geschehen?«


  Widerwillig erzählte Siamanra seine Geschichte zuerst. Da er nicht besonders gesprächig war, brach Torudd irgendwann ab: »Du bist ein sturer Bock, Siamanra! Ich erzähl dir, was geschehen ist, aber danach will ich einen feurig-enthusiastischen Bericht über die Weißen Berge hören!


  Vier oder fünf Wochen, nachdem du Kytheira verlassen hattest, platzte abends eine Gruppe Juschuki in mein Haus, um uns festzunehmen. Das heißt– ich vermute, dass sie uns übel wollten, aber Workja ließ ihnen keine Zeit, ihre Absicht kundzutun. Sie hatten mich als den vermeintlich gefährlicheren Gegner umringt, als plötzlich jede Bewegung und jeder Laut erstarb, alle standen starr wie Statuen. Auch ich war gelähmt, bis Workja mich ansah und damit befreite. Sie lief einmal langsam durch den Raum und blickte jedem der Männer in die Augen, bevor sie sprach: ›Merkt Euch mein Gesicht. Niemand mischt sich ungestraft in meine Angelegenheiten.‹


  Anschließend machte sie eine Bewegung, als wischte sie einen Tisch, und ihre Gegner fielen um wie Spielfiguren; zwölf bis an die Zähne bewaffnete Kämpfer– du hättest sie nicht schneller besiegen können. Ohne Eile verließen wir das Haus. Sie schien nicht einmal beunruhigt, sagte aber, sie wolle ungern weiteres Aufsehen unter den Menschen erregen und daher die Stadt verlassen. Sie fragte mich, ob ich eine sichere Bleibe habe, ich bejahte, und sie verabschiedete sich am folgenden Morgen, nachdem ich sie vor die Stadt gebracht hatte.


  Seitdem habe ich ein unstetes Leben geführt und abwechselnd bei den treusten meiner Geschäftspartner gewohnt. Als die Angriffe der Sharinskinder in unerwarteter Heftigkeit einsetzten, kamen innerhalb von zwei Tagen mehrere tausend Flüchtlinge nach Kytheira, und in der allgemeinen Aufregung bin ich wieder in mein Haus eingezogen– zusammen mit ein paar anderen reizenden Gestalten, die dir über den Weg gelaufen sein dürften.


  Dann gab es eine aufregende Woche, in der alles drunter und drüber ging: König Maldiv verstarb, und mehrere Personen waren der Meinung, dass bei seinem Tod nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sei– ein Verdacht, der ganz unbegründet nicht scheint, wenn man sich vor Augen führt, dass König Maldiv fünfundfünfzig Jahre alt und kerngesund war. Aber ich will mir kein Urteil erlauben über Dinge, von denen ich keine Ahnung habe. Es könnte genausogut sein, dass Neider König Perlim den Thron streitig machen wollten.


  Seitdem ist nichts mehr geschehen: Die Regierung sorgt hervorragend für die Menschen, niemand muss Hunger leiden, niemand muss arbeiten. Irgendwann wurden die Roten auf die Girgiwa gebracht, weil heftige Kämpfe zwischen Roten und Braunen ausbrachen.


  Ich bin übrigens nicht mehr Torudd, sondern Torudds Vetter Gerking, falls du nochmal nach mir suchen solltest.«


  »Ist Willer auch auf der Girgiwa? Ich kann es mir kaum vorstellen…«


  »Ich weiß es nicht. Ich war ein paar Tage nach meiner missglückten Festnahme in der Akademie, doch mir wurde gesagt, er arbeite nicht mehr dort. Vielleicht haben sie ihn ebenfalls zu arrestieren versucht, was ihnen entweder gelungen ist oder nicht. Eine zweite Möglichkeit ist, dass Workja ihn mitgenommen hat; sie schienen sich blendend zu verstehen.«


  »Weißt du etwas von Jeo?«


  »Woher? Ich weiß nur, dass er keine politische Spitzenrolle mehr spielt, denn sonst hätte ich von ihm gehört.«


  »Seltsam…«


  »Ja, nicht wahr? Jeden Tag geschehen neue Absurditäten, und bin gespannt, was das nächste Jahr bringt.«


  Nachdem Siamanra sich zwei Stunden mit dem Apotheker unterhalten hatte, kehrte er ins Schloss zurück, um sich auf den Abend vorzubereiten. Gefeiert wurde in jenen Räumen, in denen die Festlichkeiten nach der Juschukarta abgehalten wurden, und als er die von hundert Kerzen erhellten Säle betrat, umfing ihn die Erinnerung an seine Vergangenheit wie ein Rausch. Es war »wie immer«: Buffets voller Köstlichkeiten waren aufgebaut, und obwohl Kritiker anmerkten, die Auswahl sei nur halb so exquisit wie zu Zeiten König Maldivs, wurde dem Essen gut zugesprochen. In jedem Saal spielte ein Orchester unterschiedliche Musik, die die Gäste zum Tanz aufforderte. Es wurde gelacht, geschwärmt, geredet, diskutiert, gelogen, gelästert, geweint, geklagt, gestritten und intrigiert. Drei Schwarze (oder deren Sekretäre) hatten in Windeseile Lobreden auf Siamanra entworfen, welche sie formvollendet vortrugen; der Braune selbst hielt eine improvisierte Dankesrede. Es waren die gleichen Leute wie vor zwanzig Jahren, auch wenn sich die Reihen gelichtet hatten und Platz für die weniger reichen Schwarzen geschaffen worden war, das gleiche Essen, die gleiche Musik, die gleichen Tänze, die gleiche Stimmung. Siamanra war immer noch der einzige Braune in einem Kreis Schwarzer, die ihm huldigten, weil sie ihn nicht vernichten konnten.


  Als Siamanra merkte, dass er zu viel Wein getrunken hatte als nach einem halben Jahr Abstinenz ratsam, lief er durch die dunklen Gänge zum Tor des Schlosses, um sich an der kühlen Nachtluft zu erfrischen. Er hätte einen der Schlosshöfe besuchen können, doch er wollte allein sein. Außerhalb der Schlossmauern empfing ihn die kalte Realität: Auf dem Platz des Zweihundertjährigen Friedens, der niemals Platz des Dreihundertjährigen Friedens heißen würde, waren Lumpenhaufen angezündet, um die herum abgerissene Menschen saßen und sich leise unterhielten. Eine Gruppe barfüßiger Kinder kletterte auf Stufen und Geländer des Haupteinganges herum, den keine Juschuki bewachten. Siamanra beobachtete sie und versuchte zu verstehen, was sie spielten, aber Erwachsene verstanden nie, was Kinder spielten.


  Die Welt kam ihm unwirklich vor: Vor drei Monaten war er, dem Tode nahe, durch die Weißen Berge geirrt, heute lebte er in Saus und Braus im Schloss von Kytheira, vor drei Jahren hatte er wenige Stunden vor der Hinrichtung gestanden, heute wurde ihm ein Empfang bereitet, der dem König selbst zur Ehre gereicht hätte, vor vierzig Jahren hatte er als Sohn eines Fischhändlers auf der Straße gespielt, heute war er eine Person des öffentlichen Lebens, die nicht nur so gut wie allen Menschen bekannt, sondern auch maßgeblich am Formen des Schicksals der Welt beteiligt war. Sein Leben schien ein Traum, der vor fast acht Jahren begonnen hatte, als aus heiterem Himmel der Oberste Senator die skandalöse Bitte an ihn gerichtet hatte, einen Roten zu unterrichten. Am Anfang war der Traum, abgesehen von jenen im Traum üblichen Geheimnissen, die alle hinnehmen, denen der Träumende jedoch niemals auf die Spur kommt, wirklichkeitsgetreu gewesen und hatte sich folgerichtig entwickelt. Doch je weiter der Traum fortschritt, desto weniger passten die Menschen und Orte zusammen, desto schwieriger fiel es, die Geschehnisse vor der Vernunft zu rechtfertigen. Die Handlungsstränge drifteten auseinander, die Zusammenhänge verloren sich, und er blieb voller Ratlosigkeit zurück.


  ***


  Am Abend hatte Siamanra nach Jeo gefragt und erfahren, dass der Schwarze krank sei und wieder im Haus seiner Verwandten mütterlicherseits wohne. Dorthin lenkte er folglich seine Schritte.


  Er war nicht der einzige mit der Idee, Jeo zu besuchen: In seinem Krankenzimmer warteten drei Leute, seine Cousine Gleia, die neben ihm auf dem Bett saß, sowie zwei Schwarze in seinem Alter, die Siamanra dem Namen nach kannte. Der Braune begrüßte die drei Anwesenden höflich und Jeo herzlich.


  Der Schwarze sah ernstlich krank aus. Er war abgemagert, seine Haare waren brüchig, seine Fingernägel fleckig, seine Haut rissig. Sogar zum Reden schien er zu schwach. Fast konnte Siamanra verstehen, dass Gleia sich weigerte, ihn eine Minute alleinzulassen– fast.


  Der Juschuku wusste, dass Jeo und Gleia einander verabscheuten, dass Gleia sich niemals dazu herabgelassen hätte, ihren Vetter zu versorgen, und dass Jeo einen Teufel getan hätte, sich von seiner Base die Hand halten zu lassen; außerdem war er sich sicher, dass keine zehn Pferde den gesunden Jeo dazu gebracht hätten, ins Haus seiner Verwandten zurückzukehren. Siamanra fragte nach Jeos Frau Felilah, doch der Schwarze winkte ab, sie hätten sich längst auseinandergelebt, er brauche Ruhe vor ihr.


  Da keiner der drei überflüssigen Schwarzen den Raum verlassen wollte, fragte Siamanra in ihrem Beisein nach dem Treffen mit den Garawaunen. Es kostete Jeo Mühe, sich an das Ereignis zu erinnern, und als die Erinnerung kam, war sie so schmerzhaft, dass Siamanra, bevor einer der Krankenwächter darauf bestehen konnte, das Thema fallen ließ und vertagte.


  Stattdessen unterhielt er sich zwei Stunden mit Jeo, dem anzumerken war, dass das Gespräch ihm guttat. Siamanra war ein Meister der leichten Unterhaltung; er konnte auf Anhieb über jedes Thema plaudern und dabei geistreich und witzig sein. Schließlich verabschiedete er sich, wünschte Jeo (von ganzem Herzen, denn der Schwarze schien nur mehr ein Schatten seiner selbst) gute Besserung und versprach wiederzukommen.


  Nach eineinhalb Wochen hatte sich nur eine marginale Besserung eingestellt. Siamanra erfuhr, dass die Krankheit seit Monaten an Jeo zehre, und bedauerte, keinen Willer zur Seite zu haben, der ihn über die Natur der Krankheit hätte aufklären können.


  ***


  Der Braune führte Karon wenige Schritt in eine Seitenstraße, wo eine neu und nachlässig gebaute Mauer den Weg versperrte, klopfte an die Pforte und musste nicht lange warten, bis zwei weitere Braune öffneten.


  »Ist er entlaufen?«, fragte einer der beiden, sobald sie einander begrüßt hatten.


  »Nein, neu.«


  Der wachhabende Juschuku kehrte zum Stadttor zurück, während die anderen Karon hinter der Mauer in ein angrenzendes Gebäude wiesen, wo er sich entkleiden musste.


  »Sieht gesund aus«, konstatierte einer der Juschuki, korrigierte sich allerdings, als Karon sein Hemd auszog. »Oh, doch nicht! Oder doch? Warte mal… Doch, sieht aus, als wäre er arbeitsfähig. Verdammt, und gefährlich sieht er aus! Ich will nicht noch einen von dieser Sorte hier haben.«


  Sie untersuchten ihn kurz auf Krankheiten, beschlossen, dass seine Kleidung zu gut für ihn sei und gaben ihm eine Hose aus einem Kleiderfundus im Gebäude. Anschließend begannen sie eine Unterhaltung, und als Karon sich nach ein paar Minuten nicht entfernt hatte, bemerkte einer unwirsch: »Was willst du noch hier? Verzieh dich!«


  Karon verließ das Haus. Auf der einen Seite der Straße ragte die Stadtmauer von Kytheira in die Höhe, auf der anderen Seite waren bis auf den ersten alle Hauseingänge mit Brettern verschlagen. Der Rote blieb so lange vor dem Haus stehen, bis einer der Juschuki herauskam und ihn anschnauzte, er solle hier nicht herumlungern.


  Die Straße führte geradlinig an der Mauer entlang, vorbei an versperrten Abzweigungen, verriegelten Türen und verbarrikadierten Fenstern, und mündete schließlich auf einen weitläufigen Platz, der wohl durch den Angriff eines Sharinskindes geschaffen worden war. Hie und da standen Mauerreste von Häusern, manchmal war Dielenboden erkennbar oder eine Luke in ein Tiefgeschoss; die teilweise eingestürzte Stadtmauer zur Linken war notdürftig wiederaufgebaut. Auf einer unversehrten Steindecke stand, was ein provisorischer Galgen sein mochte. Mehrere Gässchen führten vom Platz weg in die Stadt hinein, und die ärmlichen Häuser, deren beschädigte Fronten zu sehen waren, ließen keinen Zweifel, dass dieser Teil der Stadt die Girgiwa war. Rings um den Platz waren in den Trümmern schäbige, einstöckige Holzhütten aufgestellt, in deren Schatten Menschen saßen– alles Rote.


  Normalerweise hätte Karon sich, sobald er Menschen in der Nähe gewusst hätte, an eine Mauer gesetzt und auf den nächsten Befehl gewartet, doch da kein Aufseher in der Nähe schien und die Roten sich völlig frei bewegten, ging er einmal um den Platz und warf einen Blick in die Holzhütten. Die meisten waren leer bis auf Menschen, die Schutz vor der Sonne suchten, zwei große, eines mit einem Brunnen in der Mitte, der früher auf einem Platz gestanden haben musste, mit Stroh ausgelegt.


  Karon ging in die erstbeste Straße, stellte fest, dass die von hier ausgehenden Straßen offen waren, und lief eine Weile durch das Straßengeflecht, ehe er wieder an die gebaute Mauer stieß. Zwischendurch begegneten ihm nur Rote– er hatte noch nie so viele Rote auf einen Haufen gesehen. Aus manchen Häusern drangen Stimmen, er fand sogar ein riesiges, das überquoll vor geschäftigen Frauen, die eine Mahlzeit zubereiteten, während andere völlig verwaist schienen. Ironischerweise war das Rotenviertel nicht halb so überfüllt wie das Braunenviertel, weil seit Aufteilung der Gebiete die Zahl der Roten zurückgegangen, die der Schwarzen und Braunen nahezu gleichgeblieben war.


  Karon lief etwa eine Stunde durch das Viertel, um seine Grenzen zu erkunden und sich zu orientieren; er schätzte, dass es kaum fünf Prozent der Stadtfläche einnahm. Als er sich gut genug auszukennen meinte, lenkte er seine Schritte zurück zu dem Hauptplatz, auf den die Straße vom Tor mündete.


  Bevor Karon sich setzen konnte, kam eine Frau auf ihn zu. »Suchst du jemanden?«


  »Nein.«


  »Ich hab dich noch nie gesehen«, fuhr die Frau fort. »Wie heißt du?«


  »Karon.«


  »Du bist noch nicht lange hier, oder?«


  »Seit einer Stunde, so…«


  Sie lächelte ihn freundlich an. »Ich heiße Haju. Woher kommst du?«


  »Aus Bedinbarg, nordwestlich von Freyn.«


  Die Frau nickte vage. Sie kannte weder das eine noch das andere; wahrscheinlich wusste sie nicht einmal, wo Norden war. »Es ist gefährlich draußen, nicht wahr?«


  Karon zuckte mit den Achseln. »Also, ich bin nichts Gefährlichem begegnet.«


  »Aber da sind die Sharinskinder und Bergriesen und Bären und Geister.«


  »Ich hab keine gesehen im letzten halben Jahr.«


  »Du wirst bestimmt mitgenommen, wenn sie nach draußen gehen. Du solltest aufpassen! Mein Freund ist auf einem der Streifzüge gestorben.«


  Karon wusste nicht genau, wie er mit Hajus Offenheit umgehen sollte, und als sie seine Verlegenheit sah, lächelte sie: »Wenn du Fragen hast, frag einfach. Ich bin meistens hier. Die Straßen sind mir zu dunkel.«


  Karon nickte und erwartete, dass die Frau unaufhörlich weiterreden würde, doch sie drehte sich um und ging zu einer Gruppe Männer, die auf einer umgekippten Kommode ohne Schubladen saß. Nachdem Karon mehrere Stunden nutzlos herumgesessen und sich davon überzeugt hatte, dass er tatsächlich von niemandem gebraucht wurde, stand er auf, suchte sich in einer unbelebten Straße ein leerstehendes Haus und vollführte bis zum Abend Kampfübungen.


  Als er kurz vor Dunkelheitseinbruch auf den Hauptplatz zurückkehrte, erfuhr er, dass in seiner Abwesenheit das Essen für den nächsten Tag ausgeteilt worden war. Haju organisierte ihm ein bisschen Nahrung, indem sie herumfragte, wer einem Neuling abgeben würde. Die meisten waren nicht erfreut, denn die allgemein herrschende Meinung war, dass, wer die Essensausgabe verpasste, selbst schuld sei, und Karon war die Aufregung um seine Person peinlich, und er bat Haju mehrmals, die Versuche einzustellen. Doch sie hörte nicht auf ihn. Letzten Endes erhielt er Essen, das für eine halbe Abend- und eine halbe Morgenmahlzeit reichte und vollauf genügte, ihn zufriedenzustellen.


  Den folgenden Tag verbrachte er vollständig mit Üben, kehrte jedoch rechtzeitig zum Hauptplatz zurück, um sein Essen in Empfang zu nehmen. Während er wartete, trat unerwarteterweise Willer aus einem der Häuser.


  Karon erkannte den Heiler, der ihm den Rücken zuwandte, an seinem langen Flechtzopf, in dem sich graue und rote Haare mischten. Er musste sich gefreut haben, als er die ersten grauen Haare entdeckte, doch der Prozess des Ergrauens zog sich über Jahre hin. Sein Zopf war das einzig Bekannte an ihm. Willer trug ein ärmelloses Hemd, das einem weit größeren und schwereren Mann als ihm gehört haben musste und ihm bis zu den Knien reichte, darunter eine abgerissene kurze Hose und keine Schuhe. Selbstverständlich hatte er früher keine kostbare Kleidung besessen, doch nie war sie schäbig, dreckig oder kaputt gewesen. Sein Hemd war mit Blut verklebt, das aus seinem Gesicht seinen Hals und seinen Oberkörper hinuntergeflossen und nicht nur von heute war; sowohl an seinen Beinen als auch an seinen Armen waren Verletzungen zu sehen, alte wie neue.


  Obwohl Willer ein Roter war, hätte Karon nie gedacht, dass ein Mensch es wagen würde, seine Hand gegen ihn zu erheben. Willer schwankte und hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest, um nicht zu fallen. Nach einer halben Minute ließ er die Holzplanke vorsichtig los und schlurfte mit ungleichen Schritten, mühsam um sein Gleichgewicht kämpfend, auf den Platz, ließ sich auf den Rand eines Wasserfasses fallen und blickte schwer atmend auf die dunkle, wogende Oberfläche. Er führte eine zitternde Hand in das Wasser und trank einige Schluck; dass es das Wasser zum Waschen war, schien ihn nicht zu stören. Eine Frau, die ihm Hilfe anbot, verscheuchte er mit barschen Worten. Nachdem er sich von dem Weg erholt hatte, schoss er sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht.


  Noch während er sein Gesicht wusch, hielt er wie erstarrt inne, drehte sich dann mit einem Ruck zu Karon um und blickte ihm direkt in die Augen, als hätte er gewusst, wo genau der Rote saß. Karon konnte Willers stechenden hellgrünen Blick nicht lange ertragen.


  Der Heiler tauchte beide Arme tief in das Wasserfass und humpelte schwerfällig, mit tropfenden Händen auf Karon zu. Vor ihm sank er in die Knie und starrte ihn bohrend an. Karon wusste nicht, wohin er seinen Blick wenden sollte, noch konnte er Willer grüßen– er grüßte nur, wenn andere zuerst gegrüßt hatten. Nach einer zähen Minute hob Willer den Arm und stieß Karon gegen die bretterne Wand, an der er saß. Der Heiler wollte ihm nicht wehtun, er wollte nur sehen, ob eine Berührung Karon Schmerzen verursache, und er hatte ihn unsanft erwischt, da er seine Arme nicht mehr koordinieren konnte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Karons Empfindungen sich normalisiert hatten, erhob er sich ächzend und sagte: »Wart einen Moment. Ich muss mich um meine Nase kümmern.«


  Als Karon ihm beim Aufstehen helfen wollte, zischte er wütend »Fass mich nicht an!« und schlug nach ihm.


  Willer taumelte zurück zum Wasser, und wusch, zwischendrin derbe Flüche ausstoßend, seine Haare, sein Gesicht und seinen Oberkörper. Einen Schluck Wasser gurgelte er im Mund und spuckte den roten Inhalt achtlos zur Erde. Zum ersten Mal in seinem Leben sah Karon in Willer, was er wirklich war: Der Rote eines Bauern aus einem Dorf gar nicht weit seiner eigenen Heimat; er hatte sogar den Dialekt, den ein Aufmerksamer bei Karon erkennen konnte, wieder angenommen. Willer wrang sein nasses Hemd nachlässig aus, weil seinen Armen die Kraft versagte, zog es wieder an und trottete, schon sicherer auf den Beinen, zu Karon zurück, wo er sich neben ihm gegen die Wand fallen ließ.


  »Gut, dass ich dich noch einmal sehe«, sprach er nach geraumer Zeit, ohne Karon anzusehen. »Ich wollte dir schon lange etwas sagen, und als ich dich mit diesem Fluch belegt sah, fürchtete ich, es sei zu spät. Möglicherweise ist es tatsächlich zu spät, ich glaube jedoch nicht: Ich glaube, das letzte Wort in diesem Kampf ist noch nicht gesprochen, und vielleicht wird es deins sein.


  Eigentlich wollte ich darauf warten, dass du es selbst herausfindest, aber…« Willer schüttelte den Kopf und entblößte seine langen Zähne. »Weißt du, Karon, du bist ein netter Junge, und deine Kampffähigkeiten stehen außer Frage, aber… du bist nicht ganz helle. Ich meine, du bist schlauer als Siamanra, der Einfaltspinsel, und der ganze Rest der Bagage«, Karon, der eifrig zu nicken begonnen hatte, als es galt, seine Dummheit zu bezeugen, hielt abrupt inne, »aber helfen tut es dir leider Gottes nicht.


  Niemand, und am allerwenigsten du, wird abstreiten können, dass es ein lausiges Schicksal ist, als Roter geboren zu sein. Du hast keine Freizeit, du hast keine Freiheit, du hast nicht einmal einen Willen. Den halben Tag verbringst du damit, irgendwelchen minderbemittelten Herrschaften das Essen vor die Nase zu stellen, den anderen halben Tag darfst du dir Vorhaltungen darüber anhören, dass es zu kalt, zu heiß, zu salzig oder zu fad gewesen sei, obwohl du es genauso zubereitet hast wie immer. Das ist keine Freude.«


  Willer drehte sich zu Karon und ihn ein Stückweit zu sich. »Und dennoch birgt es einen unschätzbaren Vorteil. Was bringt es dir, wirst du fragen, verdammt zu sein, jedem Idioten seinen noch so abwegigen Wunsch zu erfüllen? Ich sage dir: Du erfährst seine Wünsche. Als Schwarzer kannst du jahrelang vergeblich versuchen, die Wünsche und Pläne deines Feindes zu erforschen, als Roter bekommt du sie hinterhergeworfen. Kennst du die Wünsche eines Menschen, hast du ihn in der Hand– und schon bald wird er bitterlich bereuen, zu faul gewesen zu sein, sich seine Wünsche selbst zu erfüllen; denn für jeden Wunsch kannst du ihn einen deiner Wünsche erfüllen lassen.


  Mit den meisten Befehlen lässt sich nichts anfangen, denn solltest du ihn nicht erfüllen, wird er an den nächsten Roten gerichtet. Aber es gibt Befehle, die nur du erfüllen kannst– weil nur du dazu in der Lage bist, weil nur du als geeignet angesehen wirst, oder schlicht und ergreifend weil nur du gerade in der Nähe bist. Auf diese Befehle kommt es an, und es lohnt sich, auf sie zu warten; früher oder später kommen sie.


  Ich hatte es einfach: Die Menschen, die zu mir kamen, wünschten sich sehnlichst zu gesunden und wussten, dass nur ich ihnen dabei behilflich sein könne. Ich konnte fast jede Bedingung für meine Hilfe stellen, fast jeden Lohn fordern, fast jedes Opfer erwirken. Ich hatte sie völlig in der Hand.


  Bei dir war es schwieriger, aber nicht viel. Jeder Rote hat die Möglichkeit, seinen Herrn auszunutzen. Du warst Annarn viel wert. Er hat Siamanra eine stattliche Summe dafür bezahlt, dich zu unterrichten, und vermutlich eine nicht minder stattliche Summe, um alle die Schüler, Lehrer, Angehörige und Besucher der Akademie für deine Anwesenheit zu entschädigen, nicht zu vergessen die Einbußen in seinem Ansehen, die er für die fanatische Protektion eines Roten hinnehmen musste. Du warst unersetzlich für Annarn– und Annarn war sehr mächtig.


  Ich weiß, du willst das nicht hören, aber du hättest dir auf der Akademie alles leisten können. Dieser Schnösel, dieser… Lata Kasdrella, du hättest ihm ins Gesicht spucken können; du hättest deinen halben Jahrgang zu Krüppeln schlagen können; du hättest die Meister verpfeifen können, als sie dich in diesem Kabuff eingesperrt haben, und dir sicher sein können, dass sie jede Minute hätten büßen müssen und sich nie wieder an dir vergriffen hätten– Annarn hätte alles gedeckt. Natürlich hätten sie dir das Leben auf jeder Ebene, auf der Annarn sie nicht erreichen konnte, zur Hölle gemacht, aber haben sie das nicht ohnehin? Natürlich hätte Annarn dir die Leviten gelesen und es trefflicher gekonnt als jeder Meister, den du bisher kennen gelernt hast, aber was ist ein Tadel gegen tägliche Angriffe von allen Lehrern und Schülern, denen der Sinn danach steht? Und natürlich hättest du mit dem Feuer gespielt, denn wärest du zu weit gegangen, wärest du Gefahr gelaufen, dass Annarn sich überlegt hätte, ob es nicht stressfreier wäre, ein paar Jahre auf den nächsten Kandidaten für die Öffnung des Tores zu warten und dich in den Wind zu schießen, wärest du jedoch, wie ich es dir durchaus zutraue, vorsichtig an die Sache herangegangen, du hättest dir ein so viel angenehmeres Leben verschaffen können, aber du… du hast es einfach nicht verstanden!


  Kannst du dir vorstellen, dass deine Blindheit mich geschmerzt hat? Mich? Geschmerzt? Nein, ich will dich nicht verblenden, es war nicht deinetwegen, es war der vielen, schönen ungenutzten Gelegenheiten wegen.«


  Willer machte eine Pause und starrte auf die Roten, die sich bereits gruppierten, um das Essen entgegenzunehmen. »Tja, das ist vorbei, und im Moment, muss ich dir ehrlich sagen, benötigt dich niemand. Aber du hältst noch immer, vielleicht als einziger, den Schlüssel in der Hand, die Menschen aus diesem verfluchten Loch, das Kytheira geworden ist, zu befreien, indem du die Garawaunen um Hilfe für sie bittest. Die Schwarzen haben das nicht verstanden, und dieser begriffsstutzige Perlim, der sich König schimpft, wird wohl seine Zeit dazu brauchen, aber wenn die Zeit kommt, dann tu mir einen Gefallen, ob ich dann noch lebe oder meine Feinde mir bis dahin die Seele aus dem Leib geprügelt haben:


  Verkauf dich nicht unter deinem Wert! Nutze jedes Gran dieser Chance! Trink den Becher mit vollen Zügen! Denk immer daran, dass die Menschen, die dich bitten, zufrieden sein werden, wenn sie nur ihr nacktes Leben gerettet sehen!«


  


  Roter Sommer


  Das Schloss von Kytheira hatte mehrere Türme, von denen drei Glocken trugen, die traditionellerweise zur Geburt eines neuen Königs geläutet wurden. Als ihr Klang über die Dächer der Stadt drang, ein tiefer warmer Schlag, ein hoher drängender und ein scheppernder langsamer, trat Karon aus dem Haus, in dem er seine Übungen absolvierte. Er sah Menschen durch die Gasse rennen, zu sehr in Eile, als dass er gewagt hätte, sie anzuhalten und nach ihrem Ziel zu fragen. Das Versäumnis der Essensausgabe vor zwei Tagen hatte ihn gelehrt, auf die Bewegung der anderen Roten zu achten, und so folgte er. Sie strebten zu dem Hauptplatz, der so mit Menschen gefüllt war, dass die letzten Ankömmlinge sich in den Gassen stauten.


  Es herrschte fürchterliche Unruhe: Alle versuchten gleichzeitig, über die schmale Straße zum Ausgang zu gelangen. Die hinteren riefen, die vorderen sollen ihren Hintern bewegen, die vorderen brüllten zurück, die hinteren sollen die Schnauze halten, die hinteren drängten sich mit Gewalt vorwärts und wurden von den vorderen zurückgestoßen, und natürlich war jeder in der Menge gleichzeitig hinterer und vorderer. Es war ein einziges Geschrei, Schimpf und Zank. Man hörte Kinder weinen und Frauen zetern; man sah Männer sich schlagen.


  Karon kletterte in ein Fenster, um sich einen Überblick zu verschaffen und nach Willer Ausschau zu halten. Der Heiler, der einzige Rote, den er kannte, war am gestrigen Morgen verschwunden, und auf Nachfrage hatte Karon erfahren, dass Willer manchmal von Schwarzen abgeholt wurde und einige Tage verschollen blieb. Offenbar waren seine Dienste immer noch gefragt.


  Als er nach einer Viertelstunde nichts hatte entdecken können, sprang er von der Fensterbank, lief auf den Platz, der sich bereits zu leeren begann, und fragte eine Frau, was los sei.


  »Mensch, die Sharinskinder kommen… Hast dus nicht gehört?«, erwiderte sie entnervt.


  Vermutlich machte es sie nervös, als eine der letzten hinter der Menschentraube herzutrotten. Er blickte suchend in den Himmel.


  »Ja, ja«, brummte die Rote, »wenn du sie schon sehen könntest, dann wärs fein um uns bestellt!«


  »Wohin gehen wir jetzt?«


  »Du bist wohl blöde«, giftete sie. »Wir müssen ins Schloss, nur da sind wir vor ihnen sicher!«


  Karon bedankte sich für die Auskunft und folgte den letzten bis zum Ausgang des Rotenviertels. Sobald die Fliehenden die große Straße, die vom Westtor in die Stadtmitte führte, erreicht hatten, begannen sie zu rennen, ein jeder, so schnell seine Beine ihn trugen. Dass Karon hinter den letzten blieb, war mehr Gewohnheit als heldenhafte Gesinnung: Er hatte mit Siamanra mehrmals Menschengruppen vor Sharinskindern versteckt, wobei dieser stets angeführt, er die Nachzügler geschützt hatte.


  Der Rote schaute sich häufig um, konnte aber nichts entdecken: Es war ein schwüler Tag, und die drohenden Gewitterwolken boten den Sharinskindern ein optimales Versteck. Er hatte kaum zwei Drittel des Weges hinter sich gebracht, als pfeilschnell ein Sharinskind aus der Wolkendecke tauchte und auf die Flüchtenden niederfuhr. Es war ein kleines, besonders kräftiges braunes, dessen glatte Haut wie feuchte Erde glänzte. An den Ansätzen von Augen, Maul, Ohren und Krallen verhornte sich die Haut und mattierte, ebenso wie auf den Flügeln und Gelenken. Sein Kopf war oben flach und rechteckig, unten bauchig wie der Schnabel eines Pelikans, und durch sein sich rund öffnendes Maul konnte es seine Beute schlingen wie ein Reptil. Seine aufgesetzten, beweglichen Augen hatten die Farbe einer Schlammlawine, die von der Pupille gegen die Augenränder niederging und ein unaufhörliches Farbenspiel von Brauntönen bot. Im Gegensatz zur Mehrheit der Sharinskinder hatte dieses voll ausgebildete Arme und Beine, mit zwei Gelenken und menschenbeindicken, gewölbten Krallen, die mehr als einen Schritt vom Ansatz bis zur funkelnden Spitze maßen. An den Beugegelenken war seine Haut nicht faltig, sondern knotig. Seine Gliedmaßen waren mehrere Schritt lang, und wenn es sich auf allen vieren aufrichtete, ragte es weithin sichtbar aus der Stadt. Seine segelartigen Flügel begannen wie ein Bart auf den Wangen und wuchsen rings um den Körper, einen Hautlappen bildend, der im Ruhezustand zwei Schritt hinabhing und sich bei jeder Auf- oder Abwärtsbewegung wie ein Rock bauschte. Am Ende seines langen Körpers mündeten beide Seitenflügel in einen fächerartigen Schwanz. Wie alle Sharinskinder bestand seine Haut aus mächtigen Platten; in seinem Fall waren sie beinahe ebenmäßig aneinandergesetzt. Die Schlitze zwischen den Platten ähnelten jenen, in die trockener Schlamm in der Sonne bricht, und bei jedem Atemzug glitzerte aus den schwarzen Linien dunkelbraunes Wasser. Das Sharinskind spie nichts, sondern griff mit Händen und Füßen nach den Menschen, um sie wahllos zu töten.


  Panik brach aus, die Roten stoben kreischend auseinander. Da Karon keine Möglichkeit sah, sie zu erreichen, trat er in eine Seitenstraße. Keinen Augenblick später brachen mit gellenden Schreien drei weitere Sharinskinder durch die Wolken und stürzten sich auf die Menschen. Karon hatte vorgehabt, die Fliehenden in den Seitenstraßen aufzusammeln, aber ehe er sich versah, schwebten neun Sharinskinder unheilverkündend über der Stadt. Niemals hatte der Rote so viele auf einmal gesehen. Zwei schwärmten aus zum Schloss, die restlichen sieben verfolgten die Menschen, die sich nicht rechtzeitig hatten verstecken können. Sie boten ein berückendes und erschreckendes Schauspiel.


  Ein einziges Sharinskind begab sich in die Nähe des Roten, der hinter der Hauptmasse zurückgeblieben war. Als er sich nach einem Versteck umsah, entdeckte er eine Frau mit zwei Kindern, die in die gegenüberliegende Seitenstraße geflüchtet war und, gegen die Hauswand gedrückt, die Sharinskinder genauso angestrengt beobachtete wie er. Den Säugling hatte sie sich vor den Bauch gebunden, das ältere Kind, das gerade laufen konnte, hielt sie an der Hand gegen ihre Beine gepresst. Es sah verstört aus, weinte aber nicht.


  Kurzentschlossen wechselte Karon in einem Moment, da er alle sieben Sharinskinder beschäftigt wähnte, die Straßenseite. Die Frau legte den Finger auf die Lippen. Sie war eher ein Mädchen als eine Frau, fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. Karon drückte vorsichtig die Klinke der nächsten Haustür hinunter und öffnete. Das Mädchen schüttelte den Kopf, machte abwehrende Gesten mit den Händen und zeigte warnend in die Luft, doch er machte einen Schritt auf sie zu und zog sie mit Leichtigkeit in den Türrahmen.


  Einen Moment später vernahmen sie das leise Rauschen des Flugwindes, als ein Sharinskind über sie hinweg zog. Es war ein außergewöhnlich langes dunkelblaues, dessen Augen, zwei tiefe, wirbelnde Brunnen, nach hilflosen Menschen spähten; die Spalten zwischen seinen Hautplatten glitzerten wie Miniaturflüsse in der Sonne.


  Sobald das Sharinskind ihrem Blick entschwunden war, raunte das Mädchen, gedeckt von dem Lärm, den Sharinskinder und Fliehende veranstalteten: »Wir sind hier nicht sicher! Wenn sie uns finden, hauen sie das Haus ein, und dann werden wir erschlagen!«


  Ohne zu fragen, übergab sie Karon das ältere ihrer Kinder, stand auf und lief die Straße entlang, vom einen Ende zum anderen. Karon hatte noch nie ein Kind in den Händen gehalten, und er hatte seine Verwirrung, ein so winziges und, obwohl den Menschen ähnlich, in seinem Verhalten so menschenuntypisches Wesen zwischen seinen Fingern und in seiner Verantwortung zu wissen, gerade überwunden, als die Mutter zurückkam. Sie lehnte sich gegen die Wand und stieß einen Fluch aus.


  Als sie Karons fragenden Blick bemerkte (der eher dem Kind als dem Grund ihrer Unruhe galt), erklärte sie flüsternd: »Ich weiß nicht, wo wir sind. Ich war noch nie so weit hinten. Wir müssen zu den gelben Häusern, das sind die einzigen, die sicher sind, aber ich seh keins.«


  »Die Alten Bauten?«


  »Was?«


  Karon blickte sich um, verließ das Haus, ohne das Kind abzusetzen, und orientierte sich.


  »Ich weiß, wo das nächste gelbe Haus ist«, teilte er ihr mit, sich an ihre Sprache anpassend.


  »Ist das weit?«


  »Ein paar Minuten schon…« Es war die Akademie von Kytheira.


  »Dann nichts wie hin! Gerade ist alles frei!«


  Sie huschten wie zwei Schatten durch die Gassen. Manchmal packte das Mädchen Karon an der Schulter, drehte ihn zu sich, lächelte ihr Kind an und strich ihm über den Kopf; einmal schob sie die Arme des Roten in eine Position, die sie ihrem Kind angemessener glaubte. Als die Frau die Akademie zu Gesicht bekam, schüttelte sie missmutig den Kopf: »Das geht nicht?«


  »Warum?«


  »Bei dem geht die Tür nicht auf. Und die Tür ist auch auf so einem Platz…« Sie biss sich auf die Lippen.


  »Ich kenne einen Weg hinein.« Karon winkte der Frau, die ihm zögerlich mit zweifelndem Gesichtsausdruck nachkam. Sie nahmen die längere Route um das Gebäude, um durch geschützte Gassen zum linken Flügel zu gelangen. Karon war diesen Weg dutzendmal gegangen. Am Ziel angekommen zeigte er auf das Fenster über sich.


  »Da ist ein Gitter vor«, wisperte sie. »Da kriegen wir nicht mal die Kleinen rein…«


  »Das Gitter ist kaputt.«


  Das Mädchen sah nicht überzeugt aus. Als Karon sich daran machte, die Wand hinaufzusteigen, hielt sie ihn zurück, nahm ihm mit einem strengen Blick das Kind, das er sich nicht abzulegen getraut hatte, als ob der Boden brännte, aus dem Arm und setzte es hin. Anschließend verschränkte sie ihre Finger und hielt ihm ihre Hände als Leiter hin. Karon war in wenigen Sekunden oben, drückte das Gitter ein und kletterte in den Raum. Es sah aus, wie als er die Akademie vor zwei Jahren verlassen hatte, nur staubiger; kein Objekt im Raum schien bewegt worden zu sein. Sogar das Seil, das er in einer Kiste verstaut hatte, war noch da.


  »He, und jetzt?«, rief leise die drängende Stimme der Frau.


  Karon trat ans Fenster, warf ihr das eine Ende des Seils entgegen und befestigte das andere an einer schweren Kiste. Das Mädchen band das Tau dem älteren Kind unter die Arme und ließ es hinaufziehen. Als Karon es oben aus dem Seil befreite, vernahm er die nervöse Stimme der Mutter:


  »Schnell! Ich hab ein ungutes Gefühl!«


  Er ließ das Seil ein zweites Mal hinab, sie ergriff es und setzte zu klettern an. Höchstens zwei Schritt hing sie über dem Boden, als sich der schwarze Arm eines Sharinskindes in die Gasse schob. Die Frau stieß einen leisen Schrei aus und versuchte, schneller zu klettern, doch sie hatte Schwierigkeiten, sich und ihr Kind am Seil emporzuziehen. Mit jedem Handgriff wurde sie langsamer; ihre Arme zitterten von der Anstrengung.


  Einen Augenblick später tauchte die spitze Schnauze eines schwarzen Sharinskindes neben ihnen auf und öffnete sich. Karon hatte noch nie ein Sharinskind von so nahem gesehen: Er konnte erkennen, dass es keine Zähne im Maul hatte, sondern seine Nahrung mit seinen Kiefern zerdrücken musste.


  Hastig rief der Rote »Halt die Luft an!« und zog mit aller Kraft am Seil.


  Im nächsten Moment quoll dichter schwarzer Rauch aus dem Maul des Sharinskindes und umhüllte sie vollständig. Karon konnte den Hauch des tödlichen Atems wie einen starken Wind auf seinen Armen und seinem Oberkörper spüren. Er griff blindlings das Seil hinunter, erwischte einen Teil der Kleidung des Mädchens und zerrte sie so heftig nach oben, dass beide stürzten, er hintenüber, sie auf ihn. Die Kinder, die sich bisher ruhig verhalten hatten, begannen zu schreien, und Karon wusste, dass das nicht gut war, weil sie dabei den Rauch des Sharinskindes einatmeten. Er rollte sich über seine Schulter auf die Beine und tastete auf der Erde nach dem älteren. Ein schabendes Geräusch verunsicherte ihn, und als seine Hände im Dunkeln gegen etwas nasses, kaltes, raues stießen, begriff er, dass der Arm des Sharinskinds es verursacht hatte, als er durch das Fenster geschossen war.


  Das Sharinskind spürte die Berührung, schlug nach seinem Widersacher und warf ihn durch den halben Raum. Er riss mehrere Kisten um, die beim Aufprall zerschellten und prasselnd ihren Inhalt freigaben. Die suchenden Finger des Sharinskindes taten ihr übriges, um einen ohrenbetäubenden Lärm zu veranstalten, Gegenstände durch die Luft fliegen zu lassen und den Raum zu verwüsten.


  Das Mädchen hatte sich ebenso schnell berappelt wie Karon, und als er gegen die Wand prallte, spürte er ihre Hand, erst in seinem Gesicht, dann in seinem Haar, schließlich auf seinem Arm. Er packte sie und zog sie durch die Tür, aus der der Rauch in dichten Schwaden ins Innere des Gebäudes drang. So oft war er diesen Weg im Dunkeln gegangen, dass er kein einziges Mal die Augen öffnen musste, bis sie zur Treppe gelangten. Erst als das Mädchen, das ununterbrochen hustete, auf den Stufen zusammensank, wagte er, die Lider zu heben.


  Karon konnte das Kind, das sie umklammert hatte, aus ihren Armen retten, doch die Frau überschlug sich einmal, da er nur ihr Handgelenk hielt. Die Luft war grau, aber noch leidlich durchsichtig, und da sie nur mild in seinen Augen brannte, begann er, wieder zu atmen. Karon wollte die Frau tragen, doch weil sie ihr Kind vor die Brust geschnürt hatte, fand er keinen günstigen Punkt zum Festhalten und schleifte ihren unhandlichen Körper die Treppe hinunter, den Gang entlang in einen der Waschräume, wo er die Tür verschloss, damit keine giftigen Dämpfe eindrangen.


  Beide Kinder brüllten, als er sie absetzte. Vielleicht waren sie gegen den Rauch des Sharinskindes resistenter, vielleicht hatte die Mutter ihnen die Atemwege zugehalten, vielleicht hatten sie weniger panisch geatmet. Karon wischte sich die Hände, die seit der Berührung mit dem Sharinskind von einer zähen, glänzend schwarzen Substanz bedeckt waren, an der Hose ab und wickelte das jüngere Kind aus den Tüchern. Es sah noch zerbrechlicher und befremdlicher als sein Geschwisterchen aus.


  Sobald er das Mädchen ihres Kindes entledigt hatte, packte er ihr Oberteil am Rücken, hob sie hoch und schob ihr seinen Mittelfinger in den Hals. Das Erbrechen konnte nur die obersten Rauchrückstände entfernen, aber es war das einzig probate Mittel, das er gegen die Rauchvergiftung kannte. Bei einigen Menschen hatte es geholfen, bei anderen nicht. Das Mädchen begann zu würgen, und mit einem Schwall ergoss sich ihre letzte Mahlzeit über seine Hand auf die Steine des Waschraums. Als sie fertig war, hob er sie von ihrem Erbrochenen weg, lehnte sie gegen die Wand und wedelte mit seinen sauberen Arm vor ihrem Gesicht.


  »Ist alles in Ordnung? Kannst du mich hören? Kannst du mich sehen?«


  Sie versuchte, nach seiner Hand zu schlagen, verfehlte sie jedoch, und als er nicht aufhörte, sie mit Fragen zu bedrängen, lallte sie: »Lass mijin Ruhe, vadammt!«


  Gehorsam stand er auf und wandte sich den Kindern zu, um sie zu beruhigen. Leider fehlten ihm geeignete Ideen, was er mit Kleinkindern anfangen solle, und nachdem weder angucken noch gut zureden gefruchtet hatte, gab er auf: Die Kinder hielten beide Augen geschlossen und brüllten ohne Sinn und Verstand; weder konnten sie seine Worte hören noch seine Gesten sehen. Irgendwann schien das Geschrei der Kinder zu der Mutter durchzudringen, und sie krabbelte mit zitternden Gliedern dem Geräusch des jüngeren nach. Immer noch halb blind, tastete sie mit der Hand den Boden ab, bis sie den Säugling greifen konnte, schob ihr Hemd nach oben und legte ihn an die Brust.


  Karon stand auf, um Putzsachen holen. Als er wiederkam, waren die Sinne des Mädchens weitgehend zurückgekehrt. Sie schaute überrascht, als sie seine Absicht erkannte: »Warum willst du das wegmachen? Weiß eh niemand, dass wir hier waren.«


  Karon hielt inne. Ja, warum? Weil er in diesem Haus jede Spur, die er hinterlassen hatte, schmerzlich zu spüren bekommen hatte. Hier fühlte er sich unwohl, an einer unvollendeten Arbeit vorüberzugehen. Er lehnte den Besen an die Wand, stellte Lappen und Kehrblech ab und blieb verloren stehen im vergeblichen Versuch, seine Gedanken vom Putzen abzulenken.


  Das Mädchen kicherte: »Da magst keine Kinder, oder?«


  Karon zuckte mit den Achseln.


  »Gib sie mir mal rüber!«


  Karon nahm das immer noch schreiende Kleinkind, offenbar ein Mädchen, und trug es linkisch zu seiner Mutter, die es mit Reden und Streicheln innerhalb einer Minute getröstet hatte. »Wie heißt du?«


  »Karon.«


  »Ich bin Drosyar. Das ist Ludina, und der Kleine hier, das ist Jemp.«


  Karon wusste nicht, was er mit den Namen der Kinder anfangen sollte, da sie ohnehin nicht mit ihm redeten, nickte aber interessiert.


  Sie kicherte wieder: »Du magst wirklich keine Kinder!«


  Nachdem sie mit dem Sohn fertig war, stillte sie die Tochter, bevor sie den Säugling in seine Trage zurückband. »Was ist los mit dir? Du guckst so komisch!«


  Da Karon sich in Nachbarschaft ungenutzter Putzutensilien nicht wohlfühlte, fragte er: »Können wir woanders hin?«


  »Gern! Ich war noch nie hier, und diese großen Häuser sehen immer so putzig aus.«


  Als sie aufstand, stellte sich heraus, dass Karon sie an der Hüfte verletzt hatte, als er sie über das Gitter gezogen hatte. Das Blut hatte sich durch ihr Leinenkleid gesogen. Sie wischte seine Entschuldigungen lachend beiseite: »Warum denn? War doch zu einem guten Zweck!«


  Die Schrecken des Sharinskinds schien sie völlig verdrängt zu haben. Sie gab Karon Ludinas Hand und zeigte, wie er sie zu führen habe, damit sie eigenständig laufe. Es berührte Karon seltsam, durch die leeren Räume der Akademie zu laufen, die drei Jahre lang sein Zuhause gewesen waren. Er konnte ein Zittern nicht unterdrücken, als er in die Zimmer der Meister trat, in die er nur bestellt worden war, um Strafen entgegenzunehmen. In seinem Schlafsaal warf er einen Blick auf die Ecke, in der er geschlafen hatte, und stellte fest, dass sie sich äußerlich nicht von den anderen drei Ecken des Raumes unterschied; einzig seine Erinnerung machte sie besonders. Sein Jahrgang musste vor einem knappen Jahr die Schule beendet haben; wer von ihnen noch lebte, musste Juschuku sein. In der Bibliothek schaute er gewohnheitsmäßig, ob alle Bücher aufrecht in einer Reihe standen, stellte fest, dass unsägliche Unordnung herrschte, und unterdrückte mit Mühe den Impuls, sie zurechtzurücken. Sogar dem Keller stattete er einen Besuch ab. Obwohl die Pflege der unteren Räume zu seiner Zeit von höchster Wichtigkeit gewesen war, vermittelte keiner der Eindruck, als habe ihn seit seinem Verschwinden jemand betreten. Das Berührendste von allem war vielleicht die völlige Ausgestorbenheit der Akademie, gepaart mit der Tatsache, dass er mit einem Mädchen und dessen Kindern hindurchspazierte, die rote Haare hatten.


  »Du warst schon öfter hier, oder?«, fragte Drosyar, der, obwohl sie munter vor sich hin plapperte, Karons seltsames Verhalten nicht entging.


  »Ein paar Mal«, erwiderte er ausweichend.


  »Wir müssen aufpassen, dass wir die Zeit nicht vergessen«, bemerkte sie ernst. »Wenn sie uns hier finden, hängen sie uns! Eigentlich ungerecht… Sie verschließen immer die Schlosstüren, wenn die Sharinskinder kommen, und wer bis dahin nicht da ist, hat Pech gehabt, und natürlich sind wir immer die letzten. Ich bin einmal sehr spät durchs Tor, und sie haben es einfach verriegelt und die hinter mir den Sharinskindern zum Fraß überlassen. Dreißig Leute oder so! Da fragt man sich, wo wir sonst hingehen sollen, aber in die gelben Häuser dürfen wir natürlich auch nicht.«


  »Ich kenne einen Raum, von dem aus wir das Schloss überblicken können. Vielleicht finden wir da auch was für deine Wunde.«


  Karon führte Drosyar in Willers ehemaliges Zimmer. Es war nicht mehr so aufgeräumt wie damals, gehörte aber immer noch einem Heiler. Durch das Fenster konnten sie die grauen Mauern des Schlosses aufragen sehen, das die Sharinskinder wie Aaskrähen umschwärmten. Es waren zwölf an der Zahl; ab und an tauchte eines aus den Wolken auf, und ein anderes verschwand. Karon setzte sich auf die Fensterbank, indem er ein Bein nach draußen hängen ließ, und beobachtete die riesigen Tiere.


  »Pass auf, dass sie dich nicht erwischen!«, riet Drosyar.


  »Ich seh doch, wenn sie rüberkommen…«


  Nachdem das Mädchen ihn eine Weile beobachtet hatte, bemerkte sie geringschätzig. »Du bist wirklich krank! Schaust du dir das gerne an?«


  »Ich frage mich nur, was sie im Schloss suchen.«


  »Na, die Menschen, die sind doch alle da drin!«


  »Vielleicht«, murmelte Karon, »suchen sie auch nur einen einzigen Menschen…«


  »Den König?«


  Karon winkte ab. »Lass mich mal deine Wunde sehen.«


  »Ne, das geht schon.«


  »Aber sie hat geblutet. Vielleicht… ist es besser…«


  Widerwillig erklärte das Mädchen sich dazu bereit, ihn einen Blick auf ihren seitlichen Bauch werfen zu lassen, in den die Gitterstäbe tiefe Schrammen gerissen hatten. Karon reinigte die Wunde und bediente sich am Verbandsmaterial, von dem Drosyar am liebsten eine Handvoll mitgenommen hätte, weil sie noch nie so weißen Stoff berührt hatte.


  Als er fertig war, fragte sie bewundernd: »Warum kannst du das?«


  Karon, der gerade dabei war, das Messer, mit dem er das Leinen geschnitten hatte, zurückzuräumen, stockte: Es hatte ihn noch nie jemand gefragt, warum er etwas könne; normalerweise wurde er nur gefragt, warum er etwas nicht könne. Er zuckte mit den Achseln und antwortete: »Hat mir jemand mal gezeigt.«


  Sie setzten sich auf die Stühle, und Drosyar fuhr, da Karon sie nicht unterbrach, fort, Begebenheiten aus ihrem Leben zu erzählen. Sie kam, wie er, von einem Bauernhof. Nachdem ihr Dorf auf der Flucht vor einem Sharinskind fast vernichtet worden war, hatte der Besitzer eines Badehauses sie aufgenommen, der vorausschauend noch vor den Angriffswellen der Sharinskinder sein Geschäft verkauft und nach Kytheira geflohen war. Von ihrem neuen Leben in der Hauptstadt war Drosyar begeistert: Sie musste nicht allzu hart arbeiten, niemand drohte, sie von ihren Kindern zu trennen, und sie durfte mit dem Vater ihres wenige Wochen alten Sohnes zusammenleben. Vom Vater ihrer Tochter wusste sie nichts; selbst sein Name war ihr entfallen, obwohl die beiden in der ersten und einzigen Nacht, in der sie zusammengekommen waren, geschworen hatten, einander nie zu vergessen.


  Als sie mehrere Stunden später auf den Stufen vorm Haupteingang des Schlosses saßen und zusammen mit anderen Roten, die sich hatten retten können, darauf warteten, dass das Tor geöffnet werde, bemerkte Drosyar lachend: »Du bist ein komischer Vogel, weißt du das?«


  Karon wusste das. Niemand, der ihm bisher begegnet war, hatte versäumt, es zu erwähnen.


  »Wohl schon…«, sagte er achselzuckend, was sie zu noch lauterem Lachen reizte.


  Dann klopfte sie ihm auf die Schulter und sagte aufmunternd: »Mach dir nichts draus. Bist aber ein netter Kerl, und das ist ja, was zählt, oder?«


  ***


  Drosyar stellte Karon, den sie »ihren Retter« titulierte, noch am selben Tag ihren Freunden vor. Er saß den ganzen Abend nutzlos neben den Roten und versuchte zu verstehen, dass diese Menschen von ihm wollten, sogar erwarteten, dass er mit ihnen sprach, dass er ohne Aufforderung zu reden begann. Nachdem sie aufgehört hatten, ihn mit Fragen zu löchern, brachte er kein Wort über die Lippen, bis die Roten sich schlafen legten.


  Am folgenden Morgen stand Karon auf, ehe die Leute vom gestrigen Abend erwachten, und verschwand in das Gassengewirr der Girgiwa, um ein Haus mit ausreichend großen und hohen Räumen zu finden, in dem er üben konnte. Als er am Abend zur Essensausgabe auf dem Hauptplatz erschien, traf er Willer, der hungrig, aber unversehrt zurückgekehrt war. Außerdem erwartete ihn Drosyar, die ihn vorwurfsvoll fragte, warum er sich den ganzen Tag nicht habe blicken lassen. Karon war nicht in der Lage, zu ihrer Zufriedenheit antworten, sah aber angesichts ihrer Wut so hilflos aus, dass sie ihm lachend verzieh und für diesen Abend wieder zu ihren Freunden einlud.


  Am zweiten Tag nach dem Angriff der Sharinskinder, er übte wieder für sich allein, bemerkte er von oben geschäftige Bewegung: Mehrere Menschen rannten über das Pflaster zum Hauptplatz. Weder läuteten Glocken zur Ankunft der Sharinskinder, noch war es Zeit zur Essensausgabe, doch Karon hatte gelernt, dass es sinnvoll war, sich an das Verhalten der anderen anzupassen.


  Der Hauptplatz war bei weitem nicht so voll wie zwei Tage zuvor, als der Ausgang geöffnet worden war. Am südlichen Ende wartete eine Gruppe Schwarzer und Brauner, überwiegend bewaffnete Juschuki, die zweite Gruppe scharte sich in der Mitte des Platzes um, was Karon als Galgen interpretiert hatte, ihm aber ungenutzt erschienen war. Es war ein rechteckiger hölzerner Bogen aus drei Baumstämmen, der auf einem Hochgeschoss ruhte, so dass vom Platz aus jeder sehen konnte, was darauf vor sich ging. Um die Mitte des Querbalkens war ein Seil gewickelt, in dessen unteres Ende die Hände eines Mannes so gebunden waren, dass er gerade noch stehen konnte. Hinter ihm stand ein zweiter Mann, der den ersten mit einer Peitsche bearbeitete– einer mächtigen aus mehreren geflochtenen Lederriemen, auf die Metallstücke gezogen waren. Sie war so schwer, dass der Mann sich zwischendurch ablösen ließ.


  Ein dritter Mann bezifferte alle zehn Schläge ihre Anzahl und rief sie laut aus. Dicht um das Podest stand eine Reihe Juschuki, vor ihnen eine Traube Schaulustiger; die Mehrzahl der Roten jedoch saß oder stand in gebührender Entfernung in der Nähe der Häuser, in oder auf ihnen. Manche redeten leise oder sahen weg, die meisten betrachteten mit verbitterten Gesichtern das Schauspiel. Auf dem Platz war es so still, dass man die Schläge, das Stöhnen des Mannes sowie die steigenden Zahlen, mit denen die Mehrheit der Roten nichts anzufangen wusste, bis in den entferntesten Winkel hörte.


  Karon blieb stehen und schaute zu. Er hatte noch nie einer öffentlichen Auspeitschung beigewohnt (auf jeden Fall nicht, wenn es nicht um ihn selbst gegangen war). Es war ihm fremd, unbeteiligt zu sein, unbekannt, den Ort des Geschehens jederzeit verlassen zu dürfen, ungewohnt, keine Schmerzen zu fühlen. Fremd war ihm nicht, wie er verwundert feststellen musste, das Opfer. Ohne den Mann je zuvor gesehen zu haben, erkannte er trotz der Entfernung genau, was in ihm vorging– das kam nie vor! Normalerweise verschwendete er keinen Gedanken daran, was Menschen wohl fühlten, und falls er es versuchte, scheiterte er. Hier war es anders: Automatisch nahm er wahr, dass der Mann grobe Behandlung gewohnt sein musste; das einzige Geräusch, das er von sich gab, verursachte die durch die Erschütterungen seines Brustkorbes unwillkürlich aus der Lunge entweichende Luft. Der Mann musste stark und stolz sein, denn einen weniger starken Mann hätte ein einzelner Schlag von den Füßen gerissen, und ein weniger stolzer Mann hätte versucht, sich schwächer zu stellen, als er war. Ohne danach Ausschau gehalten zu haben, erkannte Karon, dass der Mann in der nächsten Minute zusammenbrechen würde, weil seine Beine ihn nicht mehr würden halten können, und er wusste, dass er aufstehen und weiterkämpfen, aber nicht mehr lange durchhalten würde. Sein Rücken war mit blauroten Striemen übersät, die teilweise auf seinen Bauch und seine Beine hinab ragten. Über den Schulterblättern hatten sie sich zu einer massigen Schwellung verdichtet.


  Als der Mann fiel, nach vorn pendelte und seine Füße über den Boden schleiften, ertönte der klagende Schrei einer Frau. Alle blickten in ihre Richtung.


  »Die Schweine!«, rief sie in einer plötzlichen Erkenntnis. »Die wollen ihn umbringen! Die wollen ihn umbringen!«


  Sie fasste ihre beiden Nachbarn, schüttelte sie und flehte: »Helft ihm! Ihr müsst ihm helfen! Die wollen ihn umbringen!«


  Der Mann zu ihrer linken befreite sich aus ihrem Griff und trat zur Seite, die Frau zu ihrer rechten legte ihr die Arme auf die Schulter und suchte, sie zu beruhigen, doch sie riss sich los. Sie stürzte zu einem Mann in einer anderen Gruppe, rief ihn beim Namen und forderte ihn lautstark zur Hilfe auf: »Du musst ihm helfen! Die wollen ihn umbringen! Siehst du das nicht?«


  Als der Angesprochene sich nicht rührte, wandte sie sich an seinen Nachbarn, den sie ebenfalls beim Namen nannte: »Schnell! Helft ihm! Die bringen ihn um!«


  Doch auch dieser Mann regte sich nicht. Die Frau hörte nicht auf zu schreien, selbst als einer der angesprochenen Männer sie mit beschwörendem Blick wegstieß. Nachdem sie ihre Bekannten vergeblich um Hilfe gebeten hatte, wurde sie leiser, lief ein paar Mal im Kreis und stammelte verwirrte Teilsätze. Schließlich rief aus: »Aber sonst stirbt er!«


  Mit neugewonnener Kraft stürmte sie auf die nächsten Roten zu und flehte sie an, dem Mann zu helfen. Sie wartete nicht einmal auf die Reaktionen, lief nur weinend und schreiend von einem zum nächsten und umrundete den Platz.


  Was Karon rührte, waren weder die Leiden des Mannes noch der Schmerz der Frau, es war, dass etwas gegen ihren ausgesprochenen Willen geschah. Er war gewohnt, die Welt hinzunehmen, und der Mann hatte nicht um Hilfe gebeten, nicht in Worten oder Gesten, doch die Frau hatte: Sie war zu ihm gekommen, hatte seine Arme gepackt, sich ihm an die Brust geworfen und schluchzend gerufen: »Hilf ihm! Bitte, so hilf ihm doch einer!« Es war ihm unverständlich, wie eine so drängende Bitte einen ganzen Platz völlig kalt lassen konnte.


  Karon machte sich auf die Suche nach Willer und fand ihn in einem der Holzschuppen, die fast leer waren: Die meisten Menschen, die die Auspeitschung nicht sehen wollten, hatten ebenso wenig Interesse daran, sie zu hören, und waren ins Labyrinth der Girgiwa verschwunden. Willer saß mit geschlossenen Augen und verschränkten Armen gegen die Wand gelehnt in einer düsteren Ecke.


  »Gibt es eine Möglichkeit, diesem Mann zu helfen?«, fragte Karon ohne Umschweife.


  Willer öffnete die Augen und schaute den Roten von unten bohrend an. »Du bist doch sonst kein Weltverbesserer!«


  »Gibt es eine Möglichkeit?«, wiederholte Karon.


  Schwerfällig erhob sich der Heiler und ging zur Tür. Er musste sich bei Erscheinen der ersten Schwarzen zurückgezogen haben: Karon kannte einige von ihnen dem Namen nach, Willer musste so gut wie alle kennen und ungern von ihnen gesehen werden wollen. Sobald er die Situation überblickt hatte, trat er zurück in den Raum: »Lass diesen Mann in Ruhe, Karon. Der bringt nur Ärger.«


  Karon stellte sich in den Türrahmen. Inzwischen hatten vier Juschuki eingegriffen und zerrten die sich kreischend sträubende Frau in eines der Häuser, um sie ruhigzustellen. »Aber jemand muss doch was tun…«


  »Dieser Mann ist nicht ohne Grund da oben. Wenn du keinen Ärger willst, halt dich fern von ihm.«


  »Ich glaub, sie wollen ihn töten.«


  »Natürlich wollen sie das. Sie vermuten, dass er für groben Vandalismus im Schwarzenviertel während der Angriffe der Sharinskinder verantwortlich ist, können ihm jedoch nichts nachweisen, weil er zu allen kritischen Zeitpunkten nachweislich im Schloss war– von Braunen und Schwarzen gesichtet, wohlgemerkt, nicht nur von Roten. Jetzt versuchen sie, es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Sie haben fünfhundert Schläge angesetzt. Nicht einmal du würdest nach fünfhundert von diesen Schlägen noch einen Mucks von dir geben.«


  »Hat er es getan?«


  »Nicht persönlich, aber er hat die Streifzüge organisiert.« Willer deutete mit dem Kopf auf die Männer, die die Frau als erstes angesprochen hatte. »Sogar seine Spießgesellen wissen, dass nichts mehr zu retten ist.«


  »Ist nichts mehr zu retten?«


  Willer seufzte. »Du willst dir Ärger einhandeln, oder?«


  »Ich glaub… ich glaub, ich hab bloß keine Angst davor…«


  Der Heiler schaute eine Weile unschlüssig im Raum herum. Dann sprach er ernst: »Du bist nicht der erste, der zu mir kommt und um Rat bittet, und ich gewähre ihn dir nur, weil ich dir völlig vertraue, mich nicht zu verraten– weder an Schwarze noch an Rote. Hast du das verstanden?«


  Karon nickte.


  »Im übrigen hab ich meine Zweifel, dass es funktioniert, aber einen Versuch mag es wert sein.


  Es gibt hier eine Glocke, die geläutet wird, um dem Schloss zu signalisieren, dass ein Roter ein Sharinskind entdeckt hat. Sie hat noch nie geschlagen, was das Misstrauen der Juschuki nach sich ziehen wird, und es ist ein völlig wolkenloser Himmel, kein Sharinskind ist weit und breit zu sehen. Trotzdem könnte es wirken. Die Angst vor ihnen ist groß.«


  »Wo ist die Glocke?«


  »Im zweiten Haus vor dem Ausgang.«


  Da Karon sofort zur Tür eilte, fügte Willer hinzu: »Karon, ich muss nicht sagen, dass, es sei denn, die Sharinskinder tun uns einen Gefallen und kommen tatsächlich, es nicht schwer sein wird herauszubekommen, dass keiner der Juschuki die Glocke in Betrieb genommen hat, und dass infolgedessen du darauf achten solltest, dass dich niemand sieht?«


  Der Rote nickte gelehrig.


  »Und noch etwas: Geh mit ins Schloss. Dieser Mann hat genug Freunde, die sich um ihn kümmern.«


  Da Karon keine Möglichkeit sah, unbemerkt an den Juschuki vorbeizukommen, beschloss er, sich zwar sehen, aber nicht erkennen zu lassen: Er suchte in den Häusern nach Decken, die vor allem ältere Rote zum Schlafen besaßen, verschwand vom Platz zum nächsten Brunnen, tränkte seine Hose mit Wasser und wickelte sie, wie um sich vor der Hitze zu schützen, um seinen Kopf, so dass sein Gesicht völlig beschattet wurde. Die durchnässte Decke legte er sich auf die Schultern. Zu sehen waren in voller Länge seine Beine, die ebenso auffällig vernarbt waren wie der Rest seines Körpers, doch Karon, der gewohnt war, dass Schwarze ihm, wenn überhaupt, nur einen flüchtigen Blick gewährten, schätzte nicht, dass man ihn an seinen Beinen wiedererkennen würde.


  Er ging zurück auf den Hauptplatz, beobachtete, als wäre er gerade hinzugekommen, die Auspeitschung und bewegte sich dann in mäßigem Tempo, doch zielstrebig auf den Ausgang zu. Keiner hielt ihn auf. Ein Brauner warf ihm einen langen Blick zu, ohne jedoch einzugreifen. Die Schwarzen rückten, als er sich ihnen näherte, wie aus Angst vor einer Krankheit beiseite. Unbehelligt gelangte er zum Ausgang, der, wiewohl verschlossen, unbewacht war: Offensichtlich nahmen die wachhabenden Juschuki, um sich ihr Tagewerk zu versüßen, an der Auspeitschung teil.


  Der Rest war lächerlich einfach: Karon wartete (nicht zu lang, er gab dem Mann unter fortwährenden Peitschenhieben nicht mehr viel Zeit zu leben), um die Erinnerung an ihn zu verwischen, ergriff das Seil der Glocke und zog. Noch ehe das Geläute vom Schloss einstimmte, hatten die Juschuki die Tür zur Stadt geöffnet und waren verschwunden, selbst die ersten Roten waren auf dem Weg zum Schloss. Seelenruhig wartete Karon, bis der Großteil der Roten das Viertel verlassen hatte, trat aus dem Haus und folgte, wie gewohnt, den letzten, bis das Schlosstor hinter ihm zugefallen war.


  In den zwei Stunden, die vergingen, bis erkannt wurde, dass keine Sharinskinder kommen würden, leisteten die »Freunde« des Geretteten ganze Arbeit: Als die Roten in ihre Behausungen zurückkehren durften, war der Mann abgehängt, das Seil zerrissen und der Galgen zertrümmert, als hätte ein Sharinskind leichte Beute erspäht und wäre mit ihr verschwunden.


  ***


  Wenige Tage nach seiner Rettungsaktion hielten, als Karon sich nach dem Essen entfernen wollte, zwei Männer ihn auf. »Kennst du den Brennenden Schnapslöffel?«


  Karon schüttelte den Kopf. Er war mehr als erstaunt, dass jemand ihn ansprach, und der Inhalt linderte das Erstaunen nicht.


  »Das ist eine Schenke. Du sollst da hin. Ich erklär dir den Weg.«


  Der Mann, Jemps Vater, beendete seine Beschreibung mit »Beeil dich!«, und Karon war nicht der Mensch, der Befehle hinterfragte.


  In den Brennenden Schnapslöffel führte ein Kellereingang. Das Gebäude war schon lange keine Schenke mehr; lediglich die Möbel, grobe Tische und Bänke, sowie die Raumaufteilung, hölzerne Zwischenwände und eine zum Hinterhof gelegene Küche, ließen auf die ursprüngliche Verwendung schließen. Karon blieb neben dem Eingang stehen und wartete, während seine Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnten.


  Der Raum war leer, doch schon bald öffnete sich die Eingangstür, und schwerfällig trat ein Mann ins Zimmer. Er kam langsam die Treppe hinab, bei jedem Schritt den Fuß mit dem Ballen aufsetzend und vorsichtig das Gewicht verlagernd, um seinen Körper ohne Wucht auf die nächstniedrige Stufe zu heben. Mit der linken Hand stützte er sich in Ermangelung eines Geländers an der Wand ab.


  Karon erkannte den Mann, an dessen Rettung er sich vor einigen Tagen beteiligt hatte. Sein Rücken war so angeschwollen, dass er sich im Dunkeln wie ein Buckliger ausnahm, doch auch Brust und Beine waren nicht unversehrt geblieben: Er sah aus, als wäre sein Körper von riesigen aalförmigen Parasiten befallen, die sich blutrot unter seiner Haut wanden und sie beinahe zum Bersten brachten; die Prellungen waren mehrere Fingerbreit angeschwollen, von einem violetten Heiligenschein umgeben und teilweise aufgeplatzt. Der Mann musste, als Karon den Platz bereits verlassen hatte, mehrmals im Gesicht getroffen worden sein, wohl weil er sich auf den Beinen nicht hatte halten können und im Seil gedreht hatte. Die Striemen im Gesicht waren in violette, eisblumenförmige Blutergüsse zerfallen.


  Als er sich Karon so weit genähert hatte, dass er ihn einwandfrei erkennen konnte, blieb der Mann abrupt stehen und starrte ihm ins Gesicht; er tastete ihn mit den Blicken von oben bis unten ab, saugte seinen Anblick förmlich auf. Schließlich kam er ihm sehr nah, verfolgte mit den Augen die Linien auf Karons Haut, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht getäuscht hatte.


  Karon fand sich unfähig, seine Augen von dem Mann zu lassen: Mehrmals senkte er den Blick, musste ihn aber jedesmal wieder heben! Nicht einmal ihm konnte entgehen, dass dieser Mann ihm ungewöhnlich ähnlich sah– und ausnahmsweise wusste er, wieso; er wusste etwas, ohne dass jemand es ihm umständlich erklären musste.


  Er wusste, welche der Narben des Mannes von einer Peitsche stammten, welche von einer Rute, welche von einem Messer, welche von einem Nagel, welche von einem heißen Eisen. Er wusste, welche der Narben ihm von Fremden zugefügt worden waren, welche er sich bei Stürzen, möglicherweise ebenfalls von Außenstehenden herbeigeführt, zugezogen hatte. Er wusste sogar, wie alt die Narben und ob sie gut oder schlecht verheilt waren. Wieder spürte Karon dieses mühelose Verständnis, das er während der Auspeitschung aus der Ferne wahrgenommen hatte: Er verstand, dass der Mann stehen blieb anstatt sich, geschwächt wie er war, hinzulegen, weil jede Berührung wehtat. Er verstand, dass er langsam ging, weil jede Erschütterung ihm Schmerzen bereitete. Er verstand das Interesse des anderen an ihm, weil sie beide ähnlich vom Leben gezeichnet aussehen. Er verstand sogar seine völlig schamlose Nacktheit, weil Karon selbst sein halbes Leben lang sommers nackt herumgelaufen war.


  Der Mann umrundete Karon, soweit die Wand es zuließ, und betrachtete ihn von allen Seiten, als könnte er von seinem Anblick nicht genug bekommen. Anschließend stellte er sich vor ihn und sah ihm tief in die Augen.


  Der Mann hatte von der Sonne ausgebleichtes, orangefarbenes Haar, obwohl sich im Rotenviertel nicht ein Messer befand, wie Karon keinen Bart, weil seine Gesichtshaut zu vernarbt war, und sternblaue Augen. Seine Hässlichkeit mochte auf Fremde beängstigend wirken.


  »Hübsche Zähne«, bemerkte der Mann abschätzig, nachdem er Karon ausgiebig betrachtet hatte.


  Hastig presste der Rote seine Lippen aufeinander: Er hatte versehentlich den Mund geöffnet, was normalerweise nie vorkam. Er war so durcheinander, dass er nicht hörte, wie Willer den Schankraum betrat, und auch der andere schien den Ankömmling nicht zu bemerken.


  Die Verbindung zu dem Mann riss nicht ab: Karon, sonst eher mäßig verständig, wenn es um indirekte Botschaften ging, wusste, dass der Mann eigentlich gesagt hatte: »Aha, noch jemand, dem übel mitgespielt wurde. Freut mich, einen Leidensgenossen kennen zu lernen. Vielen Dank übrigens, dass du mein Leben gerettet hast.«


  Der Mann kniff seine Augen zusammen (wenigstens das eine, das sich trotz der Narben noch vollständig öffnen ließ) und sagte nachdenklich. »Sag mal, bist du nicht dieser Kerl von den Bildern?«


  »Welche Bilder?«, fragte Karon, obwohl er es genau wusste.


  »Doch, du bist der Kerl, ich bin mir ganz sicher! Das Bild stimmt, und der Name stimmt. Er kam mir gleich bekannt vor.«


  Karon schwieg.


  »Hast du etwa Angst?«, fragte der Mann und schien sofort gekränkt: »Glaubst du, ich verrate einen Roten? Würde ich niemals tun. Niemals! Hast du das gehört!?« Während er mit einer heftigen Geste das Wort »niemals« ausstieß, riss er seine ungleichen Augen in so besessener Manier auf, dass man sich wahrlich vor ihm fürchten konnte. Karon mochte ihn. »Du sollst gefährlich sein, hab ich gehört. Sehr gefährlich sogar. Stimmt das?«


  Karon antwortete nicht. Wiewohl er mit dem Schwert umgehen konnte, empfand er sich nicht als gefährlich.


  »Kannst du kämpfen? Du siehst aus wie ein Kämpfer.«


  Der Mann trat einen Schritt vor und führte einen für einen Verletzten erstaunlich schnellen Hieb gegen Karons Gesicht. Der Rote reagierte nicht.


  »Hm«, der Mann schaute bedauernd auf seine Faust. »Dann liegt deine Gefahr wohl in deiner überragenden Geisteskraft?«


  Karon konnte immer noch nichts sagen: Er schämte sich, in entferntester Weise Anlass zu dem Gedanken gegeben haben, er könne durch Geisteskraft glänzen.


  »Das vielleicht Gefährlichste an ihm, Arnako«, meldete sich zum ersten Mal Willer zu Wort, »ist, dass alle ihn unterschätzen. Mach nicht denselben Fehler.«


  »Was kann er denn?«


  »Kämpfen, hab ich gehört«, versetzte Willer achselzuckend.


  »Wir könnten ihn gut gebrauchen.«


  »Keine Frage. Aber du solltest dir darüber im klaren sein, dass er ein halber Juschuku ist– womit ich nicht sagen will, dass er nur halb so gut kämpft, doch seine Gesinnung ist ähnlich: Die Juschuki schwören vor ihrer Prüfung, sich stets ehrenhaft zu verhalten. Er wird sich die Hände nicht an deinen dreckigen Geschäften schmutzig machen wollen.«


  »Ich habe nichts geschworen«, beeilte Karon sich einzuwenden, »und ich bin auch kein Juschuku.«


  Willer warf ihm einen unenträtselbaren Blick zu.


  »Heißt das, du machst mit?«, wollte Arnako wissen.


  »Ja.« Karon sprach unbedacht, korrigierte sich jedoch rasch: »Ich meine… wenn ich darf…«


  Bevor Arnako sich über Karons Bitte um Erlaubnis wundern konnte, fragte Willer: »Willst du nicht erst erfahren, worum es geht?«


  Karon war gleichgültig, worum es ging: Er wusste, dass er Arnako unterstützen wollte, wo immer er konnte; er wusste, dass er an Arnakos Plänen teilhaben wollte, wie immer sie aussehen mochten; er wusste, dass er zu tun bereit war, was immer die Umsetzung von Arnakos Plänen verlangte. Um Willers Vorschlag nicht abweisen zu müssen, nickte er jedoch.


  »Worum es geht?«, wiederholte Arnako nachdenklich und schritt mit steifen Beinen polternd einen Kreis im Raum ab. »Es geht um kämpfen!« Seine eisblauen Augen blitzten, seine Stimme wurde laut. »Es geht um Hoffnung! Um aufstehen und vorwärtsgehen! Abschütteln und aufrichten! Auftauchen und luftholen! Es geht um Stolz! Um geschlagen werden und schlagen! Geschunden werden und schinden! Gefangen sein und fangen! Es geht um Mut! Angst haben und vergessen! Gefahr sehen und blind sein! Verbrennen und nicht lernen! Es geht um Geduld! Um nachgeben und aushalten! Planen und aufschieben! Ausharren und lauern! Es geht um warten, warten, warten und zuschlagen! Um ausziehen und rächen! Ausweiden und bluten lassen! Keine Gnade walten lassen und zugrunde richten! Darum geht es. Bist du dabei?«


  Karon verstand kein Wort. Er verstand nur, dass er Arnako zustimmte– zustimmte, ohne zu wissen, was dieser gesagt hatte; es war ein Gefühl der Zustimmung. Doch bevor er antworten konnte, bemerkte Willer: »Spar dir deine Reden für Volksaufläufe, Arnako. Erzähl lieber, was du vorhast.«


  »Das hängt von unseren Möglichkeiten ab.« Er wandte sich an Karon. »Wie gut kämpfst du? Wie ein Juschuku?«


  »Wie die meisten.«


  »Also kannst du einen besiegen?«


  Der Rote zuckte mit den Schultern. »Ja.«


  »Wenn da zwei sind: Kannst du sie aufhalten, bis wir sie von hinten töten?«


  Karon dachte einen Moment nach: »Ich glaub, ich kann sie auch alleine töten.«


  »Zwei?« Arnako zog seine unversehrte Augenbraue in die Höhe.


  »Wahrscheinlich…«


  »Dann können wir eine ganze Menge machen. Ich hatte schon länger vor, mir einen gewissen Kerl vorzuknöpfen… Er leitet die Verteidigung der Stadt, und wenn er getötet…«


  »Sterda Hojo heißt er«, unterbrach Willer.


  »Für mich hat er keinen Namen«, Arnako spuckte auf den Boden. »Wenn er getötet wird, glaub mir, dann werden die Schwarzen zittern! Das wäre ein Sieg, auf den wir kaum zu hoffen wagten. Mit dir könnte er möglich werden. Wenn du hältst, was du versprichst. Aber ich warn dich: Ich nehme ernst, was du sagst! Und wenn du sagst, du nimmst es mit zweien auf, jag ich dir zwei auf den Hals. Steht dein Wort?«


  Karon nickte.


  »Ich glaub nicht, dass deine Zeit dazu reicht«, warf Willer in unüberhörbar gelangweiltem Tonfall ein.


  »Meine Zeit?« Arnako lachte höhnisch. »Weder ist meine Zeit gekommen, noch ist meine Zeit vorbei! Was willst du mir sagen?«


  »Dass er nicht lange bleiben wird.«


  »Warum? Ich werd auch gesucht. Wir werden ein Versteck finden«


  »Weil er einen Gönner hat.« Willer stieß das Wort voller Verachtung hervor. »Der holt ihn raus aus diesem Loch, noch ehe drei Monate vergangen sind.«


  »Einen Gönner, soso«, Arnako strich mit Zeigefinger und Daumen vom Kinn seinen Oberkiefer hinauf. »Und warum braucht der ihn so dringend?«


  »Tja, dahinter ist noch niemand gekommen.« Willer fixierte Karon mit seinen hellgrünen Augen und sagte bedächtig: »Irgendetwas muss er sehr viel besser können als jeder andere Mann.«


  »Ist doch egal. Die Hauptsache ist«, Arnako kräuselte einen Mundwinkel, »der haut ihn raus, wenn er irgendwo gefangen sitzt und angeklagt wird.«


  »Wenn er Sterda Hojo tötet, rechne nicht damit.«


  »Für wie blöd hältst du mich? Das wird geheim passieren. Wir wollen den guten Jungen doch nicht verlieren. Es ist nur nützlich zu wissen.«


  ***


  Niemals hatte Karon einen hasserfüllteren Menschen als Arnako getroffen. Abscheu verfinsterte sein Gesicht, sobald die Rede auf einen Schwarzen oder Braunen kam; selten gelang es ihm, seine Wut zu unterdrücken, manchmal genügten ihm nicht einmal wüste Beschimpfungen, um sich abzureagieren. Schon als Junge war er wegen notorischen Ungehorsams gepaart mit enormer Rauflust von einem Herrn zum nächsten gereicht worden. Doch gegen diesen unartigen Roten war kein Kraut gewachsen: Er war gescholten, bespuckt, eingesperrt, geschlagen, getreten und ausgehungert worden, und sein Wille war ungebrochen. Aus jeder Auseinandersetzung war er als Sieger hervorgegangen, stärker und entschlossener als zuvor. Bevor er sein zwanzigstes Jahr erreicht hatte, war er im gesamten Südosten berüchtigt, von den Stauchenbergen bis zur Küste. Kein Roter, der nicht von ihm gehört hätte, kein Menschenhändler, der ihn nicht gemieden hätte, kein Grundbesitzer, der ihn nicht gefürchtet hätte. Auf den Märkten entwickelte Arnako unterschiedliche Strategien, um nicht gekauft zu werden: Bald gab er unaufhörlich Verwünschungen von sich, bald ließ er durchscheinen, an der Pest zu leiden; manchmal stand er sanft wie ein Lamm auf dem Podest und wartete, bis der potentielle Käufer sich ihm näherte und ihn betastete, um ihm ins Ohr zu raunen: »Heut nacht schneid ich dir die Kehle durch!«


  Es konnte unbescholtenen Kleinbauern nicht verübelt werden, dass sie sich gegen den Kauf dieses Roten entschieden. Stattdessen geriet er an die grausamsten Herren des Südens, und mit jedem Verbrechen, das an ihm verübt wurde, wurde Arnako unberechenbarer. Er sah sich gezwungen, Rückschläge einzustecken, musste Gehorsam vortäuschen und Ehrfurcht heucheln, um sich am Leben zu erhalten. Doch immer wieder brach sein Hass in unverminderter Heftigkeit hervor. Den letzten drei Herren, die ihm das Leben zur Hölle machten, entkam er durch Zufall: Vor dem ersten rettete ihn dessen Tod, vor dem zweiten dessen Frau, vor dem letzten der Krieg. Als ein Sharinskind sein Dorf angriff, hatte Arnako sechs Jahre wie ein Hund an einer Kette verbracht. Da er abseits der Häuser gehalten wurde, gelang ihm als einzigem die Flucht, einen eisernen Ring mit einer Kette um den Hals.


  Rote konnten frei in der Gesellschaft schlecht überleben, und so wurde er bald eingefangen, doch sein neuer Herr verkannte die Gefahr, die von ihm ausging, so dass es Arnako zum ersten und letzten Mal gelang, einen Aufstand unter Roten anzuzetteln. Er nahm einige benachbarte Dörfer ein und metzelte deren gesamte braune Einwohnerschaft dahin. Zwei Wochen lebte er als Häuptling einer freien Gemeinschaft aus Roten, bis ein zweites Sharinskind seinen Lebenstraum vernichtete. Abermals entkam er als einziger.


  Seine Missetat ging in den Wirren des Krieges unter. Auf verschlungenen Wegen war Arnako mit wechselnden Gefährten in das Rotenviertel von Kytheira gelangt, wo er seinen ewigen Kampf gegen die herrschenden Klassen fortsetzte.


  Ihm entging nicht, wie den meisten Roten, die sich glücklich schätzten, sich unbehelligt bewegen zu können und die Freiheit zu entscheiden, wann sie die gewünschte Arbeit zu erledigen hatten, in Händen zu halten, dass sie nach wie vor rechtlose Gefangene waren. Da seine Aggressivität, solange nur Rote in der Nähe waren, ins Leere lief, hatte er beschlossen, Braunen und Schwarzen das Leben anderweitig zur Hölle zu machen.


  Arnakos Solidarität für Rote war ebenso bedingungslos wie sein Hass auf Braune und Schwarze: Ob er ihn mochte oder nicht, er setzte sich für jeden Roten ein; einem Braunen oder Schwarzen hätte er die Kehle durchgeschnitten, wenn er nahe genug gewesen wäre– selbst dann, wenn der betreffende ihm gerade das Leben gerettet hatte. Es kursierten Gerüchte über ihn, denen zufolge er beim Töten der Dörfer im Zuge seines Aufstandes in einen wahren Blutrausch verfallen war. Einige Rote wollten gehört haben, dass er zwei braune Mädchen zu Tode gequält hatte, andere wiederum berichteten von einem Streifzug der Roten, auf dem sie offiziell von zwei Sharinskindern überrascht worden waren, tatsächlich aber Arnako mit seinen Spießgesellen die wachhabenden Juschuki überwältigt und nach einer gehörigen Tracht Prügel an einen Baum gebunden und dortselbst dem Verdursten preisgegeben hatte.


  Willer wusste nicht, welche der Geschichten erfunden waren, aber er wusste, dass er sie Arnako allesamt zutraute, und dass sie, wenn, nur deswegen nicht geschehen waren, weil ihm die Möglichkeit versagt geblieben war– und aus diesem Grund wollte er nicht, dass Karon für Arnako arbeitete.


  Karon war die absurdeste Mischung aus Unschuld und Grausamkeit, die Willer in seinem Leben gesehen hatte: Er wagte nicht, einem Schwarzen zu widersprechen, aber umgebracht hätte er ihn, ohne mit der Wimper zu zucken; er hielt sich mit fanatischer Genauigkeit an alle ihn einengenden Konventionen, doch für einen Menschen, den er, wie Siamanra, liebte, hätte er sie, ohne zu zögern, über einen Haufen geworfen, keine Unannehmlichkeit, die er nicht guten Mutes auf sich genommen hätte, keine Schändlichkeit, die er nicht begangen hätte; er hätte einen Menschen, der Leid unter Roten verursacht hatte, auf Arnakos Betreiben hin auf äußerst brutale Weise zu Tode kommen lassen, ohne einen Anflug von Reue zu empfinden, doch ebenso ohne die geringste Genugtuung.


  Wenn Karon sich mit Arnako anfreundete, würde er über kurz oder lang seine Unschuld verlieren. Übrig bleiben würde die Grausamkeit. Nicht, dass Willer persönlich an Karons Entwicklung interessiert war– wäre er persönlich interessiert gewesen, hätte er dem Jungen gegönnt, seine Naivität abzulegen. Aber eingesperrt unter Roten hatte er festgestellt, dass es, trotz Karons augenfälligem Mangel an Eloquenz, amüsant war, sich mit ihm zu unterhalten: Dieser hatte so bizarre Vorstellungen von der Welt und ließ sich so leicht in Widersprüche verstricken, auf die gestoßen er so erschreckt reagierte, dass der Heiler seine wahre Freude an ihm hatte. Karon war ein Werk, an dem man nichts verändern durfte– schon gar nicht der Pfuscher Arnako.


  Da Willer keine Möglichkeit sah, auf so engem Raum eine Zusammenarbeit der beiden zu verhindern, versuchte er, sie hinauszuzögern, indem er Karon glauben machte, Arnakos Pläne gefielen Siamanra nicht, und Arnako vor Karons Nervosität warnte, die es ratsam erscheinen ließ, ihm trotz seiner offensichtlichen Fähigkeiten keine zu große Verantwortung aufzubürden.


  Für Karon war die Begegnung mit anderen Roten eine einschneidende Erfahrung. Sein ganzes Leben war er als unfähig verrufen gewesen: In Bedinbarg, auf der Akademie, bei den Garawaunen, überall hatte er das Gefühl gehabt, nichts zu können; die ständige Gegenwart eines Mannes wie Siamanra, von dem mit Fug und Recht behauptet wurde, ihm gelinge alles, was er anfasse, hatte wenig dazu beigetragen, das Bewusstsein seiner eigenen Fähigkeiten zu stärken. Die meisten Roten hingegen hatten nichts gelernt. Außer Karon und Willer gab es acht Rote, die lesen und schreiben konnten, von denen nur zwei weiterführende Bildung besaßen, beide im kaufmännischen Bereich. Karon konnte lesen und schreiben, verfügte über grundlegendes Verständnis von Mathematik und basale Kenntnis der Geschichte, er kannte sich halbwegs im Land aus, wusste, wie die Regierung aufgebaut war, und, nicht zuletzt, konnte er kämpfen. Für die Roten war er das Urbild der Weisheit. Sie erkannten nicht einmal den Unterschied zwischen Karons lückenhafter und Willers tiefgehender, studierter Bildung.


  Zum ersten Mal in seinem Leben begann sich in ihm der Glaube zu formen, dass er vielleicht doch nicht so dumm war, wie er angenommen hatte. Mit Ausnahme von Drosyar hatten die Roten ihn am Anfang nicht ernst genommen, doch das änderte sich mit dem Respekt, den Arnako ihm zollte: Wem Arnako vertraute, über den machte man sich nicht lustig. Die letzten Zweifel an Karons Fähigkeiten schwanden, als Arnako ihn um eine Kostprobe seines Könnens bat: Es gab im ganzen Rotenviertel keinen Mann, den Karon nicht in einem Augenblick besiegt hätte. Nicht einmal in einer Gruppe hatten sie auch nur eine zufällige Gewinnchance, obwohl er versichert hatte, waffenloser Kampf sei nicht seine Stärke. Weitere Anerkennung erntete auf einem der Streifzüge, die Rote gelegentlich in die verlassenen umliegenden Dörfer unternehmen mussten, da er sich offensichtlich hervorragend mit Sharinskindern auskannte. Die Frauen mochten ihn, weil er sich an ihren Aufgaben beteiligte: Die Roten hatten nichts zu tun, als die Mahlzeit der Braunen vorzubereiten und deren Wäsche zu waschen. Solange die Arbeit rechtzeitig erledigt war, wurde niemand zum Kochen oder Waschen gezwungen. Die meisten Männer überließen den Dienst dankbar den Frauen, doch Karon hatte Schwierigkeiten zu faulenzen, während andere schufteten. Er bemühte sich, pro Tag vier bis fünf Stunden bei gemeinnütziger Arbeit zu verbringen, und die Frauen, von denen nicht wenige ihn zunächst ausgelacht hatten, achteten seinen anhaltenden Fleiß.


  Zu Beginn hatte Drosyar Karon verteidigt, wenn er wegen seiner offensichtlichen Defizite verspottet wurde, am Ende bedurfte er keiner Verteidigung: Er wurde akzeptiert mit seinen Stärken und Schwächen– und das war ihm, unter Menschen, noch nie passiert. Er wusste nicht genau, was »gernhaben« war, warum es stattfand, wann es begann und wie es sich ausdrückte, aber er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass wenigstens einige Rote ihn gernzuhaben begannen. Es war nicht nur so, dass sie ihn in Ruhe ließen und nicht demütigten, womit er vollauf zufrieden gewesen wäre, nein, sie zeigten Interesse an ihm: Sie begrüßten ihn, winkten oder lächelten ihm zu, noch bevor er sich ihnen genähert hatte, in seiner Abwesenheit fragten sie nach ihm, und sie sorgten sich um ihn, wenn sie vermuteten, dass es ihm schlecht gehe.


  Karon lernte, sich von allein zu anderen Roten zu setzen. Was ihm freilich niemand beibringen konnte, war, mit ihnen so zwanglos zu kommunizieren, wie sie es untereinander taten. Er saß dabei, antwortete brav, wenn er gefragt wurde, und verbrachte den Rest der Zeit damit, ihnen, voll Erstaunen über ihre sprachliche Offenheit, zuzuhören. Siamanra hatte Jahre gebraucht, ihm beizubringen, dass er reden dürfe, wann immer ihn die Lust dazu überkomme, aber in Gruppen, insbesondere solchen, zu denen Siamanra nicht gehörte, zu reden, war viel schwieriger als in Siamanras Gegenwart. Äußerten alle ihre Meinung, stellte er für sich fest, dass er keine Meinung hatte, wurden Sprüche gerissen, blieb ihm, obwohl er die Pointe erkannte, der Witz verschlossen, zerfiel die Unterhaltung in Einzelgespräche, hatte er Mühe zu entscheiden, welchem er sich zuwenden sollte.


  Was er ebenso wenig verstand wie die Kunst der leichten Unterhaltung, waren die Zuneigungen der Menschen: Manche, gestern noch gut befreundet, waren heute Todfeinde, andere, die einander gestern noch nicht gekannt hatten, nannten sich heute »Brüder«. Er konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, warum Menschen stritten. Er stellte beispielsweise fest, dass Drosyar und Haju, jene Frau, die ihn bei seiner Ankunft als erste angesprochen hatte, einander nicht ausstehen konnten. Als er das seiner Meinung nach Vernünftigste tat und sie nach dem Grund ihrer gegenseitigen Abneigung fragte, drehte Haju sich wortlos um und ging, Drosyar fuhr ihn in scharfem Tonfall an, er solle »diese Schlampe« in ihrer Gegenwart nicht wieder erwähnen.


  Da Karon zu beiden Frauen ein gutes Verhältnis pflegte, fragte er Willer, weshalb sie einander nicht mochten.


  »Willst du meinen Rat?«, fragte der Heiler mit unüberhörbarer Langeweile in der Stimme.


  »Ich würde mich freuen.« Karon konnte immer noch nicht direkt auf Fragen, die mit »willst du« begannen, antworten.


  »Halt dich da raus. Das geht dich nichts an.«


  »Aber… ich versteh das nicht.«


  »Musst du auch nicht. Das ist Weiberkram. Alle Männer halten sich da raus. Schließ dich ihnen an!«


  »Verstehst du es?«


  Willer war kein Mann, der sich vor Unwissenheit fürchtete. Sein Stolz war vor langer Zeit gebrochen worden. Hätte er das Gespräch beenden wollen, hätte er ohne Bedauern verneint. Aber es war keine Herausforderung, Karon zu belügen. »Ja.«


  »Erklärst dus mir?«


  »Es ist einfach… Drosyar hat mit dem Mann angebändelt, den Haju liebt.«


  »Ist das schlimm?«


  Willer grinste. Er bereute nicht, sich auf das Gespräch eingelassen zu haben. »Die meisten Menschen mögen das nicht.«


  »Warum hat sie es dann gemacht?«


  Willer blickte sich um und versicherte sich, dass niemand in Hörweite saß. »Haju und dieser Mann haben sich zehn Jahre lang geliebt. Aus Angst getrennt zu werden, verbargen sie ihre Zuneigung vor aller Welt, nicht nur vor ihren Herren, sondern auch vor allen Roten und allen Fremden. Sie gehörten unterschiedlichen Herren, die in einer Straße wohnten, und nur selten und in der allgegenwärtigen Gefahr, entdeckt zu werden, konnten sie einander lieben. Des Nachts standen sie auf und schlichen, bei jedem Geräusch zusammenzuckend, in das Haus des anderen, sie organisierten gemeinsame Aufträge und förderten, wo sie nur konnten, die Freundschaft ihrer Herren. Sie geleiteten einander von Jegov quer durch das Land nach Kytheira, mehrmals den Herrn wechselnd, immer glaubhaft ihre Zuneigung verheimlichend, aber ihre Trennung verhindernd. Natürlich war Haju enttäuscht, dass der Mann, mit dem und für den sie so viel durchlebt hatte, binnen weniger Wochen mehr Augen für ein junges Mädchen hatte als für sie; enttäuscht und traurig und wütend. Ist das nachvollziehbar?«


  Karon blickte nervös hin und her. Er konnte selten nachvollziehen, wie Menschen sich fühlten, und ging es um Liebe, war er besonders unkundig.


  »Eifersucht. Weißt du, was Eifersucht ist?«


  Karon nickte und schüttelte den Kopf: Siamanra hatte ihm erklärt, was Eifersucht war, aber er hatte es damals nicht verstanden, mittlerweile halb vergessen und immer noch nicht verstanden.


  »Ich formuliere es anders: Haju und dieser Mann haben einander ein unausgesprochenes Versprechen gegeben, eine ungeäußerte Abmachung getroffen, und er hat sie gebrochen. Besser verständlich?«


  Karon nickte. Eine Abmachung klang nach einem Befehl, und dass Menschen wütend wurden, wenn man ihre Befehle nicht ausführte, entsprach seiner Erfahrung.


  »Dass Drosyar an diesem Mann nicht interessiert war, machte die Angelegenheit nicht erträglicher. Für sie war er ein Mann unter vielen; er kam und ging, wie die anderen; weder lockte sie ihn an, noch wies sie ihn ab.


  Als Drosyar ihr erstes Kind bekam, war sie kaum zwölf Jahre alt. Hast du einmal einer Geburt beigewohnt?«


  Karon schüttelte den Kopf.


  »Die Geburt dauert zwischen einem halben und zwei Tagen, ist äußerst schmerzvoll, insbesondere bei kleinen Frauen, und endet in einem Zustand tiefer Erschöpfung, insbesondere bei jungen Frauen; Drosyar war beides. Wie Drosyars Geburt verlaufen ist, weiß ich nicht, ich weiß nur, dass unmittelbar nach der Geburt ihr Herr sie fast totgeschlagen hätte, weil sie ein Mädchen zur Welt gebracht hatte statt eines Knaben. Seitdem sind Männer ihr gleichgültig: Sie sind immer diejenigen, die von ihr verlangen, einen Jungen zu gebären, die ihre Tochter ablehnen und sie selbst, in Form einer anderen Tochter. Kannst du mir folgen?«


  »Ich glaube…«


  »Sie ist sich keiner Schuld bewusst und kann Hajus Wut nicht nachempfinden.


  Ich habe die Geburt von Drosyars zweitem Kind begleitet, während der sie einen völligen Nervenzusammenbruch erlitt. In den Tagen, die es dauerte, bis sie sich erholte, weinte sie unablässig, brüllte laut, schlug um sich und verweigerte beiden Kindern die Nahrung. Ich erfuhr, Stück für Stück, diese Geschichte. Haju erzählte mir von ihrem Mann, als ich versuchte, ihn von einer Verletzung zu retten, die ein Sharinskind ihm zugefügt hatte. Sie war verzweifelt, weil er zu sterben drohte, ohne dass sie sich ausgesprochen hatten; sie schieden schließlich im Streit voneinander.«


  Nicht, dass Willer die beiden darum gebeten hatte, ihm von ihrem jämmerlichen Leben zu erzählen… Er war ein vorzüglicher Heiler, aber ein miserabler Tröster weinender Frauen. »Das ist der Grund, warum die beiden sich nicht mögen. Zufrieden?«


  »Kann man ihnen das nicht erzählen?«


  »Wozu?«


  »Wenn das nur ein Missverständnis ist, kann man doch was machen…«


  Willer seufzte. »Karon, du kannst nicht allen Menschen helfen, nur weil du weißt, was sie bedrückt.«


  »Fällt dir eine Möglichkeit ein?«


  »Außer warten nicht. Glaub mir, sie könnten den anderen nicht verstehen. Halt dich einfach da raus.«


  ***


  Willer verbrachte etwa ein Fünftel seiner Zeit außerhalb des Rotenviertels. Meistens kehrte er unversehrt zurück, manchmal übel zugerichtet; einmal war er so schwach, dass er es nicht bis zum Hauptplatz schaffte und, als er sich stundenlang nicht vom Fleck gerührt hatte, einer der wachhabenden Juschuki einen Roten holen musste, der den Heiler in einen der Holzschuppen trug, wo er Maßnahmen zu seiner eigenen Versorgung anordnen konnte. Häufig kamen Schwarze, die sich für seine früheren Anmaßungen an ihm rächen wollten, ins Rotenviertel, um ihn auf offener Straße zu verprügeln. Da seine Fähigkeiten nach wie vor benötigt wurden, konnte er Ruhezeiten mit den Schwarzen vereinbaren, deren Länge der Schwere des Falles angepasst wurde, so dass er stets wusste, wann ihm die nächsten Schläge bevorstanden.


  Als Karon ihn, nachdem mehrere Schwarze verschwunden waren, einmal wieder zum Brunnen wanken sah, um sich das eigene Blut vom Körper zu waschen, fragte er: »Soll ich dir helfen?«


  »Verschwinde!«, erwiderte Willer übellaunig. Er wollte keine fremde Hilfe: Ohne Hilfe hatte er überlebt, ohne Hilfe würde er zugrundegehen!


  »Ich mein, wenn die wiederkommen…«


  Willer hob sein blutverschmiertes Gesicht und sah Karon stechend an: »Ich dachte, du könntest zählen. Die waren zu sechst und bewaffnet.«


  »Ja und?« Karon zuckte mit den Schultern.


  Des Heilers hellgrüne Augen konnten eine Weile nicht von ihm lassen, dann senkte er das Haupt, starrte auf die mit kleinen Mücken gespickte Wasseroberfläche und schüttelte den Kopf: »Nein, Karon. Das böte mir nur persönliche Befriedigung. Es würde meine Situation nicht bessern und deine schon gar nicht.«


  Karon hatte nie den Eindruck gehabt, Willer sei ihm in irgendeiner Weise wohlgesonnen, doch dass der Heiler sich, seitdem sie einander fast täglich sahen, häufig und zwanglos mit ihm unterhielt, bewog ihn eines Tages, ihm die Frage zu stellen, warum er in Ungnade gefallen sei. Willer schwieg, und seine Augen wurden leer. Nach geraumer Zeit antwortete er bedächtig: »Weißt du, die anderen dürfen sich hundert Fehler erlauben. Ich nicht einen einzigen. Vielleicht ist das gerecht, denn sie sind so viel dümmer als ich und haben es so viel schwerer. Und dennoch…« der Heiler schüttelte den Kopf. »Ein einziger verfluchter Fehler, und alles ist hin. Man könnte versucht sein, es traurig zu nennen, nicht wahr?«


  Mehr erfuhr Karon nicht. Auf seine nächste Frage erwiderte Willer in so gebieterischem Tonfall »Frag nicht!«, dass er den Mund schloss und nie wieder zu diesem Thema öffnete, obwohl der Heiler wohlwollend hinzufügte: »Du würdest es sowieso nicht verstehen.«


  


  Die Begegnung


  Der Höhepunkt des Sommers war bereits überschritten, als Siamanra Belleshdim an einem schwülheißen Tag zum ersten Mal das Rotenviertel betrat. Jedesmal, wenn er in den letzten Monaten das Schloss verlassen hatte, hatte der Unterschied zwischen dem Lebensraum der Schwarzen und dem der Braunen ihn erschreckt. Die Girgiwa übertraf die Braunenviertel an Armut, wenn auch nicht an Enge: Spärlich und schäbig bekleidet saßen die Roten auf dem Hauptplatz in der Sonne, in ihrer Mitte thronte auf Ruinen ein Galgen, um sie herum reckten wacklige Holzhütten ihre traurigen Fassaden in die Höhe. Diejenigen Roten, die dem Braunen Aufmerksamkeit schenkten, betrachteten ihn und sein Schwert mit verbissenen Gesichtern.


  Als Siamanra mit den Augen den Platz nach Karon absuchte, fiel sein Blick auf Willer. Der Heiler befand sich vor dem größten der Holzhäuser, von Schwarzen umringt, die mit Holzknüppeln auf ihn einschlugen. Die Schwarzen setzten reihum jeweils einen Schlag, und obwohl Siamanra erkannte, dass sie ihre Körperkraft nicht ganz einsetzten, warf jede Berührung mit dem Holz den Roten zu Boden: Entweder taumelte er zwei Schritte nach hinten, prallte gegen die Bretter und ging in die Knie, oder er fiel zur Seite in den Staub oder sackte, wenn ein Hieb auf seinen Füßen niederging, an Ort und Stelle zusammen.


  Willer war in einen schmächtigen Körper geboren, der mittlerweile über fünfzig Jahre zählte, doch sein geistiger Widerstand war ungebrochen, der eines Steins im Schrot, der sich den Mahlbewegungen der Zähne kontinuierlich entgegensetzt. Nach jedem Schlag erhob er sich mühevoll, auch wenn es ihn mehrere Versuche kostete, und schwankte in seine Ausgangsposition zurück, um mit demselben trotzigen Blick, mit dem er die Schwarzen bedacht hatte, als sie ihn nicht hatten zu fassen bekommen können, auf den nächsten Hieb zu warten.


  Als er Willers dürren Körper durch die Luft geschleudert sah, verwandelte sich jegliche Abneigung, die Siamanra gegen den perfiden Roten hegte, in Mitleid. Am liebsten hätte er die Juschuki niedergeschlagen und wäre mit dem Heiler verschwunden. Doch er hatte anderes zu tun. Bevor er seine Suche nach Karon fortsetzte, entdeckte Willer ihn, hielt einen Moment inne und bohrte einen unenträtselbaren, hellgrünen Blick in Siamanras Stirn.


  Da die Juschuki am Tor Buch darüber führten, welcher Rote es verließ, musste Karon sich auf der Girgiwa befinden– irgendwo. Nachdem der Braune mehrmals gefragt hatte, ohne eine Auskunft zu erhalten, begab er sich zurück zum Ausgang, um sich zu versichern, dass die Wachen sich nicht getäuscht hatten. Unverhofft traf er nach der Hälfte des Weges auf Karon, als er neugierig in ein Haus trat, aus dem Geräusche drangen.


  Halb fragte Siamanra sich, ob seine Bekanntschaft negative Auswirkungen hatte, weil offensichtlich alle Roten verschont wurden bis auf die beiden, die er kannte. In dem Raum befanden sich vier Schwarze, zwei saßen auf einer wurmstichigen Küchenbank und schauten den beiden anderen zu, wie sie auf Karon eintraten, mit dem deutlich weniger zimperlich als mit Willer umgegangen wurde. Siamanra drängte sich ungefragt zwischen den Männern hindurch, indem er sie, eine halbherzige Entschuldigung brummend, beiseite stieß, packte Karon an der Hand und zog ihn energisch in den Stand. Der Rote schwankte und rollte orientierungslos mit den Augen, ohne ihn zu erkennen, hielt aber sein Gleichgewicht.


  Die Schwarzen waren aufgesprungen, und derjenige, den Siamanra zur Seite gestoßen hatte, hatte ihn, erbost über seine Unverfrorenheit, gepackt, und redete auf ihn ein. Als er Siamanra erkannte, unterbrach er seinen Redefluss nur kurz, mäßigte aber seine Beleidigungen. In einer Atempause hob der Braune ein zusammengerolltes Pergament und sagte ernst: »Ich habe die Erlaubnis, ihn abzuholen.«


  Er hätte eine gewisse Genugtuung, den Schwarzen ihr Spielzeug zu entreißen, empfunden, wenn Karons Anblick ihn nicht in eine miserable Stimmung versetzt hätte. Obwohl er den Roten seit siebeneinhalb Jahren kannte, hatte er nie gesehen, wie er zusammengeschlagen wurde. Er kannte ihn höchstens unmittelbar danach, wenn er mit Wunden und blauen Flecken neben ihm saß und beteuerte, alles sei »nicht so schlimm«.


  Der Schwarze ließ Siamanras Hemd los. »Die Erlaubnis, soso.«


  Rote wurden nur auf Befehl aus ihrem Viertel entlassen, aber Siamanra sprach ungern davon, einen »Auftrag« erteilt bekommen zu haben. Der Schwarze hielt seine Hand auf, um die Pergamentrolle zu empfangen, während der Braune sie ihm entgegenstreckte und darauf wartete, dass der andere sie ergreife. Dass er sie losließ, war eigentlich ein Versehen, doch der Juschuku korrigierte sich nicht. Er folgte dem fallenden Papier mit den Augen und vernahm das Rascheln, als es zu Boden ging. Bedauernd schaute er auf: Die Wut und Verachtung, die ihn für diese Männer erfüllte, seit er gesehen hatte, wie sie Karon rücksichtslos ins Gesicht getreten hatten, machte es ihm unmöglich, sich für sie zu bücken.


  Wortlos packte er den Roten am Arm, teilweise, um ihn zu stützen, teilweise, um ihn davon abzuhalten, die Befehle der Schwarzen vor seinen eigenen auszuführen, und zog ihn aus dem Zimmer. Einer der Schwarzen stürmte wutentbrannt auf ihn zu, um ihn zu ergreifen. Siamanra blockte die Bewegung des Mannes mit einem Arm und packte ihn am Handgelenk. Er zog ihn näher zu sich heran und sagte leise und drohend: »Hört auf, meine Hand zu schlagen, sonst schlägt sie zurück!«


  Der Schwarze schnellte wie eine Feder zurück, als Siamanra ihn losließ. In den letzten Monaten hatte der Braune viele Freundschaftskämpfe gefochten und alle gewonnen. Er hatte nicht jede Runde für sich entschieden, doch jeden Kampf, auf wieviel Runden er auch angesetzt war, zu seinen Gunsten beendet. Die Schwarzen wussten, dass sie sich mit ihm nicht messen konnten.


  »Das wirst du noch bereuen!«, zischte der Schwarze und klopfte seine Bluse ab, wo Siamanra sie berührt hatte.


  »Ich bereue es jetzt schon!« erwiderte der Braune und zog Karon auf die Straße hinaus.


  Die einzigen Worte, die er an den Roten richtete, waren »Komm mit; wir reden später«, und da er vor Wut kochte, klangen sie nicht unbedingt freundlich. Vor dem Tor wurden sie von zwei Schwarzen erwartet, die sie zum Schloss begleiteten. Während Karon mit dem Arm versuchte, den Blutstrom aus seiner Nase zu hemmen, nahm er voller Verwunderung die Veränderung wahr, die mit Kytheira durchgegangen war. Er hatte noch nie so viele Menschen auf einen Haufen gesehen, nicht einmal bei der Juschukarta. Auch das Schloss war anders, als Karon es kannte: Die Gänge waren noch immer hoch, lang und dunkel, aber die Stille hatte ihre Vollkommenheit eingebüßt. Stets war ein leises Raunen, mindestens aus dem Nachbarraum, zu hören. An einer Abzweigung hielt einer der schwarzen Juschuki Siamanra, der die Gruppe anführte, an der Schulter zurück. »Wohin willst du?«


  »Auf mein Zimmer.«


  »Das war nicht abgemacht.«


  »Hört zu«, sagte Siamanra mit schlecht beherrschter Ungeduld, »er wird niemals tun, was Ihr verlangt, wenn ich ihn nicht darum bitte. Und ich werde nichts dergleichen tun, wenn meine eigenen Wünsche mit Füßen getreten werden. Ich will ungestört mit ihm reden, und das kann eine Stunde dauern, und Ihr werdet Euch so lange gedulden.«


  Die Schwarzen sahen einander unschlüssig an, gaben aber nach. Siamanra trat nach Karon in sein Zimmer und schlug den beiden Juschuki die Tür vor der Nase zu.


  Er strich mit der Hand über einen Bottich Wasser: »Wasch dich erstmal. Da drüben ist ein Spiegel.«


  Anschließend öffnete er die Schublade eines massigen Schranks, wühlte in den Kleidungsstücken und warf mehrere aufs Bett. »Und hier ist was zum Anziehen.«


  Karon wischte sich das tropfende, rosa getönte Wasser vom Kopf und warf einen Blick auf die Kleider: »Das nehmen sie mir eh wieder weg, wenn ich zurückkomme.«


  Er hatte Angst, Siamanra zur Verschwendung zu verleiten, was dieser hinterher bereuen konnte.


  »Das ist mir gleich. Ich will dich nicht in Lumpen wissen, solange du in meiner Nähe bist.«


  Gehorsam zog der Rote sich an. Er fühlte sich unbehaglich in den gestärkten, duftenden Stoffen.


  »Was ist das, was ich machen soll?«, fragte er ängstlich, noch bevor Siamanra ihn angemessen begrüßen konnte.


  Der Juschuku lächelte, zum ersten Mal, seit er das Rotenviertel gesehen hatte: »Nichts Schlimmes; mach dir keine Sorgen! Ich erklär es dir gleich. Erzähl mir bis dahin, was du dir hast zuschulden kommen lassen?«


  »Wann?«


  »Keine Ahnung, wann. Warum waren die Schwarzen so ungehalten?«


  Karon blickte auf die Erde. »Ich hab… mit anderen Roten… gekämpft…«


  »Warum das??« Siamanra konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum Karon mit jemandem Streit anfangen sollte, doch noch ehe der Rote seine Antwort artikulieren konnte, kam der Braune auf die Lösung: »Moment! Du hast doch nicht etwa… Karon, hast du ihnen etwas… beigebracht?«


  Der Rote nickte und fügte, als wäre Siamanra sein Beichtvater, hinzu: »Es war auch nicht das erste Mal…«


  Siamanra wusste nicht, wie er reagieren sollte: Karon hatte getan, was er wollte; er hatte sich bewusst entschieden, ein Gesetz zu brechen, ohne dass es nötig gewesen wäre. Siamanra hätte ihn loben sollen, denn dazu versuchte er seit Jahren, den Roten zu ermutigen– doch er fühlte sich unverantwortlich, eine Handlung zu befürworten, die Karon in erster Linie Schmerzen bescherte.


  Der Juschuku stand von seinem einzigen Stuhl auf und setzte sich neben den Roten auf das Bett: »Was soll ich dazu sagen, Karon? Hm?« Er schüttelte seufzend den Kopf. »Du bist bestimmt ein hervorragender Lehrer, und jeder Mann sollte sich glücklich schätzen, dass du dich seiner annimmst. Wahrscheinlich sind die Roten aus deiner Schule sehr schnell sehr gefährlich. Wenn ich wollte, dass die Roten sich nicht wehren können, hätte ich sicher genauso reagiert wie die Schwarzen.«


  Siamanra zuckte mit den Achseln. »Ich will das aber gar nicht.« Er klopfte Karon auf die Schulter und lächelte ihn an. Zu einer deutlicheren Aufforderung, sein Verhalten fortzuführen, konnte der Braune sich nicht durchringen.


  »Warum ist Willer im Rotenviertel?«, fragte der Braune weiter.


  »Keine Ahnung; hat er nicht gesagt.«


  »Bis ich ihn vorhin gesehen habe, dachte ich, er sei tot. Keiner wollte von seinem Verbleib wissen, aber das war anscheinend vorgespielt. Unfassbar, dass die Menschen ihren besten Heiler wie ein Stück Dreck behandeln!«


  »Was«, fragte Karon zum zweiten Mal, »was ist das, was ich machen soll?«


  Siamanra seufzte. Manchmal war Karon ungewöhnlich empfindlich. Der Juschuku holte den Stuhl heran und setzte sich, so dass er dem Roten direkt in die Augen schauen konnte. »Ich werde es dir erklären. Bitte tu mir einen Gefallen!«


  Karon nickte.


  »Unterbrich mich nicht. Sag nicht nach dem ersten Satz ›nein‹. Hör dir, was ich zu sagen habe, bis zuende an, und lass es dir durch den Kopf gehen. Verstanden?«


  Karon nickte, obwohl Siamanra ihn verwirrte: Aus welchem Grund hätte er ihn unterbrechen, seine Bitte ablehnen oder nicht bis zuende anhören sollen?


  »Du sollst mit Annarn im Di sprechen.«


  Karon erstarrte und wurde weiß wie ein Tischtuch. Siamanra legte den Kopf schief, befand, dass Karon die Bitte mit Fassung trage, und fuhr fort, bis der Rote langsam den Kopf zu schütteln begann. »Was ist los? Hörst du mich? Bist du noch da?«


  »Bitte… nicht…«, stammelte der Rote kopfschüttelnd. »Bitte… bitte… nicht…«


  Der Braune war gerührt: Karon war nicht einmal in der Lage, ihm gegenüber abzulehnen, was er absolut nicht wollte; er bat lediglich darum, diesen Befehl erspart zu bekommen.


  »Hast du mir zugehört? Ich würde dir diese Aufgabe nicht erteilen, wenn ich mir nicht völlig sicher wäre, dass du sie meisterst! Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber ich weiß auch, dass du es kannst! He, hörst mir überhaupt zu?«


  Karon schüttelte seinen Kopf mechanisch wie ein Pendel, ohne aufzusehen, und wiederholte: »Bitte… nicht…«


  Siamanra klatschte in die Hände, doch der Rote beachtete ihn nicht: Er zuckte nicht zusammen, blinzelte nicht einmal. Der Juschuku ergriff seine beiden Hände und sprach eindringlich: »Karon, du brauchst keine Angst haben! Wie oft soll ich dir das noch sagen: Ich werde dich nicht zu etwas zwingen, das du absolut nicht willst! Und ich werde dafür sorgen, dass kein anderer das tut, zur Not mit Gewalt! Hast du das verstanden?


  Karon, jetzt hör mir zu! Ich war selbst bei Annarn im Di, um ihn zu dem Fluch zu befragen, und wie du siehst, bin ich wohlauf. Ich würde auch ein zweites Mal gehen und dich begleiten, wenn du das wünschtest. Ich fürchte nur, dass…«


  »Das hast du gemacht?«, unterbrach Karon ihn (ganz ungeniert) und hob die Augen.


  »Natürlich. Ist es nicht naheliegend, sich an denjenigen zu wenden, der offensichtlich den ganzen… Mist verursacht hat?«


  Karon antwortete nicht, aber sein Atem verlangsamte und seine Muskeln entspannten sich. Entweder die Erleichterung, dass jemand schadlos überstanden hatte, was ihm bevorstand, oder die Freude, dass der Braune für ihn seinen Kopf riskiert hatte, beruhigten ihn. Schließlich zog er seine Hände aus Siamanras und murmelte: »Bitte verzeih… ich weiß nicht, was…«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Kannst du mir jetzt zuhören?«


  »Ja. Verzeih.«


  »Hast du dir darüber Gedanken gemacht, weshalb die Sharinskinder Kytheira alle drei Tage einen Besuch abstatten?«


  »Ja. Ich glaub, sie suchen Annarn.«


  »Ich glaube, sie haben ihn längst gefunden und fordern ihn zurück, doch aus irgendeinem Grund wollen oder können sie das Schloss nicht angreifen. Solange die Menschen sich in der Nähe des Schlosses aufhalten, befinden sie sich in relativer Sicherheit. Aber dieser Zustand kann nicht ewig andauern! Der einzige Mensch, vielmehr das einzige Lebewesen, das die Macht hat, die Sharinskinder aufzuhalten, ist Annarn. Seitdem ich vor dem Senat– oder dem Rat, wie er jetzt heißt– das Geheimnis um Annarns Herkunft gelüftet habe, wollen die Menschen mit ihm Kontakt aufnehmen. Zwei Männer sind gegen meine ausdrückliche Empfehlung in das Di gestiegen und haben ihre Voreile mit dem Leben bezahlt.«


  »Du bist wirklich reingegangen?«


  »Habe ich dich jemals belogen?«


  »Nein, verzeih…«


  »Ich bin hineingegangen, aber nicht, ohne mich von Workja anleiten zu lassen, wie ich ihm zu begegnen habe. Diese Anweisungen werde ich wiederholen, und ich bin zuversichtlich, dass sie dich ebenso vor Schaden bewahren werden wie mich. Workja sagte, dass Zauber Zeit bräuchten. Dir steht die Zeit vom Beginn der Beschwörung bis zum Einsetzen des Zaubers zur Verfügung, um aus dem Di zu verschwinden.«


  Karon nickte beflissen. Er schien seine anfängliche Abneigung gegenüber dem Auftrag wiedergutmachen zu wollen. »Ich kenn das! Ich hab das auch gemacht, als… als er… als Herr Annarn den… den Fluch ausgesprochen hat. Ich hab ihn immer angegriffen, wenn er geredet hat, nur… nur irgendwann bin ich nicht rechtzeitig hingekommen…«


  »In diesem Fall verlass bitte das Di: Nur draußen bist du völlig sicher.«


  Karon nickte ernsthaft.


  »Wie lang hat es gedauert, den Fluch zu sprechen?«


  »Lange! Na ja, nicht soo lang, aber auch nicht so kurz. Ich weiß nicht, wie lang, aber das waren bestimmt zehn Sätze.«


  »Mich hat er nicht bezaubert, sondern mit dem Schwert angegriffen– überraschend schnell, aber das brauche ich dir wohl kaum zu sagen. Er war übrigens äußerst unkooperativ: Weder hat er mit mir gesprochen noch mich zu Wort kommen lassen.«


  »Was soll ich überhaupt machen?«


  »Mit ihm reden. Erzähl ihm, wie die Welt aussieht; vielleicht freut er sich. Berichte vom Verhalten der Sharinskinder und der Notlage der Menschen; er wird früh genug erraten, warum du ihn aufsuchst. Du kannst ihm deine Meinung zur Gewaltenteilung sagen; mich würde interessieren, was er über sie denkt. Oder frag ihn einfach, wo er geboren ist, wenn ihn das in ein Gespräch verwickelt. Es steht dir völlig frei.«


  Karons Ehrgeiz schwand sichtlich: »Ich soll einfach nur… reden mit ihm? Ich… glaub nicht, dass das klappt. Ich meine… wenn mit jemand geredet werden soll– warum ich?«


  »Warum du? Für die Schwarzen bist du der richtige, weil sie deinen Verlust verschmerzen können. Für mich bist du der richtige, weil er von dir etwas will, das er, meines Erachtens, noch nicht bekommen hat– und deswegen glaube ich, dass er mit dir eher reden wird als mit jedem anderen Menschen.«


  ***


  Das Di stand nicht im Thronsaal, sondern in einem der Räume in den westlichen hohen Türmen, die vermutlich zu den ältesten Teilen des Schlosses gehörten. Der sparsam und schlicht eingerichtete Saal folgte den dreiviertelmondförmigen Umrissen des Turms und bot kaum Platz für die zwei Dutzend Menschen, die sich versammelt hatten. Durch das östliche Fenster waren, fast eine kleine Stadt, die Dächer des Schlosses zu sehen, dessen graue Mauern das Sonnenlicht verschluckten.


  Karon ließ seinen Blick einmal durch den Raum schweifen, ehe er zu Boden sah, und erkannte mehrere Gesichter: König Perlim war anwesend, Senator Cillaly, mehrere Männer vom Treffen der Garawaunen, mindestens vier Senatoren, die ihm aus seiner Zeit im Schlosskerker im Gedächtnis geblieben waren, zwei Lehrer der Akademie, darunter Meister Haschif, und, nicht zuletzt, Jeo Addadad– niemand, dem er in guter Erinnerung geblieben war. Karon überlegte, ob er irgendeinem Schwarzen in guter Erinnerung geblieben war, und der einzige, den er in Betracht zog, war Annarn. Der Sharinar hatte nie getan, als mochte er ihn, aber er hatte sich nie über ihn beklagt. Dafür war Annarn Karon beim besten Willen nicht in guter Erinnerung geblieben, und als mit dem gewohnten eisigen Geräusch das Di aufflammte und das Bild des ehemaligen Obersten Senators sich vor seinen Augen manifestierte, stellten sich seine Haare auf, und er wusste nicht, wieso.


  König Perlim erklärte Karon seine Aufgabe– das heißt, technisch gesehen, erklärte er sie Siamanra, doch die Erklärung war an den Roten gerichtet, den persönlich anzusprechen der Herrscher für unter seiner Würde hielt. Keiner der beiden Männer hörte ihm zu. Karon war zu sehr damit beschäftigt, seine Angst zu bezwingen, sich dem Mann, der ihm die größten Qualen seines Lebens zugefügt hatte, zu nähern, und Siamanra schaute sich aufmerksam im Raum um. Es waren knapp dreimal so viele Männer zugegen, wie der Rat beinhaltete, und deutlich mehr, als der Saal beherbergen konnte, so dass bis auf Perlim und vier ältere Herren alle standen. Nach welchen Kriterien die Anwesenden ausgesucht waren, konnte Siamanra nicht erkennen. Es waren ehemalige Politiker, Juschuki und Wissenschaftler, aber auch Privatleute, Schwarze, die entweder viel Geld besaßen oder Vertraute des Königs waren. Viele schienen noch nie ein Di gesehen zu haben, und musterten das Gerät sowie den Mann, der für hundertfünfzig Jahre beinahe das Land beherrscht hatte, neugierig.


  Annarn lag in der Mitte des Dis, die Beine aufgestellt, die Hände unter den Hinterkopf geschoben, und starrte an die Kuppel des künstlichen Raumes. Jenen schwarzen Mantel mit den grünen Aufschlägen, den er an seinem letzten Tag in Freiheit getragen hatte, hatte er als Decke unter sich gelegt, so dass man seine Unterkleidung, gefärbte Weichlederstiefel, eine feine dunkle Hose und ein edles schwarz-lila gemustertes Hemd, sehen konnte. Obwohl es teure Kleidung war, wirkte sie schäbig und abgetragen. Die grausilberne Scheide seines berühmten Schwerts lag griffbereit neben ihm.


  Der einzige im Raum, der keine Augen für Annarn hatte, war Jeo: Er blickte ununterbrochen zu Karon, musterte sein rohes, im Moment zerschlagenes Gesicht, seine unförmigen Unterarme und die vernarbten Hände, seine zerschlissenen Beine und die rauen, baren Füße. Siamanra fragte sich ernsthaft, was dem Schwarzen fehle: Früher hatte er es als Beleidigung für seine Augen empfunden, Karon einen Blick zu schenken, jetzt konnte er sich gar nicht an ihm sattsehen. Der Braune wunderte sich ohnehin, Jeo anzutreffen: Es war das erste Mal seit seiner Ankunft in Kytheira, dass er den Schwarzen nicht im Bett vorfand. Der Schwarze schien sich nicht wohlzufühlen; er trug als einziger im Raum trotz der Hitze langärmlige Kleidung, und neben ihm stand ein junger Juschuku, um ihn zu stützen.


  König Perlim beendete seine Rede mit einem Nicken, das halb in Karons Richtung deutete. Der Rote verbeugte sich und trat auf das Di zu.


  Zunächst stellte er sich an die Kopfseite des Dis, so dass Annarns Körper wie eine Brücke vor ihm lag. Wenn er von hier aus einstieg, würde der Schwarze ihn bemerken, sich aufsetzen, auf den Bauch drehen und aufstehen müssen, was gehörige Zeit in Anspruch nehmen würde, und Karon wünschte Zeit. Als er aber Annarn vor sich liegen sah, fürchtete er, den Sharinar zu erzürnen, wenn er hinter seinem Rücken das Di betrat, und so lief er um die rosafarbene Kuppel ans Fußende. Von hier aus brauchte Annarn sich nur aufzurichten, um ihn zu sehen, und das erschien Karon auf den zweiten Blick zu gefährlich, so dass er auf diejenige Seite trat, die dem Schwert gegenüberlag. Doch er zauderte wieder. Es behagte ihm nicht, in das Di zu steigen, wenn der Sharinar ihm zu Füßen lag.


  Kurzentschlossen zog Karon sein Hemd aus, knüllte es zusammen und warf es neben Annarn. Der Schwarze neigte seinen Kopf zur Seite und betrachtete verwundert das unerwartete Geschenk. Gemächlich setzte er sich auf, während seine Hand das Schwert ergriff. Er erhob sich vom Boden, zog seinen Mantel mit der Schwerthand in die Höhe und klopfte ihn mit der freien aus. Seine Bewegungen waren langsam und ruhig: Er wusste, dass er beobachtet wurde, und jeder konnte sehen, dass er sich sicher fühlte.


  Bloß waren die meisten Augen auf Karon gerichtet, denn Cillaly war zu ihm getreten und machte ihm Vorhaltungen über seine Eigenwilligkeit. Der Rote hatte, wie immer, wenn sein Verhalten in Frage gestellt wurde, die Hälfte der Beweggründe seiner Handlung vergessen, und obgleich Cillaly wütend eine Erklärung verlangte, ließ er ihm keine Zeit, eine zu äußern. Karon hörte ihm andächtig zu, bis Siamanra bemerkte:


  »Wenn Ihr so genau wisst, was zu tun ist, lässt er Euch gern den Vortritt, Senator Cillaly.«


  Der Oberste Senator warf Siamanra einen hässlichen Blick zu, stoppte aber seine Rede und wies Karon mit der Hand den Weg. Der Rote lief wieder um das Di, bis er links von Annarn stand, so dass das Schwert des Sharinars einen möglichst weiten Weg zu seinem Herzen zu überwinden hatte. Gerade, als er das Di betreten wollte, drehte der Schwarze sich, und Karon musste einen Viertelkreis gehen, um seine Position zu halten. Genervtes Murmeln stieg im Raum auf. Vorsichtig hob er sein Bein auf Höhe des Di-Bodens– und stieg in einer schnellen Bewegung empor in die rosafarbene Kuppel.


  Annarn wandte den Kopf. Seine schwarzen Augen erinnerten an die eines Sharinskindes, als würden hinter verrußtem Glas ekstatische Tänze, begehrliche Laster und zügellose Grausamkeiten ausgetragen. Annarn schien Karon weder anzugreifen noch bezaubern zu wollen, doch was er stattdessen tat, konnte niemand im Schloss von Kytheira erkennen, denn das Di klappte ebenso plötzlich, wie es sich geöffnet hatte, zu.


  Senator Cillaly, der neben dem Di stehen geblieben war, hatte die Kugel betätigt und hob das Gerät vom Boden.


  Siamanra blieb beinahe das Herz stehen. »Stellt das sofort wieder hin!«


  »Das hat keinen Zweck«, entgegnete der Senator. »Wir alle wissen, dass der Kerl in ein paar Minuten kein Wort über die Lippen bringt. Er braucht schon einige Tage Zeit.«


  Zehn Sätze, hatte Karon gesagt; das war kaum eine halbe Minute! Siamanra eilte zum Obersten Senator, um ihm das Di zu entreißen, und rief gleichzeitig beschwörend: »Stellt das sofort wieder hin und öffnet es!«


  Als Cillaly Siamanra auf sich zu stürmen und jede Chance, den Roten länger als einige Augenblicke im Di zu halten, schwinden sah, machte er einen Ausfallschritt und schleuderte das kleine Gerät aus dem Fenster. Siamanra blieb abrupt stehen und starrte in den gleißenden Sonnenschein.


  »Du hast selbst gesagt, es sei rückgängig zu machen«, bemerkte Cillaly ruhig, als er Siamanras Bestürzung gewahrte.


  Der Braune war sprachlos. Er hatte Karon versichert, ihm werde nichts geschehen, und jetzt– konnte alles passieren. Der Rote war nicht einmal bewaffnet. Siamanra überschlug, ob er Karon zu Hilfe eilen oder ihn rächen sollte, und zog gedankenversunken sein Schwert aus der Scheide. Mehrere Männer taten es ihm gleich.


  »Das würde ich dir nicht raten, Siamanra Belleshdim«, tönte König Perlims Stimme aus der anderen Ecke des Saales. »Gegen dreißig Männer kannst auch du nichts ausrichten, und schon gar nicht gegen ein ganzes Schloss.«


  Siamanra starrte auf seine Klinge und wiederholte nachdenklich: »Kann ich nicht.« Dann zuckte er mit den Schultern, drehte sich um und ging langsam zur Tür. Als er sich dem Ausgang bis auf wenige Schritt genähert hatte, traten vier Männer auf ihn zu, um ihn daran zu hindern, den Raum zu verlassen und Karon zu befreien. Sie hatten in der Nähe der Tür gewartet und keinen erkennbaren Befehl erhalten, ihn zu ergreifen. Die übrigen Anwesenden verhielten sich totenstill, niemand erhob Einspruch, niemand verteidigte die Entscheidung des Obersten Senators.


  Als der erste Mann ihm die Hand auf die Schulter legt, drehte Siamanra sich ruckartig zur Seite und rammte ihm seinen Schwertknauf ins Gesicht. Mit einem Schmerzensschrei kippte der Juschuku nach hinten und verbarg seinen Kopf in den Händen; zeitgleich mit seinem Schwert ging er zu Boden, Klirren und ein dumpfer Aufprall. Siamanra hatte unterdessen dem zweiten Mann linkerhand das Schwert entrissen und sich in eine der beiden Ecken geflüchtet, so dass er den gesamten Raum überblicken konnte und gleichzeitig der Tür nah genug war, um zu verhindern, dass jemand ihn verließ.


  Er konnte nichts ausrichten? Und wie er das konnte! Was waren diese Männer? Greise, die kein Schwert halten konnten, ohne dass die Spitze zitterte; Politiker und Wissenschaftler, die das letzte Mal vor einer Woche ein Schwert berührt hatten; unbeholfene Kerle, die sich Juschuki schimpften, weil sie aus dem tiefen Kelch der Schwertkunst einen Schluck genommen hatten!


  Mit einem leisen Bedauern blickte Siamanra auf den Mann, den er verletzt hatte: Er hatte ihm mindestens die Nase gebrochen, höchstwahrscheinlich weitere Gesichtsknochen. Mehrere Männer hockten um den zitternden, stöhnenden Verwundeten, um ihn zu versorgen. Als Siamanra begriffen hatte, dass geplant gewesen war, Karon einzuschließen, war seine Wut für einen Moment mit ihm durchgegangen, und er bereute die Affekttat. Er wollte Karon rächen, aber er hatte nicht vor, den gesamten Raum lebensgefährlich zu verletzten. Er würde sie demütigen und an allen ein Zeichen ihres Verrats hinterlassen.


  Inzwischen hatten alle bewaffneten Männer im Raum ihr Schwert gezogen– und das waren zufällig alle. Bis auf Jeo, den sein Krankenbegleiter im Stich gelassen hatte. Dafür, dass er so dringend der Stütze bedurft hatte, wirkte er unerwartet standfest. Er schien nicht empört, lediglich ängstlich. Seitdem Karon verschwunden war, verfolgten seine dunklen Augen jede Bewegung Siamanras.


  Mit einem Schwert in jeder Hand stellte der Braune sich den Juschuki entgegen. Zwei von ihnen zwang er zum Rückzug, den drei anderen setzte er hart zu. Ein Mann und zwei Schwerter gegen drei Mann und drei Schwerter. Nichts war einfacher für Siamanra. Er zwang den linken, seine Waffe fallenzulassen, indem er den mittleren gegen ihn drängte. Anschließend jagte er beide, mit der Rechten die Schläge des dritten parierend, einen Schritt zurück, stellte seinen Fuß auf das gefallene Schwert und trat es hinter sich in die Ecke. Die Klinge schleifte über den Boden und krachte scheppernd gegen die rückwärtige Wand. Der Entwaffnete trat zurück und machte einem der zuvor Abgedrängten Platz. Der Braune kümmerte sich um den mittleren, während der rechte immer noch vergeblich versuchte, einen Treffer gegen Siamanras blütenreine Verteidigung zu landen.


  Was vonstattenging, war dem Angreifer ein Rätsel: Siamanra parierte seine Schläge mit meisterhafter Präzision, ohne ihn überhaupt anzusehen! Der Kopf des fünffachen Rosenkönigs war abgewandt, seine Augen verfolgten die Bewegungen der zwei Männer links von sich, die er mit einem Schwert bearbeitete.


  Und plötzlich schleuderte er das Schwert in seiner rechten Hand auch noch davon! Die Klinge drehte sich um ihren Schwerpunkt, fuhr sirrend durch die Luft und passgenau durchs Fenster, wo sie für eine halbe Sekunde einen Regen gebündelter Lichtpunkte in den Raum warf, bevor sie in die Tiefe fiel. Siamanra war mit seinem Wurf einen Schritt nach links getreten, hatte eine nächste Waffe ergattert und sie so schnell gehoben, dass kein Schwert zu ihm hätte durchdringen können.


  Der schwarze Juschuku, vor dessen ungläubigen Augen ein Waffenaustausch in atemberaubender Geschwindigkeit stattgefunden hatte, war so verdutzt, dass er einen Augenblick innehielt und sich fragte, ob alles mit rechten Dingen zugehe, und Siamanra nutzte die Chance, ihm sein Schwert ins Gesicht zu schlagen. Die Klinge zuckte vor den Augen des Angegriffenen, er witterte den Tod im metallenen Geruch der Schneide, doch die Waffe zog sich ebenso plötzlich, wie sie aufgeblitzt war, zurück, und verfiel wieder in ihre eiserne Verteidigung. Eine Sekunde später breitete sich brennender Schmerz im Gesicht des Juschukus aus, warmes Blut lief von einem tiefen Schnitt unter dem Auge die Wange hinab. Die Verletzung war nicht gefährlich, doch in den kommenden Jahren würde sie jedem, der diesem Mann ins Gesicht blickte, ins Auge springen.


  Kaum dass der Schwarze den ersten Schreck überwunden hatte, wandte Siamanra sich ihm zu und hackte mit beiden Klingen auf ihn ein. Bereits nach wenigen Sekunden fand er Zeit, dem feindlichen Juschuku einen schmerzhaften Tritt auf die Finger zu versetzen, der seinen Griff lockerte. Das erste Schwert des Braunen schlug seinem Gegner die Waffe aus der Hand, sie wirbelte hoch in die Luft, wo das zweite Schwert sie, gleich einem Spielball, aus dem Fenster beförderte.


  Die zwei anderen Juschuki hatten das Schauspiel verfolgt, und die Zeit, die sie benötigten, um es zu verarbeiten, nutzte Siamanra, um beiden gleichzeitig seine Schwerter ins Gesicht zu hauen, wo sie tiefe Schnitte hinterließen. Drei Männer von achtundzwanzig gezeichnet, drei Schwerter von siebenundzwanzig erobert– in kaum einer Minute.


  Um die Zeit abzuschätzen, die ihm blieb, arbeitete Siamanra sich zum Fenster und warf einen Blick hinaus: Eine Klinge war auf einem Dach gelandet (vermutlich diejenige, die versehentlich gegen den Rahmen gestoßen war), der Rest, ebenso wie das Di, auf einem kleinen Innenhof. Zumindest während des flüchtigen Überblicks, den der Braune sich verschaffen konnte, war der Hof leer. Entweder war bereits Verstärkung unterwegs, oder es würde eine Weile dauern, bis jemand die aus dem Fenster schwebenden Schwerter bemerkte.


  Obwohl Siamanra sich auf den Kampf konzentrierte, entging ihm nicht, dass zwei Männer sich an dem Riegel der Tür zu schaffen machten. In diesem archaischen Teil des Schlosses hatten die Türen keine Schlösser; diejenige, durch die die Schwarzen Siamanra entkommen konnten, wurde mit einem mächtigen, vierkantigen Holzbalken verriegelt, den zwei Männer kaum zu heben vermochten. Der Braune machte einen Satz in die Richtung des Ausgangs und nutzte den Schwung, um seine Schwerter gleichzeitig gegen den Riegel zu schleudern. Sie blieben links und rechts vom Kopf eines der Männer stecken, zitternd von der Drehung, aber fast parallel zum Boden. Es blieb kein Zweifel, dass Siamanra ebenso gut hätte treffen können. Der Braune hatte beide Schwerter verloren, doch das machte nichts: Es kostete ihn lediglich Zeit.


  Perlim war von seinem Thronersatz aufgesprungen und beobachtete den Rebellen, der sich seinen mehrfachen Befehlen, die Waffen zu strecken, widersetzt hatte. »Welcher verdammte Idiot«, knirschte der König, »ist eigentlich dafür verantwortlich, dass dieser Mann eine Ausbildung bekommen hat? Man sollte ihn hängen!« Seine Stimme zitterte vor Wut.


  »Den Mann oder Siamanra?«, fragte Cillaly.


  »Beide!«, stieß der König hasserfüllt hervor.


  Der Braune machte weder vor Cillaly noch vor König Perlim Halt, obwohl letzterer ihm drakonische Strafen androhte. Er verschonte nicht den Juschuku, den er bereits verletzt hatte: Seine rüde Behandlung war ein Fehler, den er bereute, mit dem er sich aber abfinden musste; seine Konsequenz durfte er nicht beeinträchtigen. Auch Jeo kam an die Reihe. Der Schwarze hatte sich die ganze Zeit über nicht vom Fleck gerührt und unternahm keinen Versuch, sich Siamanras Bestreben zu entziehen. Die schwarzen Augen unverwandt auf ihn gerichtet, erwartete er sein Schicksal.


  Als Siamanra sein Werk vollbracht hatte, ging er langsam auf den Ausgang zu. Sieben Männer waren noch im Besitz eines Schwertes, doch niemand erhoffte sich etwas davon, ihn anzugreifen. Keiner sprach ihn an, keiner schimpfte auf ihn, keiner versuchte, ihm in den Rücken zu fallen. Siamanra hatte vor, die Tür aufzustoßen und ein Zimmer voll verängstigter Narren zu zurückzulassen, um niemals wiederzukehren, aber als er vor der grobgehauenen, dunklen Tür stand, durchfuhr ihn eine Anwandlung von Mitleid: Was konnten diese jämmerlichen Intriganten für ihre Unterlegenheit? Hatten sie Schuld daran, dumm und eitel geboren zu sein? Trugen sie die Verantwortung ihrer Feigheit alleine? Schlimmer noch: Was konnten die übrigen Menschen für die Männer, die sich an ihre Spitze gesetzt hatten? Er brachte es nicht über sich, sie ihrem wohlverdienten Schicksal überlassen.


  Siamanra drehte sich um und sprach: »Wer von Euch weiß, wo Annarns Di ist?«


  Es waren die ersten Worte, die er seit Beginn des Kampfes von sich gab, und sie verhallten im Schweigen. Der Braune blickte erwartungsvoll von einem Schwarzen zum anderen, aber niemand wollte der erste sein, der sich auf seine Seite stellte. Er setzte gerade zum zweiten Fragen an, als Jeo sagte: »Ich.«


  Ohne eines seiner Schwerter abzulegen, schob Siamanra seine Schulter unter den Riegel, drückte ihn in die Höhe und zog das andere Ende aus der Verankerung. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen prallte der Balken auf den Dielenboden; Holz splitterte auf beiden Seiten. Der Stamm war so schwer, dass der Braune sich nicht zutraute, ihn für eine Minute auf der Schulter zu halten. Er trat die Tür auf und winkte Jeo mit einem höchst despektierlichen Nicken aus dem Raum. Anschließend richtete er sein Schwert in den Saal. »Niemand dürfte behaupten können, ich hätte ein Interesse daran, jemanden zu töten. Sollte jedoch einer auf die Idee kommen, mich daran zu hindern, diese Tür zu verriegeln, wird mein Interesse umschlagen.«


  Siamanra zerrte den klobigen Balken mühevoll aus dem Raum. Sobald er ihn aus der Reichweite der Torflügel gewuchtet hatte, schloss Jeo (so gefällig kannte der Braune ihn gar nicht) die Tür. Siamanra legte das eine Ende des Riegels auf der Verankerung ab und hievte mithilfe des Schwarzen das andere in die Höhe. Jeo musste äußerst geschwächt sein, denn seine Arme zitterten nach der kurzen Anspannung minutenlang. Siamanra hätte den Schwarzen auf seine Kraftlosigkeit angesprochen, wenn ihm nicht durch dessen Mitschuld am Verrat jegliche Lust auf eine Auffrischung ihrer Freundschaft vergällt gewesen wäre. Dass Jeo, der schwerfällig die Treppe hinabstolperte, ihn aufhielt, Karon zu befreien, besserte seine Laune nicht. Erst nach fünf Stockwerken fiel Siamanra auf, dass sein Begleiter hinkte.


  Auf dem Hof lag ein Sammelsurium an wertvollen Schwertern, einige durch den Sturz beschädigt, und darunter unversehrt das Di, die transparente Kugel glatt wie eh und je. Siamanra, der seine Schwerter fallengelassen hatte, stellte es auf und zögerte eine Sekunde: Er hatte Angst vor dem, was er sehen konnte.


  Dann drückte er die Kugel nieder, stand auf, trat einige Schritte zurück und verfolgte gebannt, wie die rosafarbene Kuppel sich kristallisierte. Karon stand aufrecht– immerhin. Sobald der Rote bemerkte, dass sein Raum sich geöffnet hatte, sprang er aus dem Di. Er war totenbleich und zitterte.


  Siamanra packte ihn erregt am Ärmel des Hemdes, das er wieder trug: »Gehts dir gut?«


  Karon nickte. Er atmete flach.


  »Hör zu: Du musst mir eines glauben! Ich wollte nicht, dass das geschieht, und ich wusste nicht, dass…«


  »Ich weiß«, nickte Karon.


  »Nein, bitte! Tu das nicht ab! Es ist mir unheimlich wichtig, dass du mir glaubst! Ich habe nicht im geringsten geahnt, dass…«


  »Ich weiß«, wiederholte Karon, weder ungeduldig noch altklug, aber nachdrücklich.


  Siamanra hielt inne. Es schien, als habe der Rote niemals Zweifel an seiner guten Gesinnung gehegt: Er vertraute ihm. Nach fast acht Jahren hatte sich bei Karon eingestellt, was andere Menschen nach einem halben gehabt hätten– Vertrauen. Der Braune klopfte ihm lächelnd auf die Schulter und verschloss das Di, weil er Annarn, der nachdenklich auf die Stelle blickte, zu der Karon entschwunden war, nicht sehen mochte. »Weißt du was? Lass uns verschwinden!«


  »Aus Kytheira?«, fragte der Rote erstaunt.


  »Ja, aus dieser elenden Stadt! Sie macht mich krank! Mit all ihren widerlichen, kleinkrämerischen, selbstsüchtigen Bewohnern!«


  Karon zuckte die Achseln. »In Ordnung.« Er hatte sich nicht unwohl gefühlt, aber er würde sich auf Reisen mit Siamanra ebenso wenig unwohl fühlen.


  Da ihnen zum Waffendiebstahl ausnahmsweise eine Auswahl zur Verfügung stand, nahmen sie sich eine Minute Zeit, um an Größe und Gewicht passende Schwerter zu suchen. Siamanras Kleidung war blutig und würde zweifellos im besetzten Schloss ebenso Aufmerksamkeit erregen wie die Anwesenheit eines Roten; damit sie nicht unnötig auffielen, gab der Braune eines der Schwerter Jeo, der selbst im kampftüchtigen Zustand keine Möglichkeit gehabt hätte, ihm zu entfliehen.


  »Und jetzt zum Di!«, befahl Siamanra.


  Der Angesprochene drehte sich wortlos um.


  »Hast du mit Annarn reden können?«, fragte der Braune, während sie Jeo durch das Schloss folgten.


  »›Hol mich hier raus‹«, sagte Karon, »hat er gesagt.«


  »›Hol mich hier raus‹?«, wiederholte Siamanra.


  »Ja. Mehrmals. ›Hol mich hier raus.‹«


  »Nichts weiter?«


  »Nein.«


  Jeo führte sie zu einem nicht weit entfernten Kerkereingang. Tief mussten sie nicht dringen, einen Gang entlang, Treppe, Gang, Abzweigung, Gang, eine weitere Treppe hinunter, Kehrtwende. Sie standen in einer unscheinbaren Nische unter den Stufen, einer Sackgasse, in deren Ende eine glockenförmige Einbuchtung in die Wand geschlagen war. Auf dem Sims stand, als gehörte es an diese Stelle, angestaubt und von Spinnweben verhüllt, das Di.


  Ein besseres Versteck als der Kerker ließ sich in Kytheira schwerlich finden: Niemand betrat den Kerker, der nicht seinen Weg kannte, und kein Weg führte in eine Sackgasse. Siamanra wischte mit seinem ohnehin verdorbenen Hemd den Unrat vom Di und hängte es sich um. »Lass uns gehen. Die Zeit drängt.«


  Sie waren nur ein paar Schritte entfernt, als eine Stimme sie zurückrief: »Siamanra…« Es war das erste Mal, dass Jeo ihn ansprach.


  Der Braune drehte sich um und fragte, unwirsch, da er seine kostbare Zeit mit Nichtigkeiten verplempert sah: »Was?«


  »Bitte…« Es klang flehentlich. »Nehmt mich mit…«


  Jeo war ein stolzer Mann. Er hatte in seinem Leben vielleicht zehnmal eine Bitte an jemanden gerichtet, und an einen Braunen höchstens zweimal. Dass er seine Bitte gleichfalls an Karon richtete, stimmte Siamanra milde. Dennoch wollte er nicht derjenige sein, der entschied.


  »Sollen wir ihn mitnehmen?«, wandte er sich an den Roten, der auf den untersten Treppenstufen stand. »Er ist ein Krüppel, er wird uns aufhalten.«


  Karon blickte von Jeo zu Siamanra und zurück, und ein seltsames Gefühl stieg in ihm auf: Zum ersten Mal in seinem Leben wurde ihm die Macht gegeben, über die Wünsche und Bedürfnisse anderer Menschen hinweg zu entscheiden, in diesem Fall sogar in deren Beisein. Er konnte die Bitte erfüllen, oder er konnte sich umdrehen und Jeo stehen lassen, ohne dass der sich im geringsten wehren konnte.


  Der Schwarze hielt die Augen gesenkt. Zum ersten Mal in seinem Leben verstand er, warum Karon Menschen nicht ansah, selbst wenn sie mit ihm redeten: Man schaute die nicht an, von denen man sich nichts erhoffte.


  Schließlich zuckte Karon mit den Schultern: »Wir haben einen Krüppel von den Weißen Bergen bis hierher getragen…«


  Siamanra winkte den Schwarzen herbei. »Ihr habt Glück!«, sagte er gönnerisch und ließ weder Karon noch Jeo darüber im Zweifel, dass er lieber ohne schwarze Begleitung gegangen wäre.


  Während Karon, der sein Schwert für den Weg durch die Stadt wieder an Jeo abgegeben hatte, hinter den beiden her trottete, fiel ihm auf, dass er soeben verpasst hatte, »seine Chance auszunutzen«, wie Willer es formuliert hatte. Er hätte Jeo eine Bedingung stellen können. Nur welche? Karon wünschte sich von dem Schwarzen nichts– was hätte er fordern sollen? Nichts fiel ihm ein.


  Der Gedanke an Willer brachte ihn jedoch auf eine andere Idee. Er kletterte hurtig über einige im Weg sitzende Braune, die ihm Schimpfwörter hinterherriefen, und überholte Jeo. »Siamanra?«


  »Ja?«


  »Können wir… können wir Willer mitnehmen? Ich meine… wenn wir Jeo mitnehmen… dann… dann…« Er brachte den Satz nicht zuende, weil er meinte, sich deutlich gemacht zu haben. Er hatte nicht vergessen, mit welcher Verachtung in der Stimme Willer von Siamanra als seinem Gönner geredet hatte. Karon schämte sich für alles, was er vor anderen besaß; jeder Vorteil bereitete ihm Unbehagen, jede Freundlichkeit ein schlechtes Gewissen. Die Roten des Rotenviertels konnten sich nicht beklagen; allein Willer hatte zu leiden.


  Siamanra, sonst wenig erpicht auf persönlichen Kontakt mit dem roten Heiler, erinnerte sich des dürren Körpers, den er heute morgen durch die Luft hatte fliegen sehen. »Hast du eine Idee, wie wir ihn rausschmuggeln sollen?«


  »Wenn er nicht da ist, gehts nicht. Aber heut morgen war er da, und dann kann ich ihn einfach holen. Drinnen passt ja niemand auf.«


  »In Ordnung.«


  Die Juschuki am Tor zum Rotenviertel ließen die drei Männer ein, weil sie einen Roten dabeihatten, der zurückgebracht werden musste. Als sie die Pforte geschlossen hatten, fragte Siamanra, ob sie vorzögen, mit ihm zu kämpfen oder Karon, der bewaffnet war, unbehelligt durchzulassen. Braune Juschuki waren Siamanra generell geneigter als schwarze; der eine zuckte mit den Schultern, der andere fragte: »Warum nicht beides? Wir kämpfen, bis er wiederkommt?«


  Karon rannte in mäßiger Geschwindigkeit über den Hauptplatz in das Haus, in dem Willer am häufigsten anzutreffen war. Tatsächlich fand er den Heiler in einer Ecke, mit geschlossenen Augen gekrümmt auf einem Stück Stoff liegend. Als er seinen Namen hörte, öffnete Willer kurz ein Auge und schnaubte: »Siehst du nicht, dass es mir dreckig geht? Hau ab!«


  »Ich… ich wollte nur fragen, ob du mit willst… Weil wir weggehen…« Willer öffnete sein Auge ein zweites Mal, musterte Karon und entdeckte das Schwert an seiner Seite. Ächzend setzte er sich auf. »Was hast du vor?«


  »Gar nichts… Wir wollen einfach nur… weg. Zumindest erstmal… glaub ich…« Willer stand langsam auf, indem er seine Hände an der rückwärtigen Wand abstützte, sich auf die Füße rollte, seine Beine durchdrückte und vorsichtig seinen schmerzenden Oberkörper aufrichtete. »Halt mir das Schwert an den Rücken und geh hinter mir zum Ausgang!«


  »Warum?«


  »Mach einfach!«, fuhr Willer ihn an, und Karon tat, wie ihm geheißen war.


  Siamanra hatte die drei Runden gegen die Männer rasch gewonnen. Hätte er Zeit gehabt, hätte er weiter gekämpft, aber er musste die Flucht aus der Stadt planen.


  »Wenn Ihr am Tor behauptet, dass wir hinaus dürfen«, wandte er sich an Jeo, »lassen sie uns?« Der Schwarze seufzte kopfschüttelnd. »Ich weiß es nicht.«


  »Wie hoch würdet Ihr die Wahrscheinlichkeit schätzen?«


  »Kann ich nicht abschätzen.«


  »Was werden sie tun, wenn sie Euch nicht glauben?«


  »Keine Ahnung.«


  Siamanra räusperte sich. »Ihr dürft ruhig Euren Kopf anstrengen, wenn Ihr diese Stadt mit uns verlassen wollt.«


  »Ich weiß es nicht!«, erwiderte Jeo heftig. Der Braune betrachtete den anderen aufmerksam. Der Schwarze war äußerst nervös, er schwitzte (mehr als die Hitze rechtfertigte), er zitterte (mehr als die Anstrengung rechtfertigte), und er zuckte bei jedem Geräusch zusammen (mehr als die Situation rechtfertigte). »Wovor habt Ihr Angst?«


  »Nichts! Wann kommt der Rote endlich wieder?«


  »Der Rote heißt Karon, falls Ihr das vergessen habt.«


  Jeo schwieg und malträtierte mit den Schneidezähnen seine Unterlippe. Sie mussten nicht lange warten, bis Willer und Karon die Straße heruntereilten.


  »Versucht, uns aus dieser Stadt zu reden, Jeo! Noch mehr Gewalt kann ich heute nicht brauchen.«


  Die Wächter am Westtor tauschten irritierte Blicke aus, als Jeo Ausgang für sich, Siamanra und zwei Rote, einer ziemlich zerlumpt, forderte, öffneten aber, da der Schwarze erklärte, sie wollten Sharinskindspuren untersuchen.


  


  Aufnahme


  Je weiter sie vorwärtsdrangen, desto schwerer fiel Willer das Laufen. Sein Atem ging schnell und mühsam, das Einatmen ein Pfeifen, das Ausatmen ein Schnauben. Er hielt die Arme vor dem Bauch verschränkt und musste manchmal sekundenlang gekrümmt stehenbleiben, um die Schmerzen niederzuringen. Mehrmals überkamen ihn Schwindelanfälle, und er schien im Begriff zu stürzen, fing sich aber jedesmal.


  Zuletzt, sie waren kaum eine halbe Stunde von Kytheira entfernt, blieb er stehen, stützte sich mit der linken Hand zitternd gegen einen Baum und starrte schwer atmend zur Erde. Schweiß klebte sein ärmelloses Hemd gegen seinen mageren Brustkorb und tropfte von seiner Nase auf den Boden.


  »Willer!«, sagte Siamanra vorwurfsvoll. »Lass dich wenigstens für eine Stunde tragen, bis wir einen winzigen Vorsprung haben!«


  »Niemand…«, presste Willer mühevoll hervor, »trägt…«, und schnaufte, »mich…!« Er lehnte seinen Rücken gegen den Baum und ließ sich auf die Erde sinken, was zu einem Fall ausartete, so schwach war er. »Eher verrecke ich!«


  Der Heiler legte den Kopf in seine gespreizten Hände und schöpfte Luft, jeder Atemzug schwer wie ein Sandsack. Siamanra überlegte, ob er mit den anderen weitergehen solle: Jeo wäre dafür gewesen, Karon dagegen. Der Braune blickte in die Richtung, in der Kytheira liegen musste: Der Wald war warm, still und friedlich; kein Lüftchen regte sich. Waren sie einmal entdeckt, würde es kein Entkommen geben. Die Schwarzen würden nicht ein zweites Mal den Fehler begehen, Siamanra ohne Bögen anzugreifen, gegen die seine Schwertkunst machtlos war, und die Bögen lagen am Stadttor bereit. Auf der anderen Seite baumelte das, was den Menschen alle Unannehmlichkeiten bereitete, um Siamanras Hals ᾀ? warum hätten sie ihm nachsetzen sollen, wenn nicht, um Genugtuung für die widerfahrene Schmach zu erlangen?


  Er beschloss, mit Jeo und Karon abseits des Weges zu rasten; wenigstens ersterem würde eine Pause guttun. Als Siamanra sich neben Willer hockte und ihn am Arm berührte, um ihn dazu zu bewegen, wenigstens ein paar Schritt in den Wald zu gehen, fuhr der Rote ihn an: »Verdammt in alle Ewigkeit, rührt mich nicht an, sonst sitzt hier gleich eine Leiche! Und ich muss es wissen!«


  Der Braune zuckte mit den Schultern und führte die beiden anderen Männer in den Wald. Als sie sich weit genug von der Straße entfernt hatten, bat Siamanra Jeo um seine Meinung zum Königswechsel, doch der Schwarze antwortete so wortkarg, dass sie die Unterhaltung aufgeben mussten. Sie legten sich in den Halbschatten, den Blätter und Sonne ihnen schenkten, und standen in regelmäßigen Abständen auf, um nach Willer und ihren Verfolgern zu sehen. Die Straße blieb leer, der Heiler saß so versunken vor dem Baum, dass nicht einmal das Geräusch ihrer Schritte ihn aufschreckte.


  Fast zwei Stunden später, der Mittag war lange vorüber, sahen sie Willer, wacklig auf den Beinen, aber aufrecht, durch den Wald auf sich zu kommen. Obwohl er nach wie vor zitterte, war sein Gang so gerade, wie seit ihrem Aufbruch nicht. Der Schweiß auf seinem Gesicht und in seinem Hemd war getrocknet.


  »Jetzt können wir weiter«, sagte er, als vor ihnen stand.


  Siamanra musterte den Roten erstaunt: Er schien zu Tode erschöpft, aber gesund (abgesehen von den zahlreichen blauen Flecken, die sich auf der weißen, spärlich mit Sommersprossen bestückten Haut seiner dünnen Arme abzeichneten). Der Braune erinnerte sich daran, wie Workja Willers außergewöhnliche Fähigkeiten gerühmt hatte, und er wusste nicht, was ihn mehr erschauern ließ: Dass der Rote am Wegrand gestorben wäre, wenn er nicht eingegriffen hätte, oder dass er sich in zwei Stunden vor dem Tod hatte retten können. »Setz dich doch.«


  »Vorhin hattet Ihr es so eilig«, bemerkte Willer spöttisch, kam der Aufforderung jedoch dankbar nach.


  »Wenn sie uns bis jetzt nicht gefolgt sind, kommen sie nie.«


  »Wir sollten trotzdem bald gehen«, sagte Karon ernst. »Hier ist kein Essen… zumindest ziemlich lange Zeit. Das ist alles geplündert.«


  »Wie lange?«


  »So… drei Tagesmärsche.« Karon hatte mehrmals auf Befehl von oben Raubzüge in die umliegenden Ortschaften unternommen und kannte sich in der Umgebung Kytheiras aus wie nie zuvor.


  Dennoch hielt Siamanra es für angebracht, Willer Ruhe zu gönnen. Er schätzte, dass der Heiler, ähnlich wie Karon, laufen würde, bis er zusammenbräche, doch das wollte er nicht herausfordern. »Lass uns noch ein Stündchen bleiben. Du«, er wandte sich an Willer und wies mit dem Daumen auf Jeo, »könntest dir inzwischen ihn anschauen.«


  »Den?«, fragte der Rote abfällig und richtete seinen durchleuchtenden Blick auf den Schwarzen. »Der hat nichts.«


  »Mir scheint ziemlich offensichtlich, dass er krank ist.«


  »Ja, und deswegen seid Ihr der Juschuku, und ich bin der Arzt.«


  Siamanra warf einen Blick zu Jeo, der den Heiler verbissen ansah. »Und wie ich den Arzt kenne, wird er mir sicher gleich berichten, was stattdessen der Fall ist.«


  »Das wisst Ihr nicht?« Willer verzog sein Gesicht zu einem verzerrten Lächeln. »Er hat im Kerker gesessen. Fast ein Jahr.«


  »Wie bitte??«


  »Ich glaube, Ihr habt mich deutlich gehört.«


  Siamanra blickte ungläubig zu Jeo, der seine im Schoß verkrampften Hände anblickte. »Ist das wahr?«


  Der Schwarze antwortete nicht, auch nicht auf Nachfrage, so dass Siamanra sich zurück an Willer wandte: »Warum hast du letzten Herbst nicht davon erzählt?«


  »Ich wusste es damals nicht.«


  »Und seit wann weißt du es?«


  »Seit ungefähr drei Stunden.«


  Siamanra schwieg zerknirscht. Warum hatten sie Willer mitgenommen? Warum war Willer so unzerstörbar? Und warum, zur Hölle, erkannte Willer alles vor ihm? Zu Willers Vermutung passten Jeos Schwäche, sein inständiger Wunsch, Kytheira zu verlassen, seine gebrochenen Beine, dass Siamanra ihn nie unter vier Augen hatte sprechen dürfen; sogar die langärmlige Kleidung erklärte es: Das peinliche Verhör Schwarzer unterlag strengen Vorschriften, und eine besagte, dass der Befragte nicht sichtbar an Kopf oder Händen verletzt werden dürfe. Doch es ergaben sich weitere Schlüsse: Wahrscheinlich hatten sowohl die versuchte Festnahme Torudds als auch Willers Fall mit Jeos Kerkeraufenthalt zu tun, was nicht nur hieß, dass er sie verraten, sondern auch, dass er ihre Namen drei Monate lang verschwiegen hatte. Möglicherweise gab es sogar einen Zusammenhang zum fehlgeschlagenen Treffen mit den Garawaunen.


  »Jeo, was ist an dem Tag passiert, an dem die Unterredung mit den Garawaunen stattfinden sollte? Ich versuche seit einem Dreivierteljahr, darüber Auskunft zu erhalten, doch alle hüllen sich in Schweigen.«


  »Ich will nicht darüber reden«, sagte Jeo und presste seine Kiefer so fest zusammen, dass sie unter seinen Wangen hervortraten.


  Siamanra betrachtete den Mann, der den Blick gesenkt hielt, aufmerksam. Er wusste nicht, wofür der Schwarze sich mehr schämte, für den Verrat oder für die Tatsache, dass er gefoltert worden war.


  ***


  Weder Willer noch Jeo waren gut zu Fuß, aber während ersterer die Zähigkeit der Roten im Blut hatte und gelaufen wäre, bis er umgefallen wäre, hatte letzterer bereits nach wenigen Stunden Mühe, einen einzigen Schritt zu setzen. Abgesehen von seiner körperlichen Schwäche konnte er seine steifen Beine nur ungelenk und unter Schmerzen bewegen.


  Die Stimmung in der kleinen Gruppe war denkbar schlecht. Jeo und Karon überboten einander an Schweigsamkeit, und Willer schikanierte unaufhörlich den Schwarzen und teilweise den Braunen. Obwohl der Heiler Jeo wegen seines Verrats nicht grollte, war er zu sehr Kind seiner Gesellschaft, um nicht jede Möglichkeit, einem Höhergestellten seine Macht zu demonstrieren, auszukosten. Siamanra hatte seine liebe Not, Frieden zwischen den Zankhähnen zu stiften. Wenigstens erlaubte Willer sich nicht allzu viel: Der Rote brauchte eine größere Gruppe, um ein Netz an Intrigen zu spinnen, in dem er sich festsetzen konnte.


  Der einzige, der sich ausgelassen fühlte, war Karon: Jeo schien ihm ausgesprochen freundlich, Willer klammerte ihn weitgehend aus seinen Sticheleien aus, und Siamanra war ihm gleichbleibend wohlgesonnen. Seinen drei Mitreisenden lastete das Schicksal der Menschheit und in deren Form ihr eigenes schwer auf der Seele, sie dachten voll Unbehagen an die Zukunft, die sich mit jedem Tag unheilverheißender darbot, während Karon zum ersten Mal in seinem Leben Zuversicht verspürte, dass sich alles zum Guten wenden würde. Es gab jetzt drei Orte, an denen er sich wohlfühlte, Siamanra, die Garawaunen und Kytheira. Dass er oder die restlichen Menschen sterben könnten, war ihm völlig gleichgültig.


  Bereits am vierten Tag schlug Karon vor, die Garawaunen um Rat bezüglich des Sharinars zu bitten. Siamanra war zunächst wenig begeistert von der Aussicht, die Magier aufzusuchen. Er glaubte nicht, dass sie ihm, wie einst angedroht, die Haare vom Kopf reißen würden, aber er fürchtete sich, Workjas Unwillen auf sich zu ziehen, und wäre es nur für eine halbe Stunde– ja, wäre es nur für einen Gedanken. Überhaupt bevorzugte er, die rothaarige Garawaunin in seinem Leben nie wieder zu sehen. Oder doch nicht? Er hatte Angst, Angst vor ihren hellblauen Augen, ihrer weisen Stimme und ihrem Lächeln. Ein Lächeln wie die Wintersonne, freundlich, aber unendlich weit entfernt.


  Nach knapp zwei Wochen einer zähen und mühseligen Reise erreichten sie Tellazeyn, die Stadt in der Gebirgsbrücke, die die Weißen Berge mit dem Mieral verband. Sie gehörte zu jenen zahlreichen Orten, die die Menschen auf der Flucht vor Sharinskindern verlassen hatten, bevor es zu einem Kampf gekommen war, und sie hofften, hier ein paar ruhige Nächte verbringen und ihre Vorräte aufstocken zu können.


  Als sie die Stadt durch eine Senke im hohen Erdwall, der Tellazeyn umgab, betreten hatten, blieb Willer abrupt stehen.


  »Sharinskinder?«, fragte Siamanra besorgt. Sie waren nur deswegen so gut vorangekommen, weil Willer die Nähe der Basilisken spürte.


  »Nein, Garawaunen.«


  »Wo?«


  Willer zeigte mit der ausgestreckten Hand in sechs verschiedene Richtungen. »Dort, dort, dort, dort, dort und dort.«


  Siamanra konnte nichts erkennen, vertraute aber Willers magischen Fähigkeiten. Leichte Nervosität überkam ihn: Er wollte sich keinen sarkastischen Spruch über sein unerwünschtes Erscheinen bei den Garawaunen anhören müssen, er wollte überhaupt nicht bei Leuten leben, die ihn »nur« duldeten. Der Braune wandte sich an Karon. »Ruf sie!«


  Karon sah überfordert aus: Er hätte niemals befehlend »Kommt heraus!« über einen Platz gebrüllt.


  »Na, dann geh zu ihnen hin.«


  Doch die Aufgabe wurde dem Roten abgenommen, als die Garawaunen, die Willer gehört hatten, von allein aus ihren Verstecken krochen, hinter Kisten und Stapeln mit Baumaterial hervor, aus dunklen Ecken und Straßeneingängen, in und auf Fensterrahmen in den höheren Etagen. Karon blickte sich verunsichert um: Er kannte die Garawaunen, darunter Wendel, bis auf einen, beim Namen, doch keiner sprach mit ihm oder näherte sich ihm. Obwohl er es nicht hätte beschwören können, bildete er sich ein, ihre Blicke seien streng und verschlossen.


  Nachdem sich eine Minute niemand geregt hatte, löste Wendel sich von den Garawaunen, ging zügig auf Karon zu und machte abrupt vor ihm Halt. »Wer seid Ihr?«, fragte er barsch.


  Die Frage verwirrte Karon vollends. Er blickte nervös von rechts nach links und vom Boden zu Wendel, blinzelte ein paar Mal und zog die Brauen zusammen– so leicht, dass sich keine Falten auf seiner Stirn bildeten, sein Gesicht lediglich angespannt wirkte. Er versuchte zu verstehen, was geschah, doch das einzige, was unmissverständlich schien, war seine Unerwünschtheit. Nach einer weiteren Minute drehte er sich um und sagte leise: »Lasst uns gehen.«


  Er hatte kaum drei Schritte getan, als Wendel ihn zurückrief: »Wartet!«


  Der Rote drehte sich um und blickte, die Spuren seiner Verwirrtheit im Gesicht, zum Anführer der Garawaunen. Wendel näherte sich ihm zögerlich. »Warum seid Ihr hier? Warum könnt Ihr gehen? Warum könnt Ihr reden?«


  In einem plötzlichen Geistesblitz verstand Karon, dass nicht seine Begleiter, sondern er selbst Ursache für das Misstrauen der Garawaunen war. Er war kein vorausschauender Mann: Bis eben hatte er versäumt, sich klarzumachen, dass die Magier selbstverständlich als erstes nach dem Fluch fragen würden, und da er sich keine Worte zurechtgelegt hatte, seine Geschichte zu erzählen, murmelte er »Das kann er viel besser erklären«, und ruckte seinen Kopf in Siamanras Richtung.


  »Nein«, widersprachen Wendel und Siamanra gleichzeitig und warfen einander einen missbilligenden Blick zu, unzufrieden, einer Meinung zu sein.


  »Ich will es aus Eurem Mund hören. Mein letzter Stand der Dinge ist, dass Ihr mit diesem Kerl«, der Garawaun deutete in einer verächtlichen Bewegung auf den braunen Juschuku, »in die Weißen Berge gereist seid. Was ist dann geschehen?«


  Siamanra war zu beschäftigt, um sich Wendels Unhöflichkeit zu Herzen zu nehmen. Als er den Magier von Nahem gesehen hatte, war ihm schlagartig eingefallen, was Workja über ihren Bruder erzählt hatte: Er könne Gefühle spüren. Im Moment war der Garawaun, der seine ungläubigen Augen nicht von Karon wenden konnte, abgelenkt, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis er seine Aufmerksamkeit Siamanra zuwenden würde– und dann? War es ihm möglich zu entdecken, dass der Juschuku eine Schwäche für seine Schwester entwickelt hatte? War, was Siamanra für Workja empfand, ein Gefühl? Nicht einmal, wie Wendel reagieren würde, konnte Siamanra abschätzen. Immer sehnlicher wünschte der Braune sich, diesen Ort zu verlassen– warum nochmal war er aus Kytheira geflohen?


  Karon kämpfte derweil tapfer mit den Schwierigkeiten, die Geschehnisse in Worte zu fassen. Von den Ereignissen im Zusammenhang mit dem Fluch zu berichten, bereitete ihm fast ebensolche Probleme, wie von seiner Kindheit zu erzählen. Er fing einen Satz an, stockte, wurde von Erinnerungen übermannt, rang selbige nieder, versuchte, zu seinem Satz zurückzukehren, stellte fest, dass er ihn vergessen hatte, und begann von neuem. Erschwerend kam hinzu, dass Siamanra dem Roten nie erklärt hatte, wie genau der Fluch gebrochen worden war. Karons eigene Erinnerungen waren lückenhaft, und nachdem Wendel sich mehrere Minuten bemüht hatte, ihm das Geheimnis über den abgelegten Fluch zu entlocken, wandte er auf wiederholtes Bitten des Roten an Siamanra:


  »Was ist geschehen?«


  »Ich habe ihn bewusstlos… geschlagen.«


  »Verfluchte werden nicht bewusstlos«, entgegnete Wendel.


  »Es hat sehr lange gedauert. Es war nicht einfach. Es war nicht schön. Und schlagen hat auch nicht gereicht. Aber bewusstlos war er, und danach war der Fluch weg.«


  Der Anführer der Garawaunen musterte den Braunen prüfend aus seinen himmelblauen Augen. Sein Blick war nicht so aufdringlich wie Willers, versprach aber tiefergehende Enthüllungen. Siamanra fühlte sich nackt unter den starren, hellsichtigen Augen.


  Schließlich schüttelte Wendel langsam den Kopf. »Nein«, sprach er, und legte einen Teil des Grauens, das ihn erfüllte, auf sein Gesicht. »Nein, dieser Fluch ist nicht weg!«


  Der blonde Mann wandte sich an Karon: »Er ist noch da! Obwohl ich hören, sehen und fühlen kann, dass Ihr wohlauf seid, umfängt Euch diese Aura des uralten, mächtigen, dunklen Zaubers. Es schmerzt alle meine Sinne, und sie schreien mir zu, es dürfe nicht wahr sein!


  Aber«, er verbeugte sich, »bitte verzeiht unser Misstrauen. Ich fürchte, Ihr könnt schlecht verstehen, wie unmöglich Eure Anwesenheit uns erscheint, und jede Minute, die ich Euch nicht willkommen heiße, dürfte uns weiter entfremden. Ich freue mich, Euch zu sehen, und mehr noch, Euch wohlauf zu sehen!«


  Wendel wandte sich an Willer, der ihm aufgrund seiner Magiebegabung als bedeutsamster der Gäste schien, und verbeugte sich. »Mein Name ist Kasimmer Wendel, ich bin der Führer der Garawaunen. Mit wem habe ich die Ehre?«


  Das verschlug selbst Willer für einige Sekunden die Sprache: Er konnte das Verhalten der Menschen so trefflich vorhersagen wie kein zweiter, aber niemals hätte er sich träumen lassen, dass sich eines Tages jemand freiwillig vor ihm verbeugen, ihn respektvoll ansprechen und als Ehre bezeichnen würde, ihn kennen zu lernen.


  »Mein Name ist Willer«, zwang er sich zu antworten, bevor die Pause auffällig wurde.


  An Jeo und Siamanra verlor Wendel ein lapidares »Wir kennen uns ja schon«.


  Die übrigen Garawaunen hatten sich von ihren Plätzen gelöst und begrüßten Karon mit unverhohlenem Unbehagen. Weder konnten sie seinen Anblick lange ertragen noch ihre Augen abwenden wie vom Gesicht eines kaltblütigen Verbrechers oder dem entstellten Körper eines Pestverseuchten. Ein jeder wechselte ein paar Worte mit dem Roten, doch niemand kam ihm nahe.


  Noch bevor die sechs Magier den Ankömmling begrüßt hatten, kam aus einer der angrenzenden Straßen eine Garawaunin gerannt, die sich recht unhöflich durch die anderen drängelte, bis sie vor Karon stand. Keuchend von der plötzlichen Anstrengung blieb sie vor ihm stehen und starrte ihn entsetzt an. Als ob sie sich des Bildes ihrer Augen versichern wolle, blinzelte sie mehrmals, ihre Finger zuckten, als ob sie sich von einer Tat krampfhaft abhalten müsse. Nach einigen Sekunden begann sie, den Kopf zu schütteln, und ihr Gesicht nahm einen verbissenen Ausdruck an. Sie zog die junge Stirn in Falten, rümpfte die Nase und rammte die Zähne in die Lippen, bis sich weiße Ringe um die Schneidekanten bildeten.


  So offensichtlich war sie verstimmt, dass Karon nicht wagte, sich ihr zu nähern. Irgendwann stieß Fey ruckartig ihre Arme in seine Brust und rief zornig: »Warum hast du das gemacht?«


  Karon vollführte einen Ausgleichsschritt nach hinten.


  »Warum hast du das gemacht, he? Du bist so ein Idiot, so ein… so ein gottverdammter Dummkopf!«


  Obwohl Karon Feys unerwartete Wutausbrüche gewohnt war, verunsicherte dieser ihn: Wenigstens zur Begrüßung hatte die Garawaunin sich stets liebevoll verhalten. »Warum erklärt man dir überhaupt etwas, kannst du mir das verraten? Warum macht man sich die Mühe, wenn du dich eh nicht daran hältst? Guck nicht so blöd!«, brauste sie auf, als sie seinen verwirrten Blick gewahrte. »Du weißt genau, wovon ich rede!«


  Karon schüttelte den Kopf, so leicht wie ein Pendel in den letzten Zügen, doch sie ignorierte ihn: »Da rede ich mir den Mund fusselig!« Die junge Frau wies mit den ausgestreckten Händen auf seine Hüfte. »Und jetzt schau, was aus dir geworden ist! Man kann dich gar nicht ansehen! Brr!« Sie drehte sich auf einem Fuß, während sie mit dem anderen wie ein trotziges Kind stampfte.


  »So, jetzt treffen wir eine Vereinbarung! Du gehst nie wieder zurück zu den Menschen! Hast du das verstanden?«


  Karon blickte sie unverwandt an.


  »Oder ich komme mit! Schau, was sie dir angetan haben! Ich will nicht, dass dir noch mehr passiert! He!« Die Garawaunin winkte mit der Hand vor Karons Gesicht, der sie aus großen, grünbraunen Augen ansah. »Hörst du mir zu!?«


  Der Rote hatte alles vernommen, aber da sie gleichzeitig so zärtlich und so abweisend war, war er unschlüssig, wie er reagieren sollte. Auf ihre Frage nickte er. Die beiden starrten einander erwartungsvoll an, bis Fey zu ihm trat und sich an seine Brust warf. Ihre Arme umschlangen ihn, eine ihrer Hände fuhr seinen Rücken hinab, die andere fasste ihn am Hinterkopf und bog ihn zu sich herunter, bis ihre Lippen einander trafen und ihm einen leidenschaftlicheren Kuss vermachten, als die drei anwesenden Menschen je in Gesellschaft gesehen hatten. Ein Schwarzer, ein Brauner und ein Roter verfolgten das Schauspiel, und alle verspürten einen Anflug von Neid, weil diesem Roten, dem unbedarftesten von ihnen, zugefallen war, was keiner der anderen jemals besessen hatte: Die uneingeschränkte Liebe einer Frau.


  Aufs neue faszinierte Karon Siamanra: Der Rote hatte gelernt, sich jeder Annehmlichkeit zu schämen, doch niemand hatte ihm beigebracht, eine Frau nicht in der Öffentlichkeit zu küssen– und er schämte sich nicht. Er küsste Fey, als wären sie die einzigen Menschen auf Erden.


  Irgendwann riss sie sich los und stolzierte zu den drei Menschen. Sie fing Jeos Blick auf, wog ihn in den Augen und warf ihn brennend zurück. Von den geröteten, feuchten Lippen spie sie dem Schwarzen vor die Füße, bevor sie sich ruckartig umwandte und vom Platz lief. Sowohl Jeo als auch Karon sahen ihr nach.


  Die Garawaunen schüttelten den Kopf, schmunzelten und zwinkerten einander amüsiert zu, während Karon gedankenverloren den Straßeneingang betrachtete, in dem Fey, so plötzlich, wie sie aufgetaucht, verschwunden war. Ein hagerer, älterer Herr wandte sich an Willer, indem er ihn in ein Gespräch über seine magischen Fähigkeiten verwickelte. Jeo und Siamanra blieben verloren stehen.


  »Wer war das?«, fragte der Schwarze.


  »Ihr Name ist Fey.«


  »Ich mag sie«, sagte Jeo.


  Siamanra blickte den Schwarzen überrascht an: Seitdem sie von Kytheira aufgebrochen waren, hatte Jeo unaufgefordert kaum eine Handvoll Worte über die Lippen gebracht, und ihn Sympathie äußern zu hören, noch dazu für eine Rote, hatte der Braune im Leben nicht erwartet. »Weshalb?«


  »Sie sagt, was sie denkt. Man läuft nicht Gefahr, Jahre später über drei Ecken zu erfahren, dass sie die ganze Zeit über gelogen hat.«


  ***


  Während Karon von der Begrüßung der Garawaunen eingenommen war, lud Wendel Jeo und Siamanra ein, ihm zu ihren Quartieren zu folgen. Er hatte sich bereits umgewandt, als der Braune ihn aufhielt: »Bitte, wartet!«


  Der Garawaun drehte sich zurück und blickte ihn fragend an. Siamanra setzte seinen Rucksack ab und förderte nach ausgiebigem Wühlen das Di zutage. »Hat Workja Euch davon erzählt?«


  Der Anführer der Garawaunen betrachtete das Gerät interessiert. Langsam streckte er seine Hand aus und legte sie vorsichtig auf die dunklen Stäbe des Metallgerüsts. »Darf ich?«


  Siamanra nickte. Wendel drehte das Di in einer Hand und studierte es von allen Seiten. Als er mit der Handfläche sanft über die Kugel fuhr, leuchtete sie auf.


  »Ich wollte Euch informieren, dass ich das bei mir trage. Wenn Ihr es nicht in Eurer Stadt aufbewahren wollt, werde ich gehen.«


  »Behaltet es ruhig.« Wendel reichte dem Juschuku das Di. »Warum habt Ihr es mitgebracht?«


  Siamanra blickte zu Boden und seufzte. »Ich… ich habe es nicht über mich gebracht, es ihnen zu überlassen, nachdem ich wusste, in welche Gefahr es sie bringt.«


  »Ihr sorgt Euch zu viel um die Menschen: Sie danken es einem nicht. Soll ich Euch sagen, warum wir hier sind? Wir sind hergekommen, um ihnen unsere Hilfe anzubieten, aber«, er zuckte mit den Schultern, »sie haben abgelehnt.«


  Siamanra blieb stehen und schüttelte gequält den Kopf. »Das gibt es nicht…«


  »Doch. Anscheinend fühlen sie sich in Kytheira vor den Sharinskindern sicher. Seitdem warten wir hier.«


  Der Braune setzte sich langsam in Bewegung. »Ich danke Euch.«


  »Nichts zu danken: Es war nicht meine Idee!«


  Wendel führte sie mehrere Straßen weiter an ein Haus, das bis auf den eingefallenen Dachstuhl unversehrt geblieben war, und überließ sie sich selbst.


  Die Empfangshalle offenbarte, dass das Haus einem reichen, gebildeten Braunen gehört hatte. Es war staubig, aber wohnlich eingerichtet. Ohne seine Umgebung zu untersuchen, legte Jeo sich auf den grünrot bestickten Diwan einer Sitzgruppe und schloss die Augen. Siamanra nahm in dem zugehörigen Sessel Platz, doch da er den Schwarzen nicht in ein Gespräch verwickeln konnte, stöberte er in den Büchern des ehemaligen Besitzers.


  Am Nachmittag klopfte es klirrend gegen die glasbeschlagene Haustür. Siamanra klappte sein Buch zu und stellte es in die Vitrine zurück, während drei Magier den Raum betraten, jener Mann, der Siamanra vor einem Jahr bei seinem Alleingang zu den Garawaunen empfangen hatte, ein Junge und eine Frau um die sechzig; eine heterogene Truppe, die um so seltsamer wirkte, als sie von ihrem jüngsten Mitglied, das kaum zwölf Jahre zählte, angeführt zu werden schien.


  Siamanra verneigte sich höflich, ohne jedoch zu grüßen, seinen Namen zu nennen oder nach dem der Ankömmlinge zu fragen. In seiner Welt gab es feste Regeln, wie eine Vorstellung zu erfolgen, wer wann zu sprechen und wer was zu fragen hatte, doch er wusste nicht, wie die Garawaunen die Begrüßung handhabten, und wollte ihnen nicht auf die Füße treten.


  »Wie eingeschüchtert Menschen doch sind, wenn sie sich alleine wissen«, sagte der Junge; sein spöttisches Lachen entblößte eine Reihe schiefer Zähne, die sich in seinem Kiefer drängelten.


  »Nie hätte ich gedacht, dass eines Tages jemand mich ›schüchtern‹ nennen würde«, antwortete Siamanra lächelnd.


  »›Eingeschüchtert‹ ist nicht ›schüchtern‹«, entgegnete der Junge.


  »Ich bin weder das eine noch das andere.«


  »Schade… Wir wollten nämlich nicht Euch sprechen, sondern Euren Freund.«


  Siamanra warf einen Blick auf Jeo, der sich aufgesetzt hatte und auf den Kirschbaumtisch der Sitzgruppe starrte.


  »Ich fürchte, Ihr werdet Euch ein paar Tage gedulden müssen. Meinem Freund«, Siamanra fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er Willer als »seinen Freund« bezeichnen würde, »ist die Reise nicht bekommen.«


  »Können wir etwas für Euch tun?«, wandte die alte Frau sich an Jeo.


  Dieser blickte auf, erstaunt, dass jemand sich um sein Befinden sorgte, und schüttelte den Kopf. Zu einem »Danke« konnte er sich nicht durchringen: Zwar war die Frau eine Weiße, aber an ihren hellbraunen Augen erkannte er, dass sie nie eine Schwarze gewesen sein konnte.


  Der Junge mit den auffällig krausen Haaren verbeugte sich vor Jeo. »Mein Name ist Marlitt Pelcha. Habt Ihr etwas dagegen, Euch mit uns zu unterhalten?«


  Jeo sah abwechselnd vom Tisch zu den Garawaunen und beehrte zwischendurch Siamanra mit einem hilflosen Blick. Mehrmals setzte er zu einer Antwort an, doch die Versuche blieben fruchtlos: Wie sehr er sich auch bemühte, er brachte es nicht über die Lippen, einem zwölfjährigen Braunen respektvoll zu antworten. Schließlich erhob er sich schweigend und hastete aus dem Zimmer.


  »Haben wir ihn beleidigt?«, fragte die Garawaunin.


  »Ich vermute, er ist überfordert: Er hat Angst, Euch zu beleidigen, und um kein Risiko einzugehen, meidet er Euch.«


  »Ich wurde tausendmal von Menschen beleidigt. Ich dürfte es überstehen«, versetzte Marlitt.


  »Aber bei ihnen war es Absicht. Wenn ich eine Bitte an Euch richten darf, lasst ihn allein. Früher oder später wird sich die Gelegenheit zu einem Gespräch von selbst ergeben.


  Mögt Ihr nicht platznehmen?« Siamanra wies einladend auf die frei gewordene Sitzgruppe.


  ***


  Eine Unterhaltung reichte beileibe nicht, Siamanra an die unangemessene Reife der Garawaunen zu gewöhnen. Insbesondere, Marlitt auf drei Kissen thronen und dennoch niemanden überragen zu sehen, während seine helle Kinderstimme Verständigkeiten von sich gab, die einen Gelehrten beschämen mochten, war befremdend. Alle drei Gesprächspartner waren besonnen, reflektiert und aufnahmefähig; mit ihnen zu diskutieren, war eine helle Freude. Doch auch ihnen bereitete es Schwierigkeiten, sich auf einen Fremden einzustellen. Mehrmals spielten sie, ohne es zu merken, auf Sachverhalte an, die Siamanra unmöglich bekannt sein konnten, oder schrieben ihm Eigenschaften zu, die alle Garawaunen besaßen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ihre Hypothese zu überprüfen.


  Sie waren mehrere Stunden in ein Gespräch vertieft, als Karon ins Zimmer trat. Die drei Garawaunen erhoben sich, um ihn zu grüßen, und Siamanra, der sitzen blieb, kam sich seltsam unhöflich vor. Karon setzte sich zu ihnen und hörte ihnen zu. Er konnte dem Verlauf der Unterhaltung nur bruchstückhaft folgen, aber es machte ihn glücklich, dass sein Meister und die Garawaunen sich verstanden. Bald nach seiner Ankunft verabschiedeten die Magier sich (wie Siamanra hoffte, angetan von ihm).


  »Sie haben gesagt, sie machen ein Fest heute abend«, sagte Karon.


  »Für dich?«


  »Nein, nein, nein! Einfach so…«


  Obwohl Karon fröhlich schien, war er verunsichert, weil er so viel mehr Aufmerksamkeit erhielt als sein Meister.


  Sie waren mitten im Gespräch, als ohne vorheriges Klopfen die Tür aufflog und die Anführerin der Garawaunen ins Zimmer hastete. Ihr Blick stürzte sich auf Karon wie eine Mutter auf ihr verloren geglaubtes Kind, nagelte ihn fest und untersuchte ihn, jedes Haar, jede Pore, jedes Fältchen. Langsam schritt sie auf ihn zu, die Füße so behutsam und widerstrebend setzend wie auf einer morschen Brücke. Dann und wann kniff sie die Augen zusammen und wandte ruckartig den Kopf ab, als gingen von Karon gleißende Lichtblitze aus, oder schüttelte sich, als liefe es ihr kalt den Rücken hinunter. Als sie vor ihm stand, fuhr sie fort, ihn anzustarren wie einen von den Toten Erwachten.


  Karon, der aufgestanden war, wartete geduldig auf ihren Gruß; wenn es etwas gab, das ihn nicht im geringsten störte, war es auffälliges Verhalten anderer Menschen. Workja hob die Hand, um dem Roten über die Wange zu streichen, bevor sie innehielt, da sie eine grobe Unhöflichkeit zu begehen drohte. »Bitte, darf ich Euch berühren?«


  Karon nickte. Sie legte ihre zweite Hand behutsam auf Karons Schulter und fuhr seinen Arm entlang. Kein Garawaun hatte Karon berührt, seit der Fluch auf im lastete.


  »Wie gut es tut, Euch gesund zu sehen!«, sagte sie und küsste ihn zur Begrüßung.


  Ein seltsames Gefühl stieg in Siamanra auf, als er, keine Armlänge entfernt, den Mund dieser Frau sich spitzen und seinem Freund auf die Wange legen sah. Für einen Augenblick vergaß er den Raum und die Zeit und sah nichts als ihre blassen Lippen. Dass sie ihn ebenfalls mit einem Wangenkuss bedachte, weckte ihn aus seiner Starre. Er stammelte rechtzeitig einen Gruß, während er sich fragte, wie sein Volk über Jahrzehnte oder Jahrhunderte dem befremdlichen, um nicht zu sagen verstörenden Brauch hatte frönen können, wildfremde Menschen zur Begrüßung zu küssen.


  »Ich freue mich, Euch beide zu treffen!«, wiederholte sie mit einem Lächeln, das welke Blumen zum Erblühen gebracht hätte. »Und ich bin untröstlich, Euch umgehend verlassen zu müssen. Ich habe zugesagt, Vorbereitungen für das Fest zu übernehmen, und ich würde meine Freunde ungern warten lassen. Aber heute abend werden wir uns sehen und sprechen können und alle Zeit der Welt haben! Bitte entschuldigt die Kürze meines Besuchs! Obwohl meine Zeit knapp war, wollte ich Euch mit eigenen Augen sehen.«


  Die Garawaunin wandte sich schwungvoll ab und wollte abmarschieren, doch kaum drei Schritte später drehte sie sich wieder zu Karon und betrachtete ihn lächelnd. Auch beim zweiten Anlauf kam sie nur wenige Schritte weit: Sie stand in der Mitte des Raumes, als sie erneut haltmachte, um ihren Blick an dem Roten zu erfreuen. Da sie merkte, wie kindisch sie sich benahm, errötete sie, doch das hinderte sie nicht, an der Tür ein drittes Mal stehen zu bleiben und Karon unter die Lupe zu nehmen. Das Verschwinden des Fluches beeindruckte sie tief, aber im Gegensatz zu den anderen Garawaunen verursachte ihr die unerwartete Erscheinung kein Grauen: Sie freute sich rückhaltlos.


  


  Vorabend


  »Nein!« Beim dritten Ablehnen klang Jeos Stimme bissig.


  »Unter Leute zu kommen, wird Euch guttun! Ihr könnt Euch nicht ewig vor Menschen verschließen! Die Garawaunen wären ein guter Einstieg. Sie sind durchaus wohlwollend. Ihr werdet es nicht bereuen!«


  Der Schwarze, der auf einem Bett im oberen Stockwerk lag, richtete sich auf. »Hör auf, mit mir zu reden, als wäre ich ein Kind!« zischte er. Dann warf er Karon, der gesenkten Blickes im Türrahmen stand, einen verächtlichen Blick zu. »Und vor allem: Hör auf, mit mir zu reden, als wäre ich er!«


  »Das ist eine einmalige Gelegenheit, die Garawaunen kennen zu lernen und sich mit ihnen anzufreunden! Wir sollten sie nutzen!«


  »Spar dir dein Geschwätz, Siamanra!«


  »Ihr solltet Euch wenigstens den elementaren Regeln der Höflichkeit beugen, eine Viertelstunde lächelnd erscheinen und verschwinden. Zudem habt Ihr seit heute morgen nicht gegessen.«


  »Verschwinde!« Jeo verschränkte die Arme und drehte sich weg.


  Der Braune erhob sich seufzend. »Dann… bis nachher.«


  ***


  Siamanra hatte in seinem Leben viele Feiern erlebt, zur Zeit seines Ruhms, dann alljährlich zur Juschukarta und nicht zuletzt das Gerippe früherer Lustbarkeit und schal gewordenen Glanzes in den vergangenen Monaten in Kytheira, aber niemals hatte er einem seltsameren Fest beigewohnt als diesem. In den Straßen hing die Abendhitze wie ein Schleier, der die Haut bedrückte, während der Rathausplatz von Tellazeyn, obwohl der Sonne ausgesetzt, von frischen Winden durchweht wurde. Notdürftig aus Sperrholz gezimmerte Bänke waren bunt über den Boden verteilt, unterbrochen von zurechtgelegten Decken, die Sitzgruppen auf dem Boden ermöglichten. Vor dem Rathaus war ein Buffet angerichtet. Ein Hauch von Musik lag über dem Platz, ausgeströmt von einer kleinen Kapelle in der Ecke, deren Mitglieder Siamanra den Rücken zuwandten.


  Der Braune war im allgemeinen unempfänglich für Botschaften der Musik, doch diese Töne jagten ihm ein Frösteln ein. Er erkannte Saiteninstrumente, eine Trommel, eine Flöte und einen Sänger– aber nur, wenn er die Augen offen hielt. Schloss er sie, verschwamm der Klang zu einem harmonischen Ganzen, und er konnte keine einzelne Stimme ausmachen, so fließend gingen sie ineinander über. Wie sanfter Regen überfiel den Kämpfer die Macht der Musik, in jedem Ton spiegelte sich ein Leben, in jedem Tropfen eine Welt. In einem endlosen Fluss reihten sich die Noten aneinander und offenbarten die Wehmut eines Volkes, das sich dreihundert Jahre nach der Welt und dem Leben gesehnt hatte. Niemals hatte Siamanra sprechendere Musik gehört. Er bemerkte kaum, dass von den Garawaunen, die hie und da auf den Bänken saßen, in ein Gespräch vertieft, sich einige erhoben, um Karon und ihn zu begrüßen, so entrückt war er von dem Klang, bis der Strom der Melodie endete und der Zauber verflog.


  Ein Musiker bemerkte lachend zum anderen, er habe schon besser gespielt, und der andere pflichtete ihm bei und verteidigte sich, er habe keine Gelegenheit zum Üben gehabt. Ein dritter zupfte ungeduldig an seinen Saiten und fragte, ob es weitergehe. Sie legten an und begannen ein anderes Stück, ernster, tiefsinniger, aber hoffnungsvoller.


  Erst nach mehreren Minuten gelang es dem Braunen, die Musik in den Hintergrund zu drängen und sich auf die Worte der Garawaunen zu konzentrieren. Unter ihnen fühlte er sich jung und unbedeutend, wie in einem Wald voll hochgewachsener Bäume, nur dass die Bäume sich herabließen, mit ihm zu sprechen, wie in einem Gebirge, bloß dass die Steine ihm ihre Geschichte zuraunten. Die erste halbe Stunde fühlte er, der sich so viel in Gesellschaft bewegt hatte, sich befangen, im Gegensatz zu Karon, der die ruhige Atmosphäre, die die Garawaunen ausströmten, nicht zu bemerken schien oder sich an sie gewöhnt hatte. Dann stellte Siamanra fest, dass all diese weisen, hochbetagten Menschen sich darum rissen, mit ihm zu reden.


  Die Garawaunen waren Fremden gegenüber zutiefst misstrauisch– und doch lechzten sie nach sozialem Austausch. Sie kannten sich und die anderen, ihre Facetten und Geschichten, wie ein gläsernes Buch. Dreihundert Jahre waren sie einander genug gewesen und würden es dreihundert weitere Jahre sein, aber es wäre ihnen keine Freude. Sie scharten sich um Siamanra und redeten mit ihm, einer gesprächsführend, die anderen schweigend, denn einer wusste, was die anderen hören wollten. Es dauerte geraume Zeit, bis der Braune sich eingestand, dass er nicht jünger wurde, weil seine Gesprächspartner alt waren. Vierzig Jahre Lebenserfahrung konnte ihm niemand nehmen, und falls seine Meinung sich von der der Garawaunen unterschied, hieß das nicht zwangsläufig, dass sie falsch war.


  Willer befand sich ebenfalls auf dem Platz, Willer, der selbstsicher schien, aber alle paar Minuten innehielt und sich fragte, ob dies ein Traum sei. Menschen, die zaubern konnten, schreckten ihn nicht, Menschen, denen Weisheit aus jeder Bewegung sprach, jagten ihm keine Angst ein, aber Menschen, die sich mit ihm unterhalten wollten, waren ihm suspekt.


  Später zerstreuten die Gruppen sich, man suchte andere Gesprächspartner und andere Beschäftigungen. Die Musiker wechselten Instrumente oder gaben ihren Platz in der Kapelle ab. Einige stellten sich zum Tanz auf. Siamanra hätte sich nicht träumen lassen, dass er Karon eines Tages tanzen sehen würde. Er schätzte, objektiv sah es gar nicht schlecht aus, aber subjektiv war es ulkig, einen Mann wie Karon so sanfte, weiche Bewegungen durchführen zu sehen.


  Der Juschuku stand beim Buffet und beobachtete den Roten mit einem amüsierten Gesichtsausdruck, während er das Essen genoss.


  »Schön, dass ich einen ungestörten Moment finde, mit Euch zu reden!« Lächelnd trat Workja auf ihn zu. Siamanra lächelte freundlich zurück.


  »Ich möchte Euch gratulieren. Ich bin tief beeindruckt von Eurem Erfolg.«


  Der Braune winkte ab. »Das war nicht mein Verdienst.«


  »Wisst Ihr, was ich nicht mag?«, fragte sie ernst. »Wenn andere im Dünkel, höflich oder bescheiden zu erscheinen, meine Komplimente abwerten.«


  Siamanra wusste nichts zu sagen.


  Workja lehnte sich neben ihn gegen den Tisch und beobachtete Karon eine Weile. »Es fühlt sich unheimlich an, ihn zu sehen. Wie ein verschwommenes Bild oder ein Rauschen im Ohr– falsch, irgendwie.« Sie schüttelte den Kopf, da sie es nicht näher beschreiben konnte.


  Wenigstens ein Gutes hatte es, dass er magieunbegabt war, stellte Siamanra unwillig fest: Er konnte unbefangen mit Karon umgehen. »Glücklicherweise merke ich davon nichts. Ich bekomme nur ein schlechtes Gewissen, wenn ich ihn sehe.«


  »Weshalb?«


  »Weil er hier so glücklich ist… Ich weiß nicht… Nach der Öffnung des Portals hätte ich ihn, sobald er reisefähig war, hierherschicken sollen. Ich habe gemerkt, dass er sich nach Euch sehnte, aber ich habe es ignoriert. Hätte ich ihn nicht bei den Menschen gehalten, hätte so viel Leid verhindert werden können.«


  »Hat er sich beschwert?«


  Siamanra schnalzte mit der Zunge. »Wo denkt Ihr hin?«


  »Warum solltet Ihr dann ein schlechtes Gewissen haben? Er weiß selbst, was gut für ihn ist, auch wenn sein Wille leiser als der anderer Menschen schlägt.«


  »Ich glaube nicht, dass er es weiß.«


  »Ich glaube, schon: Er weiß, dass Ihr gut seid für ihn, und deswegen bleibt er bei Euch.«


  Siamanra öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber schloss ihn unverrichteter Dinge. Workja hatte sowieso den Kopf abgewandt und blickte zu Karon. Die Aussage erschien ihr nicht kommentierungswürdig.


  Eine Weile starrte er ins Nichts. »Was bedeutet eigentlich ›der Fluch ist noch da‹?«


  »Sonderbar, nicht wahr? Dass Magie verschwinden sollte, wenn man sie physisch überwindet. Die Konsequenzen dieser Erkenntnis für unsere Forschungen sind hochinteressant!«


  »Zweifellos…«


  Workja bemerkte überrascht, dass sie nicht auf seine Frage geantwortet hatte. »Ich weiß selbst nicht, was es bedeutet. Der Fluch ist da, in seiner ganzen erdrückenden Dunkelheit. Aber eine Eigenschaft scheint herausgebrochen und in Luft aufgelöst, die Schmerzen. Eine andere springt jedem Magiekundigen in die Augen, die Magieimmunität. Er ist wie ein schwarzes Loch in der Umgebung, das alle Zauber verschluckt.«


  »Ihr könntet ihn nicht verzaubern?«


  »Ebenso wenig wie vor einem halben Jahr.« Workja hob das Kristallglas mit Rotwein vor ihre Augen. »Und er ist immun gegen die Wirkung von Alkohol oder schmerzlindernden Substanzen. Er könnte ein ganzes Fass trinken, ohne sich angeheitert zu fühlen.«


  »Wie wäre es mit einem zweiten Fluch?«


  »Wirkungslos.«


  »Beruhigend zu wissen. Karon war für mindestens eine Viertelstunde mit Annarn im Di, und ich hatte eine Heidenangst um ihn. Wenigstens kann der Sharinar ihm nur noch körperlich etwas anhab… Moment!« Siamanra ließ seinen Teller sinken. »Sagtet Ihr nicht, Verfluchte seien unsterblich?«


  »Oh ja!« Workja nickte nachdenklich.


  »Ist er unsterblich?«


  Die Garawaunin blickte den Juschuku unschlüssig an: »Würdet Ihr es ausprobieren wollen?«


  »Nein…«


  »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es.«


  Der Braune beobachtete Karon, der mit Fey getanzt hatte und sie verabschiedete, bevor sie sich setzte, während er den Tanz fortführte. Er erinnerte sich an kein Ereignis in den letzten Monaten, das auf Unsterblichkeit hinwies. So weit war es nie gekommen…


  »Ich vermisse den Schwarzen, der mit Euch angekommen ist«, unterbrach Workja seine Gedanken.


  »Er benimmt sich ein bisschen wunderlich, seit wir Kytheira verlassen haben. Er spricht mit niemandem.«


  »Meint Ihr, er würde mit mir sprechen?«


  »Unwahrscheinlich. Ihr habt rote Haare.«


  Die Garawaunin lächelte und stellte ihr Glas ab. »Das ist eine Herausforderung, die zu fliehen unter meiner Würde liegt!«


  Siamanra folgte der sich entfernenden Frau mit den Augen und biss gedankenverloren von einem Brotriegel ab. Nachdem er aufgegessen hatte, steuerte er auf Fey zu, die allein die Tanzenden beobachtete. Neben ihr auf der Bank nahm er platz und grüßte freundlich. Die Garawaunin wandte ruckartig den Kopf und musterte ihn abschätzig. Sie war wirklich hübsch.


  »Siamanra Belleshdim«, sagte sie, jede Silbe betonend, »geht die Kunde um.«


  Er zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Ich habe Euch absichtlich gemieden, auch wenn es nicht einfach war.«


  »Die Mühe, die Ihr meinetwegen auf Euch genommen habt, ehrt mich.«


  »Seid nicht albern! Wenn Ihr Tag und Nacht Lobeshymnen über die einzigartige Fey vernommen hättet, würde die richtige Fey Euch bodenlos enttäuschen.«


  »Wie ich vermutete: Es geschah nur zu meinem besten!«


  »Eine Frechheit eigentlich, dass Karon nicht von mir erzählt!«, fuhr sie fort und verschränkte die Arme. »Man könnte meinen, er wäre in Euch verliebt!«


  Siamanra musste grinsen, als er die Ursache ihres Unwillen erkannte. »Warum bittet Ihr ihn nicht aufzuhören, wenn es Euch so zuwider ist?«


  Fey seufzte und sagte kopfschüttelnd: »Ach nein…« Gleich darauf gewann ihre Stimme den schnippischen Klang zurück: »Im übrigen ist der Schaden schon geschehen.«


  »Ich bedaure dies unerlaubte Eindringen in Eure Privatsphäre zutiefst und weiß mir nur zu helfen, indem ich Euch versichere, dass ich mit keinem Wort…«


  »Ein Schwätzer, wie erwartet!«, unterbrach die Garawaunin ihn ungeniert.


  »Wenn das so ist, muss ich natürlich…«


  »Und ein Kämpfer«, sie legte ihm die Hände auf die Schultern und fuhr seine Arme hinunter. »Obwohl Ihr in meiner Vorstellung ein bisschen stattlicher wart.«


  Siamanra runzelte die Stirn. »Die aufreibenden Erfahrungen mit den Garawaunen müssen mich ausgezehrt haben.«


  »Hiermit«, rief Fey pathetisch und erhob sich, »fordere ich Euch zum Kampf heraus.« Sie verbeugte sich so tief, dass ihre Nase beinah ihre Knie berührte.


  »Wie bitte?«


  »Ich dachte, bei Euch fordere man einander auf und verbeuge sich und solche Spielereien.«


  »Schon… Aber verbeugen tut man sich vorm Kampf, nicht bei der Aufforderung, außerdem fuchtelt man dabei nicht so theatralisch mit dem Arm vor der Nase seines künftigen Kontrahenten, und– man ist in der Regel keine Frau.«


  »So?« Sie richtete sich auf und blitzte ihn an. »Deswegen weigert Ihr Euch, mit mir zu kämpfen?«


  »Ich hatte nicht vor, heute abend das Schwert in die Hand zu nehmen.«


  »Was ist das für eine Antwort? Nehmt Ihr die Herausforderung an oder nicht?«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie mit einer Frau gekämpft.«


  »Habt Ihr Angst vor mir?«


  »Äh«, sagte Siamanra gedehnt, mit einem deutlichen Unterton von ›Glaubt Ihr ernsthaft, Ihr hättet die geringste Chance gegen mich?‹ Das letzte, was er sah, waren Feys zornfunkelnde Augen.


  ***


  Da niemand auf ihr Klopfen reagierte, trat Workja ein. Das Abendlicht, das in die städtischen Straßen fiel, erhellte den Raum spärlich, doch die an die Dunkelheit gewöhnten Augen der Garawaunin erkannten den Schwarzen, der wie ein Toter auf der Bettdecke lag. Als er sie durchs Zimmer streichen hörte, richtete er sich erschreckt auf.


  Die Garawaunin strich mit der Hand über die Laterne auf dem Nachttisch und hinterließ eine schimmernde Flamme. »Guten Abend, Jeo Addadad«, sagte sie freundlich und ließ sich auf dem einzigen Stuhl nieder.


  Der Mann schaute sie mit versteinertem Gesicht an. Nicht nur, dass er Probleme gehabt hätte, eine Rote zu grüßen, es war auch noch eine Frau, die ihn vor einem Jahr in einer nicht gerade ruhmreichen Situation kennen gelernt hatte. Sie erwiderte seinen Blick, bis er die Augen senkte. »Habt Ihr Angst vor mir?«


  Jeo schwieg. Er wusste nicht, ob die wahre Antwort »Ja« oder »Nein« war, aber keine von beiden hätte er ausgesprochen. Er wollte der Frau befehlen zu verschwinden, was nicht klug gewesen wäre, doch sie bitten zu verschwinden konnte er nicht. Es gab kein Benehmen, das an den Tag zu legen er in der Lage war: Er brachte es nicht über sich, unhöflich zu sein, aber Höflichkeit wäre ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Verzweifelt legte er den Kopf in seine Hände und sagte: »Ich will allein sein.«


  »Das könnt Ihr nicht. Solange Ihr lebt, werdet Ihr nie allein sein.«


  Der Schwarze hob das Haupt. »Ich weiß«, sagte er ruhig.


  »Ihr habt später noch Zeit zum Sterben. Solange Ihr lebt, könnt Ihr jederzeit sterben, aber sobald Ihr sterbt, könnt Ihr nicht mehr leben.«


  »Ich bin schon gestorben.«


  »Wann?«


  »Irgendwann, ein paar Tage nach…« Der Schwarze führte den Satz nicht zuende, doch beide wussten, was er meinte.


  »Wir haben Eure Angst gespürt, damals. Aber wir wussten nicht, was es war. Wir dachten, Ihr seiet nervös.«


  Jeo tastete nach der Decke und schlug sie über seinen Körper.


  »Senator Cillaly war einer von ihnen, nicht wahr?«


  Jeo nickte.


  »Und Prinz Perlim.«


  Wieder ein Nicken. Es fühlte sich nicht so schlimm an, wie erwartet, dass jemand wusste, wie er gefallen war. Dass er erpresst, gefangen, geschlagen, weggeworfen und benutzt worden war.


  »Ich bin gekommen, um Euch zu fragen, ob Ihr mich zu dem Fest begleitet. Denen, die mit Euch gekommen sind, erfüllt sich ein Traum, so zu leben wie wir. Für Euch ist es ein Alptraum. Aber Alpträume verlieren ihren Schrecken mit der Zeit. Ich lade Euch ein, Zeit verstreichen zu lassen.«


  ***


  Als Siamanra zu sich kam, verspürte er weder die Trägheit des Schlafes noch die Orientierungslosigkeit der Ohnmacht. Er war von einem Augenblick auf den anderen bei Sinnen. Vor ihm hockte ein junger Garawaun, der besorgt fragte, ob ihm etwas fehle. Fey saß mit überschlagenen Beinen auf der Bank und betrachtete ihn von oben herab, während zwei Garawaunen tadelnd auf sie einredeten, ohne zu ihr durchzudringen. Weitere umringten sie, einige mit zusammengezogenen, andere mit erheiterten Gesichtern. Siamanra wurde in die Höhe gehoben und machte sich von den beiden Männern, die seine Arme hielten, dankend los, während er dem Garawaun vor ihm versicherte, ihm sei nichts geschehen.


  »Da wir jetzt wissen, wer wen besiegen würde, wenn es darauf ankäme, können wir einen Schwertkampf veranstalten?«, sagte Fey mit gerecktem Kinn.


  »Mit Freuden!«


  »Gut. Ich hab schon den Jungen die Schwerter holen geschickt«, versetzte die Garawaunin mit einer nachlässigen Daumenbewegung.


  »Welchen Jungen?«


  »Welchen wohl? Es gibt hier nur einen… Na ja, eigentlich vier. Drei Kinder und ein Kleinkind.«


  Siamanra schüttelte mitleidig den Kopf. »Dreihundert Jahre scheinen machtlos gegen die Pubertät zu sein…«


  »Hütet Eure Zunge!«, zischte Fey und sprang auf.


  »Keine Sorge«, griff beschwichtigend Wendel ein und legte der Garawaunin eine Hand auf die Schulter. »Das kann sie nur einmal.«


  Feys schräge Augen verengten sich zu brennenden Schlitzen.


  »Schau her, meine Teuerste!« Der Anführer der Garawaunen verbeugte sich formvollendet vor Siamanra. »Ich fordere.« Anschließend wandte er sich an Fey. »So macht man das.«


  »Klassischerweise sagt man ›Würdet Ihr mir die Ehre eines Kampfes erweisen?‹«


  »›Klassisch‹?«, fragte Wendel. »Was wisst Ihr denn von Klassik?«


  Der Braune seufzte und zuckte mit den Schultern.


  »Nehmt Ihr an?«


  Nach Feys Wutausbruch war Siamanras ohnehin kärgliche Lust zu kämpfen auf einen Tiefpunkt gesunken. Er fühlte sich berauscht vom Wein, und das Essen lag ihm schwer im Magen. Dennoch machte er eine auffordernde Verbeugung.


  »Was für ein Firlefanz!«, schnappte Fey verächtlich. »Und überhaupt: Warum hast du mir das nicht beigebracht, Wendel?«


  »Weil es Firlefanz ist.«


  Bis Karon mit den Schwertern angerannt kam, hatten drei weitere Garawaunen um einen Kampf gebeten.


  »Was hast du denen von mir erzählt?«, fragte Siamanra den Roten. »Alle wollen mit mir kämpfen!«


  Karon erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Dass Ihr gegen alle gewinnen werdet«, antwortete Wendel.


  Siamanra brummte, klopfte aber Karon gutmütig auf die Schulter, um zu bedeuten, er sei ihm nicht böse. Die Garawaunen stellten die Bänke zur Begrenzung eines Kampfrings auf. Da das Rathaus und die angrenzenden Gebäude sich vor die Sonne geschoben hatten, zündeten die Magier rings um den Platz Laternen an, Lichtquellen aller Art, den umliegenden Vierteln entliehen, die sie zaubernd entfachten. Binnen Minuten waren die Anwesenden vollkommen in warmen, gelben Feuerschein gehüllt.


  Siamanra kam sich wirklich lächerlich vor, gegen eine Frau auf den Kampfplatz zu treten, da aber keiner der Zuschauer sich an Fey als Gegnerin störte, verbarg er es.


  Natürlich ließ die Garawaunin ihm keine Zeit für eine Verbeugung. Mit Feuereifer stürmte sie auf ihn zu und bearbeitete ihn mit einem Schlaghagel, der entweder ungewohnt oder– nicht furchtbar ungeschickt war. Siamanra parierte ihn hochkonzentriert, aber ohne Mühe. Ihr Kampfstil war so fremd, dass er vorsichtshalber ein paar Schritte zurücktrat– wenigstens taugte dies Argument, seine Hemmung, eine Frau anzugreifen, zu rechtfertigen. Binnen zehn Sekunden hatte er die erste Lücke in ihrer Deckung entdeckt, aber diese zehn Sekunden hatten gereicht, seine Kampfbegeisterung zu wecken: Er wollte das Duell nicht beenden, er wollte den Kampfstil seiner Gegnerin kennen lernen. Er blieb stehen und ließ ihre Schläge auf ihn einprasseln, analysierte und kategorisierte sie. Zwar konnte er mit einem einschneidigen Schwert kämpfen, aber er hatte sich nie intensiv mit ihm befasst. Jetzt bot sich die Gelegenheit.


  Zumindest, bis er den ersten Anflug von Zorn auf Feys Gesicht wahrnahm. Sie war beileibe keine schlechte Kämpferin, ein bisschen zu nachlässig, ein bisschen zu tollkühn, aber schnell und aggressiv, und selbstverständlich merkte sie, dass Siamanra sie nicht angriff. Da er der Garawaunin nicht die Laune verderben wollte, verlegte er sich auf andere Methoden, seine Studie fortzuführen. Er erprobte ihre Verteidigung und, was ihn besonders interessierte, wie stark und schwer sie war. Weit gekommen war er nicht, als sie sich in einer kunstvollen Drehung aus dem Nahkampf entfernte und ihn wutentbrannt anstierte: »Jetzt macht schon! Seid kein Feigling!«


  »Ich habe Euch einen Kampf gewährt, jetzt bitte ich um einen. Ich möchte mit Euch kämpfen, nicht Euch besiegen.«


  »Besiegt mich, oder fahrt zur Hölle!«


  Siamanra tat, wie ihm geheißen war (Fey gehörte zu der Sorte Frauen, deren Willen man besser nachkam). Er besiegte sie dreimal innerhalb von fünf Sekunden. »Seht Ihr? Das wäre langweilig…«


  »Allerdings«, sagte Fey. »Jetzt will ich nicht mehr.«


  Ohne ein Anzeichen von Bedauern ließ sie das Schwert fallen und drehte sich um. Der Juschuku blieb stirnrunzelnd auf dem Platz stehen.


  »Macht Euch nichts draus«, sagte Wendel beruhigend, hob das Schwert auf und warf es einem Garawaunen zu. »In schlechter Stimmung ist sie unberechenbar.«


  Siamanra beobachtete, wie Fey lächelnd mit Karon sprach, der zwar nicht direkt böse, aber auch nicht eben glücklich aussah. Ihre Wechselhaftigkeit erboste den Braunen, doch ihre Unabhängigkeit forderte seine Bewunderung: Er wäre niemals so unbeeindruckt als Verlierer von einem Kampfplatz gegangen. »Dann hoffe ich, dass ich nicht der Grund der schlechten Stimmung bin.«


  »Selbst wenn, trüget Ihr keine Schuld daran.« Der Garawaun hatte sein eigenes Schwert gezogen und blickte den Juschuku fragend an.


  Dieser nickte und stellte sich auf. »Fünf?«


  Wendel nickte ebenfalls.


  Er verbeugte sich, und dann begann der Kampf– und es war gleichzeitig mehr oder minder der Zeitpunkt, zu dem der Kampf endete. So schnell war Siamanra lange nicht mehr besiegt worden. Ließ man Annarn außen vor, mindestens dreißig Jahre. Als er an den ehemaligen Senator dachte, musste er schmunzeln, weil er zum zweiten Mal Karons Rat missachtete: Der Rote hatte gesagt, Annarn sei schnell, Wendel sei aggressiv. Wenn Karon das beobachtet hatte, musste es wahrlich auffällig sein. Der Anführer der Garawaunen trat zurück, verbeugte sich formgerecht und wartete auf die zweite Runde.


  Diesmal hielt Siamanra besser stand. Er versuchte, Wendels Kampfstil zu verstehen, doch es war schwierig. Der Garawaun kämpfte völlig ungeordnet, jede Gelegenheit nutzend, die sich bot, auch wenn sie noch so vernachlässigbar war. Und Gelegenheiten sah er überall. Er schlug und trat und hieb mit dem Schwert um sich wie ein Wahnsinniger. Der Juschuku unterlag nach einer ungemütlich hektischen Minute. Während Wendel sich für die dritte Runde bereit machte, bemerkte Siamanra aus den Augenwinkeln Workja und Jeo, die sich ihren Zuschauern gesellten, doch er hatte keine Zeit, sich über das Erscheinen des Schwarzen zu wundern. Er musste nachdenken!


  Alt und langsam war er geworden, und das Essen und der Wein machten ihn träge– aber er wäre nicht Siamanra gewesen, wenn er nach einminütigem Kampf nicht ausreichend Erfahrung mit seinem Gegner gesammelt hätte, um ihm ordentlich zuzusetzen. Und das tat er in der dritten Runde. Wendel attackierte in gewohnter Rücksichtslosigkeit, und diesmal war der Juschuku vorbereitet. Er parierte die Angriffe, ohne zurückzuweichen, und setzte seine eigenen mit tödlicher Präzision dazwischen. Als Wendel bemerkte, dass sein Gegner besser gewappnet war, erhöhte er seine Geschwindigkeit. Zu Siamanras Erstaunen kämpfte er trotzdem nahezu fehlerlos. Ihm selbst unterliefen kleinere Patzer, nichts von Bedeutung. Nach den ersten beiden miserablen Runden standen zwei einander gewachsene Kämpfer auf dem Platz.


  Diesmal fochten sie lange. Da Wendel ein rasantes Tempo vorlegte und weder seinem Gegner noch sich selbst eine entspannte Sekunde gönnte, gerieten sie rasch außer Atem. Siamanra, der in den letzten Monaten viel gekämpft hatte, war ausdauernder und entschied den Kampf nach einer knappen Viertelstunde für sich. Wendel war tatsächlich so geistesgegenwärtig, dass er seinem fliegenden Schwert hinterhersprang und sich innerhalb von Sekunden für die nächste Runde aufgestellt hatte.


  Für die vierte Runde brauchten sie etwa acht Minuten, für die fünfte vier. Selbst ein unberechenbarer Kämpfer wie Wendel hatte seine Gewohnheiten, seine Eigenheiten, seine Unausgewogenheiten, die man nutzen konnte, wenn man Siamanra hieß. Die Garawaunen applaudierten, ehrlich beeindruckt; Wendel verbeugte sich.


  »Darf ich euch etwas erzählen?«, fragte der Juschuku, als der Anführer der Garawaunen sich anschickte, den Platz zu verlassen.


  »Was?«, fragte Wendel in nicht besonders einladendem Tonfall.


  »Ihr habt eine Kampfschule besucht, mindestens zwölf Jahre, doch beendet habt Ihr sie nicht. Als Ihr sie abbracht, wart Ihr kein guter Kämpfer. Eure jetzige Professionalität habt Ihr Euch erst in späteren Jahren angeeignet. Ihr habt aus Erfahrung gelernt und Euch selbst gelehrt, aber geliebt habt Ihr das Kämpfen nie.«


  »Das weiß ich…«, antwortete Wendel verwundert.


  »Aber ich wusste es nicht.«


  Der Garawaun zog die Stirn in Falten. »Ihr wollt mir weismachen, Ihr habet das daran gesehen, wie ich kämpfe?«


  »Ich habe es daran gesehen, wie Ihr kämpft«, stellte Siamanra richtig.


  »Das hat Workja Euch erzählt.«


  »Nein, hat sie nicht«, widersprach der Juschuku, und Wendel spürte, dass es die Wahrheit war. Der Anführer der Garawaunen zog eine Grimasse, brummte etwas, das verdächtig nach »Angeber« klang, und setzte sich zu den Zuschauern.


  Eigentlich erntete Siamanra mehr Bewunderung für seine Fähigkeit, Kämpfer zu analysieren, als für seine über jeden Zweifel erhabene Kampftüchtigkeit. Er konnte allen, die ihn aufforderten, die Geschichte ihres Lernprozesses skizzieren, ihre Stärken und Schwächen benennen und sie anderen Kämpfern zuordnen, von denen sie viel gelernt oder mit denen sie häufig geübt hatten. Sogar Fey stellte sich bereitwillig ein zweites Mal auf den Kampfplatz, um seine »spinnerten Ideen«, wie sie es nannte, zu ihrer Person zu vernehmen, und obwohl er beteuert hatte, er wisse nichts über den Kampfstil von Frauen, stimmten seine Aussagen.


  Wenn es eine Person unter den Garawaunen gab, die Siamanra beeindrucken wollte, dann war es Workja. Sie verstehe nichts vom Kämpfen, hatte sie gesagt, und er bot ihr etwas, das sie verstand. Doch sie unterhielt sich angeregt mit Willer, und dann verschwand sie. Sein Blick fiel auf ihren leeren Platz. Sie möge Kämpfen nicht, hatte sie auch gesagt, und das war ein Jammer, denn kämpfen war das einzige, mit dem Siamanra imponieren konnte.


  ***


  Der Abend brach herein, die Dunkelheit senkte sich über Tellazeyn, und der Rathausplatz erstrahlte in einer gelben Kuppel aus Licht. Als die Kämpfe sich verliefen, bat Siamanra darum, eine Geschichte zu hören, denn sowohl Karon als auch Workja hatten die Erzähler der Garawaunen gepriesen. Unter den achtzig Magiern, die sich in Tellazeyn niedergelassen hatten, befand sich tatsächlich einer, der zum Vortragen bereit war, und niemand hatte zu viel versprochen. Die Stimme des Mannes entführte so kunstfertig in seine Welt, dass Siamanra, wenn er die Augen schloss, den Eindruck hatte, auf den Straßen des Kytheiras von vor dreihundert Jahren zu wandeln. Sogar die Garawaunen, die die Geschichten ihres Erzählers fast auswendig kannten, hörten ihm gern zu.


  Als der Wunsch nach einer neuen, unbekannten Geschichte geäußert wurde, schlug Workja vor: »Lasst Siamanra erzählen, wie er seine erste Juschukarta gewonnen hat.«


  Mehrere Garawaunen äußerten ihre Zustimmung.


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Siamanra. Zugegebenermaßen war es nicht schwierig herauszufinden, aber weder Workja noch Karon hatten es aus seinem Mund vernommen.


  »Karon hat davon berichtet«, erwiderte die Garawaunin, »uns allen.«


  Siamanra warf einen vorwurfsvollen Blick zu dem Roten, der schuldbewusst die Augen senkte, und schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist keine Geschichte für diese Runde. Es ist eine glückliche Geschichte aus glücklichen Zeiten und passt weder zu der Verzweiflung und dem Ingrimm aus Eurer Vergangenheit noch zu den Schatten, die unsere Zeit mittlerweile wirft. Im Frieden freut man sich über andere Dinge als im Krieg.«


  »Glaubt mir«, sprach Workja lächelnd, »es ist genau die Geschichte, die man im Krieg hören möchte. Eine glückliche Geschichte von glücklichen Menschen in glücklichen Zeiten. Ich weiß, wovon ich rede.«


  Der Braune blickte in die erwartungsvollen Augen der Garawaunen und fügte sich in sein Schicksal. Er schloss die Augen, um die Zeit in sich aufleben zu lassen, und begann: »Es war das Jahr zweihundertdreiundsechzig. Ich war Schüler der kleinen Akademie von Korennd im Nordosten und am Boden zerstört, weil mein Vater mir, statt der alljährlichen Geldsendung für die Reise zur Juschukarta, einen Brief geschickt hatte, in dem er mir mitteilte, dass er dieses Jahr die erforderlichen Mittel nicht aufbringen könne. Seit ich die Akademie besuchte, hatte ich dem ältesten, größten und wichtigsten Turnier des Landes jedes Jahr beigewohnt. Ich wollte nicht begreifen, dass es diesmal ohne mich stattfinden sollte. Ich verfluchte meinen Vater und meine Herkunft und die Welt und das Geld– und fasste einen verwegenen Plan.


  Es gibt– vielmehr sollte ich sagen: es gab– einen jährlichen Fahrdienst, der diejenigen Teilnehmer der Juschukarta, welche die Reisekosten nicht bezahlen können (oder wollen), nach Kytheira bringt. Die Anmeldung zur Juschukarta ist frei, Unterkunft und Verpflegung werden für die Dauer des Turniers gestellt, damit jedem Juschuku, ob arm, ob reich, ob braun, ob schwarz, die Teilnahme möglich ist. Die nächste Kutsche in die Hauptstadt fuhr in Jegov ab, zwei Tagesreisen von Korennd entfernt, und für eine Fahrt dorthin reichte mein übers Jahr gespartes Geld. Und deswegen meldete ich mich mit einem kurzen Schreiben zur zweihundertvierundsechzigsten Juschukarta an, obwohl ich ohne Juschukutitel nicht teilnahmeberechtigt war. Dass niemand sich die Mühe machen würde, meine Angaben zu überprüfen, wusste ich von ehemaligen Mitschülern, die an der Verwaltung der Juschukarta beteiligt waren.


  Zwei Wochen vor Beginn der Fahrt meldete ich mich in der Schule krank. Die zwei Wochen brauchte ich, um mir einen Bart wachsen zu lassen, und den Bart brauchte ich, um auch nur annähernd wie zweiundzwanzig auszusehen. Mit nichts als ein paar Münzen, einem Wäschesack und meinem Schwert trat ich die Reise an.


  Meine Gefühle während der Fahrt waren unbeschreiblich: Ich traf Juschuki aus aller Herren Länder, Jährlinge, wie ich einer zu sein vorgab, und solche, denen sich beim Lachen Falten um die Augen legten, unbekannte und welche, deren Ruhm ich an der Akademie vernommen hatte. Wie im Rausch ging ich mit diesen Männern um, die von einem Tag auf den anderen meinesgleichen waren. Als ich die dunklen Treppen hinunter in die Katakomben des Kolosseums stieg, wehte mir die kühle, nüchterne Luft der unterirdischen Gänge ins Gesicht, aber was mir ein Frösteln verursachte, war etwas anderes: Dass es mir vergönnt war, hier zu sein und die Juschukarta hautnah zu erleben. Ich erhielt einen Übeplatz und, ein Luxus, den ich in meinem Leben noch nie genossen hatte, ein eigenes Zimmer.


  So seltsam es klingen mag (und es ist keine falsche Bescheidenheit): Ich war kein herausragender Schüler. Im Kämpfen war ich recht gut, aber es gab bessere. Da überdies jeder Mann auf dem Platz mir mindestens zwei Jahre Erfahrungen voraushatte, rechnete ich damit, die Qualifikationskämpfe nicht zu überstehen und den Rest der Juschukarta bequem von den Rängen aus verfolgen zu können.


  Als ich das erste Mal die Arena betrat, hinter und vor mir Juschuki, die in die Mitte der Anlage strebten, um sich zu den ehrfürchtigen Klängen eines gewaltigen Orchesters aufzustellen, zitterte ich vor Angst, jemand könne mich erkennen. Doch nichts geschah. Unbeschadet verließ ich den Sandplatz, und auch während meiner ersten Kämpfe, die ich mehr schlecht als recht bestritt, erhob sich niemand aus dem Publikum, zeigte mit dem Finger auf mich und schrie ›Der darf nicht hier sein!‹


  Da ich die Kämpfe nicht ernst genommen noch meinen Rang verfolgt hatte, erlebte ich ein böses Erwachen, als ich am vierten Tag mit meinen neu gewonnen Freunden die Zeitpläne für die Teilnehmer der Juschukarta studierte und meinen Namen darauf fand. Während der Qualifikation finden neunzig Kämpfe gleichzeitig statt, in der Arena herrscht heilloses Durcheinander, und das Publikum verfolgt die Ereignisse im Sand eher halbherzig. In der Menge hatte ich mich unbeobachtet, hatte ich mich sicher gefühlt!


  Hat die eigentliche Juschukarta begonnen, werden höchstens neun Kämpfe auf einmal geführt, und das Publikum fühlt sich zunehmend zum Kampfgeschehen hingezogen. Zum ersten Mal schwante mir, dass mein Leichtsinn ein Nachspiel haben und sich als die törichteste Entscheidung meines Lebens entpuppen könne. Die Liste der endgültigen Teilnehmer hing, für jeden Zuschauer einsichtig, an alle Ecken und Enden des Kolosseums gepflastert, und meine Freunde aus der Schule konnten nur so lange dem Irrglauben erliegen, es gebe einen zweiten Siamanra Belleshdim, bis sie mich in die Arena treten sahen (ob mit Bart oder ohne).


  Ich suchte einen der Heiler auf und wollte ihm erklären, ich hätte mir beim gestrigen Abendspaziergang den Fuß verstaucht, ich könne unmöglich teilnehmen. Er untersuchte mich, witterte einen Anfall von Lampenfieber und schickte mich mit aufmunterndem Schulterklopfen hinaus. Ich war verloren… In der Arena empfingen mich blendende Sonne, erschlagende Hitze und ein hochmotivierter schwarzer Juschuku, der mich in der Mindestzahl an Runden spielend besiegte.


  In der nächsten offiziellen Pause sprach mich ein Junge an. Es war einer der Absolventen der diesjährigen Prüfung, die das Recht hatten, Botengänge auszuführen, und, wie ich schmerzlich realisierte, ein Jahr älter war als ich. Ich folgte ihm durch die in den letzten Tagen heimelig gewordenen, auf einmal abweisend kalten unterirdischen Gänge in einen kleinen Saal, wo er mich mir selbst überließ.


  Kurze Zeit später traten die neun Richter ein. Sie hatten sogar meinetwegen die Juschukarta angehalten. Annarn, schon damals der Erste Richter, verlas ihren einstimmigen Beschluss, mich aufgrund meines groben Fehlverhaltens der Schule zu verweisen. Außerdem verfügten sie, dass ich nie wieder an einer Kampfakademie aufgenommen werden oder einen Juschukutitel tragen dürfe.


  Die Verlesung dauerte fünf Minuten– fünf Minuten, in denen ich mein Leben in einen Trümmerhaufen zusammenfallen sah. All das Geld, das mein Vater in meine Ausbildung gesteckt hatte, war verloren und ich zu alt, eine zweite zu beginnen. Falls mein Vater die Gnade besitzen würde, mich nach meinem Fall zurück in die Familie aufzunehmen, dürfte ich den Rest meines Lebens als Fischer, Fischträger, Fischausnehmer oder Fischnetzflicker verbringen. Nur, weil ich zu begierig gewesen war, die Juschukarta zu besuchen. Ich hätte mich die Tribüne des Kolosseums hinabstürzen mögen.


  Als die Richter den Raum verließen, warteten bereits mehrere Meister meiner Akademie vor der Tür, um mir zu verkünden, ich sei eine Schande für ihre Schule und solle es nicht wagen, sie je wieder zu betreten; weder einen Meister noch einen Schüler solle ich behelligen. Meine Sachen ließen sie mir vor die Tür legen, und was in drei Wochen übrig sei, könne ich abholen.


  Ich blieb wie versteinert sitzen und starrte auf den Boden. Irgendwann sprach mich ein junger Mann an, ob ich Siamanra Belleshdim sei. Ich bejahte schwach. Er gebot mir, mich zu eilen, ich hätte meine Kämpfe zu fechten. Während ich ihm, immer noch in Trance, zur Arena folgte, drang zu mir durch, dass sie mich weiterkämpfen ließen. Von der Juschukarta zurückzutreten, ist eine langwierige Prozedur, denn jeder fehlende Mann stört das empfindliche Gleichgewicht des Kampfsystems, und Gerechtigkeit ist eines der höchsten Prinzipien dieses Turniers. Sie erwarteten ohnehin keine Glanzleistung von einem Braunen, dem ein Jahr Ausbildung fehlte.


  Als ich in die schwüle Arena trat, wusste ich, dass die folgenden meine letzten Kämpfe sein würden. Als ich zur Parzelle lief, in der mich mein Gegner ungeduldig erwartete, entschied ich, dass ich meine Karriere ehrenhaft beschließen würde. Und als mein gezogenes Schwert in der Sonne glänzte, verstand ich, dass, je besser ich mich schlug, die Chance, meine Strafe abzumildern, desto größer wurde. So kam es, dass alle Teilnehmer um den Titel kämpften, ich aber um meine Ehre, meinen gesellschaftlichen Rang, mein Leben.


  Ich erreichte als drittletzter die gewünschte Wertung: Ich überlebte den vierten Tag und durfte in den fünften starten. Bis zum Abend hatten alle Juschuki von dem Skandal erfahren. Keiner sprach ein Wort mit mir. Sie starrten mich an, redeten über mich, warfen mir ihre Empörung an den Kopf oder spuckten sie mir vor die Füße, aber mieden mich wie die Pest.


  Vier Tage lang. Die Meinung des Publikums glich der der Teilnehmer. Die Einsamkeit und die Ausweglosigkeit machten mich wild und verbissen. Mit der Besessenheit eines eingekesselten Wolfs kämpfte ich um jede Runde, als gölte es mein Leben. Denn mit jeder Runde eroberte ich ein Stück mehr des Bodens, der mir unter den Füßen weggerissen worden war.


  Im Laufe des achten Tages, an dem die besten zweiunddreißig gegeneinander antreten, schlug die Haltung der Zuschauer um. Hatten sie vorher protestiert, gepfiffen und gezischt, wenn ich die Arena betreten hatte, erntete ich jetzt anerkennende Blicke. Hin und wieder rief jemand ein aufmunterndes Wort. Als einziger Brauner rettete ich mich in den nächsten Tag unter die zehn besten. Beim Abendessen spürte ich zum ersten Mal die Bewunderung der anderen– und zum ersten Mal den Neid. Hauptsächlich wurden sie mir von Braunen entgegengebracht, denn kein Schwarzer sah mich als Konkurrenz. Die Richter beobachteten die Entwicklung sorgenvoll. Hatten sie mich am fünften oder sechsten Tag noch gefahrlos entfernen können, drohte mittlerweile ein zweiter Skandal, wenn sie mir die Teilnahme untersagten.


  Als ich am neunten Morgen die Arena betrat, empfing mich ohrenbetäubender Jubel. Ich traute Augen und Ohren nicht: Binnen einer Nacht war ich zum Publikumsliebling aufgestiegen. Ich erhielt nach wie vor weniger Beifall als die anderen, denn nur eine Minderheit der Schwarzen ließ sich dazu herab, mir zu applaudieren, während die Braunen höflich genug waren, jeden Juschuku mit Klatschen zu bedenken– aber es war kein Vergleich zu den letzten Tagen. Zum ersten Mal kämpfte ich in der Fülle der riesigen Arena, zum ersten Mal lasteten beim Kämpfen aller Augen auf meinen Bewegungen.


  Als ich am zehnten Morgen als einer der fünf besten in der Arena erschien, umfing mich die Begeisterung der Menge wie ein süßer Duft, der mich in Rausch versetzte. Jeder Schwarze jubelte seinem Favoriten zu, aber die Braunen jubelten nur für mich. Eine Hälfte des Publikums stand geschlossen hinter mir. Ich würde mindestens ein Jahr in ihrer Erinnerung fortleben, bevor es den Juschuki gelingen würde, mich in der Versenkung verschwinden zu lassen. Ich gehörte zur Rosenkrone, ich würde in den Annalen der Juschukarta verzeichnet werden, und nichts und niemand konnte mir dieses Bisschen Unsterblichkeit stehlen.


  Der erste Finalist war rasch ermittelt. Um den zweiten ergaben sich heiße Kämpfe, die ich irgendwie in einem Kraftakt für mich bestimmte. Als ich der Fluglinie des Schwertes, das ich aus der Hand meines Gegners geschlagen hatte, mit den Augen folgte, überkam mich plötzlich eine selige Ruhe. Ich hatte die höchste Platzierung, die ein Brauner in diesem Turnier erringen konnte, inne. Ich konnte mit Ehren aus meiner Laufbahn scheiden: Nie hätte ich erfolgreicher sein können als in diesem Augenblick.


  Obwohl sich in mir die flüchtige Hoffnung regte, meine herausragende Leistung könne die Meister dazu bewegen, meinen Akademieverweis zurückzuziehen, wusste ich, dass sie vergebens war. Ich hatte eine unwiderrufliche Dummheit begangen, doch mit ihr hatte ich etwas gewonnen, worauf ich stolz sein konnte. Ich legte mich am Rand in den Sand und genoss, wie die Anspannung aus meinem Körper wich. Nach einigen friedlichen Minuten kam die Erkenntnis, dass ich im Finale schlecht vor den enttäuschten Augen des Publikums in der ersten Runde das Handtuch werfen könne. Nein, der Kampf war noch nicht zuende, die letzte Etappe lag vor mir, und sie würde die härteste sein.


  Zwei Stunden später stand ich gegen Nairmion Dearit im Finale der Juschukarta. Um es für sich zu entscheiden, muss ein Kämpfer drei Runden Vorsprung erlangen, mindestens aber dreizehn gewinnen. Der beste Braune aller Zeiten war mit fünfundzwanzig zu zweiundzwanzig unterlegen. Mein Ziel lag bei elf Runden: Ich wollte meinem Gegner wenigstens mehr als die geforderte Mindestzahl an Runden abverlangen.


  Zunächst schien mein Vorhaben nicht von Erfolg gekrönt. Ich verlor fünf Runden in Folge. Doch seine Siegesserie verleitete meinen Gegner zur Unvorsichtigkeit, und es gelang mir aufzuholen, wenn auch so allmählich, dass ich mit dreizehn zu elf nur knapp über meiner selbstgesetzten Untergrenze blieb.


  Ich jagte durch die Zehner, Nairmion stets ein bis zwei Runden auf den Fersen, obwohl ich nie einen Gleichstand erzwang. Das Publikum war hocherfreut. Ein Finale zwischen einem Schwarzen und einem Braunen gilt als langweilig, da der Ausgang klar ist. Aber die Braunen kamen auf ihre Kosten, weil der Ausgang für ihren Kämpfer knapp schien, die Schwarzen, weil der ihrige trotz der Knappheit stets im Vorteil war. Als ich das erste Mal in Führung ging, tosten die Zuschauer! Eine späte Führung war unerwartet, mit so viel Spannung hatten sie nicht gerechnet! Dann die nächste Runde…


  Wie gut erinnere ich mich an die betroffene Stille, als ich den Vorsprung auf zwei Punkte ausbaute und mich nur noch ein Sieg von der Schwarzen Rose trennte. Allen war unbehaglich zumute. Der Gedanke, ich könne gewinnen, durchzuckte die Gemüter und ließ sie voll Entsetzen zurück. Die Schwarzen wähnten ihre Vormacht im Wanken; die Braunen erblickten das Sakrileg und erschauerten. In Nairmions Augen sah ich dieselbe Angst, die er in meinen las. Er gewann die nächste Runde binnen Sekunden. Das Publikum atmete auf, Erleichterung machte sich breit, das Schreckmoment war vorüber. Doch niemand konnte es ungeschehen machen. Die Angst war gepflanzt, die Hoffnung genährt. Eine unscheinbare Pforte zum Unmöglichen war geöffnet.


  Wenn in einem Juschukarta-Finale beide Kämpfer fünfundzwanzig Runden gewonnen haben, ist es den Richtern erlaubt, jede Runde, die länger als zehn Minuten dauert, zu beenden und per Abstimmung zu entscheiden. Es stand fünfundzwanzig zu sechsundzwanzig für mich, als die Richter das erste Mal von ihrem Recht Gebrauch machten. Sie hoben große farbige Holztafeln, die schwarze Seite für Nairmion, die weiße für mich. Sieben dunkle Quadrate auf der Richtertribüne ließen die Runde an meinen Gegner gehen.


  Selbstverständlich ist es schwer, nach objektiven Maßstäben einen Sieger zu ermitteln, wenn niemand geschlagen wurde. Manche Runden sind eindeutig, manche strittig. Diese Runde war eindeutig gewesen– eindeutig für mich. Als ich auf die schaukelnden Holztafeln blickte, wusste ich: Ich würde niemals gewinnen. Sie würden alles daran setzen, dass die Schwarze Rose in schwarzen Händen landete. Nairmion brauchte diese Runde nicht einmal. Die Richter wollten ein Exempel statuieren.


  Kam, was wollte, sie stimmten nicht für mich. Ich habe hinterher erfahren, dass sie sich absprachen, damit nicht immer dieselben für oder wider mich das Holz hoben, aber stets dafür sorgten, dass fünf gegen mich waren. Der Trommelschlag, der den Kampf abbrach, war das Signal, dass ich verloren hatte. Wenn ich eine Runde nicht in zehn Minuten gewann, gehörte sie meinem Gegner, gleichgültig, wie ich mich in der Zeit geschlagen hatte. Nur zwei Richter stimmten unparteiisch. Annarn war einer von ihnen. Ich schätze, er erachtete den Schwindel als unter seiner Würde.


  Nairmion ging in Führung, achtundzwanzig zu sechsundzwanzig. Aber er hielt sie nicht… Sein Vorsprung bröckelte, verwandelte sich in einen Gleichstand, dann geriet er ins Hintertreffen. Nach einem neunundzwanzig zu neunundzwanzig lag ich in Führung und hielt sie– doch gewinnen konnte ich nicht. Einen hervorragenden Kämpfer binnen zehn Minuten zu schlagen, ist nicht einfach, und der Sieg wollte mir zu kritischen Zeitpunkten, wie sie fast jede zweite Runde entstanden, nicht gelingen. Jedesmal, wenn die große Trommel das Kolosseum erbeben ließ, blickte ich auf zu den sich rasch anordnenden Holzplatten und fühlte einen bitteren Geschmack auf der Zunge.


  Wirklich, ich war mehrmals nahe daran aufzugeben. Mein Kampf war vergebens, jede weitere Anstrengung, jede Hoffnung fruchtlos. Aber ich konnte nicht: Ich war so weit gekommen wie niemals ein Brauner zuvor. Ich durfte diese Errungenschaft nicht leichtfertig davonwerfen. Ich musste weiterkämpfen. Ich würde verlieren, keine Frage, aber ich wollte mit Anstand verlieren! Und wer weiß, vielleicht war Nairmion der Verzweiflung ebenso nah wie ich. Vielleicht wünschte er sich ebenso häufig, aufgeben zu dürfen, sich hinzulegen und zu vergessen. Aber ebenso wenig wie ich durfte er es. Wir hatten lange aufgehört, für uns zu kämpfen; er focht für die Gesamtheit der Schwarzen, ich für die Gesamtheit der Braunen.


  Inzwischen war es spät geworden. Wir kämpften seit vielen Stunden. Die Sonne stand noch am Himmel, aber schon lange war der Lichteinfall zu gering, einen störungsfreien Kampf zu garantieren. Überall in der Arena brannten Feuerkübel und warfen tanzende Schatten in den Sand. Rings um den Platz hatten sich die ausgeschiedenen Juschuki aufgestellt, von denen keiner diesen Kampf missen wollte.


  Der Kampf laugte uns beide aus, meinen Gegner und mich, forderte das letzte Gran unserer Kraft; ich erinnere mich, dass Nairmion in einer Runde das Schwert aus den Händen glitt, ohne dass ich ihn berührt hatte, so erschöpft war er.


  Es stand fünfunddreißig zu dreiunddreißig. Wieder einmal war ich der Trommel unterlegen und wartete resigniert auf das altbekannte Ergebnis. Acht lackierte Holzquadrate blitzten auf, vier weiße, vier schwarze. Der letzte Richter schien Probleme mit seiner Stimmplatte zu haben: Er schaffte es nicht, sie rechtzeitig zu heben. Ich wartete, doch nichts geschah. Fünf Sekunden verrannen ereignislos, zehn, fünfzehn.


  Und dann plötzlich begriff ich, dass er überlegte, ob er mich gewinnen lassen sollte. Acht Stimmen waren gegeben und konnten nicht zurückgenommen werden. Ein Raunen lief durch die Reihen. Mehrere Zuschauer sprangen auf. Doch der Richter regte sich nicht. Er blickte von mir zu Nairmion, von uns auf die Juschuki, die ihre Augen erwartungsvoll erhoben hatten, von denen auf die Menschenmassen zu seinen beiden Seiten, links die Schwarzen, rechts die Braunen. Eine Minute verstrich. Immer mehr Leute erhoben sich und starrten zu dem Richter, der die auf seinen Knien liegende Stimmplatte betrachtete. Zwei Minuten vergingen, drei, vier. Das Publikum tuschelte aufgeregt, die übrigen Richter warfen dem Zaudernden beschwörende Blicke zu. Als seine Hände endlich das Holz ergriffen, standen alle Ränge, von der ersten bis zur letzten Stufe; nicht einmal den König hatte es auf dem Sitz gehalten. Der Richter reckte sein Schild in die Höhe und zeigte die weiße Seite. Ich hatte gewonnen.«


  Siamanra hob die Augen, lächelte verschämt und zuckte die Achseln. »Das war die Geschichte.«


  Während die Garawaunen klatschten, wandte er sich an Karon: »Das war übrigens Rahin. Er gehörte zu denen, die von Anfang an gegen mich stimmten, aber er war derjenige, der die Abmachung brach und mich gewinnen ließ. So haben wir uns kennen gelernt.«


  Karon blickte seinen Meister mit großen Augen an und schwieg. Erst, als der Beifall sich beruhigte, fragte er: »Und was geschah dann?«


  Siamanra hielt inne. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass Karon ihn in einer Hinsicht verstand, die anderen verborgen blieb: Er kannte das Gefühl der Ohnmacht, wenn eine höhere Macht sich über seine Rechte und Bedürfnisse hinwegsetzte, während ihm nichts übrig blieb, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Der Juschuku hatte ein glänzendes Leben geführt, war bewundert und geneidet worden, aber immer wieder waren ihm Ungerechtigkeiten widerfahren, denen er sich hilflos hatte fügen müssen. Die Geschichte seiner ersten Juschukarta hatte er dutzendmal erzählt, doch niemals hatte ein Zuhörer gefragt, was nach dem entscheidenden Rundensieg passiert war. Karon verstand, wie kein anderer, dass der Schritt vom Gewinn des Finales zum Rosenkönig keineswegs selbstverständlich war.


  Da die Garawaunen merkten, dass Siamanra sich anschickte weiterzusprechen, verstummten sie. Der Braune seufzte. »Was dann geschah, fragst du? Die Antwort ist: Nichts. Normalerweise verbeugen die Kontrahenten sich voreinander, Musik setzt ein, die Richtertribüne erhebt sich, das Publikum bricht in Jubelstürme aus, Juschuki streben in die Mitte des Platzes, um dem neuen Rosenkönig zu gratulieren.


  Nichts von alledem geschah. Totenstille senkte sich über das Kolosseum. Ich hörte das Knacken des Feuers, den schweren Atem Nairmions und meinen rasenden Herzschlag. Und ich sah Nairmions bohrenden schwarzen Blick, erst ungläubig, dann hasserfüllt. Die Musiker schauten einander zweifelnd an und konnten sich nicht entschließen, die Instrumente zu erheben, die Juschuki am Rand der Arena rührten sich nicht, das Publikum war unschlüssig, wie es sich zu benehmen habe, die Richter diskutierten leise. Keiner wusste, was er tun sollte, denn diese Situation hatte es noch nie gegeben.


  Inmitten all der Ratlosigkeit stand ich verloren in der Arena und wusste nicht weiter. Warum geschah nichts? Warum regte sich niemand? Warum sprach niemand? Ich wusste nur, dass etwas Ungeheuerliches vor sich ging und ich, ohne es geplant zu haben, daran teilhatte. Der erste, der sich bewegte, war Nairmion, nach einer Zeitspanne, die eine Ewigkeit schien und die keiner der zwanzigtausend Anwesenden beziffern kann. Doch er verbeugte sich nicht. Er rammte voller Wut sein Schwert in den Sand, drehte sich um und verschwand in einen der acht Ausgänge. Und ließ mich allein den stierenden Blicken der Zuschauer ausgesetzt.


  Niemand reagierte. Das Publikum diskutierte aufgeregt. Die Richter hatten sich zu einem Kreis versammelt und gestikulierten wild. Die Tribüne hatte platzgenommen und wartete auf eine Entscheidung, die zu tätigen niemand sich durchringen konnte. Irgendwann konnte ich die Ungewissheit nicht mehr ertragen, die Menschen, die mich stumm anstarrten, die Richter, die über mein Schicksal bestimmten, ohne mich einzubeziehen. Ich hatte Angst, meine Fassung zu verlieren und etwas Unbedachtes oder Wahnsinniges zu tun, wie ein Besessener zu schreien oder wie ein trotziges Kind meine Waffe durch die Arena zu schleudern. Ich ließ das Schwert fallen und eilte gesenkten Blickes auf einen der Ausgänge zu. Die davor wartenden Juschuki wichen vor mir zurück, als wäre ich ein tollwütiges Tier.


  In meinem Zimmer setzte ich mich von innen gegen die Tür und…« Siamanra stockte und haderte, ob er die folgende halbe Stunde aussparen sollte. Sie schien ihm seiner Würde abträglich. Als ihm auffiel, dass er soeben versuchte, seine Vergangenheit zu beschönigen, fuhr er beherzt fort: »Und dann… brach ich in Tränen aus.« Er musste ein zweites Mal innehalten, weil er sich ein verlegenes Lachen nicht verkneifen konnte. »Ich war zu Tode erschöpft, nicht nur körperlich, von dem stundenlangen hochkonzentrierten Kampf, sondern auch geistig, von der enormen Anspannung der letzten Tage. Außerdem regten sich Schmerzen in meinen Gliedern, die ich draußen nicht gefühlt hatte. Allmählich stellte sich das Bewusstsein, welch einen Frevel ich begangen hatte, ein und füllte mich mit Entsetzen. Nie bereute ich bitterlicher, mich zur Juschukarta angemeldet zu haben, als in den Minuten nach dem Sieg, und ich wünschte mich weit weg in das Haus meines Vaters ans Meer. Und dennoch, daneben war ich stolz, denn ich hatte etwas unmöglich Geglaubtes geschafft. Gleichzeitig brannte ich vor Zorn, weil niemand meine Leistung anerkannte, weil sie mich anglotzten wie Kühe, statt für mich Partei zu ergreifen. Und, nicht zuletzt, hatte ich Angst, wahnsinnige Angst, dass jemandem einfallen würde ›Der ist aber kein Juschuku‹, und dass die anderen abwinken und sagen würden ›Ach, so ist das. Na, dann kann er auch kein Rosenkönig sein‹, und dass sie Nairmion zum Sieger küren würden, obwohl ich ihn vor aller Augen bezwungen hatte, so dass ich mit nichts in den Händen zurückbleiben würde. Wirklich, ich war müde, verwirrt und zerrissen, und daher… Na ja…


  Nach etwa einer halben Stunde klopfte ein Meister meiner Akademie an der Tür, ein Mann namens Sella. Widerwillig ließ ich ihn ein. Als sein Blick auf meine tränengerötetes Gesicht fiel, bekam er einen Wutanfall. Er versetzte mir eine Ohrfeige, die ich in meiner Erschöpfung nicht einmal kommen sah, schimpfte mich eine Heulsuse und befahl mir, mit dem Flennen aufzuhören und mich zusammenzureißen. Es dauerte geraume Zeit, bis er mich in einen halbwegs gesellschaftsfähigen Zustand gebracht hatte, und er zeigte sich recht ruppig dabei. Er schalt mich einen Tölpel, einen törichten Bengel, einen naseweisen Neunmalklug, einen einfältigen Aufschneider und ich weiß nicht, was noch alles. Und irgendwann packte er mich mit den Fäusten und sagte: ›Aber, verdammt nochmal, Siamanra, du hattest den Mut, das zu beginnen; jetzt finde den Mut, es zu beenden! Du weißt, dass du eine unvergleichliche Dummheit begangen hast– steh dafür ein und zieh sie durch! Bis zum bitteren Ende!‹ Er schleuderte mich durch den halben Raum und fügte verächtlich hinzu: ›Die Richter wollen dich sehen.‹


  Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, bis ich in dem großen Übungssaal unter dem Kolosseum vor einer einschüchternden Masse Juschuki aus aller Welt stand und Annarns Vorschlag vernahm: Er bot mir an, mich von meiner Strafe freizustellen und mir den Besuch an der Akademie zu gewähren, wenn ich von dem Sieg zurückträte. Da erst verstand ich, was Meister Sella mir zu raten versucht hatte. Ich blickte ihn an, um mich seiner Unterstützung zu versichern, aber er schnitt mir eine Grimasse. Er hatte nur zwei Sätze gesprochen, doch sie verhalfen mir dazu, einen klaren Kopf zu bewahren. Ich erkannte rasch, dass es einen Skandal geben würde, wenn dem ersten braunen Rosenkönig der Geschichte der Besuch der Akademie verweigert würde. Sie wollten mit mir verhandeln und mir einen Rücktritt aufschwatzen, indem sie mir weismachten, es gebe nur diese Möglichkeit, meine Strafe aufzuheben. Das war ihre letzte Idee, sich meiner zu erwehren.


  Viel mehr gibt es nicht zu erzählen. Ich wählte den Sieg statt der Ausbildung und bekam beides, obwohl letzteres erst eine Woche später, nachdem ich persönlich in der Akademie aufgetaucht war und Unterricht gefordert hatte. Das Publikum und ich wurden ohne Siegerehrung nach Hause geschickt. Zur Feier ins Schloss wurde ich geladen, aber sie war kein Erlebnis. Ich stand den ganzen Abend linkisch herum, wusste nicht, wohin mit mir, und sehnte mich nach einem Bett. Die Schwarzen schnitten mich: Die meisten mieden meine Gegenwart, viele kamen, um mich, wie ein Ausstellungsstück, mit den Augen abzutasten, die wenigen, die sich herabließen, ein paar Worte mit mir zu wechseln, waren enttäuscht von meiner Ungeschicklichkeit und Einsilbigkeit. Was ich nicht erhielt, war eine Schwarze Rose. Ich habe die Rosen nie zuhause aufgestellt, weil ich zeit meines Lebens nur vier besaß, obwohl ich fünfmal gewonnen hatte, und mich geschämt hätte zuzugeben, dass ich bei meiner ersten Juschukarta versäumt hatte, sie einzufordern.«


  Siamanra beendete seine Geschichte mit einem Achselzucken, aber bevor einer der Zuhörer sich rühren konnte, fragte Karon: »Und was geschah dann?«


  Ein Anflug von Reue überfiel Siamanra. Er hatte dem Roten aus jener ihm eigenen eitlen Bescheidenheit nie von seiner Vergangenheit erzählt. Jetzt stellte sich heraus, dass der Junge es so gern gehört hätte. »Ich fürchte, die Geschichte ist zuende«, antwortete er betrübt. »Der Rest ist… die logische Folge dieser Begebenheit.«


  »Ach, Siamanra«, warf Workja ein, »Ihr wollt nicht ernsthaft behaupten, Ihr hättet nichts zu erzählen, oder?«


  »Alles weitere hat nichts mit dem Thema zu tun«, sagte Siamanra, doch die Garawaunen erwiderten, das mache nichts, er möge weitererzählen, sie hörten ihm gern zu.


  »Nun gut. Als ich in die Akademie zurückkehrte, empfingen mich die Schüler, schwarze wie braune, als einen Helden. Im Gegensatz zu den Schwarzen im Kolosseum, denen ich ein Fremder gewesen war, kannten die Schwarzen in Korennd mich seit Jahren und sahen in mir einen Freund; von der Bewunderung der Braunen muss ich nicht berichten. Die Reaktion der Meister war zwiegespalten. Einerseits fühlten sie Stolz, einen Rosenkönig hervorgebracht zu haben, andererseits hatte keiner von ihnen, nicht einmal der Leiter, jemals die Juschukarta gewonnen, obwohl alle danach gestrebt hatten. Viele missgönnten mir den Erfolg; dass die jüngeren unter ihnen mich besiegen konnten, obwohl ich die höchste kämpferische Auszeichnung des Landes errungen hatte, steigerte ihre Ungehaltenheit.


  Ich war immer ein guter Schüler gewesen, doch, außer in Geschichte, nie herausragend. Als ich von der Juschukarta zurückkehrte, änderte sich das grundsätzlich. Kaum, dass ich in die missgünstigen Augen der Meister blickte, erfüllte mich Furcht. Ich war kein Juschuku und auf dem Weg, einer zu werden, diesen Männern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ich bekam eine Heidenangst, einer von ihnen könne mich wegen einer Nichtigkeit der Schule verweisen oder mich in der Abschlussprüfung durchfallen lassen. Die Kampfprüfung konnten sie mir schlecht vermiesen, aber alle anderen Fächer standen auf Messers Schneide.


  In diesem letzten Jahr befolgte ich mit peinlicher Sorgfalt jede geschriebene und ungeschriebene Schulregel und brachte meine Freizeit fast ausschließlich mit Lernen zu. Ab und an forderten Juschuki mich als den aktuellen Rosenkönig heraus, aber ich schlug die Kämpfe mehr schlecht als recht. Mir fehlte die Selbstsicherheit, die die Einsamkeit und Verlassenheit mir im Kolosseum eingehaucht hatten.


  Wider meine schlimmsten Befürchtungen bestand ich die Abschlussprüfung mit Bravour. Während der Juschukarta im Jahre zweihundertfünfundsechzig, an der ich als Absolvent nicht teilnehmen durfte, sprach mich ein Mann an, der sein Haus in Kytheira an gebildete braune Junggesellen vermietete. Seinerzeit wohnten dort acht junge Juschuki, die den unterschiedlichsten Träumen nachhingen; einer wollte Meteorologe werden, ein anderer Romancier, ein dritter warb verzweifelt um die Liebe seines Lebens. Einige hatten Geld, wie ich, der den bei der Juschukarta gewonnen Betrag nur zögerlich verzehrte, und wappneten sich für die Herausforderungen der Zukunft, andere arbeiteten in der Stadt- oder Schlosswache und suchten händeringend nach einer einträglicheren Tätigkeit.


  Ich war viel mit Braunen unterwegs, knüpfte aber schon die ersten Kontakte zu Schwarzen. Nach wie vor war ich der einzige braune Rosenkönig, und viele Schwarze wollten mich als Trophäe auf ihrer Feier präsentieren. Die gesellschaftlichen Fertigkeiten, die ich bei den Braunen erwarb, konnte ich bei den Schwarzen verfeinern.


  Das erste Mal regulär nahm ich an der zweihundertsechsundsechzigsten Juschukarta teil und bescherte dem Publikum, was als spannendstes Finale der Geschichte gilt. Zwei Jahre zuvor war vierzig Runden lang jedem offensichtlich erschienen, dass ich unterliegen würde. Heute war der Kampf offen. Zwar hatte noch nie ein Mann zweimal die Juschukarta gewonnen, aber dass ich eine Unmöglichkeit erreicht hatte, ließ die zweite zum Greifen nah scheinen. Nie hatte ein Kämpfer die Gemüter so erhitzt; nie war einem glühendere Bewunderung zuteil geworden, nie bittererer Hass. In mir prallten die Welt der Braunen und die der Schwarzen aufeinander, schäumten über und rissen die Menschen zu Handlungen hin, derer sie sich nie fähig gehalten hätten.


  Als ich meinem Gegner in der finalen Runde mein Schwert in die Brust gerammt hatte, war ich… der Heros. Ich hatte nicht nur geschafft, was nie einem Braunen gelungen war, sondern auch, was kein Schwarzer jemals erreicht hatte. Ich hatte zum zweiten Mal die Juschukarta gewonnen.


  Danach ging es Schlag auf Schlag. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Mein Leben wurde gelebt. Jeden Abend war ich zu fünf Feiern eingeladen, ich bekam Berge von Briefen und Geschenken, Juschuki, die sich mit mir messen oder von mir lernen wollten, standen morgens vor meiner Tür Schlange.


  Drei Jahre vergingen wie im Rausch. Ich gewann meine dritte Juschukarta, in der es die Menschen nicht auf den Sitzen hielt, solange ich auf dem Sandplatz stand. Kaum, dass sie mich sahen, fingen sie an zu jubeln, zu hüpfen, zu schreien und ich weiß nicht, was noch. Nachdem ich im Finale meinen Gegner bezwungen hatte, sprangen sie die Stufen hinab, die vorderen stießen die hinteren, überwältigten die unten wartenden Juschuki und strömten in die Arena mir entgegen. In meiner vierten Juschukarta wollte ich einen weiteren Rekord brechen: Das beste Ergebnis, das bis dato in einem Finale erreicht worden war, war dreizehn zu sechs. Ich nahm mir vor, darunter zu bleiben, und erwartete dreizehn zu fünf oder dreizehn zu vier. Wahrlich, als ich in der Arena stand und meinen Gegner in der dreizehnten Runde ohne einen einzigen Sieg zu Boden gehen sah, da gruselte es mich vor meinen Fähigkeiten.


  Im Jahr darauf wurde ich krank, irgendeine Entzündung in den Fußgelenken, der niemand beizukommen wusste. Sie zog sich über mehrere quälende Monate hin. Nicht nur, dass durch die wegfallenden Übungseinheiten riesige Zeitreserven entstanden, die ich nicht zu füllen wusste, die Ärzte hatten mir untersagt, einen einzigen Schritt zu tun. Da ich um meinen Körper bangte, hielt ich mich an ihre Anweisungen, und mir ging es denkbar dreckig damit.«


  Siamanra wandte sich an Workja. »Damals lernte ich Torudd kennen. Er sprach irgendwann bei mir vor und sagte, er könne mir helfen. Ein bisschen schüchterner war er, als wir ihn kennen, immerhin übertraf mein Bekanntheitsgrad den des Königs. Aber er schaffte es, meine Füße zu heilen, und mehr noch: Er schaffte es, als einziger, in dieser langen Zeit schwelgender Feste, vorbeirauschender Erfahrungen und wechselnder Freuden, mir im Gedächtnis haften zu bleiben.


  Durch meine lange Krankheit war es ruhig um mich geworden. Mit sechsundzwanzig Jahren nahm ich wieder an der Juschukarta teil, vorrangig, um der Welt zu zeigen, dass ich immer noch leistungsfähig war; dass ich eine Juschukarta auch mit einem Vierteljahr Vorbereitungszeit gewinnen konnte. Und gewinnen, das tat ich. Ein letztes Mal.


  Seitdem habe ich nie wieder auf einem Turnier gekämpft. Ich beendete meine Karriere und widmete mich den vielen Dingen, die ich durch den Leistungsdruck, unter dem ich über Jahre hinweg gestanden, versäumt hatte. Zunächst folgte ich meinem Ruf als Richter der Juschukarta. Seit meinem dritten Sieg boten mir die Veranstalter des Turniers im schlecht verhohlenen Versuch, Schwarzen weitere beschämende Niederlagen gegen mich zu ersparen, einen Richterplatz an. So saß ich im nächsten Jahr, als erster Brauner, seit die Juschukarta ins Leben gerufen wurde, auf der Tribüne.


  Aber ich tat andere Dinge. Ich las, ich reiste, ich beteiligte mich, soweit es mir möglich war, an der Politik, war sogar ein Jahr lang Senator, gab Meisterkurse und ruhte mich aus. Oh, zu unterrichten habe ich auch versucht, aber«, Siamanra schüttelte lächelnd den Kopf, »irgendwie lief nichts, wie ich es mir vorstellte.


  Bei meinem ersten Auftrag erfuhr ich eine halbe Stunde nach der Ankunft, dass der Herr des Hauses mich als Kampflehrer engagiert, den Rest der Fächer jedoch einem anderen, schwarzen Juschuku anvertraut hatte. Entweder hielt er mich für ungebildet, oder, was ich als wahrscheinlicher erachte, er fürchtete, ich, der durchaus revolutionäre Ansichten vertrat, könne einen schlechten moralischen Einfluss auf seinen Sprössling ausüben. Wutentbrannt verließ ich das Haus.


  Beim nächsten Versuch nannte ich Bedingungen: Ich wolle der alleinige Privatlehrer des Kindes sein. Der Junge, den ich unterrichten sollte, war ungefähr fünf Jahre alt. Mein Ruhm war bis in die abgelegensten Winkel des Landes vorgestoßen, aber um in den Schädel eines Fünfjährigen zu dringen, reichte er nicht. Wenn der reizende Knabe tat, was ich von ihm verlangte, dann nur, weil ich ihm vorher zehn Wünsche erfüllt hatte und durchs ganze Haus gehetzt war. Andernfalls lachte er mich lauthals aus. Ich blieb ungefähr… zwei Tage.


  Nur noch ältere Kinder, sagte ich mir, mindestens zehn. Der folgende Schüler war fünfzehn Jahre alt und im Grunde nett, aber hoffnungslos unbegabt. Als ich diesen Umstand in schonenden Worten seinem Vater darzulegen versuchte, warf er mich hochkant hinaus.


  Daraus lernte ich erstens, mit den Goldstücken der Eltern sei nicht zu spaßen, zweitens, ich müsse eine Probestunde abhalten, ehe ich zusagte. Der vierte Auserwählte war ein verzogener Elfjähriger, der mehrere Akademien hatte verlassen müssen, weil er sich den dort herrschenden kärglichen Lebensumständen nicht hatte beugen wollen. Seine Anlagen waren, wie vom Vater geschildert, vielversprechend, er selbst hochmotiviert– solange er sich nicht anstrengen musste. Sobald ihm etwas wehtat oder er die geringste Erschöpfung verspürte, legte er eine eintägige Pause ein, von der ihn abzuhalten mir nicht gelingen wollte. Da weder gutes Zureden noch die Aussicht auf eine Belohnung fruchteten, hielt ich ihm eine Standpauke. Er fing an zu weinen und rannte zu seinem Vater, der mich einen Grobian schimpfte und des Hauses verwies.


  Ich weiß nicht, was noch alles geschah. Fakt ist, dass die längste Zeit, die ich mit einem Schüler verbrachte, drei Monate waren.


  Irgendwann hatte ich die Nase voll, nicht nur von meinem unrühmlichen Lehrerdasein, sondern von allem. Die Menschen und ihre immer gleichen Nichtigkeiten langweilten mich, dass mir nicht gelang, den Kampf für meine Rechte in der Politik fortzusetzen, erboste mich, meine Bekanntheit nervte mich, das Leben enttäuschte mich. Mit einunddreißig zog ich mich nach einer kurzen, aber intensiven Phase des Glanzes aus der Gesellschaft zurück.


  In ausreichender Entfernung befestigter Wege, damit nicht jeder Hinz und Kunz mir unangekündigt Besuche abstatte, baute ich mir eine Hütte. Ich verkaufte einen Großteil meiner Habe maßlos überteuert an meine Anhänger und zeigte fortan meine Nase höchstens vierteljährlich in Kytheira. Das einzige, was ich behielt, war mein Platz als Richter.«


  Siamanra legte eine Pause ein. »Ja, und vier Jahre später stand Annarn vor meiner Tür mit einem roten Jungen, den ich unterrichten sollte. Irgendwie…«, der Braune schüttelte den Kopf, da sich die folgenden Abschnitte seines Lebens teilweise seinem Verständnis entzogen, »wusste er genau, dass ich nicht ablehnen würde, einen Roten zu unterrichten. Und er wusste, dass ich einen Roten behalten würde, weil er keine der Eigenschaften besaß, die ich an schwarzen Schülern nicht ausstehen konnte.«


  


  Die Unterredung


  Wendel stellte das Di in die Mitte der Lichtung. »Das ist ein schöner Ort, um aus der Gefangenschaft entlassen zu werden, oder?«


  »Jeder Ort ist ein schöner Ort, um aus der Gefangenschaft entlassen zu werden«, erwiderte Workja.


  Der Anführer der Garawaunen nickte, als verstände sich das von selbst. Wortlos trat er zu seiner Schwester, blickte ihr tief in die Augen und küsste sie auf die Wange. Hernach zog er sein Schwert und wandte er sich an Karon: »Seid Ihr bereit?«


  Der Rote nickte.


  »Vergesst nicht: Wir sind nicht in der Lage, Euch zu schützen!«


  Karons verständigem Nicken war nicht anzumerken, dass er diesen Satz schon von Workja und jeweils mindestens fünfmal von Fey und von Siamanra gehört hatte. Er war bei der Öffnung des Dis anwesend, weil Annarn ihm den ausdrücklichen Befehl gegeben hatte, ihn zu befreien. Der Sharinar sollte sehen, dass ein Mensch seinem Wunsch Folge geleistet hatte, und schließen, dass die Menschen zur Kooperation bereit waren. Abgesehen davon war Karon der einzige Mensch, der sich verhältnismäßig gefahrlos in die Nähe des mächtigen Mannes wagen durfte. Workja konnte ihn nicht mit einer magischen Barriere umschließen, aber ebenso wenig würde ein aversiver Zauber ihn treffen.


  Wendel lief in die Mitte der Lichtung, drückte die Kugel und ging zurück, so dass er seitlich vor Workja stand und zwischen sie und den Sharinar treten konnte. Karon stand auf der gegenüberliegenden Seite hinter der Garawaunin (glücklicherweise brauchte er nicht zu reden). Andächtig beobachteten die drei, wie sich die Kuppel des Dis vor ihnen aufbaute. Erst stob ein Schwall rosafarbenen Nebels aus dem Gerät, dann kristallisierten sich die Umrisse des Raumes und des Mannes darin.


  Annarn, der hektische Kreise im Di zog, erstarrte, als um ihn herum eine Landschaft zu wachsen begann. Er stand seitlich zu seinen Beobachtern, so dass sie seinen ungläubigen Gesichtsausdruck sehen konnten. Sein Blick betastete den mit braunem Laub bedeckten Waldboden und die darauf wachsenden dichten Sträucher, fuhr die schlanken Baumstämme hinauf und blieb im blättrigen Geäst der Kronen hängen. Als er die drei Menschen gewahrte, wandte er seinen Kopf. Unter dem schwarzgrünen Mantel hob und senkte sich sein Brustkorb heftig. Unruhig wanderten seine Augen von Wendel über Workja zu Karon, ohne bei einem von ihnen zu verweilen. Schließlich machte er zwei rasche Schritte und stand vor dem Di, zum ersten Mal seit einem Jahr in Freiheit.


  Sie hatten mit vielem gerechnet: Dass der Sharinar sich auf sie stürzen und angreifen, sie beschimpfen oder verhöhnen, oder dass er sich bedanken würde, dass er wortlos verschwinden würde, dass er den Wald und die Erde, auf der sie standen, zu vernichten versuchen würde, oder damit, dass die Sharinskinder kommen würden– doch nichts dergleichen geschah. Annarn verzog das Gesicht, beugte den Oberkörper vor, ging in die Knie und legte den Kopf in seine Hände. In dieser Stellung verharrte er mehrere Minuten, ohne sich um seine Befreier zu kümmern. Wendel und Workja blickten einander sprechend an.


  Nach einigen Minuten erhob Annarn sich ruckartig und sog die frische Waldluft ein. Erst jetzt nahm er sich Zeit, die Anführer der Garawaunen zu mustern, doch er sprach kein Wort. Workja blickte ratlos zu ihrem Bruder, der nicht weniger unschlüssig aussah. Nachdem der Sharinar seine Betrachtungen in aller Ruhe beendet hatte, ging er von einem Baum zum nächsten und fuhr mit den Händen über die Rinde. Er strich durch die dornigen Zweige eines Strauches und bückte sich, um Blätter vom Boden aufzuheben und zwischen seinen Fingern zu zerreiben.


  Unvermittelt drehte er sich zu seinen Befreiern: »Was wollt Ihr?«


  »Mein Name ist Kasimmer Workja, das ist mein Bruder Kasimmer Wendel. Wir sind die Anführer der Garawaunen.«


  »Ich weiß.«


  Workja blickte zu ihrem Bruder: Sie waren gekommen, um den Sharinar von möglichen Missetaten abzuhalten, doch er schien nicht im Begriff, irreparablen Schaden an der Menschheit oder ihrer Welt zu verursachen. »Wir wollen mit Euch verhandeln.«


  Annarns schwarze Augen ruhten lange auf der Garawaunin, ehe er fragte: »Worüber?«


  »Eure Kinder haben die Menschen fast vernichtet. Nur das Schloss von Kytheira bietet Zuflucht vor Eurem Zorn. Ruft Eure Kinder zurück! Lasst uns in Frieden entscheiden, was mit dieser Welt geschehen soll, damit wir sie nicht in rastloser Fehde zugrunderichten!«


  Als die Rede auf Menschen kam, hatte Annarn seinen undurchdringlichen Blick auf Karon gerichtet. Dann sah er zu Workja zurück, zuletzt auf Wendel. Immer wieder verfolgten seine Augen diesen Kreis, zuckten vom einen zum anderen und konnten sich ebenso wenig entscheiden, wo sie zu ruhen hätten, wie sein Geist, was er zu sprechen hätte. Es dauerte mehrere Minuten, bis er antwortete. »Unter einer Bedingung.« Sein Blick huschte über Karon. »Gebt mir den Jungen!«


  Blätter raschelten leise im Wind, Vögel zwitscherten in der Ferne. Karon war drauf und dran, mit einem schicksalsergebenen Blick sein Schwert in die Scheide zu schieben und dem Sharinar entgegenzulaufen, als er Workjas wohltuende Stimme vernahm: »Nein. Ihr müsst schon verzeihen, dass wir diesen Mann nicht ausliefern können. Wir stehen tief in seiner Schuld.«


  Wieder brauchte Annarn geraume Zeit, um zu antworten. Vielleicht hatte die Gefangenschaft seine Sinne vernebelt, vielleicht machte ihn die Gegenwart einer mächtigen Magierin vorsichtig, aber vielleicht war es auch die natürliche Zeit, die er brauchte, um das Für und Wider einer Antwort in seinem jahrtausendealten Denken abzuwägen. »Wenn Ihr nicht wollt, dann nicht. Ich biete Euch etwas für ihn. Aber ich kann ihn mir auch so nehmen. Dann werdet Ihr mit leeren Händen enden.«


  Als der Sharinar sich Karon näherte, ließ Workja eine Wand aus Magie vor ihm niedersausen, dass seine Haare sich aufbäumten und das Gras vor seinen Füßen zitterte. Annarn hielt inne und blickte zu der Zauberin. »Törichte Menschen«, sagte er verächtlich, entfernte sich aber von dem Roten, bis er frontal vor der Garawaunin stand. »Wenn morgen die Sonne untergeht, werde ich diesen Ort verlassen, ob mit oder ohne ihn. Ist Euch daran gelegen, den Menschen zu helfen, schickt ihn vorher zu mir.«


  »Wozu braucht Ihr ihn?«


  Annarn blickte einige Zeit in Workjas hellblaue Augen, ehe er sich ins Gras setzte und die Lider schloss. Der Diskurs war für ihn beendet.


  ***


  »Das macht alles keinen Sinn!«, rief Workja und zerbiss missmutig ihre Unterlippe. »Warum erklärt er sich bereit, die Sharinskinder zurückzurufen, wenn er Karon bekommt? Warum sollte er einen Preis kaufen, den er umsonst haben kann?«


  »Möglichkeit A: Er will die Sharinskinder zurückrufen und schlägt dabei den größtmöglichen Profit heraus. Möglichkeit B: Er bekommt den Preis ohne den Handel eben nicht.« Willer saß im großen Versammlungssaal des Rathauses auf einer der Fensterbänke.


  Die Garawaunen hatten eine Konferenz einberufen, um zu besprechen, wie mit dem Vorschlag des Sharinars zu verfahren sei. Etwa zwanzig der achtzig in Tellazeyn hausenden Magier waren anwesend, von den Menschen alle bis auf Jeo.


  »Letzteres ist Nonsens!«, erwiderte Workja. »Er hätte Karon vielleicht nicht heute bekommen, aber zu einem späteren Zeitpunkt auf jeden Fall, und Zeit ist so nichtig, wenn man ewig lebt. Die andere Möglichkeit kann in Betracht gezogen werden, aber sie beantwortet nicht die Frage, was er mit Karon vorhat.«


  Die Garawaunin wandte sich an ihren Bruder: »Erzähl noch einmal, was geschehen ist!«


  »Workja, das hat sich in der Zwischenzeit nicht geändert.«


  »Ich will es noch einmal hören«, beharrte sie.


  Wendel seufzte. »Erst Überraschung.«


  »Das ist nachvollziehbar.«


  »Dann Beherrschung. Er musste sich mit aller Macht davon abhalten, etwas zu tun.«


  Die Garawaunin schüttelte den Kopf. »Schon das ist… sonderbar– wenn auch nicht völlig unerklärlich. Weiter!«


  »Ratlosigkeit und Angst.«


  »Ratlosigkeit meinetwegen, aber Angst? Bist du dir sicher?«


  »Ja.«


  »Warum sollte er Angst haben? Vor uns nicht, so viel ist sicher.«


  »Vielleicht Angst davor, das zu tun, was er zu Beginn des Gesprächs unterdrückt hat.« Wendel zuckte die Achseln.


  »Und was das war, bleibt ein Rätsel…«, murrte Workja. »Nur Rätsel… Wir können nichts tun als Rätselraten.«


  Dieser Dialog hatte die Zuhörer bereits in fünf Varianten entzückt, und Siamanra war alles andere als geneigt, ihn ein sechstes Mal zu hören. »Da in dieser Richtung augenscheinlich keine Lösung in Sicht ist«, meldete er sich zu Wort, »sollten wir anderweitig nach ihr suchen.«


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte die Anführerin der Garawaunen.


  »Anscheinend bekommen wir nicht heraus, was Annarn… der Sharinar vorhat.«


  »Bis jetzt.« Im Gegensatz zu ihren Worten stimmte Workjas Tonfall ihm rückhaltlos zu.


  »Wir sollten entscheiden, ohne seine Pläne zu kennen, jeder nach seinem Gutdünken.«


  »Das müssen wir ohnehin, wenn wir bis morgen zu keiner zufriedenstellenden Lösung kommen.«


  »Aber…«, Karon sprach zum ersten Mal seit Beginn der Versammlung. »Aber, ich kann doch auch einfach gehen…«


  »Welch eine Überraschung, das von dir zu hören!« Siamanra funkelte ihn missgelaunt an.


  Wider Erwarten zog Karon sich nicht zurück und hielt dem Blick des Braunen stand. »Ich meine… er kann mich nicht töten…«


  »Vermutlich«, brummte Siamanra.


  »…und verzaubern kann er mich auch nicht… Was soll denn schon passieren?«


  »Ich bin nicht restlos überzeugt, dass er nicht Besitz von dir ergreifen möchte. Vielleicht hat er es im Di nur nicht getan, weil er es nicht mit dir hätte verlassen können. Dass Annarns Körper im Raum bleiben musste, ist selbstverständlich, aber vielleicht musste es auch der Sharin, unabhängig davon, welchen Körper er innehatte.« Siamanra wandte sich an Workja. »Könnt Ihr den Sharinar verzaubern?«


  »Das halte ich nicht für klug.«


  »Aber Ihr könntet es?«


  »Ja.«


  »Dann hat Karons Körper gegenüber Annarns einen Vorteil: Er ist gegen Magie immun.«


  Die Anführerin der Garawaunen dachte einen Moment nach. Dann sagte sie energisch: »Steht auf!«


  Gehorsam erhob der Juschuku sich. Workja rückte seinen Stuhl ab, stellte sich vor diesen und führte fäustlings einen Luftschlag in die Richtung der Sitzfläche. Ihre Bewegung war träge und unpräzise, wie Siamanras geübtes Auge nicht umhin konnte festzustellen– dafür hatte sich selbst nach seinen formvollendetsten Schlägen nie mit ohrenbetäubenden Donnern ein Feuerstoß über sein Ziel ergossen. Binnen Sekundenbruchteilen brannte der Stuhl lichterloh, von den Beinenden bis hoch zur Lehne. Workja drehte sich schwungvoll um, ging einige Schritt auf Karon zu und führte einen Fauststoß gegen ihn. Für die Dauer eines Augenblicks hing ein blendender Feuerschwall in der Luft und umschloss den Roten. Die Flammen züngelten durch die Luft, leckten an seiner Haut und wirbelten seine Kleidung auf. Dann verloschen sie und ließen einen reichlich verdutzten, aber unversehrten Karon zurück.


  »Habt Ihr das gesehen?«, fragte Workja, während sie die wie zur Warnung aufgestellte Hand in Richtung des brennenden Stuhles schob. Mit einem mächtigen Rauschen fuhr ein Windstoß in den Raum und erfasste das Sitzmöbel. Das Feuer erlosch, der Stuhl krachte gegen die Wand, und die schwarzgefressenen Holzstäbe zerbarsten. »In seiner Nähe verblasst die Magie«, fuhr Workja aufgeregt fort. »Der Sharin ist ein Wesen reiner Magie. Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt in einem magieimmunen Körper existieren kann!«


  »Niemand weiß, was passieren könnte, und das ist mein Problem!«, sagte Siamanra mit Nachdruck. »Dieser Mann hat sich in der Vergangenheit völlig rücksichtslos gezeigt. Soll ich Euch etwas sagen? Ich für mein Teil bin es leid, hinterher den Dreck wegzuräumen! Wenn Ihr versteht, was ich meine…«


  »Ich bin auch nicht dafür, dass er geht«, ließ Willer verlauten. »Aus folgenden Gründen: Erstens ist der Handel nicht ebenbürtig. Wir liefern unseren Anteil, können aber nicht prüfen, ob er den seinen einhält, denn Kytheira ist einige Tagesreisen entfernt. Bei solch einem Geschäft können wir nur verlieren. Zweitens: Wenn wir nicht auf den Handel eingehen, verlieren wir nichts. Will der Sharinar seine Kinder tatsächlich zurückziehen, wird er es unabhängig von unserer Reaktion tun. Ist ihm hingegen an Karon gelegen, den er nicht erreichen kann, wird er es wieder versuchen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es ratsam ist, Druck auf ihn auszuüben«, bemerkte Workja.


  Willer zuckte mit den Achseln. »Darüber kann ich keine Aussage treffen.«


  ***


  Als Karon kurz vor Sonnenuntergang auf die Lichtung trat, stand der Sharinar in der Mitte, als hätte er ihn erwartet. Der Rote blieb schweigend stehen.


  Annarns schwarze Augen wanderten von ihm zu den Büschen, die grau im Zwielicht die Blätter schwangen. »Sag deinen Freunden, sie sollen verschwinden.«


  Karon zauderte, weil er überlegte, ob er rufen oder vorbeigehen solle, aber als er sich zu letzterem entschied und zum Gehen wandte, packte Annarn ihn am Arm. Bei der Berührung lief ihm ein Schauer über den Rücken, doch nichts geschah: Der Sharin blieb, wo er war.


  »Sie gehen«, erklärte der Schwarze, die dunklen Augen aufs Gebüsch geheftet.


  Karon konnte die Garawaunen, die ihn zu seinem Schutz begleitet hatten, weder hören noch sehen, doch dem Sharinar schienen andere Wahrnehmungen zur Verfügung zu stehen. Annarn betrachtete die im Wind schaukelnden Zweige und lauschte in die Dämmerung, während sich sein Griff um Karons Oberarm schmerzhaft zuzog. Zuletzt schleuderte er ihn über die Lichtung, so dass der Rote mehrere Schritte rennen musste, um sein Gleichgewicht zu halten. »Folge mir.«


  Annarn drehte sich um und lief in raschem Tempo in den Wald, eine Richtung einschlagend, die ihn von Tellazeyn entfernte. Als er den Roten hinter sich gewahrte, steigerte er seine Geschwindigkeit, bis Karon kaum noch schritthalten konnte. Nach einer halben Stunde erreichten sie eine Straße, die gen Westen führte, und Annarn folgte ihr.


  Diese Richtung hielten sie bei, obwohl der Sharinar für Karon nicht nachvollziehbare Umwege ging. Er lief bald schneller und bald langsamer, schlug einen Haken in den Wald oder wechselte die Straße, als wollte er sichergehen, nicht verfolgt zu werden, oder als versuchte er, Karon zu verwirren; manchmal hielt er ohne erkennbaren Grund mitten am Tag an, ein andermal störte er den Roten im Schlaf und ordnete eine Nachtwanderung an. Sie verpflegten sich in verfallenen Wohngegenden oder, wenn sie keine verlassenen Häuser fanden, von Kleinwild, das Annarn mit bloßen Händen fing. Karon erinnerte sich an seine erste Reise, auf die der Schwarze ihn vor nicht ganz acht Jahren mitgenommen hatte. Der Anfang war eine Reise mit Annarn gewesen, das Ende würde eine Reise mit Annarn sein.


  


  Der Wunsch


  Eine knappe Woche später erreichten sie Schloss Sphasim, die Sommerresidenz der Königsfamilie. Durch einen verwilderten Garten gelangten sie zur Eingangstür, die Annarn mit einem kräftigen Händedruck aufbrach. Sie stiegen über den zerbrochenen Riegel, der eine Handspanne im Durchmesser maß, in die staubige Dunkelheit des vornehmen Hauses. Schloss Sphasim gehörte zu den Alten Bauten. Durch den Türspalt fiel das sommerliche Licht auf die kannelierten Säulen der Eingangshalle, die die fast zwanzig Schritt hohe Decke trugen. Annarns Schritte hallten in dem leeren Raum wider, als er sich zielsicher auf einen der acht Ausgänge zubewegte. Er schien keine Schwierigkeiten zu haben, im Dunkeln zu sehen. Karon wartete in der Eingangshalle, bis der Sharinar mit einer Fackel aus der Tür trat. Er warf dem Roten den brennenden Stock vor die Füße und wirbelte eine Staubfontäne auf. Karon hob die Fackel vom Boden und folgte dem Schwarzen.


  Sie durchquerten luxuriös eingerichtete Räume, in denen das Feuer der Fackel auf goldenen Verzierungen, silbernen Spiegeln und kristallgläsernen Vitrinen widerschien. Nachträglich gezogene Decken machten diesen Teil des Schlosses wohnlich. Zuletzt erreichten sie eine verhältnismäßig schlichte Holztür, hinter der eine Steintreppe in eine riesige Kellerhalle führte. Nach wenigen Stufen blieb Annarn stehen, ging wortlos an Karon vorbei und schloss die Tür– von außen. Kurze Zeit später hörte der Rote, wie ein schwerer Gegenstand gegen die Pforte geschoben wurde.


  Unter der Decke der Halle waren schlitzartige Fenster angebracht, durch die in Strahlen fahles Licht einfiel. Der Raum war leer. Den Boden bedeckte Sand, und an den Wänden waren in Bändern Porzellanfliesen auf den gerstefarbenen Steinen angebracht, die kämpferische Szenen zeigten. In Bodennähe hingen in regelmäßigen Abständen marmorne Wasserbecken, Bänke und verwaiste Schwerthalterungen. Es war eine Übungshalle. Karon legte seine Fackel zu Boden, setzte sich auf die unterste Treppenstufe und wünschte sich zurück nach Tellazeyn, zu Siamanra und Fey und den Garawaunen.


  Er hatte nicht lange gewartet, als ein Scharren und Schieben draußen Annarns Rückkehr andeutete. Tatsächlich erschien der Sharinar in der Tür, einen Bund Fackeln in der einen, ein Stück Schinken in der anderen Hand. Er warf Karon im Vorbeigehen das Essen vor die Füße und zündete die Fackeln an, die er reihum in dazu vorgesehene ausgehöhlte Kuhhörner hängte. Der Rote nagte an dem Fleisch, während er den Schwarzen bei der Arbeit beobachtete und sich unwohl fühlte, weil er nichts zu tun hatte.


  Nach getaner Arbeit setzte Annarn sich auf eine der Steinbänke, zog sein schwarzes Schwert und betrachtete die perforierte Klinge, bis der andere aufgegessen hatte. »Gib mir dein Schwert.«


  Widerstrebend löste Karon seinen Gürtel und reichte ihn dem Sharinar samt Scheide und Waffe. Dieser zog das Schwert, eines der hochwertigen, die Siamanra den Thronunterstützern an seinem letzten Tag in Kytheira abgenommen hatte, und wog es in der Hand. Dann warf er dem Roten sein eigenes zu.


  Sobald Karon die schwarze Waffe berührte, fühlte er, dass es ein besonderes Schwert war. Der Griff ruhte in seiner Hand, als wäre er hineingegossen, der Parierschutz legte sich auf seine Faust, als wäre er eine zweite Haut, die Klinge bewegte sich so leicht, als wäre sie das dritte Glied seines Armes.


  »Ist es ein gutes Schwert?«


  »Ja, Herr«, murmelte Karon.


  »Schön«, sagte Annarn. »Dann benutze es und töte mich!«


  Ein Zucken lief über Karons sonst unbewegliches Gesicht, und er starrte den Sharinar an, seinen Ohren nicht trauend. Ehe er Zeit fand zu erwidern, er könne das nicht, griff der Schwarze an.


  Das Schwert schien zu schweben. Karon musste es nur sanft in eine Richtung lenken, damit es seine Absicht erkannte und ausführte. Er parierte Annarns Schläge, als wäre zwischen den Spitzen der Klingen ein unsichtbares Band gespannt, das seine Bewegung von selbst der seines Gegners anpasste.


  Der Sharinar setzte, vielleicht zum ersten Mal im Kampf gegen ihn, seine Kraft ungebremst ein. Karon konnte nicht blocken, weil die Schläge ihn von den Füßen gerissen hätten, sondern er musste ihren Schwung umleiten, um sich das feindliche Schwert vom Leib zu halten. Das Metall kreischte, wenn die Klingen aneinanderrieben, aber Karon wusste, dass sein Schwert keinen Schaden nehmen würde. Er ging rückwärts durch die Halle, vor den wilden Hieben des Sharinars zurückweichend, bis seine Ferse gegen die Wand stieß.


  In einem schnellen Handgriff, er konnte nicht ausweichen, packte Annarn ihn am Hals und hob ihn in die Höhe. Karon ergriff mit beiden Händen den ihn haltenden Arm und zog sich nach oben, um seinen Nacken zu entlasten, während er mit den Beinen versuchte, den Sharinar an dessen Schwert vorbei ins Gesicht zu treten. Er war leicht für einen Mann seiner Statur, doch lange nicht so, dass ein Mann von Annarns Statur ihn wie ein Kind mit ausgestrecktem Arm in der Luft hätte schwenken können.


  Der Schwarze drehte sich zum Raum, während seine düsteren Augen Karons Blick erschütterten, und sagte: »Das solltest du in Zukunft tunlichst vermeiden.«


  In einer ruckartigen Bewegung zog Annarn den Roten zu sich heran, um auszuholen, und stieß ihn von sich. Karon flog und sah den Sharinar kleiner werden, kam auf und vollführte zwei Rollen rückwärts, um den Schwung abzudämpfen, und trotzdem tat es höllisch weh. Annarn beobachtete aus gut fünfzehn Schritt Entfernung, wie er sich benommen aufrappelte, und wenige Herzschläge später stand er direkt vor ihm und überraschte ihn mit gut gezielten Angriffen, die von mehreren Seiten her in die Richtung seines Kopfes stachen. Karon brauchte geraume Zeit, um sich von dem Schreck zu erholen, den es ihm versetzt hatte, wie ein Ball durch die Luft geschleudert zu werden. Wieder wich er zurück, bemühte sich jedoch diesmal, vor der Wand einen Bogen zu beschreiben, um kein zweites Mal in die Falle zu geraten.


  Binnen weniger Minuten war Karon schweißnass; obwohl die dampfenden Kleider seine Bewegungen verklebten, saß das Schwert wie eingemeißelt in seinen feuchten Händen. Durch die Fenster drang heiße Sommerluft, aber hauptsächlich war es Angst, die ihn ins Schwitzen brachte, Angst davor, etwas Falsches zu tun. Obwohl der Kampf ihm kaum Zeit zum Nachdenken ließ und sich ohnehin keine Gelegenheit ergeben hatte (und in Zukunft eher selten ergeben würde), Annarn den Todesstoß zu versetzen, überlegte er fieberhaft, was er tun solle: Was geschah, wenn er versuchte, den Sharinar zu töten? Ging dadurch der Sharin in seinen Körper über? Vernichtete er den Sharin? Oder befreite er ihn damit von seinem körpergebundenen Dasein? Setzte der Todeskampf in dem Sharin ungeahnte Kräfte frei, die er sich zunutze machen wollte? Und immer wieder die Frage: Kämpfte er gut genug? Bisher hatte er den Sharinar niemals in Bedrängnis gebracht, ihm keinen noch so winzigen Kratzer zugefügt.


  Annarn kämpfte mit ihm, bis er merkte, dass den Roten nach mehreren Stunden die Konzentration verließ. Nachdem er ihn das dritte Mal innerhalb kurzer Zeit entwaffnet hatte, hielt er ihn ab, sein Schwert zu holen, trat ihm mehrmals mit der Ferse auf die baren Zehen und rammte ihm sein Knie ins Gesicht, so dass dunkle Blutspritzer auf seiner Hose zurückblieben. Karon wehrte sich nicht: Solange er keine Waffe in den Händen hielt, war er Sklave, kein Kämpfer, und musste es über sich ergehen lassen, auch wenn das Gesetz weit entfernt war.


  »Ich komme morgen wieder«, sagte Annarn zum Abschied. »Dann streng dich gefälligst an.«


  Karon beobachte, wie der Schwarze die Fackeln reihum löschte und über die Treppe verschwand, hörte, wie die Tür ins Schloss fiel und etwas Schweres dagegen rammte, legte sich ausgestreckt in den Sand und starrte auf das Deckenmosaik, das das Finale der hundertvierundzwanzigsten Juschukarta zeigte, das kürzeste aller Zeiten, dreizehn zu sechs, aber das war vor Siamanras Geburt gewesen. Während die Dämmerung der Dunkelheit wich und das Blut seine Wangen hinablief und erkaltete, fragte er sich, ob es ratsam sei zu versuchen, Annarn zu töten, doch wie er es drehte und wendete, er kam zu keinem Ergebnis. In der Nacht hörte er Wasser fließen und stellte fest, dass der Sharinar die Rohre, die die Becken in der Halle bedienten, in Kraft gesetzt hatte, so dass er trinken und sich waschen konnte.


  ***


  Am nächsten Abend war Karon nicht weiter als am vorigen. Er war zu Tode erschöpft, hatte aber seinen Gegner nie ernsthaft in Bedrängnis bringen können. Annarn packte ihn an den Haaren und schlug ihn mit dem Gesicht gegen die Wand, bis das Blut seinen Körper und wie in einem Spiegel die Wand hinab lief. Dann drehte er den Roten und zerrte ihn in den Stand zurück, bis sie einander in die Augen blickten.


  »Ich hoffe, dir ist klar, dass du diese Halle erst verlässt, wenn einer von uns beiden stirbt«, sagte der Sharinar.


  »Ja, Herr.« Karon senkte den Kopf, als Annarn seine Haare losließ.


  »Ich bin nicht dein Herr. Ich bin nur jemand, der stärker ist als du.«


  In den folgenden Tagen untersuchte Karon die Ausgänge. Die Tür zur Halle konnte er, auch nachdem er in mehreren Anläufen seine Schulter gegen das Holz gerammt hatte, keinen Fingerbreit bewegen. Vom Kopf der Treppe aus erreichte er die Fenster, an deren Simsen er sich rund um die Halle hangelte. Er holte sich aufgeschürfte Handflächen und vor Anstrengung geschwollene Unterarme, entdeckte aber nichts außer einer schadhaften Stelle, die zu klein war, als dass er sich hätte durchzwängen können. Er kletterte sogar die Holzrohre empor, die von der Decke an den Wänden entlang bis über die Wasserbecken führten, doch ohne fündig zu werden. Annarn hatte recht: Wenn er nicht den Stein aufkratzte, gab es keinen Ausweg.


  Der Sharinar kam unregelmäßig, meistens jeden Tag, manchmal mehrere Tage gar nicht, manchmal mehrmals am Tag oder in der Nacht. Er blieb unterschiedlich lang, in jeden Fall bis Karons Leistungsfähigkeit absank, aber auch ein paar Mal zwischen zwanzig und dreißig Stunden, bis Karon meinte zusammenzubrechen. Er verabschiedete sich stets mit einem mahnenden Schlag oder Tritt oder einer anderen Art, dem Roten wehzutun. Mitunter ließ er ihn über Tage hinweg nicht essen oder nicht trinken, um ihn zu motivieren, bis Karon eines Abends wagte einzuwenden, er kämpfe nicht besser, wenn er nicht versorgt werde, und Annarn sann darüber nach und sah von den Entzügen ab.


  Trotz der verächtlichen Grausamkeit, die der Sharinar an den Tag legte, ließ er die ganze Zeit über mit sich reden. Auf die Fragen, die Karon stellte, antwortete er bereitwillig, und zuweilen führte er beinahe wohlwollende Gespräche, in denen sie seine Schwächen diskutierten und gemeinsam überlegten, wie der Rote sie ausnutzen könne.


  Karon fühlte Erleichterung, als er den Sharinar zum ersten Mal verwundete. Nicht nur bedeutete es ein nach Wochen des aussichtslosen Kampfes überfälliges Erfolgserlebnis, es war auch beruhigend, das Blut des anderen über dessen Arm laufen zu sehen. Es ließ ihn menschlicher wirken, besiegbar, und das Ziel erreichbarer.


  Annarn zog sich aus dem Kampf zurück und betrachtete den tiefen Schnitt, dessen Wundränder an die Lippen eines blutspeienden Mundes erinnerten. »Mach weiter so«, fasste er seine Gefühle zu dem Ereignis zusammen, verband sich die Schulter und führte den Kampf fort.


  Karon stand häufig auf der obersten Stufe der Treppe und betrachtete den Garten durch die Fensterschlitze, tagsüber, wenn Insekten die Blüten wie lebendig gewordener Duft umschwirrten, abends, wenn die langen Schatten der Stängel das Hellgrün der Wiese durchfurchten, nachts, wenn der Mond die Gräser silbern schimmern ließ und der Garten wie eine gläserne Miniaturstadt vor ihm lag, im Gewitter, wenn die Pflanzen sich unter Wind und Regen duckten und Blitze die Zeit anzuhalten schienen, und morgens, wenn der Tau wie Tränen im Rasen saß und darauf wartete, dass die Sonne ihn trocknete. Hier kam ihm die Idee, Annarn aufzulauern.


  Als er das nächste Mal das Schaben auf den Bodenplatten des Korridors hörte, zog er sein Schwert. Sobald die Tür einen Spalt geöffnet war, stürzte er sich auf den Schwarzen und bearbeitete ihn mit wilden Schlägen. Das hatte Annarn nicht erwartet. Er warf dem Angreifer die Fackel entgegen und wich in den Flur zurück, doch hier wollte Karon nicht bleiben, weil es keine Fenster gab und Annarn, im Gegensatz zu ihm, spärliche Beleuchtung nichts ausmachte. Er ließ sich, mit Absicht, in die Halle drängen und dort, was keineswegs Absicht war, über das Geländer der Treppe, bis er das Gleichgewicht verlor und um ein Haar zwanzig Schritt tief gefallen wäre.


  Annarn packte ihn an der linken Hand, dem letzten Punkt, an dem er sich festhielt, und zog ihn zurück auf die Stufen.


  »Das war gut«, sagte der Sharinar anerkennend und stieß den Roten, da er nicht seitwärts von der Treppe gefallen war, rückwärts die Stiege hinunter. Karon überschlug sich mehrmals, kam aber unversehrt unten an, wo Annarn ihn erwartete und den Kampf fortsetzte.


  An diesem Tag begriff Karon, dass er alles tun durfte, um den Sharinar zu besiegen. Die folgende Nacht verbrachte er damit, das Schwert seines Gegners, das dieser stets in der Halle zurückließ, an den marmornen Bänken schartig zu schlagen. Als Annarn am Morgen seine Waffe ergriff, nickte er dem Roten aufmunternd zu, aber auch diese Maßnahme brachte ihn seinem Ziel nicht nah genug.


  Nach spätestens drei Wochen fühlte Karon sich durchgehend elend. Die Schmerzen, die zu unterdrücken ihm während der Kämpfe gelang, plagten ihn um so mehr, wenn er allein war, die Wunden, die Annarn ihm zahlreich und mutwillig zufügte, verheilten schlecht, und er meinte, unausgesetzt Hunger zu haben (obwohl er sich nicht sicher war, er war kein Experte für Hunger). Vielleicht das Schlimmste war, dass er sich an seine Kindheit erinnerte. Er hatte fast alle Ereignisse vor seinem vierzehnten Lebensjahr vergessen, doch sie jagten ihn in seinen Träumen. Normalerweise träumte er alle paar Monate von Bedinbarg, je nachdem, wie wohl er sich zurzeit fühlte. Ging es ihm gut, waren die Träume selten, ging es ihm schlecht, häuften sie sich, ging es ihm grauenhaft, wie während der Folter oder des Fluches, verschwammen sie mit der Realität. Die Erinnerung tastete sich zaghaft an seinen Schlaf heran, doch je länger seine Gefangenschaft dauerte, desto häufiger erwachte er schweißgebadet, manchmal mehrmals pro Nacht, falls er überhaupt wieder Ruhe fand.


  Karon bildete sich ein, dass Annarn ungeduldiger wurde. Seine Abschiedsworte klangen strenger, seine Strafen wurden schmerzhafter. Es war Herbst, als der Sharinar das erste Mal eine Kugel einsetzte. Er zerdrückte sie mit der flachen Hand an der Stirn des Roten. Die Scherben fuhren in Karons Haut, wie eine Schaufel in nasse Erde, und für einen Moment glaubte er, die Flüssigkeit, die in seine Brauen und Wimpern lief, wäre Blut. Sobald sie in seine Augen drang, bemerkte er seine Täuschung. Er stöhnte auf, legte seine Hände aufs Gesicht und krümmte sich zusammen. Unter seinen Lidern tobte es wie ein Ameisenheer, das sich wütend ins Freie biss. Sooft er auch versuchte, die Augen zu öffnen, er sah nur blendende Schwärze. Die Angst zu erblinden widersetzte sich seinem besseren Wissen, dass Annarn ihn brauche und ihm nicht das Augenlicht rauben würde.


  Minuten später ließen die Schmerzen nach. Mit rotunterlaufenen tränenden Augen blickte er zu Annarn, der neben ihm gegen die Wand gelehnt stand und mit dem Daumen über die rissige Schneide seines Schwertes fuhr.


  »Was«, seit Wochen lag ihm diese Frage auf der Zunge, »was macht Euch so sicher, dass ich das kann?«


  Annarn blickte ihn mit einer Mischung aus Erstaunen und Langeweile an, ehe er sich zur Erde sinken ließ, bis sie auf Augenhöhe waren. »Habe ich nicht schon immer besser gewusst als jeder andere, was du kannst und was du nicht kannst?«


  Da Karon nicht antwortete, wandte der Sharinar sich seinem Schwert zu. Wie zu sich selbst sprach er: »Du hast sogar meine Erwartungen übertroffen– jedesmal. Ich habe dich zu Siamanra gebracht, weil er der einzige Lehrer war, dem ich zutraute, mich nicht hochkant hinauszuwerfen, wenn ich mit einem Roten ankäme. Du hast nicht nur in zweieinhalb den Stoff von zwölf Jahren erlernt, sondern dir auch einen der mächtigsten Männer dieser Zeit zum Verbündeten gemacht, ihn aufgeweckt aus seinem Schlaf. Auf der Akademie hast du dich wacker geschlagen, aber dass du währenddessen in den Kerker von Kytheira eingebrochen bist, habe ich erst vor einigen Monaten begriffen; das hätte ich dir niemals zugetraut. Du hast das Tor geöffnet, was ich eher erhofft denn erwartet hätte. Zuletzt der Fluch: Ich dachte, wenn jemand lernen könne, mit diesem Fluch zu leben, dann seist du es. Ich habe damit gerechnet, dass du im Lauf der nächsten zehn Jahre deine Lebensfähigkeit wiedererlangst– stattdessen«, Annarn blickte ihn an und schüttelte ungläubig den Kopf, »hast du ihn besiegt.«


  ***


  Karon traf ihn zuerst auf Höhe des Herzens in die Flanke. Sein Schwert schlug hart auf die Knochen, verhedderte sich in den Rippen. Instinktiv zog er es tiefer und schnitt zwischen zwei Bögen hindurch. Annarn gab ein japsendes Geräusch von sich, als wäre ein Bleigewicht auf seinem Brustkorb gelandet. Für einen kurzen Moment schien er außer Gefecht. Karon wurde heiß, als flösse glühendes Eisen in seine Adern. Er zog die rotglänzende Schneide aus der Wunde und stach frontal auf den Sharinar ein. Links zwischen Brustbein und Rippenansätzen brach die Schwertspitze in den Körper. Entsetzen stand in Annarns Blick. Dann wurden seine Lider schwer, seine Augen grau und milchig.


  Ungläubig beobachtete Karon, wie sich Falten in das Gesicht des Sharinars stahlen, erst um die Mundwinkel und Augen, dann wuchsen sie wie ein Adergeflecht auf die Wangen, die Stirn, den Hals, rissen auf, als die Haut vor seinen stumpfen Augen floh; die Haare fielen aus, Knochen brachen hervor, das Fleisch wich aus seinem Gesicht, Lippen, Lider, Brauen, alles schrumpfte, trocknete, fiel in sich zusammen, die Nase sank in ein klaffendes Loch; als seine knöchernen Knie in den Sand krachten, zersetzten sich seine Schädelplatten von den Ansätzen her, und als sein Mantel zur Erde schwebte, war sein Körper zu Staub zerfallen, wie seit Jahrhunderten vorgesehen.


  Karon hielt das schwarze Schwert umklammert. Er fühlte eine seltsame Kraft nach sich tasten, als würde ein Strohhalm an ihm ziehen und seine Gedanken, seine Gefühle, seine Fähigkeiten, sein Leben aus ihm saugen. Obwohl er spürte, dass die Kraft von der Waffe ausging, der Brücke zwischen ihm und dem Sharinar, konnte er seine verkrampften Hände nicht lösen. Zeitgleich mit Annarn fiel er auf die Knie, sein Bewusstsein taumelnd, sein Körper zerfließend, stürzte zu Boden und begrub Schwert und Mantel des Sharinars unter sich.


  – Ende des fünften Teils –


  Sechster Teil


  Feuer und Asche


  


  Ende und Anfang


  Workja saß über ein Buch gebeugt, als sich ruckartig die Tür öffnete. Ihr Bruder betrat atemlos den Raum. »Er ist wieder hier.«


  »Wer?« Sie klappte das Buch zu und erhob sich.


  »Der Sharinar.«


  Workja schloss die Augen und suchte die Umgebung nach Quellen der Magie ab. Als sie nichts fand, lächelte sie: Niemand hatte ein besseres Gespür für Magie als Wendel. »Wo?«


  Der Garawaun wies mit dem Arm Richtung Südwesten. »Etwa eine Stunde entfernt– für Menschen. Ich glaube kaum, dass er länger als eine Viertelstunde braucht.«


  »Wir sollten die anderen informieren.«


  »Schon geschehen. Er ist wütend, Workja, sehr wütend. Ich kann es bis hierher fühlen.«


  Die Anführerin der Garawaunen dachte einen Moment nach. »Lass ihn uns vor der Stadt erwarten. Wer mitkommen will, soll uns folgen, die übrigen mögen sich verstecken oder fliehen.«


  Sie wartete auf die Zustimmung ihres Bruders, der nach kurzer Bedenkzeit nickte, und gemeinsam eilten sie zum Ausgang der Stadt. Wenig später standen fünfzig Magier vor dem Erdwall, der Tellazeyn umgab, und erwarteten den Sharinar. Selbst sein mächtiger Zorn würde sie nicht widerstandslos davonspülen.


  Die Stadt umgaben Felder, die freie Sicht auf viele tausend Schritt ermöglichten, und es dauerte nicht lange, bis die Garawaunen einen Punkt vor einem Wäldchen ausmachten, der sich mit rasanter Geschwindigkeit näherte. Wendel beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, und nach einer Minute war er sich sicher, dass die Person, die sich näherte, rote Haare hatte.


  »Das ist nicht Annarn«, murmelte er.


  Die Garawaunen wechselten beunruhigte Blicke. Niemand, vielleicht nicht einmal sie alle zusammen, konnten diesem Sharinar standhalten, denn Zauber waren wirkungslos gegen ihn.


  Kurzentschlossen drehte Wendel sich um und zeigte in seine Reihen. »Du, du, du und du, ihr bleibt hier. Der Rest verschwindet. Sofort!«


  Er spürte Workjas Betroffenheit wie einen kalten Wind zu sich herüberwehen. Alles lag darin: Die Trauer, einen geliebten Menschen verloren zu haben, die Angst, dasselbe könne ihrem Bruder zustoßen, und die Wehmut, alles zurückzulassen und vielleicht ein Leben lang fliehen zu müssen– wieder.


  Sie winkte den anderen und rief: »Folgt mir!« Und sie verschwanden schweigend durch die Stadt. Wendel blieb zurück mit vier seiner Kampfbrüder. Er zog sein Schwert, hielt es jedoch gesenkt, und die anderen taten es ihm gleich.


  Der Sharinar rannte schneller als ein Mensch, schneller als ein Pferd im Galopp, schneller als die wilden Raubkatzen der Nordkuppe. Er stoppte vor den Magiern, dass seine Füße die Erde aufwirbelten, und blickte sich suchend um. Wendel konnte nur hoffen, dass Workja und die anderen Garawaunen sich weit genug entfernt befanden, um nicht entdeckt werden zu können.


  Doch trotz der Wut, die ihnen wie ein Orkan entgegenschlug, blieb der Sharinar ruhig. Er blickte nacheinander jedem von ihnen in die Augen. Dann verbeugte er sich, holte aus seinem Gürtel mehrere gefaltete Blatt Pergamentpapier und reichte sie Wendel, ohne ihm zu nahe zu kommen.


  Der Anführer der Garawaunen schob sein Schwert in die Scheide: Schon vorher hätte er Schwierigkeiten gehabt, Karon zu besiegen, besaß dieser jetzt die Fähigkeiten des Sharins, war er ihm, mit oder ohne Waffe, hilflos ausgeliefert. Er trat vor und nahm den Brief aus den Händen des Ankömmlings, wonach beide voreinander zurückwichen.


  Sorgsam öffnete Wendel das Schreiben, das so oft gelesen worden war, dass die Falten auseinanderzureißen drohten und das Papier sich abgegriffen wellte, und überflog die ersten Zeilen. Überrascht blickte er zu dem Sharinar.


  Der sagte mit Karons Stimme: »Bitte lest ihn vor.«


  
    »Verzeih mir, Karon! Bitte verzeih mir! Nur ein Mensch kann ermessen, was ich Dir angetan habe, und das bin ich. Vielleicht wirst Du mich verstehen, vielleicht wirst Du aber auch der einzige bleiben, der mich niemals versteht.
  


  
    Ich weiß, wie Du Dich jetzt fühlst. Du bist schwach, als hättest Du wochenlang keine Nahrung zu Dir genommen. Obwohl Du vor Kälte zitterst, schwitzt Du. Bilder, Geräusche, Gerüche dringen wie durch einen Schleier zu Dir. Du bist müde, aber Dein rasender Herzschlag hämmert Dir in den Ohren. Zum Atmen zu dünn scheint die Luft.
  


  
    Doch wie schlecht es Dir auch geht: Lies diesen Brief! Bis zum Ende! Und wenn Du ihn nicht verstehst, lies ihn zwei-, dreimal– lies ihn zehnmal, wenn Du Dir nicht sicher bist! Gönn Dir keine Ruhe, ehe Du nicht weißt, was Du zu tun hast!
  


  
    Ich bin im Jahre achtundsechzig geboren. Die Zeiten waren anders als heute– oder wenigstens das Heute, das ich noch kenne. Die ersten Schwarzen unterschieden sich von Braunen und Roten durch nichts als ihre Haarfarbe. Keine Bildung zeichnete sie aus, denn alles Wissen war in Vergessenheit geraten, nicht Reichtum noch Macht, denn jeglicher Reichtum war dahin, und Macht besaßen nur die Starken. Sie fühlten sich als Stellvertreter der Menschen, als Verantwortliche für den Frieden. Meine Großmutter erzählte mir, mit welcher Dankbarkeit Schwarze, Braune und Rote gleichermaßen ihre Bestimmung entgegennahmen, weil sie Aussicht auf Sicherheit bot. Die wenigen, die sich dem System widersetzten, wurden von der Mehrheit, wenn nötig mit Gewalt, zur Vernunft gerufen.
  


  
    Meine Eltern waren einfache Leute, die in ihrem Leben nicht weiter als bis zum übernächsten Gut gereist waren. Sie konnten weder lesen noch schreiben, wohnten in einer Steinhütte, die sich nicht von den übrigen im Dorf unterschied, und befahlen niemandem außer ihren Kindern. In ihrer Generation galt es als tolerierbare Schwäche, sich anderen Klassen überlegen zu fühlen– vergleichbar mit Vergesslichkeit oder Jähzorn heutzutage.
  


  
    Ich gehörte zur ersten Generation derer, die sich als ›auserwählt‹ empfanden, die ihre Vormachtstellung als angeborenes Recht sahen, das ihnen nicht ohne Grund zugesprochen worden war. Meine Verwandten, Eltern, aber auch meine älteren Geschwister, schüttelten häufig den Kopf ob meiner radikalen abfälligen Meinung von Braunen und Roten.
  


  
    Mit einundzwanzig Jahren verließ ich meine Heimat, um nach Kytheira zu reisen, in die Stadt meiner Träume. Obwohl ich mittellos ankam, hieß mich die Obrigkeit willkommen und ließ mich auf Kosten der Stadt unterbringen. Ich bekam ein Zimmer im Schloss und wurde in die feine Gesellschaft Kytheiras eingeführt. Die Schwarzen waren fortschrittlicher, als ich es von zuhause kannte, und ich adoptierte ihren unbeschwerten, genussvollen Lebensstil bereitwillig.
  


  
    Ich lebte in Saus und Braus, als die Kämpfe der Neunziger Jahre ausbrachen. Schon lange war den Schwarzen vonseiten der Braunen Unmut entgegengebracht worden, hauptsächlich in den Städten und insbesondere in Kytheira, der glänzenden Königin der Städte. Ich erlebte die Kämpfe von den ersten Bekundungen des Unwillens über die Straßenschlachten, da man als Schwarzer auf den Straßen Kytheiras nicht mehr sicher war, bis zu ihrem blutigen Ende im Jahre siebenundneunzig.
  


  
    Aber die Braunen waren nicht die einzigen, die sich beschwerten. Ich weiß nicht, was den Sharin in den vierundneunzig Jahren vor seinem ersten Wutausbruch sich ruhig verhalten ließ– und noch weniger weiß ich, was ihn dazu bewog, ausgerechnet in meinen Vater zu fahren, einen sechzigjährigen Landadligen, der niemandem etwas zuleide getan hatte.
  


  
    Seit dem Jahr sechsundneunzig drangen Geschichten über einen im Nordgürtel umgehenden Dämon nach Kytheira, aber wir hielten sie für Volksaberglauben, Hirngespinste von Braunen und Roten. Achtundneunzig machte ich mich mit fünf Freunden in meine Heimat auf, ich, um meine Familie zu besuchen, sie, um den sich hartnäckig haltenden Gerüchten über den blutrünstigen Dämon auf den Grund zu gehen. Nach einer fröhlichen Reise empfingen uns die grünen Hügel des Nordgürtels. Zunächst schien alles in bester Ordnung, doch je weiter wir uns den Feldern meiner Heimat näherten, desto misstrauischer, spärlicher und ärmer wurden die Menschen. Verlassene Dörfer häuften sich, in denen wir skelettierte Leichen fanden, die übel zugerichtet waren: Zerschmetterte Knochen, aufgerissene Schädeldecken und Brustkörbe, verdrehte Gliedmaßen. Obwohl keiner von uns an einen Dämon glaubte, wurde uns mulmig zumute.
  


  
    Ein paar Stunden vom Gut meiner Eltern entfernt trafen wir meinen Vater, allein und zu Fuß. Er war wie ausgewechselt: offen, höflich, gebildet, geistreich, weltgewandt. Ich war verwundert, aber erfreut, denn ich schämte mich meiner einfachen Herkunft. Mein Vater führte uns durch den Hintereingang in unser Haus, ohne das Dorf zu durchqueren. Das bäuerliche Gebäude war leer; meine Mutter und Geschwister seien auf einem Jagdausflug und nicht vor morgen zu erwarten, hieß es. Mein Vater tischte uns ein schmackhaftes Essen auf, während dessen wir von unserem mitgebrachten Gesinde bedient wurden, und unterhielt uns großartig. Vier meiner fünf Freunde waren begeistert von ihm.
  


  
    Der fünfte setzte sich im Lauf des Abends neben mich und fragte, ob ich von dem Sharin gehört habe. Da ich mich für meine Unwissenheit entschuldigte, erzählte er mir die Legende vom Sharin. Ich begriff nicht, worauf er hinauswollte, und ich glaube, er wusste selbst nicht, warum ihm der alte Dämon in den Sinn gekommen war. Als die Diener schlafen gingen, zog mein Vater sich zurück. Meine Freunde und ich zechten weiter.
  


  
    So eifrig waren wir ins Gespräch vertieft, dass wir kaum merkten, als sich mein Vater zurück in den Raum stahl, ein drohendes Lächeln auf dem Gesicht, den Blick vor Irrsinn glänzend, mit Blut bespritzt, das von seinen Hosenbeinen, seinen Händen und seinem Kinn auf den Boden tropfte.
  


  
    Langsam näherte er sich uns, und schließlich sprang einer meiner Freunde auf und fragte besorgt, was passiert sei. Mein Vater antwortete nicht. Er ließ den jungen Mann, der ihm zu Hilfe eilte, auf sich zukommen, und sobald er in seiner Reichweite war, stieß er ihm mit einem Ruck den Zeige- und kleinen Finger in die Augen. Ein Aufschrei flüchtete durch den Raum, den mein Vater beendete, indem er dem Mann den Daumen in den Mund schob und mit drei Fingern seinen Oberkiefer, die Wangenknochen und Teile der Nase aus seinem Gesicht riss. Er warf das Stück Schädel mit einem Auflachen durch den Saal und ließ den Toten wie einen Lumpensack zu Boden fallen.
  


  
    Ehe wir uns von dem Schreck erholt hatten, war mein Vater wie ein Raubtier zum nächsten gesprungen und hatte ihm mit einem Faustschlag Brustbein und Wirbelsäule durchstoßen. Die Knochen seiner Hand schimmerten weiß, weil sein menschlicher Körper nicht für seine dämonische Kraft geschaffen war. Die Verbliebenen zogen ihre Waffen, nur einer blieb bleich stehen und flüsterte: ›Der Sharinar!‹
  


  
    An meinem Gürtel hing ein Schwert, aber ich wusste so wenig damit umzugehen, dass ich es nicht einmal berührte. Fassungslos verfolgte ich, wie mein Vater sich auf meine drei Freunde stürzte und sie schneller tötete, als ich Ameisen mit dem Fuß zertreten hätte. Zuletzt näherte er sich mir, schwer atmend. Blutbäche flossen seinen Körper hinab wie offenliegende Adern. Er packte mich am Hemd und schleuderte mich quer durch den Raum. Dann rief er: ›Verschwinde! Verschwinde, und kehr niemals wieder!‹
  


  
    Ich rappelte mich auf und floh kopflos in die Nacht. Als ich Monate später nach Kytheira zurückkehrte, verbreitete ich eine mittelmäßig glaubhafte Erklärung über das Verschwinden meiner Freunde sowie meiner und deren Diener. Doch mit dieser Reise endete meine Beliebtheit in der Hauptstadt. Die meisten vermuteten hinter meiner Erzählung eine eigennützige Lüge und beäugten mich mit Misstrauen, ja sogar Verachtung. Da ich meinen Stern im Sinken begriffen sah, besorgte ich mir ein Schloss im Südwesten des Landes, möglichst weit von meiner einstigen Heimat entfernt. Dort lebte ich, bis eines düsteren, regnerischen Tages– mein Vater vor der Tür stand.
  


  
    Er war standesgemäß gekleidet und trug keine Spuren von Gewalttätigkeit, aber seine Augen leuchteten, wenn möglich, noch besessener als vor zehn Jahren. Ich erstarrte wie gelähmt. Er lächelte mich an und strich mir mit dem Zeigefinger über die Wange. ›Wie klug du bist. Du weißt, dass du mir nicht entkommen kannst. Ich werde meine helle Freude an dir haben.‹
  


  
    Um ehrlich zu sein, versuchte ich nur deswegen nicht zu fliehen, weil keiner meiner Muskeln mir gehorchte, aber eine Sache erkannte er richtig: Sobald ich ihn gesehen hatte, wusste ich, dass er gekommen war, um mich zu holen.
  


  
    Er befahl mir, ihm das Schloss zu zeigen, und war befriedigt, da es ihm einen würdigen Wohnsitz bieten würde. Ich fühlte mich wie ein Geist, als ob der kommende Tod auf mich abfärbte und mich durchscheinend machte. Sobald mein Vater alles gesehen hatte, trat er auf mich zu und ergriff meine Handgelenke. Eine Ewigkeit standen wir so, doch nichts geschah. Schließlich sagte er: ›Ade, mein Sohn.‹
  


  
    Als ich erwachte, war ich wie im Fieber, und eine Stimme dröhnte in meinem Kopf. Ich musste nicht lange zuhören, um zu begreifen, dass das der Klang war, der die Stimme des Sharinars von der meines Vaters unterschieden hatte. Es war der Sharin, der in meinem Körper tobte. Wahrscheinlich hast Du ihn schon vernommen.
  


  
    Du musst ihn ignorieren, Karon! Hör ihm nicht zu, antworte ihm nicht, und vor allen Dingen gehorche ihm nicht! Er wird versuchen, von Dir Besitz zu ergreifen. Das musst Du um jeden Preis verhindern, sonst bricht eine Katastrophe aus. Es fühlt sich seltsam an, wenn er in Dir aufsteigt, als fächerte Dein Körper sich zu einer Baumkrone auf. Du wirst es sofort merken. Es ist eine Kraft, die von innen nach Dir greift. Kämpf dagegen an, egal, wie stark der Drang ist nachzugeben! Lass ihn unter keinen Umständen in Deinen Kopf dringen! Halt ihm stand, denn wenn Du versagst, wird er sich an der gesamten Menschheit rächen. Er war wütend, als er vor hundertachtzig Jahren in mich fuhr; heute rast er vor Zorn. Ich konnte mich tagelang kaum bewegen, weil ich jede Minute seine verführerischen Worte niederringen musste.
  


  
    Erst langsam habe ich gelernt, mit ihm zu leben. Damals war es der natürliche Instinkt, mich ans Leben zu klammern, so unerfreulich es derzeit gewesen sein mochte. Fünfzig Jahre später begriff ich, welch ein grauenhafter Fehler mein Widerstand gewesen war. Nicht nur, dass mich der Kampf gegen den Sharin täglich beschäftigte, ich hatte mich, ohne es zu wissen, ohne es zu wollen, zum Herrscher des mächtigsten Wesens dieser Erde aufgeworfen, meinen Geist zum Hüter, meinen Körper zum Gefängnis. Ich konnte ihn nicht freilassen, denn er hätte sich voller Inbrunst an die Zerstörung der Welt gemacht.
  


  
    Seitdem versuche ich zu sterben– zu sterben, ohne ihm die Menschheit auszuliefern. Ich habe versucht, mit ihm zu reden, ihn auf einen Handel festzulegen, aber so wenig Vertrauen konnte er mir einflößen, seinen Part zu halten, dass ich es jedesmal aufgab. Ich habe die Bibliotheken des Landes durchforstet, aber ich fand keinen Ausweg. Offensichtlich war es dem Sharin in meiner Person zum ersten Mal misslungen, von einem Menschen Besitz zu ergreifen.
  


  
    Das war einer der Gründe, warum ich mich niemals jemandem anvertraute: Keiner hätte mir geglaubt. Ich fürchtete, als Sharinar in den Kerker geworfen und dort von der Einsamkeit und der Enge zermürbt zu werden, bis ich dem Sharin nachgab. Hätte ich mich gewehrt, hätte ich möglicherweise einen Krieg heraufbeschworen, und ich suchte damals jeden Kampf zu vermeiden. Mehrmals hatte ich Anstalten gemacht, mich selbst zu töten, müde von der immerwährenden Auseinandersetzung mit einem Wesen, dem ich mich nicht gewachsen fühlte– aber jedesmal war der Sharin aufgeblitzt, hatte für den Bruchteil eines Augenblicks die Kontrolle über mich übernommen. Und das war ein Risiko, das ich nicht unnötig auf mich nehmen wollte.
  


  
    Im Jahre zweihundertfünf versuchte eine von Senator Lovix geführte Verschwörergruppe, Sepha Palis Siegel zur Magie zu brechen. In meinem Amt als Oberster Senator leitete ich die Ermittlungen gegen sie, und bald ging mir auf, dass, wenn jemand mir helfen könne, es die Garawaunen waren. Sie kannten die Wege der Magie, und der Sharin ist eindeutig magisch. Ich setzte äußerste Mittel ein, um die Verschwörer dazu zu zwingen, mir jedes Detail, das sie über die Extinktion, die Magier und Sepha Palis Siegel wussten, mitzuteilen. Sechs Jahre dauerte es, bis ich mir sicher war, nichts Neues von ihnen erfahren zu können.
  


  
    Seit dem Jahre zweihundertelf arbeite ich daran, dieses Portal zu öffnen. Fünf Jahre lang versuchte ich es selbst, und siebzig weitere Jahre verbrachte ich auf der Suche nach jemandem, der es für mich öffnet. Damals beging ich einen Fehler– und ich wage zu behaupten, dass es der einzige war, dem ich über die Jahre verfiel. Ich zeugte einen Sohn. Ich wollte, da ich keinen Erfolg hatte, sehen, ob es einem Anverwandten gelingen würde, die äußere Tür zu öffnen.
  


  
    Ich hoffte, dass er ein störrischer Bengel würde und mir das Leben zur Hölle machen würde, aber– das Gegenteil war der Fall. Schon als Kind war Rahin ungewöhnlich verständig und einfühlsam. Um seine Kampfkraft zu testen, ließ ich ihn an der Juschukarta teilnehmen, und als er sie, im Alter von dreiundzwanzig Jahren gewonnen hatte– fühlte ich mich unfähig, ihm diesen Trank zu geben. Zu viele Männer hatte ich unter seiner Wirkung sterben sehen. Mehrmals mischte ich ihn ihm unter seinen Wein und ließ anschließend das Glas verschwinden. Damals erst erkannte ich, dass ich in ihm seit hundertfünfzig Jahren den ersten Freund gefunden hatte. Ich konnte mit Rahin reden– nicht über den Sharin, natürlich, aber über alles, was mich sonst bewegte. Ohne fürchten zu müssen, mich zu fest an ihn zu binden oder mich ihm zu offensichtlich zu zeigen. Ich wollte ihn nicht verlieren. Rahin lebte weiter und wurde alt; die Gelegenheit verstrich, aber ich bedauerte es nicht.
  


  
    Vierzig Jahre später traf ich auf Dich.
  


  
    Weißt Du, ich bin rücksichtslos geworden im Lauf der Jahre. Ich wusste, dass, zurecht, meine Ziele über denen jedes anderen standen, und irgendwann sah ich nicht mehr ein, für diese sterblichen Menschen, deren egoistische Pläne mich erbosten, deren jämmerliche Probleme mich anödeten, deren einfältiges Glück mich kaltließ, mein Wohlergehen zurückzustellen, auf Freunde und Familie zu verzichten, alle paar Jahre meinen Wohnsitz und meine Identität zu wechseln. Wenn ich ihnen schon mein Leben opferte, wollte ich Macht über sie besitzen. Ich nahm mir jede Freiheit, die ich mir leisten konnte.
  


  
    Du warst einer der ersten Menschen seit langem, der mich rührte. Deinen Vater zu sehen, der im Begriff war, seinen ersten Sohn zu erschlagen, weil sein zweiter gestorben war, war eine der bizarrsten Szenen, die ich erlebt habe. Trotz meiner Lebensweisheit gefangen in den Vorurteilen meiner Gesellschaft hatte ich nie in Erwägung gezogen, den Trank einem Roten zu geben. Ich ging zwischen Deinen Vater und Dich, veranlasste Deine Unterbringung in einem eigenen Zimmer und gab Dir den Trank in dem Wissen, entweder einen Auserwählten zu finden oder Dich von Deinen Schmerzen, die bei Deiner Konstitution Tage gebraucht hätten, Dich dahinzuraffen, zu erlösen.
  


  
    ›Den Schwachen raubt, den Starken schenkt er Leben‹ hatte es von dem Trank in der Schriftrolle geheißen. Vor meinen ungläubigen Augen genasest Du und warst am Morgen, obwohl Du wenige Stunden zuvor an der Schwelle des Todes gestanden hattest, kerngesund. Ich zwang Deinen störrischen Vater, Dich mir zu überlassen, und gab Dich in die Lehre zu dem Mann, der mit Fug und Recht als ›bester Kämpfer der Welt‹ gehandelt wurde. Der Grund, Dich die Akademie besuchen zu lassen, war nicht nur, dass ich für weitere Jahre bei ihm eine Menge mehr Menschen um die Ecke hätte bringen müssen, um an ihr Geld zu kommen, sondern auch, dass ich wusste, dass ein Leben unter Schwarzen furchtbar für Dich wäre– und ich wollte Deine Stärke testen.
  


  
    Alles lief gut, bis in Deinem zweiten Schuljahr Deine Fortschritte nachließen. Es fällt mir schwer, Kämpfer zu beurteilen, denn ich habe keine Ausbildung genossen, aber so viel erkannte ich. Mein Plan drohte fehlzuschlagen. So große Hoffnung hatte ich in Dich gesetzt, so frustriert war ich über Dein Versagen, dass ich einen zweiten Mann anheuerte, um das Portal zu öffnen: Siamanra Belleshdim. Ich hatte bereits früher überlegt, ihn für meine Dienste einzuspannen, aber davon abgelassen, weil ich fürchtete, dass, ihn auszuschalten, das Gleichgewicht dieser Welt zersprengen würde. Nicht einmal meiner Macht hatte ich zugetraut, ihn auf dem Höhepunkt seines Erfolgs straflos verschwinden zu lassen. Er war alt geworden und damit unwichtig, sein Glanz war in Vergessenheit geraten.
  


  
    Leider– ist Siamanra ein sturer Bock, und ihn gefügig zu machen, fehlten mir die nötigen Mittel, weil ich ihn kampffähig erhalten musste. Da ich nicht wollte, dass er meine Pläne, so wenig er auch davon erraten hatte, unter das Volk trug, versuchte ich, ihn hinrichten zu lassen, was Du vereiteltest. Doch das ahnte ich nicht im entferntesten.
  


  
    Als ich Dich schließlich zum Portal brachte, war meine Hoffnung, dass es Dir gelingen würde, es zu öffnen, mäßig. Einen um so lebhafteren Höhepunkt erreichten sie, als Du die äußere Tür öffnetest– und einen um so quälenderen Tiefpunkt, als Monate nach Deinem Verschwinden noch nichts geschehen war.
  


  
    Sobald Du die innere Tür geöffnet hattest, war mein Ziel erreicht– und drei Probleme tauchten auf.
  


  
    Das erste war, dass die Lösung der Magier mich nicht zufrieden stellte. Drei von ihnen gelang es den Menschen zu fangen, und alle drei sagten das gleiche: Ich solle mir eine Zelle in der untersten Ebene des Kerkers von Kytheira bauen mit fünfzig Schritt dicken Wänden und mich dort einmauern lassen, wo niemals ein Lebewesen hindringt. Dort solle ich ihn freilassen und werde mit seiner Freilassung sterben. Aber, Karon, ich glaube das nicht! Ich habe in die Augen meines Vaters geblickt, als er vom Sharin besessen war, ich habe seine Stimme gehört, ich habe seine Berührung gefühlt: Er war nicht tot! Er war da, die ganze Zeit, und musste, ein friedliebender Mann, hilflos mitansehen, wie der Sharin so vielen Unschuldigen das Leben nahm. Hätte ich Ihren Rat beherzigt, ich hätte ihm meinen Körper überlassen, und mein Geist wäre mit ihm auf ewig gefangen gewesen. Das brachte ich nicht über mich.
  


  
    Das zweite Problem war, dass jeder Magier mich eindeutig als Sharinar identifizieren konnte. Sie glaubten, in mir handle der Sharin, und hätten diesen Glauben weitergegeben, wenn sie sich mit den Menschen verständigt hätten. Ich musste einen Frieden zwischen Magiern und Menschen um jeden Preis verhindern, denn sie hätten durchgesetzt, mich im Kerker einzusperren, und ihrer gesammelten Kraft hätte ich mich nicht widersetzen können.
  


  
    Das dritte Problem waren die Sharinskinder, mit deren Erscheinen ich nicht gerechnet hatte, die einzigen Wesen, die erkannten, dass ich kein vollwertiger Sharinar war. Ich blieb im Schloss von Kytheira, dessen Mauern mich schützten– bis Deine und Siamanras verdammte Verschwörung mich zwang, nach dem rechten zu sehen. Wenige Tage, nachdem ich die Hauptstadt verlassen hatte, entdeckte mich ein Sharinskind, als ich in Odrach weilte. In seiner Wut zerstörte es die gesamte Stadt; nur um Haaresbreite konnte ich entkommen. Binnen weniger Tage wussten alle Sharinskinder, dass ein Mensch ihren Herrn gefangen hielt. Sie jagten mich durchs Land, von einer Stadt in die nächste, gönnten mir keine Ruhe, rächten meinen Frevel an den Menschen und zerrissen die Welt. Ich hatte ihnen nichts entgegenzusetzen: Ich war kein Sharinar, ich konnte nur einen Bruchteil der Macht des Sharins nutzen; ich war ein Mensch, und ich war allein.
  


  
    Sie werden Dich ebenso hartnäckig verfolgen, Karon, aber Du hast es einfacher als ich, denn ihr Atem kann Dir nichts anhaben. In den Alten Bauten und dem Schloss von Kytheira bist Du sicher, aber jeder Schritt draußen ist ein Risiko.
  


  
    Nachdem Du das Tor geöffnet hattest, schien Deine Schuldigkeit getan, und ich wollte davon ablassen, in Dein Leben einzugreifen. Weder warst Du wichtig genug, um Dich aus den Händen der wütenden Senatoren zu reißen, noch gefährlich genug, um Dich verschwinden lassen zu müssen. Leider war Siamanra schneller– schneller, Dich zu befreien, als ich herauszufinden, dass ich Dich zum zweiten Mal brauchen würde. Nachdem ich vier weitere Magier verhört, ihnen ihr ganzes Wissen über den Sharin entrissen hatte, fand ich eine Lösung: Der Sharin kann von sich aus von jedem Lebewesen Besitz ergreifen, doch wenn sein Körper getötet wird, fährt er in seinen Bezwinger.
  


  
    Mich zu töten, ist fast unmöglich. Sobald ich in Lebensgefahr schwebe, greift der Sharin ein– er kann es nicht einmal unterbinden, denn, dass ich sterbe, ist ja in seinem Interesse. Es ist ein Mechanismus, der automatisch stattfindet, um den Körper, den er angenommen hat, zu schützen, eine Art Reflex, vermute ich. Schnell war ich mir sicher, dass nur Du die Fähigkeit besitzt, mich zu töten. Je länger ich jedoch nach Dir suchte, desto schwieriger wurde Deine Aufgabe.
  


  
    Ich habe von jeher vermieden, die Macht des Sharins zu nutzen, denn mit jeder Sekunde, in der ich mich auf ihn verließ, schien er ein Stück von mir zu erobern. Je mehr Magie ich einsetzte, desto stärkeren Einfluss gewann er über mich. Während ich vor den Sharinskindern floh, war ich des öfteren gezwungen, einen Zauber vom Sharin zu fordern, und je weiter die Zeit fortschritt, desto mehr verschmolzen unsere Gedanken, Wahrnehmungen, Gefühle. Gleichzeitig wurde ich mächtiger, lernte, Magie gezielt einzusetzen– und es wurde immer schwieriger, mich zu besiegen.
  


  
    Ich verstand, dass Du als Nichtmagier mir nicht gewachsen sein würdest. Und so sprach ich den Fluch aus, von dem ich hoffte, dass er Dich mir ebenbürtig machen würde. Unerwarteterweise gelang es Dir, mich gefangenzunehmen und eine meiner größten Ängste wahrzumachen: Ich befand mich ohne Fluchtmöglichkeit auf engstem Raum allein mit dem Sharin. Diese Monate, oder waren es Jahre?, waren die schwersten meines Lebens, weit gefährlicher als die ersten mit meinem ungebetenen Gast. Denn nicht nur ich habe mich verändert und weiß ihm besser zu widerstehen, sondern auch er hat gelernt, meine schwachen Momente auszunutzen.
  


  
    Zwei Situationen waren kritisch: Als Rahin zu mir ins Di trat, fürchtete ich für einen Augenblick, dem Sharin zu unterliegen. Nicht, dass ich es meinem Sohn verübeln konnte, gegen mich konspiriert zu haben, aber ich hatte es nicht erwartet. In noch größerer Gefahr schwebte ich, als Ihr mich aus der Gefangenschaft entließt. Nie habe ich einen heftigeren Ansturm des Sharins erlebt. Ich brauchte Minuten, um ihn in seine Schranken zu weisen. Doch damit war ich nicht gerettet. Plötzlich stand ich zwei mächtigen Magiern gegenüber, deren Alter meines um fast hundert Jahre übertraf, die eine Reaktion von mir erwarteten, und ich hatte keine Ahnung, welche. Noch schwieriger war, dass ich ihre Erwartungen, selbst wenn ich sie erkannt hätte, nicht hätte erfüllen können, denn nach wie vor sind meine Zauber schwach und unbedeutend. Weder hätte ich ihnen glaubhaft machen können, dass meine Fähigkeiten denen des Sharinars entsprechen, noch mich gegen sie zur Wehr setzen können, wenn sie versucht hätten, mich anzugreifen. Doch sie verkannten die Situation und ließen mich ziehen– mit Dir.
  


  
    Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass Du mich besiegst. Ich weiß, dass es fast unmöglich ist, aber– wenn Du hunderttausend Kämpfe gegen mich fichtst, in irgendeinem musst Du doch gewinnen, und wenn es bloßer Zufall ist.
  


  
    Glaub mir: Nichts in meinem Leben tut mir so leid, wie dass ich Dir das antun muss.
  


  
    Annarn Jharoom.«
  


  Wendel ließ den Brief sinken und blickte zu Karon, der ihm reglos zugehört hatte und keine Stellung nehmen zu wollen schien. Der Anführer der Garawaunen näherte sich dem Sharinar und umrundete ihn langsam. Dann drehte er sich um und kehrte kopfschüttelnd zu den Garawaunen zurück: »Unmöglich festzustellen, ob es der Sharin oder Karon ist. Es fühlt sich gleich an, und der Sharin hat Zugriff auf alle Erinnerungen von Karon: Er könnte ihn uns perfekt vorspielen.«


  Die Garawaunen diskutierten lange, ehe sie ihn hereinbaten, doch Karon lehnte ab. Auch den Brief weigerte er sich zurückzunehmen. Schließlich verschwand der Großteil der Magier in Tellazeyn, und im Lauf des Tages kamen sie hin und wieder hinaus, um ihn zu betrachten, aber er blieb schweigsam und zurückhaltend, beinahe abweisend.


  Es war mitten in der Nacht, als er sich erhob und in die Stadt rannte.


  


  Der Sharinar


  Wendel saß noch immer mit seinen vier Gefährten auf dem Rathausplatz und diskutierte. Er hätte gern Workja geholt, die sich mittlerweile mit den anderen Garawaunen außerhalb seiner eigenen Reichweite befand, und sich mit ihr beraten, doch die Gefahr schien noch lange nicht gebannt. Als der Sharinar angerast kam, sprangen sie auf und zogen ihre Schwerter.


  Karon lief drei Schritte, stolperte und kugelte vornüber. Im selben Moment erfüllte ein Schrei den Platz, drang tastend in die Straßen, fächerte sich auf wie ein Blitz, ließ die Menschen zurückprallen, erfasste ihre Haare und Kleidung und stieg widerhallend in den Himmel.


  Als die Garawaunen die Augen öffneten, sahen sie einen weißen Schemen, der Karon anfiel und ihn, im Aufstehen begriffen, zu Boden riss. Der Rote schleuderte den Angreifer mit einem Schwertschlag von sich, rappelte sich auf und wollte sich orientieren, doch schon wieder setzte der weiße Schatten zum Sprung an. Karon hieb und stach wild mit dem Schwert um sich, schwarze Streifen verursachend, die in die weißen eindrangen, sie überschnitten, sich mit ihnen vermengten.


  Minuten verstrichen, ehe die Garawaunen den Angreifer erkennen konnten. Karon hatte ihn mit schweren Schwertstreichen vertrieben und hielt ihn mit Drohgebärden auf Distanz. Es war eine Raubkatze, länger als ein Mensch groß, aber durchscheinend wie der Rauch einer gelöschten Kerze. Das Mondlicht spiegelte sich auf ihrer behaarten Hülle und glitzerte zwischen ihren fingerlangen Zähnen. Nur kurz zeigte sie den Zuschauern ihren geschmeidigen Körper, ehe sie sich zurück auf Karon stürzte und nach seinem Gesicht schnappte.


  »Was ist das?«, fragte Wendel ungläubig, während er den Kampf verfolgte.


  »Ich glaube… es ist seine Art zu kämpfen«, antwortete eine ältere Garawaunin zu seiner Seite.


  »Eine feine Art zu kämpfen«, schnaubte Wendel. »Er scheint jede Sekunde zu unterliegen.«


  »Das scheint nur zu scheinen.«


  Wendel brummte kopfschüttelnd.


  »Sollten wir ihm helfen?«, fragte ein anderer.


  Der Anführer der Garawaunen hielt abwehrend einen Arm aus. »Das würde ihn nur verwirren. Aber wir sollten Workja zurückholen. Das wird sie sehen wollen.«


  Es dauerte fast drei Stunden, bis Karon den Sharin besiegt hatte. Mit einem klagenden Schrei, der die Zuschauer ergriff und in die Tiefe zu zerren schien, fuhr er in den Roten. Das Licht erlosch, und zurück blieb Karon, dessen stoßartiger Atem die Stille zerschnitt.


  Er hatte nicht gewagt zu versuchen, die Garawaunen zu überzeugen, nicht vom Sharin besessen zu sein. Er wusste, dass sie, wenn sie ihn mit eigenen Augen gegen ihn kämpfen sähen, ihm glauben würden, aber bis dahin hatte er sich nicht berechtigt gefühlt, mit ihnen zu sprechen. Jetzt erzählte er von seinem Erwachen, dem Schreck, als das erste Mal der Sharin seinen Körper verlassen hatte, und von den wiederholten Kämpfen, die er, knapp zwar, immer für sich entschieden hatte. Er berichtete von den Veränderungen seines Körpers: Er konnte sich außerhalb der Zeit bewegen, sie verlangsamen, sofern er sich anstrengte, fast bis zum Stillstand, aber auch beschleunigen, um sich schneller zu bewegen oder Wartezeit zu überbrücken, er konnte seine Sinne konzentrieren, sein Gehör auf das Gespräch zwei Etagen über ihm, seine Sicht auf den Baum am Horizont, um die Vögel darin zu zählen, und er konnte seine physischen Eigenschaften steigern oder verringern, seine Müdigkeit unterdrücken oder seine Kraft erhöhen. Die Fähigkeiten fügten sich so reibungslos in sein Erleben, dass er sie zunächst nicht bemerkt hatte.


  Wenn die Garawaunen sich in seiner Gegenwart unwohl gefühlt hatten, als der Fluch auf ihm gelastet hatte, war sie ihnen jetzt beinahe unerträglich. Der Zorn, den der Sharin ausstrahlte, war so greifbar, dass nicht nur Wendel ihn spürte. Die meisten Garawaunen hielten mindestens zwei Schritt Abstand zu Karon, dessen Nähe sie in für ihn unerklärliche Angst versetzte. Nicht einmal Workja, die am nächsten Morgen kam und von der es hieß, dass sie als einzige die dreihundertjährige Gefangenschaft ohne Stimmungsschwankungen, ohne Phase der Verzweiflung, durchlebt habe, konnte neben ihm stehen, ohne zu zittern.


  Karon war gleichgültig, was die Garawaunen empfanden und wo sie standen, wenn sie mit ihm sprachen, aber das Wiedersehen mit Fey bereitete ihm Sorge: Sie war eine der emotionalsten Garawaunen, und er fürchtete, sie werde sich abgestoßen von ihm fühlen.


  Weder sie noch Siamanra und Jeo weilten in Tellazeyn: Die drei waren vor Monaten nach Kytheira aufgebrochen, einerseits, um zu prüfen, ob der Sharinar sein Versprechen eingehalten hatte, andererseits, um die Menschen, die ihnen folgen wollten, aus der Hauptstadt zu führen und in der Nähe der Garawaunen anzusiedeln. Da Workja mittlerweile fürchtete, dass ihnen (so unwahrscheinlich es auf den ersten Blick schien) etwas zugestoßen sei, beschloss sie, Karon nach Kytheira zu begleiten.


  Willer war bei den Garawaunen geblieben. Wie Karon vor zwei Jahren fühlte er sich wie im Paradies. Im Gegensatz zu diesem konnte er angemessen auf die Garawaunen reagieren, doch er staunte nicht weniger. Jeden Morgen erschien ihm die Zuvorkommenheit der Magier wie ein Wunder. Er hatte stets Desinteresse an einer Rückkehr zu den Menschen geäußert, aber als Karon ihn fragte, ob er Workja und ihn begleiten wolle, bejahte er.


  »Ich dachte, du habest von Menschen dein Lebtag genug«, sagte die Anführerin der Garawaunin überrascht.


  Willer lachte. »Wenn ich sie mit Jeo und Siamanra besuchen soll, ja. Aber mit drei Roten in Kytheira einzumarschieren, würde ich mir nie entgehen lassen!«


  ***


  An einem bewölkten, aber trockenen Herbstmorgen näherten sie sich Kytheira von Norden über die Felder. Eine Bogenschussweite vom Tor entfernt befahl Workja den anderen beiden zurückzubleiben und rief der geschlossenen Pforte entgegen: »Mein Name ist Kasimmer Workja, ich bin die Anführerin der Garawaunen. Ich erbitte Einlass, um meine Freunde zu besuchen, die in Kytheira weilen.«


  Minutenlang regte sich nichts hinter dem Tor, dann schoss ihnen eine Pfeilsalve entgegen. Die Bolzen zogen schwarze Streifen durch die Luft, das Geräusch folgte ihrer Bewegung, doch als sie in die Nähe der Garawaunin drangen, erfasste eine unsichtbare Kraft sie und drückte sie zu Boden. Schmatzend fuhren sie in die weiche Erde, elf gefiederte Stängel. Workja wiederholte ihre Forderung und zog sich aus Reichweite der Bogen zu Willer und Karon zurück.


  Minuten später tönte eine Stimme vom Tor: »Ihr habt hier nichts zu suchen. Verschwindet!«


  »Wir suchen unsere Freunde. Wenn Ihr uns keinen Einlass gewährt, werden wir ihn uns mit Gewalt verschaffen«, erwiderte Workja. Dann hob sie die nach außen gekehrte Hand, als ob sie einen schweren Gegenstand von sich schöbe, und das Tor ächzte, und die Männer hinter den Scharten prallten zurück. Die Garawaunin lächelte und bemerkte spöttisch zu sich selbst: »Ich sollte aufhören, meine Kraft für diese Spielchen zu verpulvern.«


  Doch sie zeitigten Wirkung: Das Mannstor öffnete sich. Sie traten auf einen Platz, auf dem an die fünfzig Juschuki sie feindselig beäugten; über dem Torbogen waren Bogenschützen mit aufgelegten Pfeilen postiert. Nur einer der Männer hatte seine Waffe nicht gezogen, ein junger Mann, in dem Karon Sterda Hojo erkannte. Offensichtlich war Arnakos Plan, den Hauptmann der Stadtwache umzubringen, bisher nicht von Erfolg gekrönt.


  »Wen suchst du?«, fragte Sterda die Garawaunin in wenig freundlichem Tonfall.


  »Siamanra Belleshdim, Jeo…«


  »Addadad«, ergänzte Willer.


  »…und eine Angehörige meines Volkes, Fey.«


  »Sie sind hier gewesen«, sagte Sterda, »aber sie haben die Stadt verlassen.«


  »Allein?«, fragte Willer.


  »Ja.«


  Workja schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr lügt.«


  »Das war vor ein paar Wochen«, fuhr Sterda fort.


  »Hört auf, mich zu belügen.«


  »Hüte…«, begann Sterda, hielt jedoch an sich.


  Ob der Schwarze ein Zeichen gegeben hatte, ob es Versehen, eine unruhige Hand oder der Alleingang eines Juschukus war, war später nicht mehr festzustellen, aber in dem Moment, in dem der Anführer der Juschuki zu sprechen aufhörte, schnellte ein Pfeil von der Sehne. Karon drehte sich um und fing das Geschoss in einer Hand. Der Schaft fühlte sich rau an, als er zwischen seine Finger fuhr; die Federn wippten auf und ab. Er wog den Pfeil in der Hand und fuhr mit dem Daumen über die glänzende, mit zwei Widerhaken bewehrte Spitze– die ihn getötet hätte, wenn er ein Mensch gewesen wäre. Er blickte auf zu dem Mann, dem dritten von rechts, dessen rechte Hand mit den zwei gebogenen Fingern an seiner Wange lag. Die Bogensehne vibrierte noch. Karon konnte seinen konzentrierten Blick sehen, seinen ruhigen Herzschlag hören: Es tat ihm nicht weh, einen Roten zu erschießen.


  Es schien eine Ewigkeit später, als Willer und Workja sich zu ihm umdrehten und den Pfeil erblickten, denn der Sharin hielt die Zeit auf. Karon wog den Bolzen in der Hand: Sollte er ihn zu Boden werfen, als wäre nichts geschehen? Zuletzt griff er den Schaft zwischen Daumen und Zeigefinger, hob den Arm und warf das Geschoss mit einem Ruck zum Schützen zurück. Der Pfeil flog schneller, als ein Mensch ihn verfolgen konnte, und bohrte sich tief in die Brust des Schwarzen. Nur die Männer zu seinen Seiten und Karon konnten sein Todesröcheln hören. Der Rote wartete– eine zweite Ewigkeit, die Zeit war so gefügig, seit er Sharinar war– und wandte sich zu Sterda: »Sagt Euren Männern, dass jeder, der uns angreift, stirbt.«


  In Sterdas Augen stand die Angst wie ein schwarzes Loch. Nicht nur, dass Karon einem Pfeil ohne Bogen die Kraft verliehen hatte, einen Brustkorb zu durchstoßen, er hatte ihn, obwohl in seinem Rücken abgeschossen, gehört, sich umgedreht und ihn gefangen, bevor er sein Ziel erreichen konnte. Der ganze Platz starrte ihn entsetzt an. Sterda brauchte nur eine Sekunde, um sich zu entscheiden. »Senkt die Waffen!«


  Zögerlich gehorchten die Männer. Karon indes schaute auf seine Füße und wünschte sich weit weg, weil ihm schlecht war aus Angst vor den Reaktionen auf seine unerhörte Handlung. Doch nichts geschah, und schließlich stieß Willer ihn von der Seite an: »Weiter!«


  »Was soll ich denn machen?«, fragte er im Flüsterton, ohne die Augen von seinen Zehen zu wenden.


  »Sag ihm, dass er uns respektvoll behandeln soll.«


  Leise und zurückhaltend sprach Karon Willers Befehl aus, und Sterda verbeugte sich zum Zeichen, dass er gehorchen werde.


  Die Schwarzen waren nicht die einzigen, die Karon mit Angst erfüllte. Workja war mit einem Mal schmerzlich bewusst geworden, was es bedeutete, dass ein Mann wie Karon den Sharin in sich trug: Er konnte schalten und walten, wie er wollte– wenn er wollte. Und eben hatte er gewollt. Gleichzeitig begriff sie, dass die beiden Männer neben ihr hier eine Rechnung offen hatten. Sie waren nicht siebzehn Jahre von Menschen gepeinigt worden, wie ihr widerfahren, sondern ihr ganzes Leben.


  »Wo sind unsere Freunde?«, fragte sie Sterda.


  Wieder überlegte der Schwarze, ehe er sich entschied, die Wahrheit zu antworten: »Im Kerker.«


  »Führt uns hin!«


  »Das kann ich nicht. Ich weiß nicht, wo sie sind.«


  »Wer weiß es?«, fragte Willer.


  Sterda schüttelte den Kopf. »Auch das entzieht sich meiner Kenntnis.«


  »Das macht nichts«, sagte Karon leise. »Ich kann sie finden.«


  »Dann auf ins Schloss«, sagte Workja.


  »Ihr kommt mit!«, befahl Willer, der wusste, dass sie in Begleitung eines Schwarzen im Schloss deutlich weniger Ärger erwartete, Sterda.


  Die Juschuki schauten ihnen hinterher, und als sie im Gedränge der sich auf der Hauptstraße tummelnden Braunen verschwunden waren, sagte einer: »Wir sollten den Rat benachrichtigen.«


  Vor Kerkereingang drei saßen wie gewohnt braune Juschuki, die überrascht guckten, als Ihr Vorgesetzter mit Roten die Treppe herabkam und ihnen befahl zu verschwinden. Sobald die Wachen den Raum verlassen hatten, sperrte Sterda die Tür zum Kerker auf.


  »Wie lang brauchst du?«, fragte Workja Karon. Keiner der Garawaunen hatte Karon das Du angeboten, weil sie ihm die Wertschätzung entgegenbringen wollten, die die Menschen ihm versagten. Doch Workja schämte sich dafür, Karons Nähe zu meiden, so dass sie ihm in der freundschaftlichen Anrede ihrer Unterstützung zu versichern suchte.


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß ja nicht, wie groß es da unten ist.«


  »Eher Stunden oder eher Tage?«


  »Stunden.« Karon entzündete eine der neben der Tür hängenden Fackeln an der Kerze auf dem Tisch. Er benötigte sie nicht, aber die anderen würden sich mit Licht wohler fühlen. Ohne sich zu verabschieden, verschwand er in die Dunkelheit.


  Workja und Willer nahmen auf den Stühlen platz und begannen ein Gespräch. Sterda blieb stehen und blickte missmutig drein. Irgendwann unterbrach er die beiden »Roten«: »Wie hieß die Frau, die mit Jeo und Siamanra gekommen ist?«


  »Fey«, antwortete Workja.


  »Fey… Ich fürchte, sie ist tot.«


  »Ich glaube nicht, dass ein Mensch in der Lage wäre, ihr das Leben zu nehmen. Auf ihr liegen Schutzzauber, die zu durchbrechen selbst mir schwerfiele.«


  »Wir haben sie in die Kammer gebracht, in der das Portal stand. Da ist sie seit sechs Wochen.«


  »Welche Gastfreundschaft! Aber beunruhigt Euch nicht: Ein Magier hat andere Mittel und Wege, sich am Leben zu erhalten, als ein Mensch.«


  Sterda nickte.


  »Wie habt Ihr sie gefangen nehmen können?«, wollte die Garawaunin wissen.


  »Mit einem Schlafmittel.«


  »Wie ehrenhaft.«


  »Was soll der Hase machen, wenn er sich gegen den Fuchs zur Wehr setzen muss?«


  Workja lächelte. »Er könnte mit dem Fuchs reden.«


  Sterda dachte nach und schüttelte den Kopf. »Der Hase und der Fuchs leben in verschiedenen Welten und sprechen verschiedene Sprachen.«


  »Tatsächlich? Und es hat nichts damit zu tun, dass der Fuchs rote Haare hat?«


  Der junge Schwarze schwieg.


  Kurze Zeit später wurden sie von einer Gruppe aus Regierungsmitgliedern und bewaffneten Juschuki gestört, die zu beiden Seiten die Treppe hinuntereilten.


  »Sterda!«, rief der Oberste Senator zornig. »Würdest du mir bitte erklären, warum du Feinde in unsere Stadt gelassen und dem Kerkereingang den Schutz entzogen hast!«


  Der Hauptmann der Wache verbeugte sich höflich und wies auf Workja und Willer, die sitzengeblieben waren, letzterer mit dem Ausdruck vollendeter Befriedigung auf dem Gesicht. »Diese beiden…« Der Schwarze stockte, weil ihm keine Beschreibung einfiel. »Diese beiden«, fuhr er fort, »haben den– eindringlichen– Wunsch geäußert, Jeo und Siamanra zu besuchen.«


  Tiefe Furchen legten sich auf Cillalys Gesicht. »Sterda, ich frage dich noch einmal im Guten: Was sind das für Kapriolen?«


  »Ich sah mich gezwungen, ihnen nachzugeben, um nicht unnötig Menschenleben zu gefährden.«


  Der Oberste Senator, der die beiden Roten bisher nur flüchtig registriert hatte, widmete ihnen einige intensive Blicke– und erkannte Willer. »Diesem Mann«, zischte er, »steht es nicht zu, Befehle zu erteilen.« Er erfasste die rothaarige Frau, und zu seiner Empörung erkannte er auch sie. »Noch weniger dieser Frau. Ich gebe dir eine letzte Gelegenheit, deine Absurditäten zu erklären!«


  »Sie…« Hilflos suchte Sterda nach Worten. Schließlich wandte er sich zur Anführerin der Garawaunen und sagte leise: »Bitte! Tut etwas, damit sie mich nicht für verrückt halten.«


  Workja griff ihren Stab mit beiden Händen, stand energisch auf und näherte sich den Schwarzen. »Senator Cillaly, schon das letzte Mal, als wir uns sahen, habt Ihr nichts als Verdruss gebracht! Haltet Euch aus Angelegenheiten heraus, die Ihr nicht zu führen versteht!«


  Das Gesicht des Obersten Senators erblasste. Seine Lippen zitterten vor Zorn, als er sprach: »Tötet diese Frau!«


  Workja lächelte kopfschüttelnd, während die sechs Pfeile vor ihr abprallten, als umgäbe sie eine unsichtbare Wand. Als sie Cillalys konsternierten Blick wieder aufnahm, war ihr Gesicht bitterernst. Sie rammte ihren Stab mit beiden Händen in die Erde, und eine Welle der Magie ging durch den Raum, der ihre Haare zum Flattern brachte. Die Männer auf der Treppe wurden gegen die Wand geschleudert, die untenstehenden gegen das monumentale Fenster, das die Rückseite der Kerkervorhalle einnahm.


  »Ich spreche zu jedem einzelnen in diesem Raum«, rief sie: »Verschwindet, wenn Euch Euer Leben lieb ist!«


  Ohne Cillalys Befehl abzuwarten, rappelten die Männer sich auf und flüchteten. Der einzige, der länger zu bleiben wagte, war der Oberste Senator, der Workja anfunkelte: »Wir sprechen uns noch!«


  Bevor er sich zum Gehen wandte, rief er: »Sterda, ich enthebe dich deines Amtes!«


  Als Workja sich setzte, bemerkte Willer: »Es scheint kaum glaublich, dass Ihr die Menschen siebzehn Jahre lang nicht besiegtet.«


  Sie lächelte. »Danke für das Kompliment. Aber das waren dreihundert Jahre aufgestaute Magie, während die Menschen damals uns so dicht auf den Fersen waren, dass wir immer am Rande der Erschöpfung kämpften. In den seltensten Fällen hatte ich Wochen Zeit, um zu regenerieren.«


  Sie wandte sich an Sterda, der sich auf den dritten Stuhl hatte fallen lassen und müde aussah: »Das tut mir leid. Fern lag es mir, Euch schaden zu wollen. Ihr zahlt einen bitteren Preis für Eure Vernunft. Meint Ihr, Ihr könnt ihn umstimmen, wenn Ihr mit ihm redet?«


  »Jetzt bin ich nichts mehr wert für Euch, nicht wahr?« Auf das Gesicht des jungen Mannes trat eine Niedergeschlagenheit, die nicht allein vom heutigen Tag stammen konnte und Workja für einen Augenblick die Sprache verschlug. »Was wollt Ihr eigentlich hier?«, fragte er seufzend.


  »Eigentlich«, wiederholte sie, »suchen wir unsere Freunde, aber ohne Gewalt scheint das nicht möglich zu sein für uns.«


  Sterda sagte nichts mehr, doch da er sich vom Gehen ebenso wenig wie vom Bleiben zu erhoffen schien, legte er seine Arme auf den Tisch und die Stirn in die Hände und rührte sich nicht mehr.


  ***


  Karon stieg mehrere Stockwerke hinab, bis er hoffte, sich annähernd im Mittelpunkt des Kerkers zu befinden. Dort setzte er sich, schloss die Augen und ließ die Sinne schweifen. Oben stieß er bald auf Schlossräumlichkeiten, hinter und links von sich auf die Erde, auf der Kytheira gebaut war, doch sowohl nach vorn rechts als auch nach unten zeichnete sich kein Ende des Kerkers ab. Er hatte noch nicht getestet, wie weit sein Gehör reichte, und hier stieß er an seine Grenzen: Die Gefängnisstollen mussten die ganze Stadt unterlaufen.


  Der Rote brauchte nicht lange, um Siamanras vertraute Stimme aufzustöbern, doch sich ihr zu nähern, war schwieriger als erwartet. Ihn beschlich das Gefühl, dass die Erbauer des Kerkers alles daran gesetzt hatten, den direkten Weg von einem Ort zum anderen zu versperren. Mehrmals trennten ihn nur wenige Schritt von seinem Ziel, doch er musste sich dutzende, bisweilen hunderte Schritte entfernen, um einen anderen Zugang zu finden.


  Karons ohnehin miserables Zeitgefühl wurde dadurch beeinträchtigt, dass er die Zeit ununterbrochen manipulierte, um seine Suche zu verkürzen, so dass er beim besten Willen nicht hätte sagen können, wieviel Stunden vergangen waren, als er vor Jeos und Siamanras Zelle stand. Ohne Anlauf rammte der Rote seine Schulter in das Holz der Tür und brach glatt in den Raum durch. Unmittelbar auf die Schwelle folgten Stufen, die er nicht erwartet hatte, so dass er sich vertrat und stolperte. Nach einem Überschlag rollte er sich auf die Füße und orientierte sich.


  Er befand sich in einer Massenzelle, drei Schritt breit, zehn lang, an deren Wänden Ketten in den Stein gelassen, die einsam wie alte Jungfern auf dem Boden lagerten. Am jeweils ersten Platz zu beiden Seiten standen Siamanra und Jeo, die ihn, blinzelnd im Licht der Fackel, anstarrten. Beide trugen ein schmiedeeisernes Armband, das sie über eine Kette mit der Wand verband. Sobald Siamanra den Roten erkannt hatte, lachte er erleichtert und kam auf ihn zu. »He! Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Karon fühlte sich immer unwohl, wenn der Braune ihn so überschwenglich anlächelte, weil ihn das Gefühl nicht losließ, diese Zuneigung nicht zu verdienen– aber heute war es besonders quälend: In dem Moment, in dem Siamanra nach seinem Befinden gefragt hatte, war ihm aufgefallen, dass eben nicht alles in Ordnung mit ihm war und dass er sich jener Erklärung stellen musste, um die er sich bei den Garawaunen gedrückt hatte, indem er ihnen Annarns Brief überbracht und sie seinen Kampf gegen den Sharin hatte verfolgen lassen. Doch er scheute sich vor der Erklärung: Er war sich sicher, dass niemand, nicht einmal Siamanra, ihm ohne einen Beweis glauben würde, dass er nicht der Sharinar war.


  »Was ist los?«, fragte der Braune, der äußerst sensibel für Karons Gefühlsregungen geworden war.


  »Das… das kann Workja viel besser erklären«, murmelte der Rote.


  »Ist sie hier?«, fragte Siamanra erstaunt (und erfreut).


  »Oben.«


  »Aha.« Der Juschuku wedelte mit der Kette an seiner Handschelle wie mit einem Springseil. »Aber ich bin hier unten.«


  Karon starrte auf den feuchten, erdigen Zellenboden. Er wollte nicht, dass Siamanra dachte, der Sharin habe von ihm Besitz ergriffen, auch nicht für eine Sekunde– das war viel schlimmer, als angelächelt zu werden.


  »Was ist los?«, wiederholte der Braune mit gerunzelter Stirn und legte Karon seine freie Hand auf die Schulter. Der Rote folgte mit seinen Augen den Fugen auf dem Boden, während er sich allmählich darüber klar wurde, dass er nicht verhindern konnte, dass Siamanra auf falsche Gedanken kam. Er konnte die Zeit nur so kurz wie möglich halten.


  Ohne zu antworten, übergab er Siamanra die Fackel, fasste seine Armfessel mit der rechten Hand, ergriff mit der linken die Kette am Ansatz und zerriss sie mit einem Ruck. Es war keine schwere Kette, aber die Ringe waren zusammengeschmiedet, und kein Mensch hätte sie zertrennen können. Rasch drehte Karon sich um und sprang in einem Satz die Stufen hinauf, bevor ihm einfiel, dass er noch Jeo befreien musste. Er machte kehrt, stieg in die Zelle hinab, verbeugte sich vor dem Schwarzen als Entschuldigung, sich ihm zu nähern, zerriss auch seine Kette und wollte durch die Tür verschwinden, ohne einen Blick auf Siamanra zu werfen, der so leblos dastand, als hätte er ihm mit der Kette die Seele aus der Brust gerissen.


  »Karon!«


  Der Rote blieb schweigend im Türrahmen stehen und betrachtete seine Zehen.


  »Wo finde ich Workja?«


  »Oben… irgendwo.«


  Der Braune seufzte. »Brauchst du dein Schwert?«


  Karon dachte nach: Er benötigte seine Waffe nur für den Kampf gegen den Sharin, und der verließ ihn in der Regel nachts. Zum dritten Mal trat er in die Zelle, zog die Klinge und reichte sie Siamanra. Der Braune streckte die Hand nach dem Schwert aus– und erstarrte, als er es erkannte. Karon wartete, dass der andere die Waffe ergreife, doch der stand wie angerührt. Schließlich drückte der Rote Siamanra das Schwert in die Hand und wagte einen Blick in dessen entgeisterte braune Augen.


  »Bitte!«, sagte er flehentlich. »Bitte geh zu Workja! Sie kann das erklären… Nur… ich… nicht…« Damit eilte Karon die Stufen hinauf und in den Gang, um endlich Siamanras quälendem, zweifelndem Blick zu entrinnen. Er war kaum fünf Schritt gegangen, als ihm eine Idee kam. Während er zurückging, löste er die Scheide von seinem Gürtel.


  Der Braune stand immer noch wie angewurzelt in der Zelle und starrte auf das Schwert in seiner Hand. Karon hielt ihm die Scheide hin und sagte: »Hier! Behalt das Schwert!«


  »Wie bitte?«


  »Du… du wolltest es doch schon immer haben…«


  Und mit diesen Worten verschwand er.


  ***


  Die Glocken des Schlosses erschütterten das Gemäuer.


  »Was bedeutet das?«, fragte Workja.


  »Dass Sharinskinder im Anflug sind, als ich das letzte Mal hier war«, antwortete Willer.


  Sterda stand auf und zog am Alarmseil, bis der Klang seiner Glocke in den der anderen einfiel. Es dauerte nicht lang, da eilten drei Juschuki die Treppen hinunter und baten aufgeregt um Anweisungen. Sterda zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht mehr für die Verteidigung zuständig.«


  Die Männer blickten einander verwirrt an, bis einer fragte: »Wer dann?«


  »Fragt Cillaly.«


  Ein anderer schüttelte den Kopf: »Wir haben keine Zeit! Draußen sind siebzehn Sharinskinder, und nicht einmal die Hälfte der Menschen befindet sich im Schloss! Sollen wir das Tor schließen?«


  Sterda sah nicht aus, als ob er Lust hätte, seinem Nachfolger zu begegnen, sagte jedoch »Besser ich als niemand« und schickte sich an, den Männern zu folgen.


  »Wartet!« Workja erhob sich. »Vielleicht können wir helfen– immerhin sind wir für ihr Auftauchen verantwortlich.«


  »Ihr?«, fragte Sterda. »Also ist es wahr, dass Ihr mit Ihnen im Bunde steht?«


  »Nein. Aber sie suchen den Mann, der mit uns kam.«


  Sterda überlegte, ob es ratsam sei, Hilfe von der Anführerin seiner Feinde in Anspruch zu nehmen, und kam rasch zu dem Schluss, dass es für ihn ohnehin keinen Unterscheid machte. »In Ordnung.«


  In der Eingangshalle war eine Schlägerei zwischen Juschuki der Wache und Braunen ausgebrochen. Der rechte Flügel des halbmondförmigen Tors war ganz, der linke bis auf einen Spalt geschlossen, durch den Braune strömten wie Dampf aus einem Teekessel. Ihre Übermacht wuchs, und immer verzweifelter setzten die Juschuki sich zur Wehr, indem sie mit Schwertern auf die Unbewaffneten losgingen. Mehrere zogen am ringförmigen Griff des Tors, während Braune sich mit aller Macht gegen den Flügel warfen und ihn in die gegensätzliche Richtung drängten, andere schlugen mit dem mächtigen Riegel um sich und erwischten drei oder vier Braune gleichzeitig mit jedem Streich, am Türspalt versuchten sie, die Braunen am Eindringen zu hindern, und die Menschentraube vor dem Tor drückte die vorderen in die Schwerter der hilflosen Juschuki. Ohrenbetäubendes Geschrei mischte sich mit dem panischen Läuten der Glocken.


  Sterda versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen, als Workja ihn an der Schulter berührte. Er schreckte zurück, als wäre ihre Hand ein riesiger, schwarzer Käfer. »Sagt ihnen, sie sollen das Tor öffnen. Ich werde die Sharinskinder fernhalten.« Sie musste schreien, um das Chaos zu übertönen.


  »Ihr meint, Ihr könnt das?«, fragte Sterda, nachdem er einen Sicherheitsabstand zwischen sich und die rothaarige Frau gebracht hatte.


  Die Garawaunin lächelte. »Ihr ahnt nicht, was ich alles kann.«


  Wieder musste der Schwarze nachdenken– so viele gewichtige Entscheidungen wie heute hatte er noch nie an einem Tag getätigt. Sobald er sich entschlossen hatte, kämpfte er sich mithilfe seiner Scheide einen Weg durch das Getümmel und befahl jedem Juschuku, den er erreichen konnte, den Widerstand aufzugeben. Kurze Zeit später schlug der rechte Torflügel klappernd gegen die Schlosswand; die Braunen, die von außen zogen, stolperten und rollten sich beiseite oder die Treppe hinunter.


  Sterda brachte sich vor den einströmenden Braunen in Sicherheit, indem er sich zu Willer und Workja zurückzog. Mit so einer Verzweiflung suchten die Menschen das rettende Schloss zu gewinnen, dass die drei dem Sog ins Innere kaum widerstehen konnten. Unbarmherzig schlug der Schwarze Breschen in den menschlichen Strom, seine Scheide als Rammbock schwingend, doch eine um andere wurden sie verschwemmt, und nur spannweise arbeitete er sich vorwärts.


  Plötzlich hub ein Geschrei und Gekreisch an, legte sich wie eine Gewitterwolke über die tosende Lärmkulisse, die Menschen stoben auseinander, und ein weißer Wasserfall aus schneidend kalter Luft ergoss sich über die Torschwelle. Die Menschen, die mit dem Dampf in Berührung kamen, wälzten sich brüllend vor Schmerz auf dem Boden, diejenigen, die er umschloss, brachen lautlos zusammen.


  Workja hatte zu zaubern begonnen, sobald sie die Nähe des Sharinskindes gespürt hatte, und wenige Augenblicke später hob sich der weiße Schleier vorm Tor, als pustete ein Riese von innen dagegen. Die Garawaunin nutzte die dem Sharinskind geschuldete Leere auf der Schwelle und stieg über die Leichen, die mit schneeweißer, schrumpeliger Haut voll aufgeworfener Blasen vor dem Tor lagen. Dort reckte sie einen Arm in die Höhe, und das Sharinskind stieß einen gellenden Klagelaut aus und verschwand.


  Auf dem Platz des Zweihundertjährigen Friedens rannten in wilder Panik Menschen umher wie Bienen in einem aufgescheuchten Nest. Über der Stadt schwebten mindestens zehn Sharinskinder, fünf davon in unmittelbarer Nähe, weitere waren in den Straßen zu vermuten. Workja eilte über den Platz, vorbei an der monumentalen Sepha-Pali-Statue, bis zur Mündung der vom Westtor kommenden Straße. Willer, der kein Interesse daran hatte, allein im Schloss angetroffen zu werden, folgte ihr. Sterda dagegen blieb in der Nähe des Tores und beobachtete, wie die Sharinskinder eins nach dem anderen aufgeschreckt wurden, von den Menschen abließen, sich schreiend in die Luft schwangen und auf Workja zuhielten. Zornig kreischend umkreisten sie die Garawaunin. Ab und an stieß eins zu ihr hinab, prallte zurück wie vor einer unsichtbaren Wand und stieg steil auf, wilde Klagen in den Himmel ausstoßend.


  Sterda eilte die Treppe hinunter und näherte sich Workja und Willer, die von den Menschen instinktiv gemieden wurden. Die Garawaunin hatte die Augen geschlossen, stützte sich auf ihren Stock und murmelte vor sich hin; ihre Haare und Kleidung wogten auf und ab.


  »Darf ich sie stören?«, fragte der Schwarze Willer.


  »Was wünscht Ihr?« Workja öffnete die Augen und blickte ihn an.


  »Wenn Ihr die Roten sucht: Sie sind weiter hinten.«


  Die Anführerin der Garawaunen schüttelte verwirrt den Kopf: »Ihr wollt das nicht verstehen, oder? Es ist mir egal, welche Haarfarbe ein Mensch hat.«


  Sterda biss sich auf die Lippen.


  Im Laufe der Zeit wurde Workja schwächer. Die Barriere, bis zu der die Sharinskinder sich wagten, sank immer tiefer, bis sie zuletzt nur noch den Bereich um die Garawaunin abdeckte. Der Atem der Sharinskinder ergoss sich über die drei Menschen wie ein Wasserfall über einen Findling, so dass sie in einer schützenden Kuppel standen, während sich um sie her Feuer, Wasser und verschiedenste Gase zu einem tödlichen Gemisch verbanden.


  Sterda, Workja und Willer waren die letzten, die das Tor durchschritten, ehe die beiden Flügel krachend gegeneinanderschlugen und vier Juschuki den Riegel in seine Halterung fallen ließen. Die Garawaunin, deren Haut weiß hinter den Sommersprossen glänzte, lehnte sich keuchend gegen eine Säule und sank zu Boden. Sie legte die Arme um die angezogenen Beine, den Kopf auf die Knie und rührte sich nicht mehr. Um sie her räumten Juschuki die Eingangshalle, indem sie die Roten in die für sie vorgesehenen Kellerräume brachten, und einer trat nach Workja und brummte: »Los, aufstehen!«


  Im Bruchteil eines Augenblicks war die Garawaunin aufgesprungen und zischte den Mann an: »Wagt nicht, mich anzufassen!«


  Unwillen machte sich auf dem Gesicht des Braunen breit, und er holte aus, sie zu schlagen, doch Sterda ging zwischen die beiden und bedeutete dem Juschuku, diese zwei Roten seiner Obhut zu überlassen.


  Immer noch schwer atmend, doch lächelnd sagte Workja: »Das war sehr vernünftig von Euch. Äußerst unvernünftig dagegen wäre, Eurer Idee nachzugeben.«


  Sterda, der tatsächlich mit dem Gedanken gespielt hatte, den Schwächezustand der Garawaunin auszunutzen und sie Cillaly als Gefangene zu präsentieren, um die Wiedereinsetzung in sein Amt zu fordern, blickte ertappt zu Boden.


  »Ich warne Euch davor, mich zu unterschätzen! Ich bin viel zu alt, um mich leichtfertig in Gefahr zu begeben– und schon gar nicht für andere.« Da der Schwarze nichts zu erwidern hatte, fuhr sie fort: »Gibt es einen Raum, in dem wir uns aufhalten können, ohne Aufsehen zu erregen?«


  Sterda beauftragte die anwesenden Juschuki, dafür zu sorgen, dass niemand sich den Fenstern näherte und getötet wurde, informierte sie darüber, wo sie ihn finden konnten, und führte Workja und Willer ins Dachgeschoss eines der westlichen Türme, wohin sich selten ein Schwarzer verirrte. Es war ein rechteckiger, weitgehend leerer Raum mit Fenstern in alle Richtungen.


  ***


  Karon hatte sich verlaufen. Entweder beeinträchtigte die Magie des Kerkers seine Kräfte, oder er befand sich erschreckend tief unter der Erde: Nur nach unten konnte er ein Ende des Gefängnisses erfassen; über und um ihn erstreckte es sich wie eine versunkene Stadt. Karon konnte keine Gänge und Zellen mehr erkennen, vielmehr hatte er seit geraumer Zeit den Eindruck, durch Wohnräume zu laufen. Er erkannte ein Schlafzimmer, Bett und Schrank von Würmern zerfressen wie eine unvollendete Zeichnung, und als er stehen blieb, um die halbzersetzte Bettdecke zu berühren, zerbröselte sie unter seinen Fingern. Er kam durch ein Versammlungszimmer, dessen marmorner Boden stumpf der spinnwebverhangenen Decke entgegenstarrte, vorbei an Stühlen, die niemanden mehr tragen konnten, vor einem Tisch, der unter der Last der Jahrhunderte zusammengebrochen war. Er fand eine Bibliothek mit Regalen, die viele Mannshöhen maßen und über schmale Treppen, deren Reste an den Wänden hingen, erreicht worden sein mussten. Manche Räume waren von Pilzen befallen, die den Möbeln eine einzigartige Färbung schenkten, einige waren von Käfern oder anderem blinden Getier versehrt, stellenweise hatten sich Erd- und Gesteinsmassen durch die Wände gebohrt und die Einrichtung erdrückt. Aber Karon traf auch auf Teile des unterirdischen Gebäudes, die der Zahn der Zeit weniger hart getroffen hatte, in denen er die Architektur und die Einrichtung bewundern konnte oder Überreste von Skeletten entdeckte.


  Auf dem Grund des Kerkers befand sich eine riesige Halle, die mehrere Stockwerke umfasste. Karon betrat sie durch einen Torbogen eine Etage über dem Boden und gelangte auf eine Empore, die sich um den ganzen Raum zog. Schmale Treppen mit filigranem Geländer, dessen Goldüberzug hie und da aus dem Schmutz starrte, verbanden die sechs Emporen miteinander. Karon suchte mit den Augen einen Weg nach unten, als der Boden unter seinen Füßen nachgab und ein Stück des Balkons sich löste. Steinplatten und Geröll brachen aus dem Mauerwerk und polterten fünf Schritt hinab auf den Grund der Halle. Karon balancierte, so gut eben möglich, auf dem fliegenden Balkonfragment und kam mit einem eingeklemmten Fuß davon. Er versuchte mit den Armen, den aufgewirbelten Staub zu vertreiben, um die Schwere seiner Verletzung zu begutachten (Schmerzen konnte er unterdrücken, seit der Sharin ihm innewohnte), als ein ohrenbetäubendes Donnern ihn aufschrecken ließ:


  Vor seinen Augen brach der hintere Teil der Halle ein, die Decke löste sich, grub sich in den Boden, gab den Blick in die darüberliegenden Räume frei; die rückwärtige Wand kippte vorwärts, wurde von Erdmassen verfolgt, verschüttete einen Thron, von dem Karon einen flüchtigen Anblick erhaschte. Die Erschütterung erfasste die linke Wand der Halle, ließ die Balkone einen nach dem anderen niedergehen und in einem Meer aus Staub versinken. Deckenschmuck und Gesteinsbrocken prasselten auf Karon nieder, blieben in seinen Haaren hängen, glitten an seinem Gesicht ab, gelangten in seine Lunge und erschwerten seinen Atem.


  Er blieb reglos auf dem Geröllhaufen sitzen, bis der Zusammensturz der Halle zu einem natürlichen Ende gekommen war und der Staubsturm sich gelegt hatte. Sein Eintritt hatte ein Fünftel des Raumes einfallen lassen. Vorsichtig befreite er seinen Fuß aus den Steinen und näherte sich dem gegenüberliegenden Ende der Halle. Eine Säule, die knapp unter dem Deckenansatz zerbrochen war, ragte wie ein gefällter Baumstamm unter den Gesteinmassen hervor und zeigte ins Innere des Raumes. Karon fuhr mit den Fingern die Reliefs auf den klobigen Steinzylindern entlang: Es waren detailgetreu dargestellte Menschen, die einander auf den Schultern standen und die Decke zu tragen schienen. Obwohl er sich nicht hundertprozentig in der Geschichte auskannte, war Karon sicher, dass in den letzten fünf Jahrhunderten niemand solche Säulen gebaut hatte.


  So versunken war er in die Betrachtung seiner Umgebung, dass er den Sharin nicht kommen spürte. Erst das Gefühl, dass sein Oberkörper bärste, weil jemand das Wasser aus seinem Beinen nach oben quetschte, erinnerte ihn der Gefahr: Er trug keine Waffe bei sich; der Sharin durfte unter keinen Umständen ausbrechen! Karon wollte sich setzen und den Sharin unterdrücken, während er sich verwundert fragte, ob es schon Nacht sei, aber es war zu spät: So reibungslos, als zöge ihm jemand ein feines Tuch vom Kopf, entwich der Sharin seinem Körper, die magischen Kräfte verließen den Roten, und vom Sharinar blieb nichts als ein Mensch übrig.


  Augenblicklich wurde es stockdunkel, denn er konnte das Licht nicht mehr bündeln und einfangen, und sein Fuß begann zu schmerzen, denn er konnte seine Sinne nicht mehr lenken. Er ging ein paar Schritte zurück, um wenigstens Abstand zwischen sich und den Sharin zu bringen, bis er hart mit der Ferse gegen die Säule stieß und der Lächerlichkeit seines Fluchtversuchs gewahr wurde: Ohne Waffe war er dem Sharin hilflos ausgeliefert, konnte ihm nicht entkommen und ihn besiegen schon gar nicht. Er ließ sich auf die Säule fallen und wartete.


  Ein Lichtpunkt, nicht größer als ein Stern am nächtlichen Himmel, kündigte das Erscheinen des Sharins an. Weitere Lichtpunkte tauchten auf, schwirrten in einem Wirbel in der Luft und legten sich sanft auf die Hülle des Körpers, den der Sharin annahm. Karon verfolgte staunend, wie sich vor ihm die Konturen eines menschlichen Wesens manifestierten.


  Der Sharin nahm jede Nacht die Gestalt eines anderen Tieres an, Riesen, Bären, Raubkatzen und -vögel waren am häufigsten, doch auch kleinere Tiere, Füchse, Ziegen, Hunde, waren darunter gewesen, deren Bedrohlichkeit durch Stärke und Schnelligkeit des Sharins wuchs– niemals jedoch ein Mensch. Angesichts der kärglichen natürlichen Waffen, die Menschen besaßen, wunderte das wenig, aber Karon hatte daraus geschlossen, dass der Sharin keine menschliche Form annehmen könne.


  Nun stand ein Junge vor ihm, vielleicht sechzehn Jahre alt, an dessen Gürtel ein ungewöhnlich schlankes Schwert hing, das nur aus einem Stab zu bestehen schien. Der Kleidung nach zu urteilen, stammte er aus keiner Zeit, von der Karon gehört hätte; ausladende Lederstiefel, seltsam aufgebauschte Ärmel und Hosenbeine, am Rumpf enganliegend, ein hoher Kragen ein ballonartiger Hut, darunter geflochtene Haare– der Rote wusste nichts damit anzufangen.


  Der Junge indes rührte sich nicht. Er stand einfach da, warf ein bleiches Licht auf den Boden und schaute Karon an. Entweder wollte er ihn nicht besiegen, oder er weidete sich an der Unterlegenheit seines Gegners.


  Karons Puls jagte durch seine Adern, er hechelte wie ein Hund, und ihm war so schwindlig, dass er beinahe von der Säule purzelte. Er hatte gedacht, es wären Symptome seiner Angst, aber als die Zeit fortschritt, merkte er, dass sie darauf zurückzuführen waren, dass er keine Luft bekam. Ein ähnliches Gefühl hatte er auf hohen Bergen empfunden, aber hier unten war es ungleich stärker. Gleichgültig, wie tief er seine Lungen füllte, er glaubte, jeden Moment zu ersticken.


  Der Junge legte den Kopf schief und blinzelte, während Karon immer elender zumute wurde. Da er Angst hatte umzufallen, ließ er sich von der Säule auf die Erde sinken, so dass er wenigstens eine Stütze im Rücken hatte. Vor seinen Augen begannen Lichtpunkte zu tanzen, größer und gelber als die, aus denen der Sharin zusammengesetzt war, und seine Beine fingen an zu zittern, bis sie hart gegeneinanderschlugen. Während er die drohende Ohnmacht bekämpfte, fragte er sich, ob der Sharin ihn sterben lassen wollte, um seinem Körper zu entrinnen, denn als das Bild vor seinen Augen zwischenzeitlich klarer wurde, hatte der Junge sich nicht bewegt. Nicht einmal seine fremdartige Waffe hatte er gezogen.


  ***


  Die Sonne versank in den herbstlich gefärbten Wäldern des Mieral, und die Sharinskinder warfen lange Schatten auf das Schloss.


  »Sie sind noch nie bis zum Abend geblieben.«


  Sterda stellte das Essen, das er sich und den beiden ungebetenen Gästen geholt hatte, auf den Tisch, während er aus dem Fenster in den glühenden Himmel blickte, vor dem die Silhouetten der Sharinskinder wie welke Blätter durch die Luft schwebten. Er wusste nicht, warum er noch hier war. Workja gegenüber hatte er behauptet, er habe keine Lust, seinem Nachfolger zu begegnen, aber unten hatte er erfahren, dass es keinen neuen Hauptmann der Stadtwache gab, und trotzdem war er zurückgekehrt und hatte wie ein Diener zwei Roten das Abendessen gebracht. Vielleicht war es Diplomatie, sich auf die offenkundig stärkere Seite zu schlagen, vielleicht waren es auch Neugier und der Wunsch, die seltsame Fremde kennen zu lernen.


  »Dann werden sie auch morgen nicht verschwinden«, sagte die Garawaunin nachdenklich.


  »Was bedeutet das?«, fragte der Schwarze.


  »Dass niemand das Schloss verlassen kann, solange Karon es nicht verlassen hat.«


  »Vielleicht reagieren sie stärker auf ihn als auf Annarn, weil er den Sharin jede Nacht ein paar Stunden freilässt«, mutmaßte Willer.


  »Gut möglich.« Die Garawaunin wandte sich an Sterda: »Wie lange reichen die Vorräte?«


  »Die im Schloss? Eine Woche– höchstens. Ich vermute, weniger. Der Großteil lagert im Kolosseum und auf der Girgiwa.«


  »Zu weit«, urteilte sie kopfschüttelnd.


  »Zu weit für was?«


  Workja lächelte: »Für mich. Und andere, die ich schützen soll.«


  Willer und Workja hatten gerade auf den Stühlen platzgenommen, als sich die Tür öffnete und Siamanra und Jeo eintraten. Während letzterer am Eingang stehen blieb, grüßte ersterer Sterda und Willer mit einem Kopfnicken, Workja, die aufgestanden war, mit einer leichten Verbeugung. Der Braune setzte zu reden an, musste aber innehalten, um keuchend Luft zu holen. Er drehte sich zur Tür und sagte kopfschüttelnd:


  »Meine Güte, ich war noch nie so erschöpft nach ein paar Treppen! Die Kerkerluft ist mir nicht gut bekommen…«


  Workja lachte leise. »Ihr seht auch ein bisschen… demontiert aus.«


  Siamanra zupfte an seinem Nachthemd und antwortete mit einem Kopfnicken in Sterdas Richtung: »Das ist diesem jungen Mann geschuldet. Er hätte uns auch tagsüber ein Schlafmittel geben können, und es wäre in Alltagskleidung, weiß Gott, angenehmer unten gewesen, denn da ist es ganz schön frisch.«


  Workja lachte immer noch: Siamanra war ein Mann, der Wert auf sein Äußeres legte, und heute sah er so heruntergekommen aus, barfuß, mit zerzaustem Haar, in einem schmutzstarrendem Hemd und auch sonst alles andere als sauber.


  »Ich bin geehrt, Euch eine Freude zu machen«, sagte er (ernst) und wechselte das Thema: »Was ist mit Karon los?«


  »Das habt Ihr gemerkt?«, fragte die Garawaunin erstaunt.


  Siamanra, dessen Sorge wieder zum Vorschein kam, erwiderte schnippisch: »Ich weiß, dass ich ein bisschen minderbemittelt bin, wenn es um Magie geht, dankeschön… Aber das«, er hob seinen rechten Arm, an dem ein verbogener Kettenring hing, »ist selbst mir aufgefallen.«


  Workja, die merkte, dass sie ihn verstimmt hatte, nickte und holte den Brief aus der Innentasche ihres Mantels. »Bitteschön.«


  »Was ist das?« Siamanra ergriff das Pergamentpapier, während Jeo sich interessiert näherte.


  »Das ist der Brief, den Annarn Karon geschrieben hat. Er kann das besser erklären als ich.«


  »Anscheinend kann niemand gut erklären, was vorgefallen ist«, bemerkte der Braune unwillig, während er die Zettel auseinanderfaltete. »Karon hat dasselbe gesagt.«


  Jeo, der herangekommen war, streckte seine Hand nach dem Brief aus, aber Siamanra zog ihn fort und blickte den Schwarzen böse an. Der knurrte und fragte im verdrossenen Tonfall eines Kindes, das ein ungeliebtes Gedicht aufsagt: »Darf ich bitte mitlesen?«


  Der Braune hielt das erste Papier vor sich und Jeo und überflog die Zeilen. Nach einer Viertelstunde ließ er die Papiere sinken: »Ist das wahr?«


  »Ich wüsste nicht, wer es erdichtet haben sollte. Es passt zu allem, was geschehen ist. Es gab so viele Unstimmigkeiten, und sie sind alle gelöst.«


  »Also ist Karon nicht– oder nur halb– ein Sharinar?«


  »Ja.«


  »Grandios!«, brummte Siamanra und gab Workja den Brief zurück. »Und jetzt?«


  »Jetzt«, antwortete sie, »ist er in der Lage, die gesamte Menschheit (und ich zähle uns dazu) innerhalb von zwölf Stunden auszulöschen.«


  Der Braune pfiff durch die Zähne.


  »Das ist nicht witzig«, erwiderte die Garawaunin. »An wen soll er den Sharin abgeben, wenn seine Zeit gekommen ist? An einen Zauberer sicher nicht. An einen Kämpfer vielleicht?«


  Siamanra dachte nach. »Wahrlich, ich wüsste nicht, was ein Kämpfer das sein sollte. Annarn war kaum besiegbar, und er hat nie kämpfen gelernt. Karon war schon ohne den Sharin verdammt gut.«


  Workja schüttelte betrübt den Kopf. »Und schon Annarn hat auf der Suche nach seinem Nachfolger sein Volk fast ausgelöscht.«


  ***


  Innerhalb von einer Sekunde war der Spuk vorüber. Karon kämpfte verzweifelt gegen die Ohnmacht, als ein Lichtblitz über das Bild vor seinen Augen zuckte. Wenige Augenblicke später ließen seine Beschwerden nach, das Erstickungsgefühl verging, die Schmerzen in seinem Fuß verblassten, Umgebungsdetails wurden erkennbar. Er atmete tief ein und aus, aber es war unnötig: Er brauchte die Luft nicht länger zum Leben.


  Karon blieb einige Minuten vor der Säule sitzen und versuchte, die Situation einzuordnen, doch wie er es drehte und wendete, er verstand nichts. Der Sharin hätte seine jahrhundertelange Gefangenschaft beenden können, aber aus irgendeinem Grund hatte er die Chance nicht wahrgenommen.


  Nach dem Erlebnis war Karon die Halle nicht geheuer, und er beeilte sich, die verschütteten Wohnräume zu verlassen. Als hätte der Kerker seine Sinne vernebelt und ihn absichtlich in die Tiefen gelockt, gelang es ihm innerhalb von Minuten, Fey zu orten– in der Kammer, in der sich das Portal zu den Garawaunen befunden hatte. Im Nachhinein schien es vorhersehbar, dass die Menschen Fey in den einzigen magischen Raum gebracht hatten, der ihnen zur Verfügung stand. Sie zu finden, war ebenfalls einfach, denn irgendwann traf er auf einen Punkt des Weges, den Annarn ihn vor zwei Jahren geführt hatte, und folgte seiner Erinnerung.


  Vor der Tür zur Kammer setzte er sich auf die Stufen und sammelte sich. Siamanra zu begegnen, war schwer gewesen, aber kein Vergleich zu Fey, die in ihm sofort den Sharinar erkennen würde. Er spürte durch die Wand, dass sie ihn erwartete.


  Mit einem Ruck erhob er sich, ergriff den Hebel und riss die Tür auf, die in der Wand verschwand. Fey stand in der Mitte der Kammer, über ihrer linken Hand schwebte eine Flamme, und starrte ihn entsetzt an. Sie sprach nicht, bewegte sich nicht, zauberte nicht, und das Feuer schrumpfte allmählich. Karon wartete eine gefühlte Ewigkeit in der Tür. Er wollte die Zeit nicht schneller verstreichen lassen, weil er Angst hatte, irgendeine Reaktion von ihr zu verpassen, doch sie tat nichts. Als er einen Schritt in die Zelle trat, wich sie zurück an die Wand und schüttelte den Kopf; ob sie nicht glauben konnte, was sie sah, ob sie wünschte, dass es anders wäre, oder ob sie ihn anflehte, sich ihr nicht zu nähern, er wusste es nicht. Wieder wartete er, doch sie rührte sich nicht, ließ nur in regelmäßigen Abständen das Feuer in ihrer Hand aufflackern, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  Schließlich seufzte er und sagte nur: »Komm mit.«


  Fey fuhr fort, den Kopf zu schütteln. Er trat auf sie zu, doch sie drückte sich an der Wand entlang in die andere Hälfte des Raumes. Karon ging zur Tür und setzte sich auf die Stufen zurück. Er hatte keine Idee, was er machen sollte, wenn sie ihm nicht freiwillig folgte. »Hör zu«, begann er, »ich will… ich will nichts tun, was du nicht willst, Fey! Ich will dich nur rausholen. Oder… findest du den Weg alleine?«


  Sie antwortete nicht.


  »Ich will dich nur nicht alleine hierlassen… I-ich mein, ich mach das, wenn du das willst, aber… ich…«


  Da Fey nicht gewillt aussah nachzugeben, wechselte er den Kurs: »Ich will dich nur nach oben bringen… Da kannst du machen, was du willst… und überall hingehen, wo du willst. Workja ist oben, zu der du gehen kannst. Und sie kann dir auch erzählen, was passiert ist… Nicht so wie ich…«


  Ihm kam eine neue Idee: »Was hältst du davon, wenn ich den Weg aufmale? Also… aufschreibe? Dann kannst du wieder herkommen, wenn er nicht stimmt.«


  Fey schien nichts von der Idee zu halten, also begann Karon von vorn, indem er sie bat, ihm zu folgen.


  Irgendwann unterbrach sie ihn: »Wer bist du?«


  »Ich bin…« Der Rote hielt inne, weil er nicht wusste, was er »sein« sollte; schließlich sagte er »ich« und nichts weiter.


  »Geh vor!«


  Karon stand auf, lächelte, um ihr zu bedeuten, dass er sich freue, dass sie nachgab, und stieg die Stufen hinauf. Erst, als er die Ecke passiert hatte, hörte er, wie Fey sich in Bewegung setzte. Am Ende des Geheimgangs trat er nach links aus der Zelle, ließ die Garawaunin herauskommen und rechts den Gang hochgehen, bis sie den Abstand zwischen ihm und sich für groß genug hielt. Dann lief er vor, stets darauf bedacht, dass sie nicht zu weit zurückblieb.


  Schweigend ging er vor ihr her und beobachtete die flackernden Schatten seiner Beine. Als er sich nach einer Weile umdrehte, sah er, dass Fey weinte. Sie hielt den Kopf aufrecht, ohne die Tränen verbergen zu wollen, die ihr Gesicht zerfurchten. Als sie merkte, dass er stehen geblieben war, machte sie ebenfalls halt. Karon wusste, dass sie um ihn weinte, und er wollte zu ihr gehen und sie trösten, aber es hätte nichts besser gemacht, und daher drehte er sich um und eilte weiter und versuchte, nicht auf ihren abgehackten Atem zu hören.


  Es war frühmorgens, als der Sharinar das Dachzimmer betrat, in dem die anderen schliefen. Er ging in die Mitte des Raumes, um Fey Gelegenheit zu geben, ebenfalls einzutreten. Die Garawaunin lief zu Workja und ließ sich neben ihr auf den Boden sinken. Sie weinte nicht mehr, aber die Spuren der Tränen lagen wie Narben auf ihrem Gesicht. Die Anführerin der Garawaunen bemühte sich, Fey zu beruhigen, während Willer und Sterda von der jungen Garawaunin zu Karon blickten. Als Jeo und Siamanra erwachten, hielt der Rote nicht mehr aus, von allen angestarrt zu werden, drehte sich um und verließ den Raum.


  Siamanra erhob sich und folgte ihm zum Treppenabsatz, um ihn zurückzuhalten, doch der Sharinar war längst verschwunden. Langsam ging der Braune in den Raum, setzte sich an den Tisch und bemerkte wie beiläufig: »Du hättest ruhig ein bisschen netter zu ihm sein können.«


  »Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt!«, brauste Fey auf.


  »Dafür«, Siamanra blickte sie jetzt an, »hab ich eine Ahnung, wie er sich fühlt!« Er deutete mit dem Arm in Richtung Tür.


  »Stell dir vor: Ich auch!«, rief sie.


  »Dann benimm dich wenigstens so!« Siamanra wurde ebenfalls lauter.


  Fey machte sich von Workja, die ihr beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt hatte, los und sprang auf. »Erteil mir keine Befehle! Ich bin nicht deine verdammte Sklavin!«


  »Nein! Aber eine verdammt unreife…«


  »Halt deinen Mund!«, unterbrach Fey ihn schreiend und riss die Arme vor sich, als wollte sie sich auf ihn stürzen.


  Eine Kraft ergriff den Tisch und die beiden neben ihm stehenden Stühle und schleuderte sie mitsamt dem Braunen gegen die Wand. Ächzend und krachend rammten die Möbel die Mauer, die Tischplatte sprang auf, zwei Beine brachen durch und die weniger stabil gebauten Stühle zerbarsten und begruben Siamanra in einem Haufen aus Kleinholz. Weil sie gerade wütend war und mit Sterda ohnehin eine Rechnung offen hatte, drehte sie sich zu ihm, führte einen zweiten Lufthieb, und der Schwarze wurde gegen die Wand gedrückt, an der er saß, wobei sein Kopf schmerzhaft aufschlug.


  »Hört auf!«, sagte Workja, die aufgestanden war, bestimmt und legte ihre Hand auf Feys Arm, der kraftlos hinabfiel.


  Die Garawaunin funkelte ihre Anführerin grimmig an, dann fing sie an zu weinen und sank in sich zusammen. Siamanra stand auf und klopfte sich die Holzsplitter ab. Wenn Rote und Braune eines gelernt hatten, dann war es, ihren Zorn zu beherrschen, sofern sie unterlegen waren. Sterda betrachtete die rote Flüssigkeit in seiner Hand und fragte sich, wie lange es her war, dass er das letzte Mal Nasenbluten gehabt hatte.


  


  Die Versammlung


  Karon irrte ziellos durch das schlafende Schloss. Die Schwarzen waren weitgehend in Zimmern untergekommen, aber auf den Korridoren, den Treppen und in den Hallen lagen Braune, mitunter so dicht beieinander, dass er Mühe hatte, sie zu übersteigen. Einige wachten auf, als er an ihnen vorbeilief, doch viele waren bis in die Nacht aufgeblieben und hatten sehnsüchtig auf das Abziehen der Sharinskinder gewartet, so dass er ihre tiefe Ruhe nicht störte. Ein verantwortungsbewusster Schwarzer griff ihn schließlich auf und nötigte ihn in das Untergeschoss, in dem die Roten untergebracht waren.


  Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, setzte Karon sich auf den Boden, legte die Stirn auf die angezogenen Knie und versuchte, sich zu beruhigen und nicht an Fey zu denken. Die Zeit, die er durchwacht hatte, überschritt die verstrichene deutlich, weil er sich fast ununterbrochen außerhalb der Zeit bewegt hatte, und dennoch reichte die Müdigkeit nicht, in den ersehnten Schlaf zu fallen.


  Er dämmerte in unruhigem Halbschlaf vor sich hin, als eine helle Stimme ihn aufschreckte: »Karon! Was machst du denn hier?«


  Der Rote blinzelte und erkannte verschwommen Drosyars lächelndes Gesicht.


  »Wir dachten, du bist tot!«, sagte sie aufgeregt. Sie hatte ihren Sohn Jemp vor den Bauch gebunden, ihre Tochter war nicht in der Nähe. Als sie sich auf die Knie gesetzt hatte, schlug sie die Hand vor den Mund und fragte entsetzt: »Was ist mit dir passiert?«


  Ehe Karon antworten konnte, fuhr sie fort: »Du bist so… was ist los?«


  Die Rote streckte ihre kindliche Hand aus und strich besorgt über seinen Arm. »Es ist so… kalt um dich herum? Was ist das?«


  Karon hatte geahnt, dass Drosyar magiebegabt war– zu zielsicher war sie Sharinskindern ausgewichen, als dass der Zufall es erklären konnte. Karon schaute sie unsicher an und befürchtete jede Sekunde, dass sie sich abgestoßen umdrehen und ihn allein lassen würde. Sie aber fuhr weiter mit dem Finger seinen Arm auf und ab und schüttelte verwirrt den Kopf. Irgendwann fiel ihr die Ungehörigkeit ihres Benehmens auf, und sie errötete und zog wie verbrannt den Arm ein.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie zögerlich.


  Karon nickte.


  »Wo warst du?«


  »Ich…« Er wollte ihr nichts erklären. Der Sharin hatte ihn allen Menschen, die er mochte, entfremdet. »Ist das nicht egal?«


  Als er sie ängstlich anblickte, lachte Drosyar mit einem Mal: »Ich hab ganz vergessen, was für ein komischer Kauz du bist! Wie lang bist du schon hier? Oder ist das auch ein Geheimnis?«


  »Weiß nicht… Seit heut morgen…«


  »Weißt du, warum wir hier sind? Die Sharinskinder müssten längst weg sein!«


  »Sie… sind noch da…« Karon fühlte sich, als belöge er sie.


  Das Mädchen lachte verächtlich. »Irgendwann musste das passieren! Ich frag mich, wie wir uns jetzt noch retten sollen…«


  Sie beugte sich zu ihrem Sohn und küsste ihn auf den flaumigen Kopf. »Weißt du, Arnako war untröstlich, dass du verschwunden bist. Er wird sich freuen, dich zu sehen. Komm mit! Wir suchen ihn.«


  Gehorsam erhob Karon sich und folgte ihr. Während er durch die Menge der wartenden Roten schritt, bemerkte er kritisch, dass sie in den Monaten seiner Abwesenheit weniger geworden waren: Früher hatten sie kaum Platz gefunden in den ehemaligen Vorratskellern, jetzt hatten die Kinder beim Fangenspiel freie Bahn.


  Sie fanden Arnako und ein paar seiner Spießgesellen in einem für Vorkoster bestimmten Raum, wo er auf einem umgekippten, beinlosen Stuhl saß. Kein Besitz von Schwarzen oder Braunen war in Arnakos Nähe sicher: Nach und nach hatte er das ganze Mobiliar im Roten zur Verfügung gestellte Kellergeschoss ramponiert. Als er Karon erblickte, erhob er sich erfreut.


  »Karon! Weilst du wieder unter den Lebenden?«


  Da der Sharinar von der Frage verwirrt schien, boxte ihm Arnako freundschaftlich gegen die Brust: »Nein, ich hab nie geglaubt, dass du tot bist! Einen Mann wie dich umzubringen, ist nicht so einfach.«


  »Das ist tatsächlich nicht einfach«, stimmte Karon nachdenklich zu.


  »Wo warst du? Weggesperrt?«


  »Nein, weggegangen… mit meinem… Herrn…«


  »Es gibt keine Herren mehr.«


  Karon blickte unsicher zu Boden und schwieg: Arnako würde niemals verstehen, dass Siamanra mehr als sein »Herr« war.


  Unerwarteterweise kam Drosyar ihm zuhilfe, indem sie schützend ihren Arm auf seine Schulter legte. »Lass ihn doch! Es sind nicht alle wie du!«


  Arnako schüttelte den Kopf und sagte heftig: »Ich finde das erbärmlich! Karon, du bist der fähigste Mann, den ich kenne, und du solltest niemandem gehorchen! Hast du das verstanden? Niemandem! Keiner hat das Recht, dir vorzuschreiben, wohin du zu gehen und was du zu tun hast!«


  »Beruhig dich!«, sagte Drosyar und zog Karon weg von dem Rädelsführer. »Es hat keinen Sinn, sich über die Vergangenheit den Kopf zu zerbrechen. Lass uns lieber überlegen, was wir jetzt tun können.«


  Die Roten erzählten Karon, was in seiner Abwesenheit geschehen war, Arnako von Ungerechtigkeiten, Drosyar von amüsanten Belanglosigkeiten. Er erfuhr, dass keiner wusste, warum sie so lange im Schloss ausharrten, und dass alle hungrig und durstig waren, weil sie vor zwei Tagen das letzte Mal Essen bekommen hatten.


  Nachdem die Roten ihn auf den neusten Stand gebracht hatten, bestand Drosyar darauf, dass er ihren Freunden hallo sage, und er folgte ihr. Wie Arnakos Schergen schienen sie ehrlich erfreut, ihn wiederzusehen, und er beantwortete ihre Fragen mehr schlecht als recht, ehe er in seine übliche Schweigsamkeit verfiel. Einige Stunden später brachte ein junger Mann Drosyars weinende Tochter Ludina zurück mit der Begründung, er könne ihr Geschrei nicht mehr ertragen. Die Rote wandte sich ihrem Kind zu, küsste es, redete mit ihm, nahm es in den Arm, versuchte, mit ihm zu spielen, doch alles war vergebens: Das Mädchen hatte Hunger, und den konnte Drosyar nicht stillen.


  Als Karon wortlos verschwinden wollte, hielt die Rote ihn auf: »Wo gehst du hin?«


  »Ich besorg euch Essen.« Wenigstens ein Gutes sollte der Sharin haben!


  ***


  In Begleitung zweier brauner Juschuki betrat Karon die Dachkammer, in die seine Freunde sich zurückgezogen hatten. Er grüßte sie mit einer schüchternen Verbeugung und wandte sich an Sterda: »Sagt diesen Männern, dass sie die Roten nicht mehr bewachen müssen.«


  Der Schwarze blickte hilflos von Karon zu den Braunen und fügte sich in sein Schicksal: »Es hat keinen Sinn, ihm Widerstand zu leisten. Ihr habt frei, ebenso wie alle anderen, die zur Wache eingeteilt waren.«


  Die Juschuki verschwanden ohne Nachfrage: Karon hatte vor ihren Augen eine massive Eichenholztür zertrümmert und ihre Schwerter mit bloßen Händen pariert. Sie wussten, dass er gefährlich war.


  Der Rote stellte sich vor Sterda und rang eine Minute mit sich, ehe er dem Schwarzen in die Augen blickte und sagte, als hätte er es auswendig gelernt: »Ich habe zwei Bitten an Euch.«


  Obwohl Sterda nicht begeistert aussah, fuhr er fort: »Könnt Ihr… den Roten… eine Mahlzeit bringen… lassen? Sie haben seit zwei Tagen nichts gegessen.«


  Der Schwarze nickte langsam.


  »Und… ich möchte mit dem Senat reden… Könnt Ihr das ihnen sagen?«


  »Es gibt keinen Senat mehr.«


  »Oder Rat… oder wie auch immer…«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Karon nickte. Er war nicht gewohnt, sich zu bedanken, denn niemand schätzte den Dank eines Roten. Sobald der Schwarze den Raum verlassen hatte, fragte Karon: »Wo ist Fey?«


  »Zurückgekehrt«, antwortete Workja.


  Der Rote nickte wieder und blickte zu Boden. Mit gesenktem Blick wollte er das Zimmer verlassen, als Siamanra ihn aufhielt: »Karon, warte!«


  Der Angesprochene drehte sich um, hob aber nicht die Augen.


  »Was willst du vom Rat?«


  »Das… muss ich mir noch überlegen…«


  »Soll ich dir helfen?«


  Karon schüttelte den Kopf.


  »Soll ich dich begleiten?«


  »Nein. Ich… ich muss das allein machen.«


  ***


  »Kommst du, um deinen Posten zurückzubitten?«, fragte König Perlim den jungen Schwarzen.


  »Nein, um Euch eine Botschaft zu überbringen.«


  »Jetzt bist du also zum Botschafter dreier Roter geworden«, höhnte Cillaly. »Traurig, traurig.«


  Sterda blickte den Obersten Senator hasserfüllt an. »Ich versuche, ein Unglück zu verhindern und könnte mir dabei etwas mehr Unterstützung wünschen.«


  »Was mag das sein? Auf jeden Fall nicht das Unglück, von dreckigen Roten überschwemmt zu werden, denn dafür hast Du gesorgt, wie ich höre.«


  »Es macht keinen Unterschied, ob ich es ihnen erlaube oder ob sie sich die Freiheit mit Gewalt nehmen.«


  »Das sehe ich nicht so!«, statuierte König Perlim und erntete nicht nur von Sterda einen genervten Blick.


  »Mit anderen Worten«, begann Cillaly: »Du gehorchst ihnen aus Angst und versuchst, es wie deinen Willen aussehen zu lassen, um dein Gesicht zu wahren.«


  »Das mag man so sehen…«


  »Was ist denn das Anliegen der Roten, deren Wünschen du dich beugst?«


  Sterda wandte sich an den König. »Einer von ihnen bittet, vor Euch und den Rat treten zu dürfen.«


  »Das letzte Mal, als der Senat einen Roten angehört hat, gab es nur Ärger«, erinnerte einer der Senatoren.


  »Wisst Ihr noch, was Siamanra über Annarn erzählt hat?«, fragte Sterda in die Runde.


  »Vage«, antwortete Cillaly.


  »Dieser Rote (es ist ›der Verräter‹) ist sein Nachfolger. Er ist hochgradig gefährlich, und ich halte es für äußerst unklug, seinem Willen nicht stattzugeben. Wenn Ihr mir nicht glaubt, fragt die Juschuki, die ihn am Tor empfingen. Wir sollten mit ihm verhandeln, wenn auch nur zum Schein. Nach dem, was ich gesehen habe, würde ich ihm alles zutrauen– körperlich gesehen. Aber er ist ein Roter und nicht besonders schlau: Vielleicht können wir ihm eine Falle stellen.«


  ***


  Je weiter der Abend fortschritt, desto dringlicher benötigte Karon eine Waffe. In den Archiven lagerten historische Schwerter, die niemand so bald vermissen würde, aber der Rote fühlte sich mit einem modernen sicherer. Da er nicht auf Ärger aus war, unterließ er es, dem nächsten Schwarzen sein Schwert abzunehmen, sondern bewegte sich zur Kleinen Duellhalle, in der er vor drei Jahren das erste Mal gegen Annarn angetreten war. Unterwegs pöbelten ihn mehrere Schwarze an, doch er lief ihnen davon.


  Wie er erinnert hatte, stand im Eingangsbereich der Halle eine Schwerttruhe. Karon wusste nicht, wem die Klingen gehörten, schätzte aber, sie seien Allgemeingut Schwarzer. Er hob den Deckel an, lehnte ihn gegen die Wand und zog prüfend an den Schwertern. Vor drei Jahren hatte er das erstbeste genommen, heute legte er Wert darauf, dass seine Klinge wenigstens ansatzweise auf seine Körpergröße und -kraft abgestimmt war.


  Er bemerkte den Schwarzen erst, als der Deckel ihm schmerzhaft auf die Finger krachte. »Was machst du da?«


  Karon kämpfte die Schmerzen nieder, drückte den Deckel wieder auf und hielt ihn fest, während er mit der anderen Hand die Schwerter begutachtete. Die Frage des Juschukus zu beantworten, hätte nicht geholfen. Doch dass der Mann von ihm abließ, wäre zu viel verlangt gewesen: Er schlug Karon mit der Faust gegen die Wange, was der Rote instinktiv hinnahm, bevor er sich erinnerte, dass er sich nichts mehr gefallen lassen musste. Er griff die Klinge, die bei oberflächlicher Betrachtung am passendsten schien, wirbelte sie so durch die Luft, dass der Schwarze sehen musste, dass er etwas vom Kämpfen verstand, und antwortete: »Ich suche ein Schwert für mich.«


  Dann drehte er sich um und verließ den Raum. Auf dem Korridor saßen die Schwarzen, die ihn misstrauisch beäugten, ebenso dicht wie in der Duellhalle, und Karon eilte gesenkten Blickes an ihnen vorüber.


  Es fühlte sich seltsam an, wenn der Sharin ihn lenkte, als würden Schnüre ihn wie eine Marionette in die gewünschte Richtung ziehen. Jetzt packte ihn eine Kraft an beiden Schultern, riss ihn herum und schlug seinen Arm in die Höhe, so dass sein Schwert zwischen seinen Körper und die gegnerische Schneide fuhr. Es ging so schnell, dass er erst Augenblicke später realisierte, dass er tot gewesen wäre, hätte er sich nicht gewehrt– und er durfte sich nicht wehren.


  Der Schwarze starrte ihn ungläubig an und setzte zwei Schläge nach, die Karon mechanisch parierte. Dann senkte der Juschuku die Waffe: »Lass dein Schwert fallen, du hast genug getan!«


  Der Rote schätzte seine Chancen, dem Mann zu erklären, dass er die Waffe zum Wohle aller benutzen würde, vernichtend gering; also blieb er stehen und rührte sich nicht und hoffte, dass irgendetwas, von dem er nicht wusste, was es sein sollte, eintreten und ihn retten würde.


  Tatsächlich trat ein zweiter Juschuku hinzu und sagte leise zum ersten: »Lass ihn in Ruhe!«


  »Er trägt eine Waffe, die er zu allem Übel gestohlen hat«, verteidigte sich der andere.


  »Lass ihn in Ruhe!«, wiederholte der andere beschwörend.


  Der erste überlegte und stach dann bestimmt nach Karons Bauch. Der Rote parierte– den nächsten Schlag, der ihn getötet hätte, hätte er nicht eingegriffen.


  »Siehst du? Er hört nicht auf!«, sagte der Schwarze triumphierend, und es war das letzte, was er sagte, denn einen Augenblick später hatte Karons Schwert sein Herz durchbohrt.


  Der andere starrte den Roten entsetzt an. Eine Frau fing an zu kreischen, als der Juschuku zu Boden sank. Männer sprangen auf und zogen ihre Schwerter, die schrill aus den Scheiden fuhren und im Fackellicht widerschienen. Sie stürzten sich auf Karon, doch der hinzugekommene Juschuku warf sich vor sie, reckte die Hände in die Höhe und schrie: »Hört auf! Lasst ihn in Ruhe, verdammt, sonst tötet er Euch alle!«


  Die Warnung wirkte, sogar auf Karon. Die Sicherheit, mit der der Schwarze seine Prophezeiung verkündet hatte, verwunderte ihn: Er hatte nie daran gedacht, diese Männer zu töten. Streng genommen hatte er gar nicht gedacht: Er hatte bloß eine Handlung wiederholt, die sich als nützlich erwiesen, ihm aber beim zweiten Mal nicht die erwünschte Ruhe verschafft hatte. Er blickte in die hasserfüllten Augen des Schwarzen, als dieser sich umdrehte und ihm bedeutete zu verschwinden.


  Karon wandte sich um und verließ den Korridor. Er wischte mit seinem Ärmel das Blut vom Schwert und stellte fest, dass er in der Eile die Scheide vergessen hatte. Aber zurückgehen mochte er nicht.


  ***


  Es dämmerte, als Karon in den Turm zurückkehrte. Schüchtern wandte er sich an Sterda: »Was sagen sie?«


  »Sie erwarten… Euch morgen früh.«


  Diesmal erinnerte sich der Rote der guten Sitten, verbeugte sich und sagte: »Habt Dank.«


  Er setzte sich abseits der anderen an die Wand und schloss die Augen, doch es half nichts: Noch immer konnte er keine Ruhe finden, obwohl ein Kampf mit dem Sharin bevorstand.


  Siamanra war der erste, der nach Karons Eintritt ein Wort sprach. Er setzte sich im Schneidersitz vor den Roten und fragte freundlich: »Hast du Lust, mit mir zu kämpfen?«


  Karon öffnete die Augen und blickte elend drein. »Aber ich… ich gewinne doch jetzt…«


  »Karon«, antwortete der Juschuku tadelnd, »wie lang kennst du mich jetzt?«


  Der Rote schwieg: Er hätte nie behauptet, Siamanra zu kennen.


  »Es müssen acht Jahre sein. Ich liebe kämpfen– nicht, weil ich gewinne, sondern weil es mir Spaß macht.«


  Eine Welle der Erleichterung lief durch Karon: Er hatte befürchtet, dass niemand jemals wieder mit ihm kämpfen würde, und da Kämpfen seine einzige Freizeitbeschäftigung war, war die Aussicht auf ein langes, um nicht zu sagen ewiges Leben ohne Kämpfen trostlos.


  »Kannst du nicht kämpfen wie ein Mensch statt wie ein Sharinar?«


  »Doch, aber… manchmal… greift er einfach ein, und ich kann nichts dagegen tun…«


  »Dann bestimmen wir einfach, dass du verloren hast, falls er eingreift.«


  Karon blinzelte Siamanra an. Warum kam er nie auf so gute Ideen? Freudig sprang er auf, lief in die Mitte des Raumes und zog sein Schwert.


  Als Karon spürte, dass der Sharin nach draußen drängte, bündelte er seine Kraft, benutzte ein letztes Mal die Magie des Dämons, um Siamanra seine Schulter in die Brust zu rammen und ihn durch den halben Raum zu befördern. Einen Herzschlag später stieg in Form eines breitschwingigen Adlers der Sharin in die Luft, umhüllt von seinem Klageschrei, entschwand durch eine Maueröffnung ins Freie und schwebte in blendender Weiße über dem nächtlichen Schloss.


  Karon hielt das Schwert in beiden Händen und versuchte angestrengt, alle Fenster im Auge zu behalten. Der Schrei war noch nicht verklungen, als der Sharin durch ein Fenster in den Saal schnellte und sich auf den Kopf des Roten stürzte. Karon fiel rückwärts, stieß den Vogel von sich und rollte sich über den Rücken auf die Füße, um den nächsten Angriff entgegenzunehmen. Geisterhaft befiederte Flügel schlugen in sein Gesicht und raubten ihm die Sicht, so dass er sich gezwungen sah, sich ein zweites Mal zu Boden zu werfen. Der Sharin folgte seiner Bewegung und hackte mit dem Schnabel nach ihm, traf jedoch ins Leere. Sobald Karon wieder auf den Beinen stand, schlug er mit dem Schwert wie mit einem Knüppel nach dem Geist, doch wie immer er traf, er konnte dem Dämon nichts anhaben.


  Siamanra rieb sich die schmerzende Brust, während er angestrengt Karons Bewegungen folgte. Der Kampf war so knapp, dass er kaum zu atmen wagte. Jeden Moment schien der Rote getroffen, in die Enge getrieben, verloren, doch unglaublicherweise schaffte er es immer, die Situation zu seinen Gunsten zu wenden. Siamanra hatte für viele Kämpfer, die er übertraf, Anerkennung übrig, denn er wusste, wieviel Zeit und Mühe, wieviel Überwindung es kostete, sich jeden Tag aufs Neue seinem Körper, seinen Schwächen und einem widerborstigen Schwert zu stellen, aber Karon war der erste seit über zwanzig Jahren, der ihm echte Bewunderung abverlangte. Nicht einmal seine Eitelkeit reichte aus, Karons Fähigkeiten mit seinen eigenen zu erklären: Er war ein vorzüglicher Lehrer, doch der Rote war ein vorzüglicher Schüler, und seine Erfolge waren sein eigenes Werk, nicht Siamanras.


  Workja bemerkte die Sharinskinder als erste und trat ans Fenster, dicht gefolgt von Sterda, der ihre Absicht erriet. Im Dunkeln konnte man die Basilisken erahnen, als sie sich vor die Sterne schoben und deren Licht verdunkelten. Wenn sie atmeten, glühte ihr Kern, und die Ritzen in ihrer Haut warfen einen Schein auf die Stadt, schwach wie eine Kerze in einer unterirdischen Halle, und malten ein Geflecht an den Nachthimmel, wie Wege auf einer geheimen Karte.


  Willer ging von allein in die Mitte zwischen zwei Fenstern, Sterda zog Jeo und Siamanra in eine geschützte Ecke. Ein lautes Poltern erschütterte den Raum, und ein Klageschrei zerriss die Luft, als das erste Sharinskind sie erreichte. Es landete auf dem Dach, brachte den Turm zum Wanken und brüllte in die Nacht. Das zweite Sharinskind krachte seitlich gegen das Gemäuer, und alle Insassen spürten den Boden unter ihren Füßen zittern. Das dritte krallte sich an der Wand fest und bohrte seine Schnauze in das Fenster. Wenige Augenblicke später war ein viertes gekommen und ergoss seinen tödlichen Atem durch das gegenüberliegende Fenster in den Raum.


  Siamanra hatte ebenso wenig Augen und Ohren für die Drachen wie Karon, aber alle anderen blickten zu den Fenstern, durch die Arme und Beine von unterschiedlichen Sharinskindern hineinzuckten, vermischt mit dem buntschillernden Nebel ihres Atems, und fragten sich, ob der schwankende Turm dem Ansturm standhalten würde. Sie spürten die Wellen der Erschütterung in der Wand an ihrem Rücken, und die Schreie der Sharinskinder gellten in ihren Ohren. Von der Decke rieselten Staub und, als ein Balken brach, Späne.


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Sharinskinder begriffen, dass sie machtlos gegen die Magie des Schlosses waren, und sie beruhigten sich und landeten auf den umliegenden Dächern. Dort harrten sie aus wie goldgeäderte Statuen, die glänzenden, bewegten Augen lauernd auf die mitgenommenen Turmfenster gerichtet. Als der Sharin in seinen Körper zurückfuhr, schwangen sie sich lautlos in die Lüfte und verschwanden, eine dunkle Wolke vor den Sternen.


  Karon, der das Spektakel, das er verursacht hatte, am Rande mitbekommen hatte, verließ wortlos den Raum: Er wollte niemanden in Gefahr bringen. Diesmal holte Siamanra ihn auf dem zweiten Treppenabsatz ein: »Bitte warte! Ich möchte mit dir reden!«


  Karon erstarrte mitten in der Bewegung. Siamanra klopfte ihm anerkennend auf die Schulter, setzte sich auf eine Stufe und zog den Roten zu sich hinunter.


  »Wenn du mit dem Sharin kämpfst, kannst du seine Kraft nicht nutzen, oder?«


  »Nein, er ist ja… draußen…«


  »Das heißt, du bist wie ein Mensch?«


  »Ja…«


  »Das heißt, du alterst?«


  »Ich… weiß nicht…«


  »Bemerkst du Kennzeichen des Alterns? Wachsen deine Haare? Oder deine Fingernägel?«


  »Keine Ahnung…« Karon blickte ratlos auf seine Hände.


  »Worauf ich hinausmöchte, ist folgendes: Wie lang kämpfst du täglich gegen den Sharin? Durchschnittlich?«


  »So… zwei, drei Stunden…«


  »Nehmen wir drei an. In welchem Alter, glaubst du, kannst du ihn nicht mehr besiegen?«


  »Ich weiß nicht; ich… war doch noch nie alt…«


  »Nehmen wir vierzig an (als ob das ›alt‹ wäre!). Das bedeutet, dass du bis in…« Siamanra schloss die Augen, um zu rechnen, »hundertsechzig Jahren einen Körper für ihn gefunden haben musst– oder eine andere Art, ihn loszuwerden.«


  Karon schwieg: Daran hatte er noch nie gedacht. »Aber…« begann er zögerlich, »ich… ich weiß nicht, wie das geht…«


  »Ich auch nicht…« Siamanra schüttelte den Kopf. »Wir können nur hoffen, dass die Menschen in hundertsechzig Jahren eine zündende Idee haben. Oder du.«


  ***


  Karon ging vor dem Portal zum Thronsaal auf und ab. Er hatte Angst, obwohl er nicht wusste, wovor, denn passieren konnte ihm, streng genommen, nichts. Dennoch zitterte er, und ihm war schlecht. Dass plötzlich Siamanra den Flur heraufkam, besserte seinen Zustand nicht. »Ich muss mit dir reden! Dringend!«


  Karon nickte und ließ sich von Siamanra auf einen der Stühle an der Wand ziehen. »Ich hab gehört, Du hast gestern grundlos einen Mann getötet?«


  Karon schwieg. Dass er einen Mann getötet hatte, stimmte, dass es grundlos gewesen war, nicht– oder vielleicht doch? Er wusste es nicht.


  Siamanra seufzte. »Erzähl mir, was geschehen ist!«


  »Ich hab ein Schwert gesucht…«


  »Und weiter?«


  »Ich hab eins gefunden und… es mitgenommen…«


  »Und es war seins?«


  »Nein. Oder ich weiß nicht, aber wenn, war es sein zweites Schwert… Ich hab es einfach aus einem Schwertkasten genommen…«


  »Und er hat dich beobachtet?«


  »Ja…«


  »Und dich aufgefordert, es zurückzugeben?«


  »Nein, er hat… mich angegriffen.«


  »Und dann hast du ihn getötet?«


  Karon hob den Kopf und blickte Siamanra an. »Er hätte mich getötet.«


  »Er kann dich nicht töten.«


  »Aber… ich meine, er hätte, wenn… wenn ich ihm gehorcht hätte.«


  »Karon, er kann dich nicht töten!«


  Sie schwiegen. Der Rote tat Siamanra leid: So oft war leichtfertig oder rücksichtslos mit seinem Leben umgegangen worden, und nun, da er die Macht hatte, gleiches mit gleichem zu vergelten, kam jemand daher und erzählte ihm, dass, was gegen ihn immer richtig gewesen, falsch war, wenn er es tat.


  »Ich… ich wusste nicht, was ich machen sollte«, begann Karon nach einer Weile. »Er hätte nicht… nicht aufgehört… und dann… dann wären noch mehr Leute gekommen… und dann… Ich weiß nicht, aber…«, er schaute auf, »es ist doch für alle gut, wenn ich ein Schwert hab… Sonst kann ich nicht gegen den Sharin kämpfen… und sonst… passiert… weiß ich auch nicht, aber gut ist es nicht. Ich… was… Was hätt ich denn tun sollen?«


  Siamanra fielen eine Menge Lösungen ein, doch zu keiner hätte er Karon für fähig gehalten. Er suchte nach einer passenden Antwort, doch Karons grünbraune Augen, die ihn hilflos anstarrten, lenkten ihn ab.


  »Karon«, sagte er schließlich, »es hat keinen Sinn, Menschen zu töten! Nicht einmal als Vergeltung für einen Mord. Wenn du einen Mörder tötest, verdoppelst du das Leid, denn wieder sind Anverwandte und Freunde, Unschuldige, unglücklich, und den Ermordeten holt es nicht zurück. Ich weiß, Annarn hat gemordet, wo er konnte, aber, bitte, tritt nicht in seine Fußstapfen!«


  Da Karon das nicht kommentieren wollte, fuhr der Braune fuhrt: »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen: Was immer du gleich tun wirst, bitte bring niemanden um!«


  »Das«, sagte Karon langsam, »hatte ich nicht vor.«


  Siamanra atmete auf. »Gut, dann… weich nicht von deinem Vorhaben ab…«


  Der Braune erhob sich und rang sich, trotz seiner Besorgnis, zu einem Lächeln durch, als er Karon auf die Schulter klopfte. »Bis nachher!« Er eilte davon.


  ***


  Sterda stand in der Mitte des Thronsaals und wiederholte zum dritten Mal: »Noch einmal: Niemand greift ihn an! Ich will kein Menschenleben auf dieser Veranstaltung verlieren! Jeden, der seine Waffe gegen ihn erhebt, wird er töten! Wenn Euch etwas Schlaues durch den Kopf geht, äußert es! Aber keiner– keiner– zieht sein Schwert! Ist das klar?«


  Die wenigsten sahen aus, als glaubten sie ihm, aber etwa zwanzig Juschuki, die Zeuge von Karons Fähigkeiten geworden waren, unterstützten ihn. Als es klopfte, bedeutete Sterda, das Tor zu öffnen, und bestieg seinen Platz neben König Perlim.


  Als Karon den ersten Blick in den Thronsaal warf, überkam ihn eine Gänsehaut: Es waren gut fünfhundert Menschen anwesend. Er wusste, dass die Ratssitzungen öffentlich waren, aber er hätte nie damit gerechnet, dass so viele ihn anhören wollten. Sein Widerwillen, den Saal zu betreten, war so substantiell, als schwämme er gegen einen reißenden Fluss an. Er holte tief Luft, trat über die Schwelle und stand im Raum.


  Da niemand ihm die Tür schließen wollte, drückte Karon die Flügel selbst ins Schloss, ehe er in die Mitte der Halle ging und eine ungerichtete Verbeugung vollführte. Er hatte sich vier Sätze zurechtgelegt– vier einfache Sätze auszusprechen, durfte selbst ihn nicht überfordern! Doch zuerst musste er demonstrieren, wer er war.


  Er bewegte sich zu einem der zehn Schritt hohen Fenster, wie ein Öltropfen durch Wasser glitt er durch die Menge. Mit einem Sprung stand er auf dem Fensterbrett, öffnete den Hebel und stieß die bunten Fensterflügel auf. Ein kalter Wind trieb in den Saal, denn der Winter war nicht mehr fern.


  Der Thronsaal lag annähernd zentral, und vor Karon öffnete sich der Blick auf die verwinkelten Dächer des Schlosses, die wie eine Oberstadt in Kytheira lagen. Er schloss die Augen und gab dem Sharin ein bisschen Raum, und sogleich ertönten zwei Schreie, und der Wind wehte das Rauschen schwerer Schwingen herüber. Wenig später stießen zwei Sharinskinder aus den Wolken, drei bogen um den Turmwald des Schlosses. Die Menschen rückten vom Fenster ab, während Karon stehen blieb und das Nahen der Basilisken überwachte.


  Zwei Sharinskinder erreichten gleichzeitig sein Fenster und überschwemmten ihn mit ihrem Atem. Nach einer Weile sprang Karon vom Sims, so dass jeder ihn unversehrt aus einer Wolke aus Feuer und ätzenden Dämpfen treten sah. Ein kleines Sharinskind schob seine tastenden grünen Arme durch den Fensterspalt, doch die übrigen konnten keine ihrer Gliedmaßen durch die schmale Maueröffnung zwängen. Karon schritt in die Mitte des Raumes und wartete, bis die Sharinskinder verschwanden.


  Und danach wartete er weiter. Es war schwieriger als erwartet, seine Stimme in einem bis zum Bersten mit Schwarzen gefüllten Thronsaal zu erheben. Trotz seiner Vorbereitung brachte er kein Wort heraus.


  »Was willst du?«, setzte Perlim dem Warten ein Ende.


  Sterda zuckte zusammen und blickte seinen König beschwörend von der Seite an, doch der sagte so laut, dass jeder es hören konnte: »Niemals werde ich einen Roten mit ›Ihr‹ ansprechen!«


  Sterda sah besorgt aus, aber die erwartete Katstrophe blieb aus: Karon war völlig egal, ob er »du« oder »Ihr« genannt wurde. Er war im Gegenteil dankbar, dass ihm der Befehl zu sprechen erteilt wurde.


  »Ich bin der, den die Sharinskinder suchen«, artikulierte er langsam und vernehmlich seinen ersten Satz. »Solange ich hier bin, kann keiner das Schloss verlassen.« Mit dem Blick fuhr er die endlosen Reihen Schwarzer entlang, die die Hälse reckten, um ihn zu sehen. »Ich werde gehen und die Sharinskinder mitnehmen.« Er drehte sich einmal um sich selbst, so dass jeder ihn von vorn gesehen hatte. »Aber nur…« Es schien kaum glaublich, dass er hier stand und diese Forderung von sich gab. »Aber nur…« Wieder hielt er inne: Obwohl er genau wusste, was er sagen wollte, war es schwierig. Er senkte die Augen und sagte, während seine Augen das Bodenmosaik des Thronsaals erkundeten: »Aber nur, wenn die Roten freikommen.«


  Augenblicklich fühlte er sich leichter. Er blickte auf und hätte beinahe gelächelt: Der Alptraum war vorüber, es war heraus. Mochte kommen, was wollte, er hatte seinen Punkt gemacht.


  »Das«, fragte Senator Cillaly, der das Kinn so erhoben hatte, dass er seine Augen zu Schlitzen verengen musste, um ihn zu sehen, verächtlich, »war, was du uns sagen wolltest?«


  Karon antwortete nicht. Er wusste, was Willer ihm oft genug demonstriert hatte, dass ein gewandter Redner ihn mit Fragen dazu bringen konnte, sich selbst zu widersprechen. Deswegen hatte er sich vorgenommen, nichts zu tun, als seine vier Sätze zu wiederholen, was immer an Verhandlungen ihm angeboten wurde.


  »Ich weiß nicht, wie es um deine Augen bestellt ist«, sagte Cillaly gelangweilt und ließ ein verächtliches Lächeln seine Lippen umspielen, »aber falls es dir nicht aufgefallen ist: Die Roten sind bereits frei.«


  Karon schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine richtig frei!


  So, dass sie überall hingehen dürfen, wo sie wollen.


  Und dass sie Geld benutzen dürfen.


  Und dass sie ein eigenes Haus haben dürfen.


  Und eigene Kleidung tragen dürfen.


  So, dass sie essen dürfen, was sie verdient haben.


  Und dass sie einen Namen führen dürfen.


  Und heiraten dürfen, wen sie wollen.


  Und eine Familie haben.


  Und dass niemand ihnen Befehle geben kann.


  So wie…«, Karon senkte den Blick, »alle anderen auch.«


  Es war so still im Saal, dass das Echo seines aufgeregten Atems in der gewölbten Decke widerhallte und er glaubte, jeder müsse sein hämmerndes Herz hören. Niemand sprach, niemand regte sich. Karon fragte sich, ob es ihm zum ersten Mal in seinem Leben gelungen sei, einem Schwarzen die Sprache zu verschlagen, als er ein leises Lachen hörte, begleitet von einem regelmäßigen Schnauben.


  Es war Cillaly, der den linken Mundwinkel in die Höhe gezogen hatte und aussah, als hätte ihn ein Kleinkind zum Kampf gefordert. Als zweiter fiel König Perlim ein, und dann breitete sich das Gelächter im Saal aus wie Kreise auf einem See. Einige lachten, andere machten theatralische Gesten, als hielten sie sich den Bauch oder müssten sich den Mund zuhalten oder sich die Freudentränen aus den Augen wischen, und zeigten mit dem Finger auf den Roten.


  Nur Sterda und einige Juschuki blickten besorgt, doch Karon konnte nicht ruhiger sein. Das Lachen perlte an ihm ab wie Wasser von einem Blatt. Er wartete geduldig, bis der Lärm verebbte und Cillaly, immer noch sichtlich erheitert, fragte: »Sonst noch etwas, was du zu berichten hast?«


  »Nein.« Karon verbeugte sich. »Wenn sich Eure Entscheidung geändert hat, ruft mich.« Damit drehte er sich um und verließ den Saal.


  


  Warten


  »Das schlucken die nicht!« Arnako schüttelte den Kopf. »Ich sag dir, die verhungern lieber, als dass sie uns ein Quäntchen an Rechten zugestehen.«


  »Sollen sie doch«, Karon zuckte die Achseln. »Dann seid ihr sie auch los.« Eine seltsame Gelassenheit war ihn überkommen, seit er den Thronsaal verlassen hatte. Obwohl er am gestrigen Tag zum ersten Mal daran gedacht hatte, die Roten zu befreien, fühlte er sich, als hätte er seine Lebensaufgabe erfüllt und könnte friedlich sterben.


  »Immerhin«, der Rädelsführer strich nachdenklich über sein Kinn, »hungern können wir besser als sie.«


  »Ihr müsst nicht hungern. Ich hol euch Essen.«


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragte Drosyar besorgt.


  »Nicht furchtbar.«


  »Trotzdem«, wandte Arnako ein. »Sie werden das nicht zulassen.«


  »Wenn das nicht klappt«, sagte Karon ernst, »dann denk ich mir was anderes aus. Und wenn das nicht klappt, dann wieder etwas anderes. Und wenn das nicht klappt, noch etwas anderes. Aber eins kannst du mir glauben: Ich werde nicht aufhören, ehe ihr frei seid.«


  »Dann sind die Gerüchte also wahr«, tönte plötzlich Siamanras Stimme durch den Raum.


  Karon sprang auf wie von der Tarantel gestochen und starrte zu Boden. Die Seelenruhe glitt ihm wie eine Decke von den Schultern, und schmerzlich kam ihm zu Bewusstsein, dass er mit seiner Forderung die Rechte der Braunen und Siamanras als einem von ihnen ebenso beschnitt wie die der Schwarzen.


  »Ich hab meinen Ohren nicht getraut, als ich davon hörte«, Siamanra trat über die Schwelle und näherte sich Karon. »Das hätte ich dir nie zugetraut.«


  Der Juschuku wollte ihm auf die Schulter klopfen, doch unter der Berührung zuckte der Rote zusammen und war so schnell verschwunden, dass die Anwesenden ihm nicht mit den Augen folgen konnten. Siamanra fluchte leise: Karons überempfindliches Schuldbewusstsein erstaunte ihn immer wieder.


  »Wer bist du?« Arnako war aufgestanden und blickte den Braunen finster an.


  Man musste nicht Willer sein, um zu erkennen, dass dieser Rote gefährlich war: Seine Narben, seine anmaßende Anrede und seine hasserfüllten Augen sprachen Bände. Siamanra nickte in Richtung Tür stellvertretend für Karon: »Ich bin der Mann, der ihm kämpfen beigebracht hat.«


  Zufällig hatte der Juschuku einen der wenigen Sätze ausgesprochen, der Arnako daran hindern konnte, ihn anzufallen. Der Rote lehnte sich zurück und schien abzuschätzen, ob er gelogen hatte.


  »Ich gebe Euch einen Rat«, sprach Siamanra ernst: »Nehmt Euch nicht mit Gewalt, was Ihr ohnehin bekommt: Geschenkt ist es so viel wertvoller.«


  ***


  »Siamanra?« Sterda saß auf einem dreibeinigen Stuhl, der gegen die Wand lehnte.


  »Ja?« Der Juschuku machte ein freundliches Gesicht, denn Sterda sah mitleidenswürdig niedergeschmettert aus.


  »Traust du diesem Roten das zu?«


  »Was?«


  »Fünftausend Menschen einfach verhungern zu lassen.«


  Siamanra stand auf und ging zum Fenster. »Ja, tu ich.«


  »Zwanzigtausend Menschen– wenn er die Braunen nicht mitversorgt.«


  »Auch das! Ich sage das nicht, um Euch Angst einzujagen. Ich meine es ernst.«


  Als Siamanra sich umdrehte, empfing ihn Sterdas skeptischer Blick. »Ich habe vier Jahre lang jeden Tag mit ihm verbracht: Glaubt mir, er hätte nicht die geringste Hemmung.


  Als er mich vor drei Jahren aus dem Kerker befreit hat, hat er drei Männer getötet.«


  »Ich dachte, du hättest dich befreit mit diesem… Gerät.«


  »Das zufällig in meiner Zelle lag? Nein, er hat mich befreit, und es war seine Idee; ich hab sie später kopiert.


  Damals hat er die drei Wachen vor dem Kerkereingang getötet. Das musste er, weil er nicht verbergen konnte, dass er rot war, und die Männer ihn als den einzigen Roten, der ein Schwert zu führen vermochte, identifiziert hätten. Worauf ich hinauswill: Hätten zehn Wachen vor dem Kerker gesessen und hätte er eine Möglichkeit gesehen, sie zu töten, er hätte es getan. Auch fünfzig. Oder hundert. Oder fünfhundert. Sie wären ihm egal gewesen.


  Ebenso jetzt. Wenn die Schwarzen verhungerten, er fühlte sich keiner Schuld bewusst. Er würde denken, sie hätten es sich selbst ausgesucht.«


  »Hätten sie das nicht?«, fragte Willer.


  »Nein!«, erwiderte Siamanra heftig. »Einige wenige werden die Entscheidung für alle fällen.«


  »Nichts hindert ›alle‹ daran, ihre eigene Entscheidung zu treffen.«


  »Verdammt, Willer, man kann nicht mirnichtsdirnichts Tausende von Menschen verhungern lassen. Vielleicht werden die Schwarzen auf eigene Faust versuchen, sich Essen zu besorgen, was zum Scheitern verurteilt ist; vielleicht werden sie sich untereinander bekämpfen; vielleicht werden sie die Roten angreifen– die Folgen sind unabsehbar!«


  »Sie werden sich gegenseitig zerfleischen, und alles wird im Chaos versinken«, sagte Willer mit leuchtenden Augen.


  Siamanra knurrte wütend. »Man könnte deine angeborene Vernunft vermissen!«


  »Hat möglicherweise mit meiner angeborenen Haarfarbe zu tun.«


  Der Braune war nicht sicher, ob Willer ernst meinte, was er sagte, aber er schätzte seine Chancen, Willer argumentativ zu beeinflussen, an Null grenzend, so dass er sich zurück an Sterda wandte: »Fazit ist: Je eher Ihr ihm nachgebt, desto besser für alle Beteiligten.«


  »Eher…«, äffte der Schwarze. »Wenn überhaupt jemand nachgibt, ist es ein Wunder!«


  Siamanra stand auf und ging zur Tür. »Ich gehe Karon suchen. Er denkt immer noch, ich sei ihm böse. Und vielleicht finde ich dabei meinen Freund Torudd. Egal, wie lange wir warten müssen, mit ihm wird es kurzweiliger sein.«


  ***


  Karon hatte sich in Gegenwart anderer, insbesondere Höhergestellter, stets unwohl gefühlt, doch seit seiner Rede vor dem Rat bereitete die Anwesenheit Schwarzer und Brauner ihm eine seltsame Befriedigung. Niemand hatte mehr Schwierigkeiten, sich seinen Namen oder sein Gesicht zu merken, niemand befahl ihm, niemand verging sich an ihm in Worten oder Taten. Er mochte die Stille, die seiner Ankunft in einem Raum folgte, das ohnmächtige Schweigen, das die Menschen befiel, die starren Blicke, die seinen Augen auswichen und die er doch in seinem Rücken fühlte, die Wut und Angst, die er auf den Gesichtern las, den Sicherheitsabstand, den zu halten die Menschen für nötig befanden. Viele Stunden am Tag wanderte er ziellos durch das Schloss. Nie tat oder sagte er etwas: Er nutzte seine Macht nicht, er bestaunte sie nur.


  Karon verbrachte die Tage auf Streifzügen im Schloss, die Nächte bei den Roten, und gegen den Sharin kämpfte er im Kerker. In die Dachkammer wagte er sich nicht. Als er sich am Morgen des sechsten Tages der Belagerung durch die Sharinskinder auf seinen gewöhnlichen Rundgang begeben wollte, wurde er auf der Treppe aufgehalten.


  »Karon, warte!«


  Der Rote drehte sich um und erblickte Drosyar, die ihm nachgekommen war. Ohne ihre Kinder wirkte sie jünger, fast selbst noch ein Kind. »Nimmst du mich mit?«


  »Wohin?«


  »Wohin gehst du denn?«


  »Ich weiß nicht.«


  Karon fand nichts dabei, nicht zu wissen, wohin er wollte, während Drosyar irritiert war. Doch sie fasste sich rasch: »Kannst du mir das Schloss zeigen? Der Weg vom Tor hierher ist so schön, dabei muss es doch viel schönere Teile geben!«


  »In Ordnung.«


  Drosyar, im Beisein Roter übermütig und frech, machte die Gegenwart Schwarzer unerwartet scheu. Sie sprach mit Karon im Flüsterton, entfernte sich nicht weiter als ein paar Schritt von ihm und schlug ängstlich die Augen nieder, sobald jemand sie ansah. Der Rote führte sie durch mehrere zu repräsentativen Zwecken benutzte Säle, ehe er feststellte, dass Kleinigkeiten reichten, um das Mädchen in Erstaunen zu setzen. Auf einer Empore, die zwei Säle miteinander verband, beugte sie sich über das Geländer und betrachtete ehrfürchtig den Boden, weil sie noch nie mehr als fünfzig Schritt Höhe zwischen sich und Boden oder Decke erlebt hatte. Bevor er den Gang erreicht hatte, in dem die Ahnen der Königsfamilie hingen, blieb sie vor dem Portrait eines vergessenen Ministers stehen und bewunderte die Lebensechtheit des Bildes. Am faszinierendsten in den alten Hallen fand sie das Echo ihrer Schritte und fragte Karon, ob Schwarze im Sommer Schuhe trügen, damit sie besser gehört würden. Obgleich Drosyar die Alten Bauten von innen kannte, war sie noch nie in einem Herrenhaus gewesen, das zum Wohnen bestimmt war. Sie fand die prunkvollen Schlafzimmer interessanter als die kunstfertigen Säle, und ein Ankleidezimmer verzückte sie mehr als der Ausstellungsraum der königlichen Juwelen.


  Sie fanden die Tür des Thronsaals, den keine Führung missen durfte, verwaist: Niemand bewachte das Herz des Schlosses. Dennoch störten sie eine Konferenz Schwarzer, die den unangekündigten Eintritt zweier Roter missbilligend zur Kenntnis nahmen. Drosyar blieb unsicher stehen, doch Karon ermutigte sie: »Keine Angst: Sie können dir nichts tun. Schau dich um.«


  Er lehnte sich gegen eines der hohen Fenstersimse und wartete.


  Es dauerte ein paar Minuten, ehe ein Schwarzer mit vor Wut zitternder Stimme fragte: »Was wollt ihr hier?«


  »Nur schauen«, erwiderte Karon leichthin.


  Die Männer blickten so entrüstet, als hätte er sie in ihren Privatgemächern im Schlaf aufgestöbert, doch keiner wagte, die Roten in ihre Schranken zu weisen.


  »Glaubst du, wir könnten auch mal in sowas wohnen?«, fragte Drosyar.


  Karon zuckte die Achseln. »Hier nicht. Aber Hunderte von Häusern stehen leer. Eins von denen könnt ihr bestimmt haben.«


  Lächelnd kehrte das Mädchen zu dem Roten zurück. Er verbeugte sich zum Abschied und leitete sie aus dem Raum.


  Karon klaubte aus seinem Gedächtnis die fahlen Erinnerungen an die Akademie zusammen und mühte sich, Drosyar etwas über die Geschichte des Schlosses zu erzählen, doch es langweilte sie. Sie konnte sich unter den Jahreszahlen nichts vorstellen, nicht einmal beurteilen, welche von zwei Zahlen die größere war. Schwer beeindruckte er sie dagegen, als sie vor einer Weltkarte haltmachten und er ihr zeigte, wo ungefähr sie aufgewachsen und auf welchem Wege sie nach Kytheira gelangt war. Völlig hingerissen war sie, als er auf ihre Nachfrage aufzählte, wo er bereits gewesen war.


  Zu den Sehenswürdigkeiten des Schlosses gehörte selbstverständlich der Kerker. Karon brach mehrere Zellen auf, um Drosyar zu zeigen, wie die Gefangenen lagerten.


  »Karon?«


  »Hm?« Der Rote stand an der Tür und beobachtete, wie sie die Zelle erkundete.


  »Gibt es ein Mädchen, das du magst?«


  Verwundert über sich selbst stellte er fest, dass er ahnte, worauf sie hinauswollte. »Ich weiß nicht.«


  »Wie kann man das denn nicht wissen?«, fragte Drosyar empört.


  »Ich weiß nicht… Ich… ich glaube, sie will mich nicht mehr.«


  »Warum?«


  »Weil… ich mich… eklig anfühle…«


  Drosyar verstand. »Wo ist sie?«


  »Weg.«


  »Ist sie tot?«


  »Nein. Workja meinte… also… sie kann wohl gute Schutzzauber. Deswegen konnten die Sharinskinder ihr nichts tun.«


  »Und du?«


  Karon blickte fragend.


  »Wartest du auf sie?«


  »Ich weiß nicht…«


  Das reichte der Roten als Einladung: Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  ***


  Drosyar fuhr mit den Fingern über die Unebenheiten in Karons Brust wie zuvor über die Schnitzereien in den monumentalen Möbeln. »Wer macht sowas?«, fragte sie mit zerknitterter Stirn.


  »Ist so passiert«, antwortete Karon trocken.


  Ihre Brauen zogen sich noch tiefer zusammen. Dann seufzte sie. »Du bist so anders als die anderen, weißt du das?«


  »Ja.« Niemand, den er je getroffen hatte, hatte versäumt, ihm das deutlich zu machen.


  »Alle erzählen immer, was sie Tolles erlebt haben und was sie Tolles gemacht haben. Aber du, du erzählst nie von dir.«


  Karon setzte sich auf. »Es gibt nichts zu erzählen.«


  »Natürlich! Weil nie was passiert ist bei dir«, versetzte sie schnippisch.


  Der Rote blickte besorgt drein, weil er fürchtete, sie beleidigt zu haben.


  »Wenn du schon nichts aus deinem Leben erzählst, erzähl was aus der Zeit, als du klein warst! Wer war dein bester Freund? Wo habt ihr heimlich gespielt? Wer hat sich um dich gekümmert?«


  Karon tastete nach seiner Kleidung, fahrig zuckte seine Hand über die rauen Steinplatten.


  »Was ist los?«, fragte Drosyar verständnislos, und als sie ihre Hand auf seine gelegt und sein Zittern gespürt hatte, ein zweites Mal, fast erschreckt: »Was ist los?«


  Karon bekämpfte die Erinnerungen, die wie hungrige Wölfe über ihn herfielen, und schleifte mit der anderen Hand über den Boden, bis er ein Kleidungsstück zu fassen bekam, das er ohne System auseinander- und zusammenfaltete.


  »Karon!«, vernahm er eine vorwurfsvolle Stimme. »Was hast du?«


  »Ich-ich… ich kann… ich kann dir das nicht erzählen, Drosyar.« Er erkannte das Kleidungsstück als sein Hemd und warf es sich nachlässig über den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Bitte! Ich kann nicht!«


  »Ich versteh das nicht: Warum ist alles ein Geheimnis, was du gemacht hast? Warum?«


  »Bitte, das…«


  »Ich will nur wissen, warum!«


  Der Rote schüttelte hilflos den Kopf. »Ich kann das nicht erzählen!«


  »Aber warum? Erzähl mir wenigstens, warum!«


  Karon blickte sie entsetzt an: Er konnte keinen Befehl ignorieren, selbst diesen nicht. »Weil… weil… weil du mich hassen würdest…«


  »Was für ein Quatsch!«, rief sie prompt. »Ich werd dich nicht hassen!«


  Karon schwieg und hoffte inständig, dass sie das Thema fallen lassen würde.


  »Jetzt will ich es erst recht wissen!«


  Er schüttelte den Kopf und blickte sie flehentlich an, aber der gewünschte Effekt blieb aus.


  »Und ob!«, sagte sie bestimmt. »Du wirst es mir erzählen, nur damit ich dir zeigen kann, dass ich dich nicht hasse!«


  »Ich…«


  »Keine Widerrede!«


  Karon hatte sich nie als Roter gefühlt: In Bedinbarg hatte er unter den Roten gestanden, die vierte Klasse, die er allein bildete; später war er kaum mit Roten in Kontakt gekommen, und sein schrulliges Benehmen hatte allenfalls einen oberflächlichen Austausch ermöglicht. Obwohl er vor einem halben Jahr das erste Mal ein Zugehörigkeitsgefühl zu den Roten entwickelt hatte, war er sich seiner Andersartigkeit bewusst: Er war ein Brauner mit roten Haaren– oder ein Roter mit braunen Eltern– kein Roter– auf jeden Fall kein richtiger. Er war überzeugt, sich das Vertrauen der Roten unter Vorspiegelung falscher Tatsachen erschlichen zu haben und verstoßen zu werden, sobald das Geheimnis seiner Vergangenheit ans Licht kam.


  Er senkte die Augen und ergab sich in sein Schicksal. »Ich… ich… bin kein… Roter…«


  Drosyar verzog das Gesicht. Da er sich nicht näher erklärte, griff sie naiverweise in seine Haare und zog– und war so schlau wie zuvor. »Versteh ich nicht…«


  »Ich… meine… Meine… Eltern… sie waren… Braune…«


  Drosyar blickte immer verwirrter. »Aber wieso hast du…« Plötzlich riss sie die Augen auf, schlug die Hand vor den Mund und wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Sie starrte ihn entgeistert an und schüttelte den Kopf.


  Karons Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten, bis sie fragte: »Waren das… waren das… deine Eltern?«


  »Mein… also… der… Vater.«


  Die Rote krabbelte zu ihm, so dass sie sein Gesicht in der Dunkelheit klar erkennen konnte: »Aber, Karon… du, du würdest deinem Kind sowas niemals antun, oder?«


  »Meinem… was?« Karon hatte noch nie in seinem Leben an eigene Kinder gedacht, und ihre Frage überrumpelte ihn vollends. »Ich… nein, aber… N-nein!«


  Drosyar starrte ihn angestrengt an, um zu prüfen, ob er die Wahrheit sprach, dann lachte sie hell auf: »Und deswegen soll ich dich hassen? Du bist wirklich dumm!«


  Karon schwieg, weil er Schwierigkeiten hatte, ihren Gedanken zu folgen.


  »Ist doch egal, wer deine Eltern waren. Wen interessieren schon die Eltern? Ich kenn meine Eltern nicht mal! Hast du wirklich geglaubt, dass…? Nein, bist du dumm!«


  Da sie den Ernst der Lage zu verkennen schien, sagte Karon: »Bitte erzähl das niemandem!« Er wusste nicht, was Arnako tun würde, wenn ihm das zu Ohren käme.


  »Selbst wenn ich es allen erzählen würde– was soll schon passieren?«


  »Bitte tu das nicht!«


  »Meinst du, sie würden dich alle hassen?«


  »Bitte, Drosyar, behalt es für dich!«


  »Sei nicht so dumm!« Sie klang genervt. »Es würde nichts ändern!«


  »Dann… dann sag doch einfach nichts!«


  »Wenn du so weiter machst, erzähl ichs nur aus Protest!«


  »Nein, bitte!«


  »Jetzt hör auf!« Sie war ernsthaft erbost. »Wenn ich noch ein ›Nein‹ höre, erzähl ichs!«


  »Bitte, nicht!«


  »Das wars!«


  »Drosyar, bitte!«


  »Halt den Mund, und gib mir meine Sachen!«


  Karon verschluckte das Wort auf seiner Zunge und blickte sie hilflos an, doch sie deutete befehlend auf ihr Kleid. Er hob ihre Sachen auf und hielt sie ihr hin, während sie sich anzog. Es war zu spät: Der Weg zu den Roten war verschlossen, der Weg zu Siamanra auch, und er war allein– wie am Anfang. Als er Drosyar bei den Roten abgab, hatte er sich bereits mit seinem Schicksal abgefunden: Ob er jetzt Abschied nahm oder in zwei Wochen– was machte es? Er würde scheiden von den Menschen, wie er begonnen hatte: Weder Roter noch Brauner, weder Mensch noch Magier, weder Freund noch Feind; nur irgendetwas, das niemand brauchte.


  ***


  Die Roten hatten sich nach Karons Forderung im Keller eingeschlossen, um sich zu schützen. Wenn Siamanra mit ihnen durch die reparierte Tür kommunizierte, hieß es stets, Karon sei nicht da. Nach vier Tagen unausgesetzter Suche wurde er fündig: Wenig hoffnungsfroh durchsuchte er die Wandschränke im Wissenschaftlichen Trakt des Schlosses, und dort… saß Karon, in einer Ecke kauernd.


  Der Rote hatte die Arme um die angezogenen Beine geschlungen und starrte ins Nichts. Weder reagierte er auf Siamanras Eintreten noch auf seinen Gruß.


  »He, mein Junge«, sagte er freundlich und wollte den Kopf des Roten am Kinn in die Höhe schieben, doch eine übermenschliche Kraft widerstand ihm. »Was ist los mit dir? Du siehst gar nicht gut aus.«


  Der Juschuku fasste Karon am Arm und rüttelte ihn. »Komm schon, wach auf und red mit mir! Karon! Hörst du mich? Antworte mir, bitte!«


  Verzögert und so langsam, als wären seine Gedanken stehen geblieben und könnten sich nur allmählich in Bewegung setzen, wandte Karon den Kopf und blickte zu der Stelle, an der Siamanra ihn recht unsanft gegriffen hatte.


  »He!« Der Juschuku wedelte mit der Hand vor den Augen des Roten. »Hier bin ich! Schau mich an!«


  Karon gehorchte in ähnlicher Geschwindigkeit wie zuvor.


  »Kannst du mich hören? Kannst du mich sehen?«


  Der Rote nickte, als wäre er soeben aus hundertjährigem Schlaf erwacht.


  »Ist etwas geschehen? Red mit mir!«


  Karon brauchte eine Weile, holte mehrmals Luft und brach ab, ehe er einen Laut aus seiner Kehle zwingen konnte. »Ich«, sagte er unter sichtlichen Schwierigkeiten, »ich… ich hab… sie… gesehen…«


  »Wen?«


  »Die… Herrin.«


  »Karon«, fragte der Juschuku verständnislos, »welche Herrin?«


  »Die… also… eigentlich ist es meine… Ja… ich schätze, es ist… meine…«, der Rote hielt verwirrt inne, weil er diese Worte, solange er denken konnte, niemals zusammen ausgesprochen hatte, und sie schlugen eine Saite in ihm an, die er nicht hören konnte, »meine Mutter.«


  Augenblicklich verstand Siamanra Karons Erschütterung. »Und deinen Vater? Hast du den gesehen?«


  Karon schüttelte den Kopf fast wie ein Zittern. »Nein.«


  »Hast du Angst, dass er hier ist?«


  Der Rote schwieg und starrte durch Siamanra hindurch.


  »Hast du ihn vielleicht gehört? Von ihm gehört?«


  »Nein.«


  »Glaubst du, dass er hier ist?«


  Wieder antwortete Karon nicht. Als Siamanra ihn anstieß, stammelte er: »Ich-ich… ich… ich weiß… ich… es nicht! Ich… ich hab… ich-ich… ich hab… ich…«


  »He! Jetzt sammel dich erstmal«, der Juschuku lächelte den Roten an. »Überleg, was du sagen willst, und dann erzähls mir!«


  Karon schloss die Augen und atmete tief durch. »Ich hab sie beobachtet. Ich… ich weiß nicht, wie lang, aber… es war lange; ich weiß nicht, wie lang, aber… bestimmt ein Tag… oder noch länger… wahrscheinlich länger. Und da war niemand! Niemand aus dem Dorf. Niemand, den ich kannte. Und… und auch sonst… war da niemand. Niemand, der mit ihr geredet hat oder den sie erwartet hat oder den sie kannte! Sie war ganz allein. Die ganze Zeit. Wirklich, ich weiß nicht, ob da noch jemand ist, aber… ach, ich weiß es nicht.«


  »Hast du mit ihr gesprochen?«


  Karons »Nein!« klang, als wär das die absurdeste Idee, die er je gehört hatte.


  »Hat sie dich gesehen?«


  »Nein. Na ja, vielleicht schon. Aber eigentlich… hat sie die ganze Zeit auf die Erde geschaut.«


  »Hat sie dich erkannt?«


  »Nein.«


  Siamanra setzte sich neben Karon. »Möchtest du, dass ich mit ihr rede?«


  »Nein!«


  »Ich könnte fragen, ob dein Vater hier ist. Dann hättest du Gewissheit.«


  »Nein, nein, nein!«


  »Auch, wenn ich dich nicht erwähne?«


  »Nein, bitte nicht!«


  »Aber vielleicht… vielleicht würde es dir besser gehen, wenn du es wüsstest!«


  »Nein!«


  Der Braune strich sanft über Karons in den Oberarm gekrallte Finger und versuchte, sie anzuheben. Als der Rote die Bemühungen seines Lehrers bemerkte, gab er nach und ließ den Juschuku seine Hand vom Arm lösen und auf sein Knie legen, doch sobald Siamanra ihn losließ, umklammerte er krampfhaft seine Kniescheibe.


  »Du tust dir weh, Karon.« Siamanra wies auf die violetten Flecke, die die Finger in den Arm des Roten gegraben hatten. Karon war unbeeindruckt.


  »Komm, lass uns ein bisschen spazieren gehen. Allein hier zu sitzen, tut dir nicht gut.«


  »Nein!«


  »Karon, wie lange sitzt du hier schon?«


  »Ich… keine Ahnung… Aber ich will nicht raus!«


  Der Juschuku stand auf und reichte Karon die Hand, die dieser verständnislos anstarrte, bis er begriff, dass Siamanra ihm aufhelfen wollte, und sich erhob.


  Siamanra hatte Karons Angst noch nie so deutlich erlebt. Der Rote schaute sich regelmäßig hektisch um, fuhr beim kleinsten Geräusch zusammen und knetete unausgesetzt seine Hände. Der Juschuku führte ihn durchs Schloss und redete beruhigend auf ihn ein, um ihn abzulenken. Hin und wieder bat der Rote, die Richtung zu wechseln, so dass Siamanra einen ungefähren Überblick bekam, wo er seine Mutter gesehen haben musste.


  Als Karon sich zu entspannen begann, fiel ihm siedendheiß ein, dass er die Roten verpflegen musste, und er verschwand, nicht ohne Siamanra versprochen zu haben, ebenfalls Essen in die Dachkammer zu bringen. Er schämte sich ein bisschen, den Braunen verdächtigt zu haben, ihn nicht mehr sehen zu wollen.


  ***


  Siamanra saß in einem Steinhäuschen auf der Terrasse zwischen den Türmen und beobachtete die Bilder, die der Regen malte: Streifen in die Luft, Ringe auf den überschwemmten Boden, kleine Wassersternchen über das abgeschrägte Dach. Die Stimmung im Schloss bedrückte ihn: Nicht nur konnte er die Hoffnungslosigkeit der Wartenden schlecht ertragen, nach zweimonatiger Gefangenschaft sehnte er sich nach der Natur, die ihm seit zwei Jahren ein Zuhause war. An diesem trüben Tag schien es nicht einmal die Sharinskinder an die frische Luft zu ziehen. Zudem konnten die riesigen Tiere sich schlecht durch die Türme winden, so dass er damit rechnete, genug Zeit zur Flucht zu haben, falls eines auftauchen sollte.


  Workja betrat die Terrasse mit ausgestreckter Hand, und der Regen öffnete sich über ihr wie ein Vorhang und stürmte zu beiden Seiten an ihr vorüber. Siamanra musste lächeln, als er sie gemessenen Schrittes die Dachterrasse queren sah: Alles, was sie tat, wirkte so mühelos, als gäbe es kein unbeschwerteres Leben als ihres.


  Die Garawaunin erreichte das Steingelass und nahm auf dem gegenüberliegenden Sitz platz. »Einen gefährlichen Ort habt Ihr Euch ausgesucht, um Euren Vormittag zu verbringen.«


  »Was ist schon ›gefährlich‹?«, erwiderte er leichthin. »Eine Gefahr droht– aber wenn sie ›droht‹, bedeutet das nicht, dass sie nicht da ist?« Siamanra hielt inne und biss sich auf die Zunge. War Workja in seiner Nähe, entwickelte er eine Tendenz, völligen Unsinn von sich zu geben.


  Die Garawaunin lächelte, doch er vermochte nicht zu erkennen, ob sie ihn auslachte. »Schon länger hege ich den Wunsch, Euch unter vier Augen zu sprechen.«


  Workja und Siamanra hatten in den letzten Tagen nie gleichzeitig die Dachkammer verlassen, um Jeo und Willer zu schützen. Sie vertrauten Sterda weitgehend, waren aber stillschweigend übereingekommen, dass es besser sei, ihn nicht zu versuchen. Jetzt teilten sie sich die Aufgabe mit Karon.


  »Ich habe den Eindruck gewonnen, Ihr glaubet, ich… hielte nichts von Euch.«


  Der Juschuku zog die Augenbrauen zweimal in die Höhe.


  »›Minderbemittelt‹, meine ich, war Euer Wort. Dem ist nicht so.«


  »Ah«, sagte Siamanra, weil ihm nichts anderes einfiel.


  »Auch wenn ich wohl niemals Eure Fähigkeit im Umgang mit dem Schwert angemessen werde zu würdigen wissen, schätze ich Euch als Menschen sehr.«


  »Dankeschön«, sagte Siamanra und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht.


  »Wisst Ihr«, fuhr sie fort, »ich fühle mich geehrt: Nachdem Ihr mir so eindrucksvoll dargelegt habt, dass rothaarige Frauen Euch nicht im mindesten interessieren, habe ich nicht damit gerechnet.«


  So sehr er es wollte, konnte Siamanra die Anspielung nicht missverstehen. Seine Gesichtszüge spannten sich an. »Hört auf, Euch über mich lustig zu machen!«, sagte er ernst.


  »Wahrlich, es ist ein Jammer, Euch aufzuklären! Ihr seid so ein talentierter hoffnungsloser Liebender: Sorgfältig räumt Ihr Hindernis um Hindernis in Euren Weg, deutet dankbar jedes Zeichen falsch und entwickelt eine Ausflucht nach der nächsten, um nicht ins Gesicht der Wahrheit blicken zu müssen.«


  Siamanra stand auf und wollte wütend das Steinhäuschen verlassen, doch Workja hielt ihn auf: Sie legte die Fingerspitze auf seine Brust, und sein Körper wurde von einer unaufhaltsamen Kraft in den Sitz gedrückt.


  »Das ist nicht besonders anständig«, bemerkte der Juschuku mit einem hasserfüllten Blick.


  »Ihr seid auch ein besonders schwerer Fall.«


  Die Garawaunin lehnte sich gegen eine Steinsäule und verschränkte die Arme. »Ich vermisse den Siamanra, den ich kenne. Den Siamanra, der niemals aufgibt. Den Siamanra, der in der Arena dreihundert Jahre Geschichte lügen gestraft hat. Der ausgezogen ist in die Weißen Berge und zehntausend Jahre Geschichte lügen gestraft hat.« Sie setzte sich neben ihn. »War das so einfach, dass Ihr bei mir aufgebt, ohne es überhaupt versucht zu haben?«


  Siamanra schwieg. Nachdem sie sich eine Minute lang angestarrt hatten, beugte Workja sich zu ihm und küsste ihn. Er reagierte nicht.


  »Was– wollt– Ihr?«, fragte der Braune, jedes Wort betonend.


  Zum ersten Mal– vielleicht zum ersten Mal, seit er sie kannte– schien Workja verunsichert. »Habe ich das nicht deutlich gemacht?«


  »Verdammt! Ich meine: Was wollt Ihr von mir?«, ereiferte sich Siamanra. »Ich… ich bin doch nur ein Kind für Euch!« Er merkte, dass die Last von seiner Brust gewichen war, und richtete sich auf. »Was wollt Ihr mit mir? Spielen? Bis Ihr meiner müde seid und zurückkehren könnt zu jemand reiferem, als ich es bin?«


  Workja begann zu lächeln und nickte verständnisvoll. »Dreihundert Jahre sind eine lange Zeit, wenn sie einen Menschen von einem anderen trennen. Aber«, sie seufzte und lächelte hintergründig, »meint Ihr nicht, dass dreihundert Jahre ausreichen, um von jedem Mann, der einen interessieren könnte, gelangweilt zu werden? Hätte ich einen der unseren haben wollen, hätte ich mir längst einen ausgesucht.«


  Siamanra merkte, wie sein Körper sich entspannte: Daran hatte er nie gedacht, und obwohl es nur annähernd so glaubwürdig klang wie das Bündel an Argumenten, das dagegen sprach, dass Workja ihn schätzte, taten ihre Worte wohl. Schweigend verfolgte sie, wie er sich allmählich mit der Tatsache anfreundete, sie am Ende doch gewonnen zu haben, und als sie ihn das zweite Mal küsste, erwiderte er ihre Geste.


  Sobald sie auseinandergingen, sagte Siamanra: »Hört zu, ich… Bitte, bitte tut mir einen Gefallen!«


  »Könntest du endlich aufhören, mich so förmlich anzusprechen! Ich bin keine ›Schwarze‹, die dir großzügig das Privileg gewährt, sie ›du‹ zu nennen.«


  Der Braune seufzte und stellte wiederholt fest, wie gefangen er war– nicht nur in seiner Gesellschaft, sondern in seiner Vergangenheit. »Tust du mir einen Gefallen? Ich… ich will nie wieder meine Zuneigung zu einer Frau geheimhalten müssen.«


  »Wie?«


  »Komm mit!«


  Der Juschuku nahm sie an der Hand und führte sie in die größte Halle des Schlosses, die wie der Abdruck eines gigantischen Eies in den Ostflügel gebettet war, wo er sich an die Brüstung eines gut übersehbaren Balkons stellte und Workja küsste, bis auch der letzte Anwesende sie erspäht hatte. Dass Siamanra Belleshdim Beziehungen zu einer Roten unterhalte, verbreitete sich schneller im Schloss als die Nachricht von der Forderung des Sharinars.


  ***


  Am nächsten Vormittag setzte Siamanra die Suche nach Torudd fort. Zwei Stockwerke unter dem Dach traf er auf Jeo, der auf der Fensterbank saß und sich die Herbstsonne ins Gesicht scheinen ließ.


  »Guten Morgen!« Der Juschuku ließ sich neben dem Schwarzen nieder, der ein Auge öffnete und blinzelte. »Hast du keine Angst allein?«


  »Wovor? Angst zu sterben?«


  »Oder vor etwas Schlimmerem.«


  Jeo zuckte seine knochigen Schultern. »Seit einem Jahr rechne ich unaufhörlich damit zu sterben. Als du weggeritten bist, damals am See Horten– als Cillaly und seine Handlanger mich ›überzeugten‹, die ausgearbeiteten Forderungen zu ändern– da fing es an: Ich dachte, entweder schlagen sie mich tot, oder die Garawaunen bringen mich um für mein unmögliches Verhalten. Doch nichts dergleichen geschah. Dann erwartete ich, spätestens nach ein paar Wochen zusammenzubrechen und mein Leben auszuhauchen. Aber irgendwie passierte es nicht.


  Du glaubst nicht, was für eine Angst ich hatte, als wir aus Kytheira flohen! Sie bestätigte sich nicht. Später befürchtete ich, dass die Garawaunen mich nicht aufnehmen oder sich an mir rächen würden; oder dass ihr mich zurücklassen würdet und ich allein zugrundegehen würde. Alles lief gut, doch drei Monate später saß ich wieder in einer Zelle…


  Und jetzt…« Der Schwarze blickte in den wolkenbetupften Himmel. »Vielleicht pustet mich ein Sharinskind weg.« Er sah am Turm hinab auf das schimmernde Dach. »Vielleicht stoßen mich ein paar feindselige Schwarze aus dem Fenster. Vielleicht verhungere ich auch, wie es sich für einen ordentlichen Schwarzen gehört.«


  Er lächelte schief: »Ich bin gespannt, wie ich wirklich sterben werde!«


  Es war das erste Mal, dass Jeo von den Ereignissen am See Horten erzählte. Siamanra hatte ihn mehrfach befragt, doch nie eine Antwort erhalten. Nachdenklich betrachtete er den Schwarzen, von den Füßen, die zu beiden Seiten vom Fensterbrett baumelten, über die krummen Knie, die sich wie Igel unter seinem Gewand abzeichneten, und die schmalen Hände, die entspannt in seinem Schoß lagen, bis in die dunklen Augen. Er hatte Jeo seit einer Ewigkeit nicht mehr lachen sehen.


  »Weißt du, wie du wirkst?«


  »Wie?«


  »Zufrieden.«


  »Zufrieden?«, wiederholte Jeo sinnend. »Ich bin tatsächlich zufrieden mit den jüngsten Entwicklungen.«


  »Ist das wahr?«


  »Du warst nie ein Schwarzer, Siamanra. Du kannst Dir nicht vorstellen, wie sehr die Angelegenheit den feinen Damen und Herren gegen den Strich geht! Allein einen Roten im Thronsaal empfangen zu müssen, dürfte ihnen vor Wut schlaflose Nächte bereitet haben. Vor meinem inneren Auge zu sehen, wie sie förmlich platzen vor Empörung, ist äußerst befriedigend.«


  »Und du? Du bist auch ein Schwarzer.«


  »Ja…« Jeo strich sich durch die glänzenden Haare, die er kurz trug, seit sie ihm im Kerker abgeschnitten worden waren. »Aber… ich fühle mich ihnen nicht mehr zugehörig. Im Gegenteil: Ich freue mich, wenn ihnen jemand eins auswischt.


  Und ganz ehrlich: Tiefer als jetzt kann ich nicht sinken, oder?«


  Siamanra hätte Jeo nicht zugetraut, sich so stark von den Schwarzen abzugrenzen, und schon gar nicht, es sich einzugestehen.


  »Seltsam«, fuhr der Schwarze fort und blickte aus dem Fenster. »All meine Träume sind in sich zusammengebrochen– aber ich fühle mich besser ohne sie. Jetzt jagen sie mich nicht mehr.


  Darf ich dir etwas erzählen?«


  Siamanra machte es sich auf dem Fenstersims gemütlich, so dass er Jeo gegenübersaß, um ihm zu signalisieren, dass er ihm gern zuhöre. »Selbstredend.«


  »Als ich fünfzehn war, war meine intensive und einzige Lektüre die Dokumentation des Prozesses um den Mord an meinem Vater. Ich habe sie verschlungen: Immer und immer wieder bin ich die Berichte durchgegangen, habe die Verhöre gelesen, die Beweise begutachtet, die Argumentationsketten nachvollzogen– einige Stellen kann ich heute noch auswendig! Am besten gefielen mir die Seiten, die von dem Mörder handelten: Ich bewunderte die Winkelzüge, die die Foltermeister angewandt hatten, um die Wahrheit ans Licht zu bringen, und wenn ich von seiner Hinrichtung las, empfand ich eine gewisse Genugtuung.


  Aber, Siamanra«, Jeo machte eine Pause und schüttelte den Kopf: »Er war das nicht. Sie haben den falschen getötet.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weißt du, als ich im Kerker war– habe ich alles gesagt. Erst nach einer gewissen Zeit, und dadurch, dass ich wirklich alles gesagt habe, wussten sie nicht, was davon der Wahrheit entsprach, aber es bleibt: Ich habe alles gesagt.


  Sie haben diesen Roten zwei Monate gefoltert, bis sie zu hören bekamen, was sie hören wollten. Sein Geständnis ist wertlos.


  Das andere ist«, Jeo wog den Kopf hin und her, »schwierig zu erklären. Klar geworden ist es mir an dem Tag, an dem wir aus Kytheira geflohen sind. Ich hatte keine Ahnung, was der Rat plante oder warum er meiner Anwesenheit bedurfte; ich versuchte nur, mich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Und dann, als Karon den Raum betrat, erinnerte ich mich plötzlich daran, wie ich ihn vor zwei Jahren, als ich noch Senator war, im Kerker traf.


  Meine Vergangenheit in Ehren, aber… er ist ein Roter: Mit ihm haben sie ganz andere Sachen gemacht als mit mir. Nach dem Besuch konnte ich zwei Tage nicht essen, so schlecht war mir… Dennoch hat er kein Wort gesagt, über Wochen hinweg; er hat nicht einmal einen Laut von sich gegeben.«


  »Er hatte dir etwas voraus: Sie konnten seinen Stolz nicht brechen. Er war schon ein gebrochener Mann, als er in ihre Hände fiel.«


  »Das stimmt.« Jeo nickte. »Vielleicht habe ich ihn deswegen so verachtet. Vorher.


  Aber als ich da stand und ihn betrachtete, bemerkte ich zum ersten Mal eine Ungereimtheit in den Prozessakten: In jener Nacht, in der mein Vater ermordet wurde, verschwanden eine Menge Wertsachen.« Jeo lächelte über sich selbst. »Abgesehen davon, dass ein Roter schwerlich in der Lage gewesen wäre, die wertvollen von den wertlosen Gegenständen zu unterscheiden, abgesehen davon, dass die Beute nie gefunden wurde, wenngleich der Rote sich nachweislich nicht vom Gut entfernt hatte, bleibt die Frage: Warum, zum Teufel, hätte ein Roter Kunstwerke stehlen sollen? Essen, Kleidung, meinetwegen Waffen– aber doch keine unverwertbaren Produkte! Selbst wenn es ihm gelungen wäre, sie zu Geld zu machen– was hätte er mit dem Geld anfangen sollen?


  Wer immer meinen Vater ermordet hat, war braun oder schwarz, und entweder war er auf Diebestour, oder er wollte es so aussehen lassen. Wer weiß, vielleicht war es Annarn, dem mein Vater zufällig in die Quere gekommen war, aber nicht dieser Rote.«


  ***


  Am Abend klopfte es an der Dachkammer, und Drosyar stand in der Tür. Willer, der auf einem Bücherstapel, den er sich aus den Archiven hatte bringen lassen, saß, blickte von dem Folianten in seinem Schoß auf, Jeo drehte sich auf der Fensterbank um, Karon, der einen Übungskampf gegen Sterda focht, senkte das Schwert und, als er die Rote erblickte, die Augen. Sterda hielt ebenfalls inne; er war, nach Jeo und Annarn, der erste Schwarze, der Karon einen gleichberechtigten Kampf gewährte.


  Drosyar schaute wie ein verirrter Vogel im Raum umher, bis sie genug Mut gesammelt hatte, ihn selbständig zu betreten. Einen größtmöglichen Bogen um die fremden Schwarzen schlagend, eilte sie zu Karon und trat so nah an ihn heran, dass sie ihm in die Augen sehen konnte, obwohl er auf seine Füße starrte.


  »Kommst du kurz mit raus?«, flüsterte sie.


  Karon nickte und folgte ihr ins Treppenhaus, wo niemand stand: Drosyar hatte die geschützten Räume der Roten verlassen und war den ganzen Weg allein gegangen.


  »Warum kommst du nicht mehr zu uns?«, fragte sie, als er die Tür geschlossen hatte. Sie klang besorgt und traurig, aber nicht vorwurfsvoll.


  Karon hatte den Roten in den letzten Tagen zwar Verpflegung gebracht, war allerdings jedesmal so schnell verschwunden, dass niemand mit ihm hatte Kontakt aufnehmen können. Er antwortete nicht: Er wollte dieses Thema kein zweites Mal durchgehen.


  »Bitte! Sprich mit mir! Was ist los?«


  Als Karon weiterhin schwieg und ihren Blicken auswich, griff sie seine Oberarme und schüttelte ihn, so sehr ihre Größe und Kraft es erlaubten. »Warum redest du nicht mit mir? Schau mich wenigstens an!«


  Karon gehorchte. Er sah in ihre blauen Augen und zwang sich zu einer Antwort: »Hast du es erzählt?«


  »Ich… Ja, hab ich! Es… es tut mir leid! Aber, Karon, niemand findet das schlimm! Du musst mir glauben!«


  Karon glaubte ihr nicht– das heißt, er glaubte ihr, dass sie glaubte, niemand finde es schlimm, doch war vollkommen überzeugt, dass die anderen entweder gelogen hatten oder noch nicht realisiert, wie schlimm es tatsächlich war. Er wandte den Kopf ab und blickte zur Treppe.


  »Bitte, Karon! Sei mir nicht böse! Ich wollte dir doch nur zeigen, dass… dass… dass alles in Ordnung ist mit dir!«


  Der Rote reagierte nicht. Drosyar redete eine Viertelstunde auf ihn ein, bis er ihr so weit traute, dass wenigstens sie ihn nicht für seine Herkunft verachtete. Da erst ließ er sich küssen, und sie holte die letzten Tage nach, bis seine Lippen brannten.


  »Du…«, begann Karon vorsichtig, als sie von ihm abgelassen hatte, »du weißt, dass ich… weg bin… in ein paar Tagen?«


  Drosyar seufzte und blickte zu Boden. »Siehst du«, sie zuckte mit den Schultern, »ich bin auch dumm. Wir sind alle dumm… manchmal.


  Kommst du jetzt mit?«


  »Ich kann nicht…«


  »Warum?«


  »Ich muss aufpassen hier…«


  »Und wann hört das auf?«


  »Ich weiß nicht…« Workja und Siamanra hatten nicht gesagt, wann sie wiederzukehren gedachten.


  »Aber wenn du fertig bist, dann kommst du, oder?«


  »Ja… aber vielleicht ist das erst morgen früh.«


  Drosyar nickte und lächelte. »Dann bis morgen früh!« Sie küsste ihn auf die Wange und lief fröhlich die Treppe hinunter.


  Karon betrat die Dachkammer, hob sein Schwert vom Boden und sah sich nach Sterda um, der ihn scharf beobachtete. Hatten die Schwarzen Karon früher nicht eines Blickes gewürdigt, überfiel sie, seit er Sharinar war, der unwiderstehliche Drang, ihn anzusehen. Da Sterda nicht weiterkämpfen zu wollen schien, schob Karon sein Schwert in die Scheide und befestigte sie an seinem Gürtel.


  »Dieses Mädchen«, sagte der Schwarze: »Passt auf sie auf! Es könnte sein, dass der Rat sie benutzt, um Euch zu erpressen.«


  


  Tauziehen


  Karon hatte keine Zeit, nach Drosyar zu sehen, denn bevor Workja und Siamanra am folgenden Morgen zurückkehrten, trat ein Juschuku der Stadtwache ein und beorderte ihn zum Rat. Der Braune führte den Sharinar zu einem an den Thronsaal grenzenden Versammlungsraum und hieß ihn eintreten.


  Karon fand sich in einem düsteren Raum, dominiert von einem langen, schweren Eichentisch. Wände und Fenster waren mit Vorhängen verblendet, als müsste die wahre Natur des Raumes verborgen werden, und am rechten Ende brannte, obwohl Rohstoffe in der belagerten Stadt rar waren, Feuer in einem Kamin. Elf Personen waren zugegen, Prinz Perlim samt seinem Rat. Senator Cillaly begrüßte Karon freundlich und wies auf den zwölften Stuhl. »Nehmt Platz.«


  Umständlich zog der Rote den Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich auf die Kante. Cillaly lehnte sich zurück und legte gelassen die Hände übereinander. »Wir haben Euch zu uns eingeladen, um gemeinsam über Euer Angebot zu beratschlagen. Es gibt einige Punkte, zu denen wir Eure Meinung hören wollen.«


  Er machte eine Pause, um Karon Gelegenheit zu geben, sich zu äußern, doch der Rote war von der Situation überwältigt.


  »Wie Ihr unzweifelhaft wisst, ist die Befreiung der Roten mit einem enormen Verwaltungsaufwand verbunden. Wir sehen zwei große Probleme, die sich auftun.


  Der Umgang mit Geld ist die Grundvoraussetzung für eine erfolgreiche Eingliederung in die Gesellschaft. Die Roten verstehen nichts vom Geld. Sie wissen nicht, was wieviel kostet, haben kein Wertesystem, in das sie einen Preis als niedrig, hoch oder angemessen einordnen können. Jeder Verkäufer kann sie mit einem überteuerten Produkt über den Tisch ziehen. Noch fataler ist, dass die Roten nicht rechnen können. Eure exzellenten Rechenfähigkeiten sind uns bekannt, aber Ihr teilt sie nicht mit anderen. Wie sollen Rote ihr Wechselgeld überprüfen? Woher sollen sie wissen, ob sie zwei oder zehn Brote mit ihrem Geld kaufen können? Die meisten sind nicht einmal in der Lage zu beurteilen, welcher von zwei Preisen der höhere ist. Selbst wenn sie Geld besitzen dürfen, können sie damit nichts anfangen.


  Das zweite Problem ist, obwohl weniger naheliegend, nicht weniger schwerwiegend: Um Geld zu verdienen, muss man eine Qualifikation besitzen. Wer nichts kann, dem wird kein Geld gezahlt. Auch dieses Problem tangiert Euch, der eine Akademie besucht hat, nicht, doch die meisten Roten haben in ihrem Leben nichts gelernt– und für ›nichts‹ wird nichts gezahlt. Niemand wird einen unausgebildeten Menschen einstellen wollen.«


  Senator Cillaly drehte seine Handflächen gegeneinander, so dass seine Hände ihre Position austauschten. »Es will scheinen, als hätte das alte System, in dem die Roten rundum versorgt wurden, doch seine Vorteile gehabt.


  Nichtsdestotrotz haben wir uns Gedanken gemacht, wie wir Euren Vorschlag umsetzen und gleichzeitig die Roten vor Ausbeutung schützen können. Ihr müsst einfach Eure Zustimmung geben, und wir erledigen den Rest.«


  Der Schwarze atmete hörbar ein und aus. »Die Lösung ist: Wir müssen den Roten Gelegenheit geben zu lernen. Dazu bleiben sie am besten unter sich, damit niemand sie ausnutzen kann. Wir werden Geld in kleinen Beträgen an sie ausgeben, so dass das Risiko, es zu verlieren, undramatisch ist. Um ihre Arbeitskraft angemessen anzubieten, benötigen sie einen Vormund, den wir zur Verfügung stellen. Das System kann in ein paar Jahren gelockert werden, wenn alles sich zu unserer Zufriedenheit entwickelt.«


  Cillaly beobachtete Karon, der unbewegt auf den mit grünem Samt und Leder bespannten Tisch starrte, und versuchte, seine Gedanken zu erraten. »Sofern«, fuhr er nach einiger Bedenkzeit fort, »Ihr unsere Dienste annehmt, könnt Ihr noch heute dieses Gefängnis verlassen und die Roten vor den Sharinskindern retten.«


  Karon hob den Blick in Senator Cillalys ungewöhnlich helle Augen, ein schwarzer Kreis um eine rötliche Iris. Niemand sah ihm an, wie verwirrt er war. Er traute dem Obersten Senator sowohl zu, die Folgen der Rotenbefreiung zu erfassen, als auch, eine glaubwürdige Lüge diesbezüglich zu erfinden. Er selbst hatte sich nie Gedanken über die Umsetzung seiner Forderung gemacht. Vielleicht hatte Cillaly recht, vielleicht hatte er Halbwahrheiten, vielleicht einen Ausbund an Unsinn verkündet– Karon konnte es nicht beurteilen: Vom Umgang mit Geld hatte er keine Ahnung. Die Argumentation des Schwarzen klang plausibel in seinen Ohren. Er wusste, dass er sich nicht auf Verhandlungen mit einem ihm geistig überlegenen Menschen, dessen Interessen sich von den seinen klar unterschieden, einlassen durfte, doch das war schwieriger als erwartet.


  Karon schüttelte den Kopf, um seinem unentschlossenen Geist die Möglichkeit zu nehmen, sich mit Cillaly zu einigen oder ihm wenigstens Fragen zu stellen. »Ich will«, sagte er bestimmt, »dass die Roten freikommen.«


  Der Oberste Senator lächelte. »Eure und unsere Wünsche decken sich. Ich deute das als Billigung unserer Besprechung.«


  »Nein!«, widersprach Karon. »Ich will, dass sie frei sind– frei!«


  »Ich denke, wir verstehen uns.«


  »Nein!«


  Senator Cillaly seufzte. »Ich dachte, wir hätten uns bemüht, Euch die komfortabelste Lösung zu bieten. Mit welchem Teil unserer Planung seid Ihr nicht einverstanden?«


  »Ich will, dass sie alles dürfen, was alle anderen auch dürfen…«


  »Wie gesagt: Wir haben Euch verstanden und uns auf Euch eingestellt.«


  »Nein!«


  Der Oberste Senator lächelte und fragte sanft: »Wollt Ihr, dass die Roten möglicherweise verhungern?«


  Karon war so aufgeregt, dass seine Gedanken wie ein Fliegenschwarm durch seinen Kopf wirbelten und alles vernebelten: Er hatte Angst, einen schweren Fehler zu begehen, indem er Cillalys Entgegenkommen ausschlug. Die Schwarzen fürchteten ihn, das wusste er, und vielleicht hatte ebenjene Furcht den Text dieser Zusammenkunft diktiert– vielleicht verhinderte sein Misstrauen eine Verständigung, die so nicht wieder stattfinden würde. Er wünschte sich eine fremde Meinung, doch er war zu wenig gewohnt, sich zu nehmen, was er brauchte, dass ihm nicht die Idee kam, um Bedenkzeit zu bitten.


  »Möglicherweise werden die Roten kriminell, wenn sie sich kein Essen verdienen können. Wollt Ihr das?«, fragte Cillaly, drängender.


  »Ich geh jetzt«, erklärte Karon, stand auf und eilte zur Tür.


  »Einen Moment!«, sagte Cillaly befehlend, und der Rote hielt inne, die Hand auf der Klinke. »Wir haben Argumente, die vielleicht eher zu dir durchdringen als der Ruf der Vernunft.«


  Ein Senator erhob sich und schob an der gegenüberliegenden Wand einen Vorhang beiseite, der eine Tür entblößte. Auf ein Klopfen hin schwang sie auf, und den Raum betrat ein Juschuku, der eine Rote an den Haaren festhielt.


  Sobald Karon Drosyar erkannt hatte, erlosch seine Unsicherheit. Er hatte das Richtige getan: Wenn der Rat ihm eine ehrliche Lösung vorgeschlagen hätte, hätte er keinen Grund gehabt, sie ihm mit unlauteren Mitteln aufzuzwingen. Sofort konnte er wieder denken.


  Der Juschuku drehte das Mädchen so, dass Karon ihr Gesicht sehen konnte. Sie war verängstigt und geschlagen worden, aber sonst wohlauf.


  »Ich glaub, ich verstehe nichts von Argumenten«, sagte der Rote und nahm seine Hand von der Klinke.


  »Dass du nichts verstehst, hätten wir uns denken können«, erwiderte Cillaly, der aufgestanden war, feindselig. Er warf dem Hinzugekommenen einen bedeutungsvollen Blick zu, worauf dieser mit einem Ruck Drosyars Kopf auf den Tisch schlug, so dass das mächtige Möbelstück erzitterte. Der Juschuku riss sie an den Haaren nach oben, und Bluttropfen rieselten auf die Tischplatte und standen wie Wachsreste auf dem Leder. Ihr Schrei hallte in der Stille wider. Benommen versuchte das Mädchen, sich seinen Griff zu entwinden. Sie war nur an den Händen gefesselt, aber da sie klein von Wuchs war, hätte auch ein leichterer Mann keine Schwierigkeiten mit ihr gehabt.


  »Verstehst du das?«, fragte Cillaly grimmig.


  »Nein«, Karon blickte dem Obersten Senator ruhig in die Augen. »Eigentlich«, er zuckte mit den Schultern, »braucht Ihr nicht so viel Aufwand machen– ein Ja oder ein Nein reicht.«


  Ein zweites Mal ließ der Juschuku Drosyars Stirn auf die Tischplatte krachen.


  Karon beachtete es nicht. Er wartete, ob noch jemand das Wort an ihn richten würde, doch seine Gelassenheit machte die Schwarzen stumm. »Wenn es nichts mehr zu besprechen gibt, würd ich dann gehen.


  Aber«, er bewegte sich am Tisch entlang, »ich nehm sie mit. Sie gehört nicht hierher.«


  Geistesgegenwärtig zog der Juschuku hinter Drosyar sein Schwert und zerrte das Mädchen um den Tisch. Doch noch bevor seine Klinge ihre Haut berührte, war Karon bei ihm angelangt. Er packte die Schwerthand des Schwarzen, drehte sie ein, bis er Drosyars Haare losließ, und hieb ihm die Faust in die Brust, so dass der Juschuku gegen einen Vorhang prallte. Das grüne Tuch wölbte sich nach außen, und ein Hauch kalter Luft strömte ins Zimmer, als sich Vorhang und Fensterbrett voneinander trennten. Das Feuer flackerte auf, und sein Schein mischte sich mit den matten Strahlen der Herbstsonne, als der Spalt den Juschuku wie ein Fischmaul verschlang. Der schmatzende Aufprall wurde beinahe übertönt von dem Scharren des Vorhangstoffs, der über das Fensterbrett zurück in den Raum rutschte und sich in die gewohnte Position schaukelte, als wäre nichts geschehen.


  Karon nahm das Unglück oberflächlich wahr, während er Drosyar aufhalf und ihre Fessel zerriss. Die Senatoren starrten fassungslos vom wogenden Vorhang zu dem Roten.


  Bevor der Sharinar die Tür schloss, sagte er aufgeräumt: »Wenn sich Eure Entscheidung geändert hat, ruft mich.«


  Drosyar folgte Karon einige hundert Schritt, ehe sie in Tränen ausbrach. Wortlos sank sie an der Wand nieder, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Karon kniete vor ihr nieder und beobachtete ihre zuckenden, mageren Schultern und das Gemisch aus Tränen und Blut, das zwischen ihren Fingern hervorquoll und ihre Unterarme zerkratzte, und wusste nicht, was er tun sollte.


  Drosyar weinte und weinte schien sich nicht beruhigen zu wollen. Als sie sich suchend nach Karon umsah und seinen hilflosen Blick wahrnahm, zog sie ihn zu sich heran, presste ihr nasses Gesicht in sein Hemd und schob seine Arme um ihren Körper, und der Rote wusste noch weniger, was er tun sollte. Er war sich nicht einmal sicher, weshalb sie weinte.


  Irgendwann machte sie sich los und verrieb im Versuch, sich die Tränen von den Wangen zu wischen, das Blut in ihrem Gesicht. »Du hast…« schniefte sie, »du hast… meinen Gürtel zerrissen.« Und sie hob ihren rechten Arm, um dessen Handgelenk die Schärpe baumelte, die sonst ihr Kleid in der Mitte zusammenhielt.


  Karon erkannte erst jetzt, dass sie mit ihrer Kleidung gefesselt gewesen war. »Verzeih.«


  »›Verzeih‹?«, wiederholte sie irritiert.


  »Ich weiß, wo wir einen neuen Gürtel finden.«


  Drosyar zog die Nase hoch. »Wo denn?«


  Karon reichte ihr die Hand, zog sie in den Stand und lief voraus. Er führte sie in die Kleidersammlung des Archivs, einen fensterlosen Saal, den künstliche Wände aus Schränken zerschnitten. Altertümlich ausstaffierte Holzpuppen waren zum Schutz vor Staub mit grauem Tuch bedeckt. Da Drosyar seiner Einladung, den Raum zu erkunden, nur zögernd folgte, öffnete Karon die Schränke und zog die Planen von den Ausstellungspuppen. Nach anfänglicher Zurückhaltung brach Drosyar bei jedem Kleid in Schreie der Verzückung aus.


  Karon setzte sich auf einen Schemel und wartete. Hin und wieder half er dem Mädchen in ein Kleid, räumte ausgediente zurück, suchte passende Schuhe oder einen Hut. Als der erste Begeisterungsschub verflogen war, nötigte Drosyar den sich verhalten sträubenden Karon in ein Kostüm, um sich in den verstaubten Spiegeln zu zweit zu betrachten. Im Gegensatz zu ihm gefiel ihr der neue Aufzug so vorzüglich, dass sie ihn auszog und zwischen dahingeworfenen Kleidern und zerdrückten Lavendelblüten, die die Motten abhielten, liebte.


  ***


  Sterda war auf dem Weg zum Rat. Eigentlich brauchten weder die Senatoren ihn noch er die Senatoren, aber ihn interessierten die aktuellen Entwicklungen. Insgesamt war er zufrieden mit seiner Situation: Er war nicht mehr Hauptmann der Stadtwache, aber er war das Bindeglied zwischen den Menschen der Alten und der Neuen Ordnung: Beide vertrauten ihm– halbwegs. Richtig traute ihm wohl niemand.


  Auf der Treppe wurde Sterda von Karon aufgehalten. Der Rote überholte ihn wie eine vorbeirauschende Schwalbe und wartete einen Absatz unter ihm.


  »Was wollt Ihr?«, begann der Schwarze das Gespräch, da er ahnte, dass es den Roten gehörige Zeit gekostet hätte.


  »Wisst Ihr, wo die Dis sind?«


  »Einige.«


  »Könnt Ihr… könntet Ihr mir vielleicht… eins… holen? Oder zwei? Also… zwei sind eigentlich nicht nötig, aber… könntet Ihr mir eins holen?«


  »Ich kann Euch auch zwei besorgen.«


  »Das muss nicht…«


  »Ich kann Euch auch zwei besorgen«, wiederholte Sterda.


  »Dann… ja… vielleicht zwei… Aber eigentlich… eigentlich brauch ich nur eins.«


  »Ich hol Euch zwei«, entschied Sterda und drehte sich um.


  Wenig später initiierte Karon das zweite Gespräch, das er dringend führen musste, indem er Willer vor die Tür bat. Der Heiler war der einzige Mensch, dem er traute und den er gleichzeitig für fähig hielt, die Intrigen des Senats vollkommen zu durchschauen.


  Willer setzte sich auf ein Fensterbrett und fragte in vergleichsweise freundlichem Tonfall: »Was willst du?«


  »Ich… ich hab eine Frage. Herr Cillaly hat…«


  »Nenn ihn nicht ›Herr‹«, unterbrach der Heiler ihn barsch.


  »Verzeih. Senator Cillaly hat…«


  »Oh, Karon! Wenn du ihm schon einen Beinamen geben möchtest, nenn ihn Ameisenherrscher oder Schleichdolcher oder Brustwarzenlecker: Diesen Titeln wird er wenigstens gerecht!«


  Karon blickte Willer mit einer Mischung aus Entsetzen und Unverständnis an, bis dieser seufzend fragte: »Was hat er von sich gegeben?«


  Fast wortwörtlich wiederholte Karon Cillalys Rede, die ihm seit Tagen nicht aus dem Kopf ging; dass die Roten nicht gesellschaftsfähig seien, weil sie nicht mit Geld umgehen können, und dass niemand bereit sein werde, ihnen Geld zu zahlen. Als er geendet hatte, fragte er: »Stimmt das?«


  »Was hast du geantwortet?«


  »Ich… ich wusste nicht so genau, was ich sagen sollte. Ich… wahrscheinlich hab ich nicht mal genau verstanden, was er meint, und ich wusste nicht, ob er recht hatte, und ich kann doch nicht versuchen, mit…«


  »Was hast du geantwortet?«


  »Ich hab gesagt: ›Ich will, dass die Roten freikommen.‹«


  »Auf seinen Vorschlag hast du nicht geantwortet?«


  »Doch. Ich hab ›nein‹ gesagt. Zumindest hoffe ich, dass ich das gesagt habe… Und sonst hab ich wirklich nur gesagt ›Ich will, dass die Roten freikommen‹. Ich… ich hatte Angst, was zu sagen, weil… weil er doch viel klüger ist als ich und ich gar nichts… Ich… ich hab mir einfach vorgenommen, nicht zu diskutieren und immer nur zu sagen, was ich schon gesagt habe.


  War das… war das richtig?«


  Willer massierte nachdenklich sein Kinn. »Vermutlich war es das beste, was du hättest antworten können. Und so dumm war es letztlich nicht.«


  »Stimmt das, was er gesagt hat?«


  »Er hat nicht unrecht, Karon, in beiden Punkten: Die Roten können nicht mit Geld umgehen, und sie werden hungern, sie werden kriminell werden, sie werden sich ruinieren. Auch wird es Jahre, womöglich Jahrzehnte dauern, bis die ersten sich ›reich‹ werden nennen können. Mir wird man Geld zahlen, einem Garawaunen wird man Geld zahlen, ja, selbst dir wird man Geld zahlen, denn was wir können, ist begehrt, und nur wenige können es. Ein Roter ist ersetzbar: Er hat nichts gelernt; was er kann, können alle Menschen.


  Allerdings hat Cillaly zu seinem Vorteil übertrieben. Die Roten sind nicht die einzigen, die nie mit Geld in Berührung gekommen sind: In Kytheira leben zahlreiche Bauern, die ebenso wenig mit Münzen und Zahlen anfangen können. Zum Lernen ›mehrere Jahre‹ zu veranschlagen, ist nicht gerechtfertigt. Im Moment kann ohnehin niemand ruiniert werden: Der einzige Gegenstand, der aktuell einen Wert besitzt, ist Nahrung– Kleider, Häuser, Möbel, alles gibt es im Übermaß. Dennoch wird im nächsten Jahr niemand verhungern, denn irgendwo wird sich immer etwas zu essen auftreiben lassen. Ein Jahr sollte ausreichen, um den Umgang mit Geld zu erlernen.


  Mit dem zweiten Punkt ist es ähnlich: Niemand wird die Roten für ihre Dienste mit Gold überschütten, aber einen spärlichen Lebensunterhalt werden sie verdienen können, sofern sie es wünschen. In den letzten Monaten wurden sie dringend gebraucht, um Nahrungsmittel herbeizuschaffen. Warum sollte sie auf einmal niemand mehr brauchen?


  Glaub mir: Was du den Roten zumutest, ist schwer, und einige werden es schaffen, andere werden untergehen, aber nichts– nichts!– ist so demütigend und so ungerecht wie ihre jetzige Position.«


  Karon nickte erleichtert. Der Gedanke, den Roten zu schaden statt zu helfen, ließ ihn seit Tagen nicht los, und jetzt war er erträglich geworden. Er stand auf, um in die Dachkammer zurückzukehren, doch Willer war in Gedanken versunken. Ehe der Sharinar die Tür öffnen konnte, sprang der Heiler auf. »Karon!«


  Der Angesprochene nickte.


  »Wenn du das nächste Mal beim Rat bist, sag Cillaly, dass er mit seinem Leben für die Einhaltung deiner Forderung bürgt.«


  »Das… Was heißt das?«


  »Das heißt, dass du ihn tötest, falls du wiederkommst und sie sich nicht an deine Anweisungen gehalten haben.«


  »Meinst du… meinst du, ich komme wieder?«, fragte Karon, der noch nie weiter als bis zu seinem Abschied von den Menschen gedacht hatte.


  »Darum geht es nicht: Wichtig ist, dass Cillaly es glaubt. Er ist ein fähiger Mann, und er wird sein Leben mit Zähnen und Fingernägeln verteidigen.«


  ***


  Siamanra wartete einen weiteren Tag, bis er Karon gefestigt genug glaubte, ihn auf die Tötung des Juschukus während der Ratssitzung anzusprechen.


  »Ich habe eine Bitte an dich«, sagte der Braune, nachdem er Karon zu einem Gespräch unter vier Augen gebeten hatte. »Bevor du jemanden umbringst, bitte tu zwei Dinge!«


  Karon senkte die Augen: In der Aufregung der letzten Tage hatte er den Unfall vergessen.


  »Erstens: Sag ihm, dass du ihn töten wirst, wenn er mit seinem Verhalten fortfährt. Zweitens: Zeig ihm, dass du in der Lage bist, ihn zu töten– wie, ist deiner Kreativität überlassen. Aber bitte, bitte: Warn ihn vor! Diese Chance hat jeder verdient.«


  »Ich… ich hab das gemacht.«


  »Wann?«, fragte Siamanra erstaunt.


  »Am Tor, als wir angekommen sind.«


  »Gut! Das ist gut! Wieviel Menschen waren damals anwesend?«


  »Keine Ahnung…«


  »Dreihundert?«


  Karon zuckte die Achseln.


  »Lass es fünfhundert gewesen sein. Stell dir vor, jeder hat es zehn weiteren erzählt: Dann sind wir bei fünftausend. Das ist nicht einmal ein Viertel der im Schloss anwesenden Menschen! Außerdem ist der Vorfall zwei Wochen her. Menschen vergessen weit wichtigere Dinge. Bitte sag und zeig es trotzdem! Versprichst du mir das?«


  Karon nickte.


  »Schön!« Siamanra lächelte. »Und vergiss das nicht!


  Hast du Lust auf einen Kampf?«


  Karon antwortete und bewegte sich nicht, obwohl der Braune schon an der Tür stand.


  »Was ist los? Willst du mir etwas sagen?«


  »Ich…«, der Rote atmete tief ein. »Mir ist eine Idee gekommen.«


  »Wofür?«


  »Was ich mache, wenn… Was ich mit dem Sharin mache, wenn… die Zeit gekommen ist.«


  Siamanra ließ die Klinke los und setzte sich vor den Roten. »Was?«


  »Ich… ich geh einfach in ein Di, und dann… macht jemand es zu… und dann… kann er es ins Meer werfen… oder in eine Gletscherspalte… oder ganz unten in den Kerker… oder wo auch immer…«


  »Und dann?«


  »Dann kann niemandem mehr was passieren.«


  »Ja, und… und du? Hast du den Garawaunen nicht zugehört? Hast du Annarn nicht zugehört? Sie sind beinahe verzweifelt an dreihundert Jahren, und sie waren nicht allein in einem winzigen Raum gefangen. Du kannst dich doch nicht willentlich für alle Ewigkeit einsperren!«


  »Die Garawaunen sagen, wenn der Sharin einen übernimmt, ist man tot. Ich kann ihn einfach freilassen.«


  »Die Garawaunen wissen nicht alles. Sie hätten nicht gedacht, dass es möglich ist, dem Sharin zu widerstehen, und dennoch ist es Annarn gelungen. Annarn ist derjenige, der Jahrhunderte Erfahrung mit dem Sharin gesammelt hat, und er sagt das Gegenteil.«


  »Ja, und wenn?« Karon zuckte mit den Schultern. »So schlimm wär das doch auch nicht.«


  »Bist du verrückt?« Siamanra packte Karon an beiden Armen. »Wenn du das tust, Karon, werde ich das Meer durchfischen, bis ich das Di im Netz habe, und die Weißen Berge schmelzen, bis das Eis es freigibt, und den Kerker durchsuchen, bis er mich verschluckt und mich mit ihm wieder ausgeworfen hat! Bis ans Ende meiner Tage! Ich kann das nicht zulassen!«


  »Ja, aber… wenn es doch die einzige Möglichkeit ist?« Karon sah den Braunen traurig an. »Dann… dann muss ich es doch tun!«


  »Ja, wenn!« Siamanra war betroffen, weil Karon sprach, als schuldete er der Welt sein Leben. »Wieviele Jahre bleiben dir? Hundertsechzig, haben wir gesagt. Karon, versprich mir eines: Geh nicht in ein Di, bevor nicht hundertsechzig Jahre lang alle Menschen vergeblich nach einer Lösung gesucht haben! Hast du gehört?«


  »Aber… je früher ich es mache, desto besser, denn dann kann nichts mehr passieren…«


  »Versprich mir, dass du wartest«, unterbrach Siamanra ihn.


  »Aber… du… du weißt nicht, was er machen würde!«


  »Versprich es mir!« Der Juschuku hielt dem Roten die Hand hin.


  Karon zauderte, obwohl es ein Befehl war.


  »Karon, versprich es mir!«


  Langsam streckte Karon seine Hand aus. Er hatte noch nie einem Menschen etwas versprochen. Wie die Zustimmung zu einem Befehl, den er ewig befolgen würde.


  ***


  Als ein Schrei gierig die Abendstille zerriss und vom Wind über dem Schloss zerstreut wurde, eilten die Insassen der Dachkammer zum Fenster. Nur Karon, der sich auf der zum Treppenhaus gelegenen Wand aufhielt, und Sterda blieben sitzen. Weitere Schreie folgten, und ein Rauschen erfüllte die Luft, als verlören alle Bäume gleichzeitig ihre Blätter.


  Über dem Platz des Zweihundertjährigen Friedens drehten zwei Sharinskinder absteigende Kreise; andere stießen vom Himmel herab, und ihre Schreie verschmolzen zu einem wütenden Gewitter. Wie nach Körnern pickende Hühner stachen sie im Steilflug zur Erde nieder und erhoben sich triumphierend mit ihrer Beute.


  Siamanra drehte sich zu Sterda, der seine Finger betrachtete: »Wisst Ihr, was da los ist?«


  Langsam wandte der Schwarze den Blick von seinen derzeit nicht perfekt gepflegten Nägeln. »Ja.« Er machte eine Pause und legte die Hände beiseite. »Sie wollen Vorräte holen. Aus dem Kolosseum.«


  »Sind sie verrückt?«, fragte der Braune entsetzt.


  »Nein, Siamanra, verzweifelt.«


  »Wieviele sind es?«


  »Ich weiß es nicht. Wieviele braucht man, um Essen für fünftausend Menschen zu tragen? Hundert? Zweihundert? Vielleicht fünfhundert…«


  Siamanra zögerte nur einen Moment, bevor er sich entschied: Er wandte sich an Karon. »Kannst du ihnen helfen?«


  Karon konnte zwar nichts sehen, aber er hatte sein Gehör in Richtung der Sharinskinder dirigiert, um herauszufinden, was sie entdeckt hatten. Er bemerkte Siamanra erst, als dieser mit der Hand vor seinen Augen wedelte. Augenblicklich sammelte er seine Sinne und sah den Braunen fragend an.


  »Kannst du ihnen helfen?«


  »J-aa…« Karon brauchte eine Ewigkeit, um vom J auf das A zu wechseln und seine Antwort zu beenden.


  »Bitte, tu es!«


  Der Rote blickte ein bisschen verwirrt. »Aber… sie… sie haben sich das doch ausgesucht?«


  »Trotzdem kann man ihnen helfen. Bestimmt ist schon ein Viertel von ihnen tot!«


  Karon war nicht überzeugt: »Aber… aber… sie wollten das doch so!«


  »Karon! Willst du fünfhundert Männer einfach sterben lassen?«


  Der Rote antwortete nicht, aber beide wussten, dass er kein Problem damit hatte. Er blickte zu Workja, zu Jeo und Willer, die ihn erwartungsvoll ansahen, und zu Sterda, dessen Augen so viel sagten wie zwei schwarze Steine. Dann erhob er sich und schüttelte den Kopf. »Ich… ich kann das nicht machen, sonst… sonst sehen doch alle, dass… dass ich nicht… zu meinem Wort stehe… und dann… dann… dann nehmen sie mich nicht mehr ernst…«


  »Meinst du nicht, sie haben ihre Lektion gelernt? Musst du den kümmerlichen Rest von ihnen verrecken lassen? Dann kann nicht einmal jemand zurückkehren und Kunde bringen von den Ereignissen!«


  Karon senkte den Blick und dachte nach: Er sah nach wie vor keinen Grund, den Schwarzen zu helfen, aber er stand in Siamanras Schuld und widersetzte sich ihm äußerst ungern.


  »Bitte, Karon«, vernahm er die Stimme des Braunen: »Es sind so wenige Menschen geblieben. Willst du sie weiter mutwillig vernichten?«


  Statt einer Antwort begann Karon zu rennen: Binnen weniger Schritte stieg seine Geschwindigkeit auf die einer Wildkatze, und er sprang geradewegs aus dem Fenster. Erschreckt stürzte Siamanra zum Fenster und sah eben, wie Karon unversehrt auf dem Dach vier Stockwerke unter ihm landete. Der Mund des Roten öffnete sich und gab einen Schrei frei, der das Getöse der Sharinskinder übertönte. Er zerfaserte in Millionen Fäden, die durch die Fenster ins Schloss eindrangen, bis in den letzten Raum des Kerkers, und den Menschen die Kehle zuschnürten.


  »Ob das eine gute Idee war«, sagte Willer und zog eine Augenbraue in die Höhe, um Siamanra skeptisch anzublicken.


  »Halt den Mund«, knurrte der Braune.


  Noch ehe der Schrei des Sharins verklungen war, setzte Karon sich in Bewegung: In einer Geschwindigkeit, der zu folgen die Augen Mühe hatten, rannte er über die Giebel, sprang über Innenhöfe und kletterte an Fassaden entlang. Die Sharinskinder machten kehrt und zuckten ihm entgegen. Über ihm angekommen, versenkten sie ihn in dem buntschillernden Nebel ihrer Nüstern, doch nur wenige Sekunden später tauchte er an anderer Stelle auf und zog davon. Wütend preschten die Sharinskinder hinter ihm her.


  Karon erreichte vor ihnen den Eingangsbereich des Schlosses, sprang auf die Stufen vor dem halbmondförmigen Tor und überquerte den Platz des Zweihundertjährigen Friedens, indem er auf die Hauptstraße zuhielt, in der er die Leiber einiger Juschuki gewahrte. Er versuchte die Klinke des linksstehenden Gebäudes, spürte einen Widerstand und rannte die zweiflüglige Tür ein.


  Die Schwarzen hatten das Tor, durch das sie geflohen waren, mit zwei Schränken und mehreren Regalen verbarrikadiert, die ihnen mit ohrenbetäubendem Krachen entgegenkamen, als Karon in einer schwarzrotgrün gefleckten Wolke in den Raum brach. Er sprang auf den höheren der umgekippten Schränke und übertönte die Klageschreie der Sharinskinder:


  »Verschwindet!«, brüllte er, während die Wände von den mächtigen Schlägen der Sharinskinder erzitterten und ein Teil der Decke einstürzte. »Verschwindet zurück ins Schloss, wenn Euch Euer Leben lieb ist!«


  Dann lief er durch den Raum, durchstieß die zweite Tür und stob davon.


  »Danke«, sagte Sterda, der aufgestanden und ans Fenster getreten war.


  »Kanntet Ihr die Männer?«, fragte Siamanra.


  »Was erwartest du? Ich war ein Jahr Hauptmann der Wache; ich hätte sie führen sollen, aber ich habe mich geweigert.«


  ***


  Sechsunddreißig Stunden später hatte der Hohe Rat entschieden. Wie anders war diese Zusammenkunft als die erste: Die elf Männer empfingen Karon im Stehen im Thronsaal, und noch bevor er die Torflügel geschlossen hatte, sagte Cillaly: »Verschwinde!«


  Karon blieb stehen und sah den Obersten Senator unschlüssig an.


  »Verschwinde aus unserem Schloss und unserem Land und lass dein dreckiges Gesicht hier nie wieder blicken!«


  »Werdet Ihr tun, was ich will?«, fragte Karon, der eine direkte Antwort wünschte.


  König Perlim stöhnte, und Cillaly verdrehte die Augen. »Ja!«, blaffte der Oberste Senator. »Bist du jetzt zufrieden?«


  Karon nickte. Dann zählte er langsam die Namen der Ratsmitglieder auf: »König Perlim, Cillaly Avec, Beobald Hojo, Marim Werdad, Mingja Kuhrz, Laqua Mnaxtika, Eschetrom Mnaxtika, Sano Drordin, Orz Jadehillka, Inaian Sommhold, Yesto Dearit. Wenn ich wiederkomme– und ich werde wiederkommen (von Zeit zu Zeit)– und es ist nicht geschehen, was ich will, werdet Ihr sterben.«


  Der Rote legte seine Hand auf die Klinke. »Ich gehe in ein paar Tagen. Ich will erst abwarten, was passiert.«


  ***


  Als Siamanra und Workja die ersten Roten sahen, die sich frei im Schloss bewegten, wussten sie, dass die Schwarzen aufgegeben hatten. Zunächst nahmen sie an, dass Karon länger geblieben sei, um sich zu verabschieden, doch als der Rote nicht auftauchte, verstanden sie, dass Karon tatsächlich mit der Abreise zu warten gedachte. Der Juschuku verließ Workja und begab sich auf die Suche nach dem Sharinar, die sich als langwierig erwies: Jeder wollte Karon heute schon gesehen haben, doch niemand wusste, wann. Als er den Roten endlich fand, inmitten einer Gruppe weiterer Roter, die er herumführte, erschrak er:


  Sein linkes Hosenbein war bis zum Ansatz versengt, das rechte teilweise. Die Haut darunter war rot und zu Blasen aufgeworfen, an einer Stelle schwarz eingerollt, an anderen blätterte sie ab. Zum ersten Mal wurde Siamanra bewusst, dass Karon zwar gegen das magische Feuer aus dem Maul der Sharinskinder immun war, nicht aber gegen das von diesen angefachte Feuer, das umliegende Gegenstände erfasste.


  »Es tut mir leid, Karon«, sagte er, sobald er den Roten beiseitegenommen hatte. »Ich wusste nicht, dass es so gefährlich für dich würde.«


  Karon, der verlegen schien, schüttelte den Kopf: »Ich spür das nicht.«


  »Es ist trotzdem gefährlich!«, erwiderte Siamanra. »Du solltest Willer einen Blick drauf werfen lassen.«


  »Ich kann nicht sterben.«


  »Aber du könntest dein Bein verlieren!«


  Karon wurde stutzig. »Meinst du wirklich?«


  »Ich bin kein Experte, aber nach meinem Dafürhalten sieht es übel aus!«


  Karon verabschiedete sich von den Roten und folgte Siamanra, der nach kurzer Zeit so beiläufig wie möglich, weil der Sharinar deutliche Anzeichen von Schuldbewusstsein offenbarte, namentlich hartnäckiges Schweigen und Ausweichen des Blicks, ein inquisitorisches Gespräch begann: »Warum hast du dem Rat gesagt, du wollest bleiben? Versteh mich nicht falsch! Ich will dich nicht verjagen, aber… sie haben ihren Teil eingehalten, du nicht.«


  Karon blieb stehen, weil es ihm schwerfiel, gleichzeitig zu denken und zu gehen. »Ich… ich wollte einfach sichergehen, dass sie auch tun, was ich sage. Sonst… sonst bin ich weg, und ich weiß nicht, für wie lange, und dann kann ich nichts mehr tun.«


  »Du weißt schon, dass sie seit acht Tagen nichts gegessen haben, oder?«


  »Acht Tage Hungern hat noch niemanden getötet«, versetzte der Rote leichthin.


  »Karon«, begann Siamanra diplomatisch, »du kannst wahrscheinlich drei Wochen hungern und vielleicht die Roten auch, aber… vor allen Dingen Schwarze sind das nicht gewohnt. Was ist mit alten Leuten? Mit Kindern? Einige sind so schwach, dass sie nicht mehr laufen können!«


  »Weißt du, was ich mich frage?«, sagte Karon nachdenklich.


  »Was?«, fragte Siamanra widerstrebend, weil er das Thema nicht aufgeben wollte.


  »Wann sie die ersten Roten essen.«


  »Bis dahin willst du nicht warten, oder?«


  »Ich denke nicht«, antwortete Karon vage.


  ***


  »Warum sagst du ihm nicht einfach, dass er sein Wort halten soll?«, fragte Workja, als Karon sie verlassen hatte.


  »Weil… Verdammt nochmal: Wenn ich glaubte, dass das Erfolg hätte, würde ich es sofort tun, aber es wird nicht helfen: Er wird seinen Willen durchsetzen, mit oder ohne meine Unterstützung, und wenn er merkt, dass ich seine Taten missbillige, wird er sich von mir zurückziehen, so dass ich ihn gar nicht mehr erreiche.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Keine Ahnung– warten? Vielleicht nimmt er von alleine Vernunft an.«


  »Warten worauf? Darauf, dass die Mehrheit der Menschen verhungert?«


  »Darauf, dass Fey wiederkehrt, so dass wir nicht mehr auf ihn angewiesen sind?«


  »Sie wird frühestens in drei Wochen wiederkehren. Bis dahin…«


  Die Garawaunin wandte sich an Sterda: »Wie lange halten sie noch durch?«


  Der Schwarze zuckte mit den Achseln: »Ich kann das nicht einschätzen. Ich hab noch nie einen Menschen verhungern sehen.«


  »Ich schon«, sagte Workja. »Irgendwann macht es keinen Unterschied mehr, ob man Essen bekommt oder nicht. Der Körper ist zu schwach, es aufzunehmen, und man stirbt trotzdem. Ist schon jemand gestorben?«


  »Hauptsächlich Kranke und Alte. Aber die meisten Tode hätten verhindert werden können.«


  Workja dachte nach und wandte sich schließlich an Willer, der sich bisher nicht am Gespräch beteiligt hatte: »Hast du eine Idee?«


  Der Rote hob seinen grünen Blick vom Boden und überlegte– nicht, was, sondern ob er es sagen sollte. »Zufällig ja. Aber ich schätze, sie ist undurchführbar.«


  »Würdest du sie uns trotzdem mitteilen?«


  Willer schwieg lange. »Es gibt einen Menschen, dem er bedingungslos gehorcht.«


  »Und wer sollte das sein?«, fragte Siamanra. »Ich bin es nicht.«


  »Der, vor dem er das Fürchten gelernt hat. Aber ich weiß nicht, wer es ist, und höchstwahrscheinlich ist er nicht hier. Das hilft euch nicht weiter.«


  »Vielleicht doch.« Workja wandte sich an Siamanra: »Hast du nicht erzählt, seine Mutter sei hier?«


  »Jaa…«, sagte der Braune widerstrebend.


  »Sie dürfte wissen, wo er ist.«


  »Aber ich weiß nicht, wo sie ist.«


  »In unmittelbarer Nähe: Im Schloss.«


  »Großartig! Workja, ich weiß nicht, wo sie sitzt, ich weiß nicht, wie sie aussieht, ich weiß nicht einmal, wie sie heißt!«


  »Du weißt, wo ungefähr sie sich aufhält«, widersprach Workja sanft. Sie wusste, dass Siamanra Karon um keinen Preis mit seinem Vater konfrontieren wollte.


  »Ungefähr«, wiederholte der Juschuku ärgerlich. »So ungefähr, wie ich weiß, wo ein Ring liegt, den ich von einer Klippe ins Meer geworfen habe. Bis ich alles durchsucht habe, kann es Wochen dauern, und dennoch könnte es sein, dass ich sie übersehe!«


  »Versuch es doch! So schwer kann es nicht sein, eine alleinstehende Frau zu finden. Dass sie hier ist, heißt noch lange nicht, dass er hier ist, und selbst wenn du ihn findest, können wir überlegen, wie wir weiter verfahren.«


  Siamanra stand auf und murmelte düster: »Ich hasse mich jetzt schon für das, was ich tue.«


  ***


  Als die Frau den Kopf hob, überfiel Siamanra eine Gänsehaut. Ihre Züge zeigten keine Ähnlichkeit mit Karon, soweit sein entstelltes Gesicht einen Vergleich zuließ, die Augen waren ebenso wenig ähnlich, weiblich, hellbraun, rund, aber es war der Blick, der Karons glich: Mit gesenktem Kopf ein kurzer, schüchterner Augenaufschlag, ehe die Lider zurück über die Iris fielen.


  Siamanra verhaspelte sich, obwohl er die Sätze in den letzten Stunden hundertfach wiederholt hatte. »Verzeiht die Störung«, begann er, nachdem er sich gesammelt hatte, »ist Eure Heimat ein Dorf namens Bedinbarg?«


  Die Augen der Frau zuckten auf und ab, dann füllten sie sich mit Wasser und liefen über. Sie legte das Gesicht in die Hände und schluchzte.


  Siamanra stand hilflos daneben und wusste nicht, was er tun sollte, weil er nicht wusste, was er falsch gemacht hatte, und beobachtete, wie die Tränen durch ihre faltigen Finger rollten. Die Bewegungen ihres Rückens waren mitleiderregend, und doch schienen sie seltsam geübt.


  Eine andere Frau erhob sich und nahm den Braunen beiseite. »Ihr müsst vorsichtig sein mit ihr. Sie hat Schlimmes durchgemacht in den letzten Monaten, und das Eingesperrtsein und das Hungern setzen ihr zu.«


  Siamanra nickte, bedankte sich und verließ den Raum, um im nächstgelegenen Innenhof einen Krug mit Wasser zu füllen und darin Brot aufzulösen. Er hatte damit gerechnet, mit der Gabe von Essen das Eis brechen zu müssen.


  Als er wiederkehrte, sprach die Frau leise mit sich selbst, um sich zu trösten. Siamanra setzte sich neben sie und reichte ihr mit einem »Trinkt das; es wird Euch guttun!« den Krug.


  Gehorsam nahm die Frau das Gefäß entgegen und setzte es an die Lippen. Als sie merkte, dass es Nahrung enthielt, hob sie erstaunt die Augen und blickte Siamanra an, als hätte sie ihn nie im Leben gesehen. »Danke«, sagte sie erstaunt, »habt vielen Dank!«


  Der Braune schüttelte den Kopf und ermutigte sie weiterzutrinken. Währenddessen betrachtete er die Frau aufmerksam: Sie war etwa fünf Jahre jünger als er und für eine Bäurin erstaunlich hellhäutig. Über dem bäurisch zurückgesteckten kastanienbraunem Haar, das zwei graue Strähnen von den Schläfen streiften, lag ein Tuch, das ihr über die Schultern bis zum Boden fiel. Sie hatte ein angenehmes Gesicht, das Siamanra vor Dankbarkeit wie einen Retter anstrahlte. Bis auf den Blick konnte er keine Ähnlichkeit zu Karon feststellen, und ohne dass er es wollte, widerstrebte ihm die Vorstellung, diese Braune könne einen roten Sohn geboren haben.


  Der Juschuku lächelte und setzte sich neben sie. »Mein Name ist Siamanra. Wie heißt Ihr?«


  Sie nahm einen Schluck, setzte den Krug ab und antwortete: »Selede Jaiman.«


  Weder ihren noch Karons wahren Nachnamen hatte Siamanra je gehört. »Schöner Name«, sagte er ehrlich.


  »Danke. Es ist der meiner Mutter.«


  »Ist sie hier?«, fragte Siamanra und kam sich offensichtlich vor.


  »Nein, sie ist tot– wie die anderen.« Diesmal blieb sie sachlich, obwohl ihre Augen schimmerten.


  »Welche anderen?«


  »Alle…« Selede schüttelte den Kopf. »Sie sind alle tot.«


  »Wer ist alle?«


  »Ich… ich war nur… nur ein paar Stunden weg… und als ich wiederkam…« Sie unterbrach sich, krümmte sich zusammen und legte die Faust auf den Mund, doch nichts half, ihre Tränen zu bekämpfen. »Alles… alles stand in Flammen…«


  Es fiel Siamanra schwer, eine wildfremde Frau zu trösten, doch als er sich für eine Art entschlossen hatte und seine Hand um ihre legte, hatte sie sich fast von selbst beruhigt.


  »Ich durfte raus…«, fuhr sie fort, sobald sie sich ihres Schluchzens bemächtigt hatte, »endlich. Das war wegen Birk. Ich war bei ihnen zu Besuch. Meine Mutter… sie hat mir Käse mitgegeben… und Quark und Eier… Und sie saßen am Frühstückstisch, als ich sie verließ… sie und die Schwester und der Schwager und ihre Kinder.« Sie schüttelte den Kopf, und bei jedem Ruck fielen Tränen auf ihre Hände. »Ich bin heimgegangen… über die Felder, wie immer, aber sie waren so leer… so leer… und der Himmel war schwarz, und die Luft war dick, und die Vögel waren still… Und das Dorf rauchte, und die Balken schwelten, und die Knochen glänzten weiß, als ich den Ruß abrieb.«


  Sie blickte auf und sah plötzlich Karon ähnlich. »Das ist sicher nicht interessant für Euch.«


  »Doch, sehr. Ist Eure gesamte Familie ums Leben gekommen?«


  »Alle– die Kinder, die Schwestern, die Mutter…«


  »Eure Mutter? Ich dachte, Ihr seiet von einem Besuch bei ihr zurückgekehrt.«


  »Bin ich! Zurück und Asche, zurück und Feuer. Bedinbarg abgebrannt, Stollinbarg brannte. Ich… ich dachte, ich träume, aber… es war Wirklichkeit…« Selede umklammerte ihre Beine und starrte, ausnahmsweise trocken, ins Leere.


  Siamanra verstand allmählich: Jemand oder etwas hatte Bedinbarg zerstört, während die Bäurin im Nachbardorf zu Besuch gewesen war. In der Zeit, die sie von Stollinbarg nach Bedinbarg gebraucht hatte, hatte der Zerstörer den umgekehrten Weg zurückgelegt, so dass sie bei ihrer zweiten Heimkehr ebenfalls Schutt und Asche vorgefunden hatte.


  »Was ist mit Eurem Mann geschehen?«


  »Mein…« Sie hob den Kopf und verzog das Gesicht. Erstaunen, Trauer und Ärger verwischten ihren Blick, und Siamanra hatte sogar das Gefühl, Angst zu entdecken. »Er war darunter.«


  »Mein Beileid«, sagte der Juschuku, doch die Erleichterung, dass sie den Tod ihres Mannes bestätigte, verfälschte seine Worte.


  Die Braune reagierte nicht. Sie schien ihn ausgeblendet zu haben, und weder hörte sie, was er sagte, noch spürte sie seine Berührungen. Zuletzt ließ Siamanra sie in Ruhe und wartete. Nach einigen Minuten (in denen er Zeit hatte, die verständnislosen Blicke der übrigen Anwesenden wahrzunehmen) schaute sie auf, blinzelnd. »Ich hatte sieben Kinder, wisst Ihr.«


  »Sieben?«, wiederholte der Juschuku erstaunt, denn das bedeutete, dass sie in den letzten acht Jahren fünf Geburten hinter sich gebracht hatte.


  »Ja«, sie lächelte, und die Tränen verklebten ihre Wimpern. »Sieben.«


  »Sie hatten sicher ebenso ausgesuchte Namen wie Ihr und Eure Mutter.«


  »Gebliw– das war der Älteste. Er hatte weizenblonde Haare. Wie…« Selede zuckte zurück, als hätte sie eine Brennessel berührt. »Danach kamen Saja und Elitta. Der Jüngste war… Birk… Ich… ich hätte ihn nie allein lassen dürfen: Er war noch so jung!«


  »Wie hießen die anderen?«


  »Welche anderen?«


  »Ihr habt gesagt, Ihr habet sieben Kinder gehabt.«


  »Ich hatte sieben.«


  »Das waren nur vier Namen. Wie hießen die anderen Kinder?«


  »Ich hatte vier. Es gab keine anderen.«


  Siamanra runzelte die Stirn. »Hattet Ihr sieben oder vier Kinder?«


  »Sieben, sag ich doch!«


  »Sieben. Und vier Namen habt Ihr mir genannt: Wie hießen die anderen drei?«


  »Aber ich hatte doch nur vier!«


  »Und was sind dann die sieben?«


  »Die sieben? Meine Kinder! Ach so…« Plötzlich fiel ihr der Widerspruch auf. »Nein, es waren vier, Gebliw, Saja, Elitta und Birk.«


  »Nicht sieben?«


  »Doch! Irgendwie… ich hatte vier Kinder, ich erinnere mich ganz genau!« Sie stutzte. »Aber woher kommen dann die sieben? Ich… seltsam… ich…« Sie legte die Stirn in die Hände, um nachzudenken. »Ich muss das doch zusammenkriegen! Da waren sieben, aber warum… Nein, vier waren es, ganz sicher! Doch wo kommen die sieben her?« Sie schaute verstört auf. »Warum weiß ich das denn nicht?«


  »Hattet Ihr einen Sohn namens Karon?«


  »Karon? Karon… Karon… Nein, ich kenne niemanden mit dem Namen. Meine Söhne hießen Gebliw und Birk.«


  »Er hatte rote Haare. Erinnert Ihr Euch?«


  »Ein Roter? Aber nein! Wie sollte mein Sohn ein Roter werden?«


  Siamanra beobachtete die Braune scharf, konnte aber keinen Schimmer von Erinnerung oder von überspielten Emotionen wahrnehmen. »Eines Tages ist ein Schwarzer gekommen und hat ihn mitgenommen.«


  »Ich habe keinen roten Sohn«, erwiderte Selede, erstaunt ob seiner Beharrlichkeit.


  »Das war der Tag, an dem Gebliw gestorben ist.«


  Sobald sie das Wort »gestorben« hörte, traten Tränen in ihre Augen. »Da war kein Schwarzer… Oder… oder… oder hat er… hat er die Häuser abgebrannt? Wisst Ihr, wer das war?«


  »Nein, ich rede nicht von dem Tag, an dem die Dörfer zerstört wurden. Euer Sohn Gebliw ist vor acht Jahren gestorben.«


  »Nein! Das ist viel zu lange her… Das war… war das nicht im letzten Sommer?«


  »Er war bereits mehrere Jahre tot, als die Dörfer zerstört wurden.«


  »Nein! Er ist doch…!« Sie stutzte, und ihre Tränen versiegten so schnell, wie sie aufgekommen waren. »Obwohl… er war schon vorher nicht da, das stimmt… Aber war er… tot?«


  »Er ist erfroren.«


  »Erfroren?«


  »Nachdem er in den Fluss gebrochen war.«


  »Erfroren… Er ist erfroren…«


  Plötzlich weiteten sich Seledes Augen, sie riss die Hände vors Gesicht und brach in Schluchzen aus. Als Siamanra beruhigend auf sie einredete, schrie sie, um seine Stimme zu übertönen, und als er ihre Hand nehmen wollte, schlug sie wild nach ihm. Das einzige, was sie hervorbrachte, war von Zeit zu Zeit ein ersticktes »Er hat sie umgebracht.«


  Mittlerweile blickten die übrigen Braunen den Juschuku empört an oder flüsterten und gestikulierten aufgeregt; die Frau neben ihm fragte, ob er nicht endlich genug habe. Er hätte gehen können: Er traute Selede zu, sich von allein zu beruhigen, und er hatte erfahren, was er gesucht hatte– und doch drängte es ihn zu bleiben. Er glaubte ihr, dass sie sieben Kinder geboren hatte, und er wollte wissen, was mit den beiden anderen geschehen war. Es war reine Neugier, denn wie immer ihr Leben ausgesehen hatte: es war kurz gewesen, und sie waren tot. Er konnte ihnen nicht helfen. Möglicherweise konnte er der Frau helfen, aber nicht, indem er in ihrer Erinnerung wühlte und zutage förderte, was sie wohlweislich vergessen hatte.


  Siamanra stand auf, packte Selede unsanft und zog sie auf die Beine. Sobald er handgreiflich wurde, fiel ihre Gegenwehr in sich zusammen, und sie ließ sich, wenn auch sichtlich gegen ihren Willen, mitzerren. Er schleppte sie auf den Flur, wo zwar auch Leute saßen, aber solche, die den ersten Teil des Gesprächs nicht mitbekommen hatten. »Wer hat wen umgebracht?«


  Die Frau schüttelte nur den Kopf, weinte und versuchte halbherzig, ihn wegzustoßen. Als Siamanra sicher war, dass er keine Antwort erhalten würde, versuchte er es anders. »Wie hieß Euer Mann?«


  Sie sträubte sich, aber nachdem er zum dritten Mal gefragt hatte, sagte sie: »Gran, er hieß Gran, was spielt das denn für eine Rolle?«


  »Hat er sie umgebracht?«


  »Nein! Nein! Nein!«


  »Hat Gran Eure Kinder umgebracht?«


  Sie hielt sich die Ohren zu, schüttelte fanatisch den Kopf und schrie: »Nein! Nein! Nein! Nein! Nein!« Dann sank sie in sich zusammen, und ihr Schluchzen hallte durch die Flure.


  Nach kurzer Bedenkzeit hob Siamanra sie hoch (diesmal wehrte sie sich nicht) und führte sie auf den nächsten Innenhof, wo die Sonne schien. Wie alle nicht überdachten Teile des Schlosses war er so gut wie leer. Der Juschuku plazierte Selede an der Wand, holte Wasser und benetzte ihre Schläfen. Sie beachtete ihn kaum: Entweder ignorierte sie ihn, oder sie war zu beschäftigt, um auf ihn zu reagieren.


  Diesmal dauerte es lange, fast eine halbe Stunde, bis sie sich beruhigt hatte. Siamanra blieb neben ihr sitzen. Von Zeit zu Zeit bot er ihr Wasser an, das sie ausschlug, oder lief um den Hof, während er nachdachte. Er war nicht schlauer als vorher, aber er würde eine Menge Zeit haben (und sich nehmen), sich um Selede zu kümmern und ihre Lebensgeschichte stückweise zu ergründen. Es eilte nicht.


  Als sie aufnahmefähig schien, setzte er sich vor sie und sagte behutsam: »Einer Eurer Söhne lebt. Sein Name ist Karon. Er hatte rote Haare und war deswegen nicht beliebt.«


  »Keiner meiner Söhne hatte rote Haare.«


  »Vor acht Jahren ist ein Schwarzer gekommen und hat ihn mitgenommen– mitgenommen und zu mir gebracht. Ich schätze ihn sehr. Er ist einer der edelsten Menschen, die ich kenne.«


  »Ihr müsst mich verwechseln.«


  »Er hat es zu viel gebracht. Ich würde behaupten, dass er der beste Kämpfer der Menschen ist, und unzweifelhaft ist er einer der mächtigsten Männer dieses Landes.«


  »Ich…«, begann Selede kopfschüttelnd, aber sie wusste nicht, wie sie den Fremden von seinem Irrtum überzeugen konnte.


  Siamanra lächelte freundlich und erhob sich zum Gehen. »Denkt drüber nach. Habt einen schönen Tag.«


  Vielleicht würde sie sich eines Tages erinnern, vielleicht würde sie ihm auch einfach nur glauben– eines von beidem reichte ihm.


  ***


  Sowohl Braune als auch Schwarze, die Schwierigkeiten hatten, sich die Gesichter von Roten zu merken, erkannten Workja– sei es, weil sie die Haare ungewöhnlich trug, offen und schulterlang, weil sie sich ungewohnt kleidete, oder weil sie die erste Rote war, der sie sich beim besten Willen nicht überlegen fühlen konnten. Obwohl Workjas Verhalten im ersten Augenblick ungebührlich schien, mochten die Schwarzen sie, auch wenn es nur dem Hauch an Friedlichkeit geschuldet war, der sie begleitete und der für die Zeit ihrer Anwesenheit den Hunger vertrieb. Noch lieber sahen die Garawaunin die Braunen, denen die aktuellen Entwicklungen nicht unangenehm waren, die jedoch hungern mussten, bis die Schwarzen sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatten. Workja ging gern durchs Schloss und sprach mit Menschen, um ihre Gedanken, ihre Erinnerungen und ihre Einstellungen zu erfahren– und um sie zu trösten.


  Dennoch war Siamanra überrascht, als er die Garawaunin auf seinem Rückweg traf. »Was machst du denn hier?«


  »Ich beteilige mich an der Suche.«


  »Dann hast du jetzt frei.«


  Workja blickte suchend hinter Siamanra. »Wo ist sie?«


  Der Braune knurrte genervt. »Sein Vater war unzweifelhaft verrückt, seine Mutter ist ziemlich verrückt, und er, er ist auf dem besten Wege, es zu werden! Ich hab die Nase gestrichen voll von dieser Familie!«


  »Kannst du in einem Satz zusammenfassen, was du herausgefunden hast?«


  »Er ist tot, und, wahrlich, ich bin nicht traurig drum.«


  ***


  In den folgenden Tagen versuchte Siamanra vergeblich, mit Karon zu sprechen: Der Rote wich ihm aus, absichtlich oder zufällig, und er konnte keinen Blick auf ihn erhaschen. Auf Nachrichten, die er ihm durch andere Rote sandte, reagierte er nicht, und er kam auch nicht, um Essen zu bringen.


  Derweil spitzten sich, wie Workja vorausgesehen hatte, die Feindseligkeiten im Schloss zu: Die Schwarzen kamen sich um so mehr ungerecht behandelt vor, als Karon sein Wort gebrochen hatte, und so reagierten sie doppelt gereizt auf Unverschämtheiten vonseiten Brauner und Roter. Workja und Siamanra versuchten, wo sie konnten, die aufgeheizte Stimmung zu beruhigen, doch insbesondere Siamanra fiel es schwer, sich Gehör zu verschaffen. Alle wussten, dass er ein Freund Karons war, und der Verdacht, mit ihm unter einer Decke zu stecken, lag nahe. Um so dringender suchte er ein Gespräch mit dem Roten.


  Als Siamanra, vier Tage nach seinem letzten Treffen mit dem Sharinar, nachmittags in die Dachkammer zurückkehrte, fand er einen Roten vor, der ihn zu Karon bat. Erfreut und beunruhigt zugleich folgte er dem Mann in ein Gästezimmer im Osttrakt des Schlosses.


  Der Sharinar hatte die Bewohner des Raumes, deren Lager überall verteilt waren, hinausgeworfen und erwartete Siamanra allein. Der Braune grüßte (nicht allzu herzlich) und bleib nach zwei Schritten stehen: Er war beleidigt, vier Tage lang ignoriert worden zu sein, und hatte nicht vor, das dem Roten zu verheimlichen.


  Der Sharinar wirkte nervös: Er grüßte neutral zurück, ohne Siamanra anzusehen; dann starrte er auf den Boden. Der Braune hatte keine Lust, Karon dabei zu helfen, seine Gedanken zu artikulieren, und so schwiegen sie einander an.


  Es dauerte einige Minuten, bis der Rote den Kopf hob, Siamanra gerade in die Augen blickte und sagte: »Ich habe eine Bitte.«


  »Die wäre?«, fragte der Juschuku, ohne auf den anderen zuzukommen.


  Karons Augen zuckten im Raum hin und her. »Ich… Es ist so… dass… Ich… Die Schwarzen… Wenn…« Er atmete tief ein, schloss die Augen und seufzte: »Sie machen doch sowieso, was sie wollen, wenn ich weg bin, egal, was ich sage oder probiere oder drohe… und dann ist wieder alles wie vorher.


  Kannst du… Ich wollte fragen, ob… Ich… Ich meine… ich weiß, dass dir eigentlich egal ist, was… was mit den Roten passiert. Ich meine… als Brauner… eigentlich… eigentlich ist es ja schlecht für dich… und ich versteh… Du… du musst das auch nicht machen, wenn du nicht willst… und dann… dann läuft es eben so, wie es läuft, aber ich… Das wäre… Kannst– könntest du vielleicht…«


  Karon stockte und versuchte abermals, sich zu beruhigen, um die Bitte über die Lippen zu bringen. »Ich… ich weiß gar nicht, ob das möglich ist, aber sie… sie mögen dich, und vielleicht… vielleicht hören sie auch auf dich, wenn… Vielleicht ist das auch zu schwer, dann… ist es auch egal… Kannst du… kannst du… dich… dafür einsetzen, dass… dass die Roten… auch frei bleiben? Wenn ich weg bin?«


  Siamanra ging auf den Roten zu, führte ihn zum Bett und setzte sich neben ihn. »Karon, kannst du dich an den Abend erinnern, bevor Annarn dich mitnahm zum Kampf gegen ihn? An das Fest der Garawaunen?«


  »Ja.«


  »Kannst du dich erinnern, was ich erzählt habe?«


  »Ja.«


  »Hast du mir zugehört?«


  »J-ja…«


  »Weißt du, wie oft ich ausgeschlossen war, weil ich braune Haare hatte? Wie verächtlich ich behandelt wurde? Wieviele Wege mir versperrt blieben? Weißt du, wie ich die Schwarzen gehasst habe manchmal? Ich hatte dazu weniger Grund als du, ja! Nichtsdestotrotz: Weißt du, wie ich mir gewünscht habe, dass die Haarfarbe in Vergessenheit gerät und alle gleich sind? Ich will das genauso wie du, Karon!«


  »Also… also machst du das?«


  »Mit Freuden.«


  Karon lächelte. »Dann geh ich jetzt.«


  »Jetzt sofort?« Siamanra wusste nicht, ob er erleichtert oder bestürzt sein sollte.


  »Ja.«


  »Willst… willst du dich nicht verabschieden?«


  »Nein, bitte nicht!«


  »Warum nicht?«


  »Ich… ich… ich will sie wiedersehen, wenn… wenn… wenn ich alles geschafft habe. Sonst nicht.«


  »Was willst du schaffen?«


  »Schaffen, dass… dass sie leben können…«


  »Sie würden sich freuen, dich zu sehen!«


  Karon schüttelte den Kopf. »Ich will nicht.«


  »Nimmst du ein Di mit?«


  »Nein. Bitte, ich… ich will allein sein!«


  Siamanra schluckte. Es entsetzte ihn, wie rigoros Karon alle Taue kappte, die ihn mit den Menschen, einschließlich seiner selbst, verbanden. Seine abweisende Haltung vom Anfang des Gesprächs bereuend ging er auf den Roten zu und schloss ihn in die Arme.


  Karon blieb stehen und wartete, bis der Braune ihn losließ, ehe er sich verbeugte, erst auf die Knie, dann mit der Stirn über den Boden streifend, die einzige Art, mit der er glaubte, Mitmenschen seine Zuneigung ausdrücken zu können. Er sah nicht traurig aus, ernst, wie immer, und entschlossen, ein neuer Zug, der sich in den letzten Wochen herauskristallisiert hatte. Siamanra wäre verletzt gewesen über die Gleichgültigkeit, mit der er sich verabschiedete, wenn er ihn nicht in anderen schwierigen Situationen ebenso kühl erlebt hätte.


  Der Sharinar hatte das Zimmer mit Bedacht ausgesucht. Er öffnete das Fenster, durch das Regen hereinfiel, und sprang auf ein vorstehendes Dach wenige Schritt unter ihm. Kein Sharinskind stieß aus den grauen Wolken oder sandte seinen markerschütternden Schrei über das Schloss. Sobald Karon den Giebel unter seinen Sohlen spürte, rannte er. Er wusste noch nicht, wo er sich verstecken würde, aber er wusste, dass seine Füße ihn in den verbleibenden Stunden des Tages weit tragen würden– vielleicht zum Meer hinunter, vielleicht hinauf in die Weißen Berge, vielleicht ins Landesinnere, vielleicht über die silbergrünen Wiesen der westlichen Landzunge nach Schloss Sphasim.


  – Ende des sechsten Teils –


  Epilog


  Die Abrechnung


  


  Begrüßung


  »Entschuldigt die Störung«, sagte die alte Dame im Türrahmen, »aber der Fremde war wieder da. Er hat nichts gesagt, sondern sich umgedreht und…«


  Siamanra ließ sein Buch fallen, drängte sich an der Frau vorbei und eilte die Treppe hinunter. Als er die Tür aufriss, stand auf der Schwelle nichts als Wasser, in dem die Regentropfen zerschellten. Er blickte hastig zu beiden Seiten, und siehe da, auf der linken verschwand eine dunkle Gestalt in den Schraffuren des Regens. Ohne zu überlegen, trat der Juschuku in Hauskleidung auf die überschwemmte Straße und rannte der Erscheinung hinterher. »Wartet!«


  Nicht dass Siamanra solch ein Aufheben um jeden Besuch anstellte– im Gegenteil, allerlei unliebsame Gäste musste er jeden Tag der Höflichkeit halber empfangen– aber wenn ein und derselbe Mann sieben Tage hintereinander an seine Tür klopfte und ohne ein Wort verschwand, war das ein Geheimnis, das seine angeborene Neugier nicht ungelüftet lassen konnte.


  Während der Regen durch Siamanras Hemd sickerte und in seine Schuhe kroch, näherte er sich dem Fremden, der stehen geblieben war und sich umgedreht hatte. Im Sturm flackerten die Lichter, die die Nachbarn vor ihre Häuser gehängt hatten, und in dem unsteten Licht erkannte er Karon erst, als nur noch wenige Schritte die beiden trennten. Der Juschuku stoppte abrupt und starrte seinen alten Freund an, der sich nicht rührte, nicht lächelte und nicht sprach.


  Ohne zu zögern, ging Siamanra auf Karon zu und umarmte ihn. »Es tut gut, dich zu sehen!«


  Der Sharinar schwieg, doch Siamanra ließ sich nicht verunsichern. »Komm herein!«


  Er lief zur offenstehenden Tür und hieß den Ankömmling eintreten, ehe er nach oben verschwand, um trockene Kleidung zu holen.


  Siamanra hatte, gemessen an seiner Berühmtheit, ein winziges Haus, aber Karon, der ihn aus einer einräumigen Hütte kannte, schien es unpassend groß, als er sich in der Eingangshalle umschaute. Die hohe Decke, an der er im Halbdüster einen Kronleuchter ausmachen konnte, die vornehmen Möbel, die Gesichter berühmter Persönlichkeiten an den Wänden, der teure Teppich, den Karon umging, weil er eine Pfütze verbreitete– alles machte ihm angst. Angst, dass der Siamanra von heute dem Siamanra von früher nicht glich. Und dann war da diese Frau, die ihn misstrauisch beäugte, weil er es in sieben Tagen nicht geschafft hatte, sie nach Siamanra zu fragen.


  Die unangenehme Stille dauerte an, als der Hausherr mit einem Handtuch und einem Satz trockener Kleidung die Treppe herabkam, die er Karon aushändigte. »Hier. Da hinten kannst du dich umziehen.«


  Der Sharinar wog das Bündel in der Hand und überlegte, wie er erklären solle, dass nasse Kleidung ihn nicht störe, bis ihm einfiel, wie unnachgiebig Siamanra war, wenn er sich in den Kopf gesetzt hatte, jemand müsse etwas von ihm Ausgesuchtes anziehen. Er verschwand in dem zugewiesenen Raum, zog die nassen Sachen, eher Lumpen als Kleider, aus und die trockenen an, ohne das Handtuch zu verwenden.


  Als er wiederkehrte, war die Frau verschwunden. Siamanra lehnte an der Wendeltreppe und lächelte kopfschüttelnd, als Karon ihm das Handtuch brachte, nahm es ihm aus der Hand und warf es ihm über Kopf, um seine triefenden Haare zu trocknen. Anschließend griff er Karons Kleider, die, weil dieser sie, ohne sie auszuwringen, über die Schulter gelegt hatte, sein Hemd durchweichten. »Darf ich die wegwerfen?«


  Karon nickte und zuckte mit den Schultern.


  Siamanra führte ihn durch einen schmalen Korridor in die einfach eingerichtete Küche, wo der Sharinar sich wohler fühlte. Auf dem Herd stand ein Kessel mit Wasser, aus dem Siamanra Tee aufgoss, und das erinnerte Karon an die Hütte im Mieral, obwohl die Tasse aus Porzellan statt aus Ton war.


  Siamanra setzte sich Karon gegenüber, legte die Hände um die Tasse und betrachtete den anderen, der seinen Zeigefinger ins Wasser hielt, um zu testen, wie heiß es war. Die frische Kleidung betonte Karons Wetterzerschlissenheit, sein dunkles sommersprossiges Gesicht, seine raue Haut, seine matten Haare. Er sah übernächtigt aus und dennoch jung. Siamanra überschlug, dass sein Körper kaum dreiundzwanzig Jahre alt war, und, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben, sah Karon jünger aus, als er war– ein junger Körper zu seinem ewig kindlichen Geiste.


  Siamanra war immer noch hübsch, aber jetzt war er ein gutaussehender Mittfünfziger, kein gutaussehender Mittvierziger. Dann und wann entdeckte er ein graues Haar, ansonsten fühlte er sich wohl.


  »Kannst du dich daran erinnern, wie ich dir das erste Mal Tee gegeben habe? Und du ihn getrunken hast, weil du nicht wusstest, dass er heiß war?«


  »Ich dachte, es wär eine Strafe«, antwortete Karon. Seine Stimmbänder fühlten sich wie rostige Ketten an.


  Siamanra ergriff Karons Hände. »Wir haben uns Sorgen gemacht! Warum bist du nicht vorbeigekommen?«


  Karon schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Zeit.«


  »Ein paar Stunden hätten gereicht!«


  »Ich hatte keine Zeit«, wiederholte Karon. »Keine… Sekunde… Zeit…«


  »Warum nicht?«


  »Wegen… den Sharinskindern…«


  »Wo sind sie?«


  »Sie sind tot.«


  Siamanra starrte Karon ungläubig an. »Wie bitte!?«


  »Sie sind tot.«


  »Du… du hast sie getötet?«


  »Ja.«


  »Alle?«


  »Ja.«


  Siamanra erhob sich und ging in der Küche auf und ab. Zu keinem Zeitpunkt seines Lebens hatte er mehr Bewunderung für Karon gehegt. Er erinnerte sich plötzlich, dass Karon ihm gesagt hatte, er werde dafür sorgen, dass die Menschen leben können, doch niemals hatte er angedeutet, womit. Siamanra hatte angenommen, er sei zu einer Flucht ausgezogen, doch es war zu einem Kampf gewesen. Zehn Jahre lang hatte er fern von der aufblühenden Menschheit einen Kampf gefochten gegen die mächtigsten Wesen dieser Erde.


  »Du mochtest sie, oder?«, fragte Karon.


  Der Juschuku wog den Kopf. »Wie man jemanden mag, der einem nach dem Leben trachtet.«


  »Sie werden wiederkommen. Sie sind magische Wesen: Sie entstehen im Lauf der Zeit. Aber das kann Jahrhunderte dauern.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich… hm… keine Ahnung… einfach so…«


  Siamanra setzte sich. »Du bist sicher, dass alle tot sind?«


  »Ja.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß nicht… Ich… ich spür das… irgendwie…«


  »Wo warst du die ganze Zeit?«


  »In den Weißen Bergen. Da… kamen sie her. Ich dachte, da sollte ich hin.«


  »Seit einer Woche bist du wieder hier?«


  »Ja.«


  »Wo hast du geschlafen?«


  »Im Mieral.«


  »Hast du dir die Stadt angesehen?«


  »Nein. Ich dachte, vielleicht erkennt mich jemand, und dann… löse ich einen Alarm aus oder so…«


  »Das wirst du nicht, keine Angst«, Siamanra lächelte. »Aber du solltest es nachholen. Kytheira hat sich verändert, und du bist immerhin der Verantwortliche. Die Stadt ist wieder aufgebaut, die Alten Bauten sind renoviert und teilweise anderen Zwecken zugeführt worden. Neue Schulen wurden eröffnet, neben den zwei großen Akademien der Zauber- und der Waffenkunde die Akademie der Wissenschaften und die Akademie der Schönen Künste, die du, wie das Schloss, tagsüber besichtigen kannst. Das Nationale Museum für Geschichte ist erweitert worden, nach hinten und nach vorne, und wie es in den Theatern und der Musikhalle Fageteni Freivorstellungen gibt, wird an einem Tag in der Woche kein Eintritt genommen. Die Bibliothek im Schloss steht jedem zur freien Verfügung. Du kannst überall hin.«


  »Ich… ich wollte eigentlich… gar nicht herkommen… Wegen der Gefahr, weißt du? Aber… dann… dann… als sie alle tot waren, dachte ich… ich kann ja mal bei dir… vorbeischauen.«


  Siamanra lächelte. »Was ist mit den anderen Menschen, die du kanntest– willst du sie nicht sehen, nicht mit ihnen sprechen?«


  »Ich… ich weiß nicht…«


  »Sie werden sich freuen, dich zu sehen, Karon. Freust du dich nicht?«


  Der Sharinar legte die Arme um den Körper, als müsste er sich gegen eine fremde Macht wehren. »Ich… ich weiß nicht… vielleicht… ja, vielleicht.«


  »Bleib wenigstens ein paar Tage, Karon, um zu sehen, was aus dieser Welt geworden ist. Immerhin hast du den Grundstein für alle Entwicklungen gelegt.«


  »Aber… ich glaub… ich… ich sollte nicht… bleiben… Ich… ich bin doch… eine Gefahr für alle…«


  »Was für ein Unsinn! Oh, Karon, du hattest eindeutig zu viel Zeit, trübseligen Gedanken nachzuhängen!«


  In diesem Moment wandte Karon den Kopf zur Seite, wo die Tür sich langsam öffnete. Ein rotes Mädchen stand im Flur– das heißt, eigentlich war sie nicht rot, sie war nur rothaarig. Sie trug Wollsocken und ein Schlafkleid und blickte zwischen Siamanra und Karon hin und her.


  »He«, sagte der Juschuku freundlich. »Du bist ja noch wach!«


  Das Mädchen tat einen Schritt in die Küche, vollführte eine Vierteldrehung und ging rückwärts, bis sie die Theke berührte, an der entlang sie sich zu Siamanra schob, Karon nicht aus den Augen lassend und gleichzeitig den größtmöglichen Abstand zu ihm haltend. Das letzte Stück rannte sie und landete in Siamanras Armen.


  »Was ist los? Kannst du nicht schlafen?«


  Sie blickte ihn mit zusammengepressten Lippen an und winkte ihn mit der Hand heran, bis sein Ohr direkt neben ihrem Mund war. So leise, dass Karon es ohne die Kräfte des Sharins nicht verstanden hätte, flüsterte sie: »Der ist gefährlich!«


  Siamanra lächelte und strich ihr die Haare hinters Ohr. »Ich weiß. Aber er ist mein Freund, Ravehal, er wird mir nichts tun. Und dir auch nicht.«


  Das Mädchen starrte feindselig zu Karon, dann entwand sie sich Siamanras Griff und kletterte die Theke hinauf, wo sie die Arme verschränkte und beide Männer im Auge behielt.


  Der Juschuku seufzte achselzuckend und wandte sich an Karon. »Sie wird nicht gehen, ehe Workja heimkehrt, um sie zu überzeugen, dass du tatsächlich nicht gefährlich bist. Sie ist«, er rollte die Augen, »ein bisschen stur.«


  Karon nickte und wollte Siamanra zuhören, der fortfuhr, ihm auseinanderzusetzen, warum er mindestens eine Woche bleiben müsse, aber das Mädchen brachte ihn aus dem Konzept. Ein braunhaariger Vater mit einem rothaarigen Kind machte ihn nervös. Da er sich nicht auf die Argumentation konzentrieren konnte, willigte er ein.


  »Was ist los?«, fragte Siamanra, da Karon unentwegt zur Seite schaute.


  »Hast du… hast du noch mehr Kinder?«


  Siamanra musste lächeln. »Sie ist nicht meine Tochter. Aber Workja wäre zweifellos geschmeichelt ob deiner Vermutung.«


  Karons Verwirrung mündete in ein Nicken.


  »Sie kann keine Kinder bekommen: Sie ist zu alt. Das war sie schon vor zehn Jahren.«


  »Ach so«, sagte Karon, der noch nie davon gehört hatte, dass Frauen im Alter unfruchtbar wurden.


  Siamanra blickte zu dem Mädchen, das aufmerksam ihrem Gespräch folgte. »Erzähl mir, wie man ein Sharinskind tötet.«


  Karon zuckte die Achseln. »Ganz normal…«


  »Mit dem Schwert?«


  Der Sharinar zog seine Waffe und legte sie auf den Tisch. Die Schneide sah aus wie ein Klumpen Blei, verdreht, zerschnitten, abgesplittert.


  »Eher mit einer Keule…«, urteilte Siamanra. »Hast du es zum Töten benutzt?«


  »Nicht so oft…«


  »Stattdessen?«


  Karon war zerstreut und wortkarg, und dennoch gelang es Siamanra, ihn, wie er es so oft hatte tun müssen, in ein Gespräch zu verwickeln. Als Ravehal müde wurde, schloss sie ein Auge und führte bissig ihre Beobachtungen mit dem zweiten fort. Erst mitten in der Nacht fiel ihr Kopf zur Seite auf die Schulter, und ihr Atem wurde ruhiger.


  Siamanra stand auf, nahm sie vorsichtig in die Arme und trug sie nach oben in ihr Bett. Als er die Küche betrat, saß Karon mit geschlossenen Augen am Tisch, und wieder fiel dem Juschuku seine Erschöpfung auf. »Du siehst müde aus.«


  »Ja, ich… ich kann… nicht schlafen. Irgendwie… denk ich dauernd, da ist wieder eins von ihnen… von den Sharinskindern, meine ich… und dann… bin ich wieder wach.«


  »Vielleicht geht es besser in einem Bett.«


  »Nein, ich muss draußen schlafen.«


  »Es regnet!«


  »Das ist egal…«


  »Karon, seit wievielen Jahren hast du nicht mehr in einem Bett geschlafen?«


  »Ich… keine Ahnung… Aber ich muss… allein sein, wenn… der Sharin kommt…«


  »Ist er heute noch nicht gekommen?«


  »Doch, schon… aber trotzdem. Ich… ich lass dir die Sachen auch hier, dann werden sie nicht schmutzig.«


  »Komm!« Siamanra klopfte Karon auf die Schulter. »Bleib hier! Vielleicht kannst du ein bisschen Schlaf finden. Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich dich nicht draußen wüsste.«


  Karon sah unentschlossen aus.


  »Bitte, versuch es einmal.«


  »Ich… Aber… aber… darf ich gehen, wenn…?«


  »Du darfst alles, was du willst.«


  Siamanra verließ Karon erst, als er sicher war, dass dieser im Bett lag und nicht aus irgendwelchen Gründen daneben oder darunter, und als er sich an der Tür umdrehte, war sein Gast eingeschlafen.


  ***


  Karon erwachte, als Siamanra mit einem Tablett ins Zimmer kam. In einem Augenaufschlag stand er aufrecht im Bett und schaute sich gehetzt um. Siamanra kannte diese Gewohnheit aus früheren Zeiten, doch nie war Karon so schnell aufgestanden, und nie hatte er so lange zum Orientieren gebraucht. Irgendwann zupfte der Juschuku ihn am Ärmel. »He, alles ist gut, du kannst dich setzen.«


  Karon ließ sich zurück in die Kissen sinken und blickte Siamanra verstört an.


  »Ich muss gleich in die Akademie und dich für ein paar Stunden allein lassen«, sagte der Braune. »Fühl dich wie zuhause. Gegenüber ist mein Zimmer, wo du dir Kleidung aus dem Schrank nehmen kannst. Links den Gang hinunter liegt das Badezimmer, wo du dich waschen oder ein Bad nehmen kannst. Wenn du lesen möchtest, findest du rechts am Ende des Gangs ein Arbeitszimmer. Die Küche kennst du ja. Unten ist außerdem ein kleiner Kampfsaal; solltest du draußen kämpfen wollen, tu das im Innenhof, einen Garten habe ich nicht.


  Wenn du dich behilflich machen möchtest, kannst du das Geschirr abwaschen, musst du aber nicht. In dem Korb liegen eine Liste und Geld: Ich würde dich bitten, die Zutaten für das Abendessen zu besorgen. Markt ist auf dem großen Platz im Süden«


  Der Juschuku stand auf. »Bis heute nachmittag.«


  »Siamanra?«


  Der Angesprochene drehte sich um.


  »Ist… ist die Frau da?«


  »Welche Frau?«


  »Die von gestern… die immer an der Tür stand.«


  »Das ist unsere Köchin Hetje. Sie kommt nach mir.«


  Karon entschied, dass er weder ein Bad noch frische Kleidung brauche, und suchte den Korb, um zum Markt zu gehen und der Köchin zu entfliehen.


  Den Platz hatte er rasch gefunden, eine verbreiterte Straße, die ausklappbare Wagen als Stände säumten. Um ihn herum redete, lachte und schrie es. Vor einigen Ständen staute sich eine Traube Menschen, vor anderen wartete niemand, was die jeweiligen Händler mit dem lautstarken Anpreisen ihrer Waren zu verändern suchten. Übertönt wurden sie nur von den Feilschern, die hitzig ihre Preise verteidigten, was Karon als Streit gedeutet hätte, wenn nicht häufig beide grinsend auseinandergegangen wären, nachdem das Geschäft abgeschlossen war. Das Gedränge erinnerte ihn an die Juschukarta, und obwohl er peinlich darauf achtete, keinen Menschen zu berühren, konnte er nicht verhindern, hin und wieder angerempelt zu werden. Entschuldigen tat sich niemand, freilich beschimpfte ihn auch niemand, was er als einen Haufen glücklicher Zufälle wertete und sich glücklich wähnte. Zu kaufen gab es Lebensmittel, roh oder in verarbeiteter Form, Obst, Gemüse und Getreide aus dem Umland, aber auch frisch gebackenes Brot oder eingelegte Früchte; Hühner, Ziegen und Fische, aber auch gepökeltes oder geräuchertes Fleisch.


  Eine Weile begnügte Karon sich damit zu beobachten, wie die Menschen beim Kauf vorgingen. Er hatte erst einmal in seinem Leben etwas gekauft, und da es damals ein Verbrechen gewesen war, konnte er seine alte Strategie nicht nutzen. Nach einer halben Stunde stellte er sich in eine Reihe und wartete geduldig, bis die Händlerin sich ihm zuwandte. Doch unglücklicherweise zwitscherte sie nicht mit Engelsstimme »Was wünscht Ihr zu kaufen (natürlich nicht zu Eurem eigenen Vorteil)?«, sondern fragte barsch: »Was wollt Ihr?«


  Karon versuchte, etwas zu sagen, aber seine Zunge lag wie ein Holzbrett in seinem Mund und bewegte sich keinen Fingerbreit. Schließlich drehte er sich um und ging weg. Er probierte es an einem anderen Stand mit ähnlichem Erfolg. Nachdem er den dritten Wagen unverrichteter Dinge verlassen hatte, schauten und zeigten die Menschen ihm nach und tuschelten miteinander. Er überlegte, ob er seine Schnelligkeit als Sharinar einsetzen, die Zutaten entwenden und durch Geld ersetzen sollte, aber dummerweise kannte er sich mit Nahrungsmitteln, die nicht in seiner Heimat erzeugt wurden, nicht aus: Bei mehreren Artikeln war er sich nicht sicher, welcher Gegenstand zu dem Namen gehörte, drei waren ihm schlichtweg unbekannt.


  Schließlich stellte er sich an den vierten Stand, und als er an der Reihe war, reichte er der Händlerin Siamanras Liste.


  »Was soll ich mit dem Gekritzel?«, fragte sie. »Ich kann nicht lesen.«


  Karon nahm den Zettel und las ihn vor– und das brachte ihn ans Ziel. Die Frau packte ihm die gewünschten Zutaten ein und informierte ihn, wo er die Waren, die sie nicht anbot, kaufen konnte. Mit derselben Technik erwarb er alle Punkte auf der Liste, wenn auch zu einem stattlichen Sümmchen Geld.


  Er war der Menge, die ihn gegen Ende unverhohlen angestarrt hatte, in eine Seitenstraße entronnen, als ein junger Bursche ihn überholte und ansprach: »Entschuldigt meine Dreistigkeit! Seid Ihr nicht Karon?«


  »So… heiße ich…« Obwohl der Junge rote Haare hatte, irritierte Karon die respektvolle Anrede.


  »Ich erinnere mich gut an Euch!«, rief der Junge aus. »Ihr sicher nicht an mich, ich war damals«, er hielt die Hand etwa einen Schritt über den Boden, »ein kleiner Pimpf. Aber vielleicht kennt Ihr Jonen, meinen Ziehbruder. Er hat mir viel von Euch erzählt: Zwanzig ausgewachsene Männer konnten Euch nicht überwinden, und deswegen habt Ihr ihnen kämpfen beigebracht. Ich saß manchmal dabei und habe Euch zugeschaut, aber mitmachen durfte ich nicht. Dafür kann ich jetzt kämpfen! Ich war einer derjenigen, die die Aufnahmeprüfung geschafft haben, und jetzt bin ich auf der Akademie. Das hab ich nur Euch zu verdanken!


  Oh Mann, das glaubt mir niemand, wenn ich erzähle, ich habe Euch auf der Straße getroffen!« Aufgeregt fuhr er sich durch die Haare. »Seid Ihr länger hier? Dann müsst Ihr in die Akademie kommen! Ihr könnt gegen unsere Meister kämpfen! Oder einen Vortrag über Technik halten! Oder eine Unterrichtsstunde geben! Oder alles drei– das wäre Wahnsinn! Am besten im zehnten Jahrgang, da bin ich nämlich. Das ist der erste Jahrgang mit Roten, und wir sind auch nur zwei. Aber beide ziemlich gut, wenn ich das so sagen darf!


  Ach, jetzt hab ich ganz vergessen… Ich bin Haden.« Er ergriff die Hand von Karon, der nichts tat, als den Jungen voller Erstaunen anzusehen. »Welch eine Ehre, Euch kennen zu lernen!


  Ich wohne ganz in der Nähe: Einmal um die Ecke und dann hundert Schritt die Straße hinunter. Ihr könnt mich auch da besuchen kommen, wenn es einfacher ist. Ihr werdet alte Bekannte treffen.« Er zählte an den Fingern auf: »Bron, Nala, Gehargiow. Jonen ist leider nicht da: Er ist mit Arnako gegangen. Ich hätte auch gehen können, aber ich war auf der Akademie, und das war mir wichtiger. Wenn Ihr die Rote Siedlung besucht, grüßt ihn von mir und richtet ihm aus, dass es mir gut geht!


  Wo wohnt Ihr?« Die Pause, die Haden machte, hätte selbst einem geistesgegenwärtigeren Menschen als Karon keine Zeit zum Antworten gelassen. »Natürlich, bei Meister Siamanra! Er ist mein Lehrer, müsst Ihr wissen, und der beste auf der ganzen Akademie! Aber das wisst Ihr ja. Ist es wahr, dass er Euch in zwei Jahren mehr beigebracht hat, als die Schüler auf der Akademie in elf lernen? Er erzählt manchmal von Euch– das heißt, eigentlich ist es schändlich, wie wenig er erzählt! Wisst Ihr, Ihr könntet auch einfach vorbeikommen und aus Eurem Leben erzählen! Wenn Ihr…«


  In dem Moment schlug die Turmuhr des Schlosses, und Haden zuckte zusammen. »Weia, schon so spät! Ich muss, ich muss… Lebt wohl, es war mir eine Ehre!«


  Der Junge lief zwei Schritte, machte kehrt und kam zurück, um Karons Hand zu ergreifen: »Bitte, Ihr müsst versprechen, dass Ihr kommt! Bitte, bitte!«


  Er rannte bis zum Ende der Straße, konnte sie jedoch nicht verlassen, ohne einen letzten sehnsüchtigen Blick auf Karon geworfen zu haben– ein Blick, der ihn veranlasste umzukehren, um sich wenige Schritt später ein letztes Mal wegzudrehen und der Versuchung standzuhalten.


  Völlig verwirrt blieb Karon zurück. Da Haden furchtbar schnell gesprochen hatte, hatte er nicht jedes Wort verstanden, und was er akustisch verstanden hatte, schien ihm inhaltlich abstrus.


  Ohne Zwischenfälle erreichte er Siamanras Haus. Er stellte den Korb in die Küche und setzte sich in einen Sessel in der Eingangshalle, um nachzudenken. Wenige Minuten später war er eingeschlafen.


  Ein ungestümes Klopfen an der Tür weckte Karon. Wieder brauchte er lange Zeit, um sich zu erinnern, wo er war– und dass kein Sharinskind ihn gestört hatte, sondern ein harmloser Besucher. Verwundert stellte er fest, dass sein Körper sich in Siamanras Haus, so wenig er dessen prunkvolle Ausstattung mochte, sicher genug fühlte, um mehrere Stunden zu schlafen– ein Genuss, den er sich seit Jahren nicht gegönnt hatte.


  Karon hatte nicht vor, Siamanras Besuch zu empfangen, aber das Klopfen wurde von Minute zu Minute aufdringlicher. Er floh in den Kampfsaal und begutachtete die Schwerter, doch als er in die Eingangshalle zurückkehrte, klopfte es noch immer. Eine Nachricht für Siamanra empfangen könne er gerade noch, sagte er sich schließlich und öffnete.


  Auf der Schwelle stand ein Mann von etwa vierzig Jahren, fast einen Kopf kleiner als Karon, was nicht so auffiel, weil seine braune, wildgelockte Mähne in alle Richtungen abstand. Er streckte dem Sharinar die Hand entgegen und sagte: »Guten Tag. Mein Name ist Daspar Zergarok. Ich bin Euer Biograph.«


  Da Karon nichts erwiderte und keine Anstalten machte, seine Hand zu ergreifen, drängte sich der Mann an ihm vorbei ins Haus. »Wir haben viel zu tun.«


  Er wuchtete eine alte Ledertasche auf den Tisch neben der Garderobe. »Ich war hocherfreut, von Eurer Ankunft zu hören. Es gibt eine Menge Lücken in Eurer Biographie, die seit Jahren darauf warten, geschlossen zu werden.«


  Er schaute auf und entdeckte, dass Karon noch immer an der Tür stand und die Klinke festhielt. »Setzt Euch, setzt Euch!«, lud er den Sharinar ein, in Siamanras Sessel platzzunehmen.


  Während Daspar eine Menge Papier, leer wie beschrieben, auf dem Tisch verteilte, kam Karon der Aufforderung zögernd nach. »Wie Ihr seht, war ich fleißig in den vergangenen Jahren. Wenn es irgendwo ein Stückchen Information über Euch zu sammeln gab, ich habe es aufgetrieben und geordnet. Es gibt niemanden, der so viel über Euch weiß wie ich.«


  Der Mann, dessen Lockenturm bei jeder Bewegung zitterte, tunkte die Feder in die Tinte und hielt sie schreibbereit über das mit einem Stapel Papier belegte Holzbrett auf seinem Schoß. »Wir beginnen am besten am Anfang. Wann seid Ihr geboren?«


  »Das weiß ich nicht…«


  »Hatte ich befürchtet. Wisst Ihr die Jahreszeit Eures Geburtstags?«


  Karon erinnerte sich an seinen vierten Geburtstag– an den Tag, an dem seine Haarfarbe »entdeckt« wurde. »Frühling…«


  »Schätzungen zufolge seid Ihr im Jahre zweihundertdreiundsechzig geboren. Könnt Ihr das bestätigen?«


  Karon hatte sich nie Gedanken über sein Alter gemacht. »Könnte sein…«


  »Euer Geburtsort ist Bedinbarg. Das ist korrekt?«


  »Ja.«


  »Wie ist Euer Geburtsname?«


  »Karon…«


  »Weiter?«


  »N-nichts weiter…«


  »Wie ist der Name Eures ersten Herrn?«


  Es dauerte eine Weile, bis Karon antwortete: Er erinnerte sich gut, aber er mochte den Namen nicht aussprechen. »Jaiman.«


  »Also ist Euer Name Karon Jaiman?«


  »Nein, so heiß ich nicht!«


  »Es ist der Name, unter dem Ihr geboren wurdet.«


  »Ja, aber so heiß ich nicht!«


  »Sondern?«


  »Keine Ahnung… Aber nicht Jaiman!«


  Daspar zuckte mit den Schultern. »Wenn Euch ›Jaiman‹ nicht gefällt, sucht Euch einen anderen Namen. Aber Ihr solltet einen haben, um nicht mit anderen Karons verwechselt zu werden.«


  Karon sagte nichts.


  »Nun gut, Ihr werdet schon zu einem Namen kommen. Viele Rote klagen über Probleme der Namensfindung.


  Eure Eltern kennt Ihr nicht zufällig?«


  Karon schwieg, und Daspar deutete sein Schweigen als ein Nein.


  »Weiter im Text: Mit vierzehn Jahren wurdet Ihr von Annarn Jharoom gekauft.«


  »Ja.«


  »Was ist über Eure Kindheit zu berichten?«


  »Nichts.«


  »Besondere Ereignisse oder besondere Personen, die Euch geprägt haben? Höhen und Tiefen?«


  »Da war nichts…«


  »Nichts?«


  »Nichts.«


  »Soso. Na ja, vielleicht fallen Euch später ein paar Begebenheiten ein.«


  Daspar werkelte an den Papierstößen herum, bis er eine Landkarte aus der Zeit vor dem Krieg in der Hand hielt. »Ich würde Euch bitten, Eure Reiseroute einzuzeichnen. Hier liegt Bedinbarg.«


  Gehorsam nahm Karon die Feder und starrte auf die Karte. Bruchstückhaft waren andere Reisen von ihm eingetragen, teilweise mit Daten, wirren Notizen oder Fragezeichen versehen. Er versuchte, sich an die zwei Wochen mit Annarn zu erinnern und zu überprüfen, welche der Orte er auf späteren Reisen erkannt hatte, doch ihm fiel nichts ein. Hauptsächlich erinnerte er sich an die Fußböden… Schließlich legte er den Stift nieder und erklärte: »Das kann ich nicht.«


  Daspar sah unwillig aus, winkte aber ab. »Interessant wird es ohnehin erst später. Annarn brachte Euch zu Siamanra, stimmts?«


  »Ja.«


  »Eure zusammengefasste Meinung über den großen Mann?«


  Wieder brachte Karon kein Wort hervor: Er hatte Meinungen über Siamanra, aber selbst wenn sie leichter in Worte zu fassen gewesen wären, hätte er einen seltsamen Widerwillen gespürt, sie einem Fremden mitzuteilen. Er hatte in seinem Leben selten etwas besessen und doch das Gefühl, Daspar versuche, ihm etwas zu rauben.


  Als hätte Siamanra auf sein Stichwort gewartet, stand er plötzlich in der Tür. Sein Gesicht verfinsterte sich, als er Daspar erkannte. »Was macht Ihr hier?«, rief er aus und hielt schnurstracks auf die Sitzgruppe zu.


  Der Biograph erhob sich hoheitsvoll. »Ich mache meine Arbeit.«


  »Verschwindet aus meinem Haus! Sofort!«


  »Ich bin eingeladen worden, Siamanra.«


  »Aber nicht von mir!« Der Juschuku klaubte hastig die Blätter zusammen, die den Tisch bedeckten, um sie in die Tasche zu stopfen. »Und Euren Kram nehmt ihr mit!«


  »Ein bisschen mehr Vorsicht mit meinen Unterlagen, wenn ich bitten darf!«, sagte Daspar indigniert und nahm Siamanra die Zettel aus der Hand, um sie übereinanderzulegen.


  »Den Müll könnt Ihr draußen ordnen!« Der Juschuku drückte dem kleinen Mann die Tasche in die Hand und wies zur Tür.


  »Und ich dachte, Ihr wüsstet sorgfältige Geschichtsschreibung zu schätzen!«, sagte Daspar kalt und wandte sich an Karon, der der Szene verwirrt folgte. »Bitte verzeiht die unvorhergesehene Störung. Ich würde mich freuen, das Gespräch zu einem anderen Zeitpunkt fortzuführen.«


  »Den Teufel werdet Ihr!«, knurrte Siamanra. »Und jetzt raus!«


  »Auf Wiedersehen«, sagte Daspar und neigte höflich den Kopf, bevor Siamanra die Tür zuschlug.


  »Warum hast du den Scharlatan überhaupt reingelassen?«


  »Es… es tut mir leid!«


  Siamanra bemerkte, dass er Karon in seiner Wut heftig angefahren hatte, und sofort wurde er milder. »Entschuldige, das war kein Vorwurf! Du konntest ja nicht wissen, wer er ist. Es gibt sie immer, die Leute, die sich im Fahrwasser anderer zum Ruhm treiben lassen wollen. Der da möchte der erste sein, der eine Biographie von dir veröffentlicht. Alle paar Monate steht diese Schmeißfliege vor meiner Tür und löchert mich mit Fragen.


  Ich hoffe, er hat dich nicht zu lange belästigt. Wenn er das nächste Mal auftaucht, erklär ihm, du wünschest nicht, dass er eine Biographie von dir schreibe, und lass ihn stehen.«


  »Aber… kann er das nicht schreiben, wenn er unbedingt möchte?«


  »Karon, wenn jemand eine Biographie von dir verfasst, sollte es jemand sein, den du kennst und dem du vertraust– nicht jemand, der dir raffgierig jedes Wort von den Lippen reißt und es in abstoßender Breite in Text verwandelt, gleich, ob du es für die Öffentlichkeit bestimmt hast oder nicht. Außer wahrhaft bewundernswerter Hartnäckigkeit rechtfertigt nichts diesen Kerl, sich dein ›Biograph‹ zu nennen!«


  Karon versuchte nicht, mit Siamanra zu diskutieren.


  »Wie war dein Tag? Hat alles geklappt auf dem Markt?«


  »Ja…«


  »Irgendwelche Zwischenfälle?«


  »Da… da war so ein komischer Junge… der wollte, dass ich in die Akademie komme.«


  »In die Akademie kommen solltest du unbedingt.«


  »Bist du… Lehrer da?«


  »Ja. Lehrer und«, Siamanra lächelte verlegen und zuckte mit den Achseln, als könne er nichts dafür, »Leiter.«


  »Oh«, sagte Karon bewundernd.


  »Ich hab für heute abend Wendel und Willer eingeladen. Ist das in Ordnung?«


  Der Sharinar nickte.


  ***


  Siamanra kochte aus Prinzip selbst, wenn er einlud. Da das Essen früh stattfinden musste, damit der Sharin sie nicht unterbrach, begann er nach seiner Heimkehr unverzüglich mit den Vorbereitungen. Karon setzte sich zu ihm und half, so gut er konnte. Mit Siamanra in einem Raum zu sitzen und seinen Vorträgen übers Kochen zu lauschen, erinnerte ihn an die Zeit in Siamanras Hütte, und im Gegensatz zu den Erinnerungen, die Daspar wachgerufen hatte, war diese angenehm.


  Wendel kam als erster. Er öffnete die Haustür mit dem eigenen Schlüssel und tauchte direkt in der Küche auf, wo er Karon herzlich begrüßte. Siamanra verbot ihm, die Küchengeräte anzurühren, und schnaubte, er habe genug garawaunische Kochkünste in seinem Haus, hatte aber nichts dagegen einzuwenden, dass Wendel sich dazusetzte. Wenig später kam Workja, und Willer stand auf die Minute pünktlich vor der Haustür.


  Während Wendel, dem jüngsten, die Zeit ebenso wenig ausgemacht hatte wie Siamanra, waren Workja und Willer verändert. Das Haar der Garawaunin durchzogen graue Streifen, Willers war leuchtend weiß. Sie trugen edle Kleidung, die besonders an dem Heiler ungewohnt war.


  Alle drei freuten sich über Karons Ankunft, und obwohl sie darauf achteten, ihn nicht zu berühren– immer noch –, fühlte er sich nach kurzer Zeit wohl. Er scherte sich nicht darum, ob sie ihn beachteten: Glücklich machte ihn, dass sie sich untereinander verstanden. Insbesondere Wendel und Willer verband eine tiefe Freundschaft: Beide waren in der Lage, ihre magische Begabung auf geheimnisvolle Weise zu nutzen, ohne wirklich zaubern zu können, und beide besaßen eine bemerkenswerte Fähigkeit, die Gesinnung anderer Menschen zu durchschauen.


  Nach und nach erfuhr Karon, was aus seinen Freunden geworden war: Workja leitete die Akademie der Zauberkünste, Wendel stand der vor zehn Jahren ins Leben gerufenen neuen Stadtwache vor, die sich »Die Hüter« nannte und neben dem Schutz der Stadt zum Ziel hatte, Streit zwischen den Ständen zu schlichten, Willer war Direktor des Krankenhauses. Karon kam sich sehr unbedeutend zwischen diesen vier wichtigen Menschen vor, so dass Wendel fragte:


  »Möchtest du Hüter werden?«


  »Nein, nein.«


  »Keine Angst: Das birgt keine zeitraubenden Pflichten. Wenn du Zeuge eines Streits wirst, in dem ein Beteiligter einen anderen wegen seiner Haarfarbe ungerecht behandelt, musst du selbstverständlich eingreifen (und nur du hast das Recht einzugreifen), aber du musst nicht jeden Tag drei Stunden durch die Stadt patrouillieren oder so.«


  »Nein, das braucht nicht sein.«


  »Die Gelegenheit ist günstig. Drei Männern obliegt die Entscheidung, ob jemand zum Hüter geeignet ist, und alle sitzen hier am Tisch.«


  »Nein, wirklich, ich… ich glaub… das kann ich nicht…«


  »Ich glaube, doch.«


  Karon schwieg, weil er Wendel nicht widersprechen wollte.


  »Du kannst es dir überlegen«, sagte Siamanra. »Immerhin ist es eine Möglichkeit, Geld zu verdienen, so du dich am Dienst beteiligst.«


  »Aber ich… brauch kein Geld…«


  »Wie gesagt: Es läuft dir nicht davon.«


  »Und falls du Geld benötigst«, fügte Willer hinzu, »stehen dir eine Reihe anderer einträglicher Verdienstmöglichkeiten zur Verfügung. Zum Beispiel«, der Heiler fixierte Karon mit seinen hellgrünen Augen, »könntest du abends in die Kneipen gehen und Wettrinken veranstalten. Leicht verdientes Geld.«


  »Du könntest auch Schwerter signieren«, schlug Wendel vor.


  »Eigentlich reicht es, wenn du dich an eine Straßenecke stellst und jedem Geld abknöpfst, der mit dir reden möchte«, sagte Siamanra.


  »Hör nicht auf Siamanra«, widersprach Willer, »er ist ein lausiger Geschäftsmann. Du musst dich in einen Wagen setzen und Geld nehmen, damit die Leute dich sehen dürfen. Reden kostet extra.«


  »Verdirb ihn nicht!«, sagte Siamanra. »Sonst verlangt er morgen Geld dafür, dass er mit mir die Akademie besucht.«


  »Du gehst in die Akademie?«, fragte Workja.


  »Ich hab ihn noch nicht gefragt«, gab Siamanra zu und wandte sich an Karon. »Aber du würdest meinen Schülern eine helle Freude bereiten, wenn du mitkämst.«


  »Meinen auch«, sagte Workja.


  »Ich bin zuerst dran!«


  »Brauchst du ihn den ganzen Tag?«


  »Möchtest du überhaupt mitkommen?«, fragte Siamanra Karon.


  »Wenn das… so wichtig ist…«


  »Du musst nicht, wenn du nicht möchtest.«


  »Doch, doch…«


  ***


  Obwohl sein Denkmal vom Platz des Zweihundertjährigen Friedens entfernt worden war, war Sepha Pali noch immer Namensgeber der Akademie für Waffenkunde in Kytheira. Das Gebäude war poliert worden, wodurch die Innenräume heller wirkten, die Außenmauern beige in der Sonne glänzten. Während die Einrichtung vor fünfzehn Jahren aus disziplinarischen Gründen karg gehalten worden war, wirkte sie jetzt wohnlich. An den Wänden hingen Teppiche, Bilder oder Karten, in Flurkreuzungen standen Ausstellungsstücke, vor den Fenstern waren die Gitter entfernt. Da die meisten Schüler in unmittelbarer Nähe wohnten, gab es nur noch einen Schlafraum für Jungen, die ihre Familien im Krieg verloren hatten oder deren Eltern als Bauern außerhalb arbeiteten.


  Karon schaute sich mit großen Augen um: Das einzige, was an früher erinnerte, waren der Grundriss und der Geruch. Am verwirrendsten war die bunte Auswahl an Haarfarben, die ihn jetzt, kurz vor Unterrichtsbeginn, umschwirrte. Dem ersten rothaarigen Jungen blickte er nach noch Sekunden, nachdem er um die Ecke verschwunden war.


  Siamanra wollte soeben den Fuß in den Innenhof setzen, in dem die Schüler warteten, als Karon ihn zurückhielt: »Warte, warte! Was muss ich überhaupt machen?«


  Der Juschuku lachte: »Das fällt dir früh ein!«


  »Muss ich… einen Vortrag halten?« So entsetzlich war Karon Hadens Vorschlag, dass er sich immer noch erinnerte.


  »Keine Angst. Ich werd dich nicht überfordern. Aber was du machen kannst: Sieh nicht die ganze Zeit auf den Boden! Die Jungen wollen angeschaut werden.«


  Es war nicht Hadens Jahrgang, der sie erwartete, sondern ein jüngerer. Nachdem Siamanra Karon vorgestellt hatte, durfte jeder Junge eine Frage an den Sharinar richten, die zu beantworten dieser sich redlich bemühte. Im zweiten Teil, als jeder gegen ihn kämpfen durfte, fühlte er sich wohler, obwohl diese ganzen kleinen Menschen ihn verwirrten: Sie redeten und gaben sich anders als Erwachsene, und schon die verstand er nicht. Er hatte nie ganz ergründet, warum früher alle ihn geschmäht hatten, selbst wenn er getan hatte, was sie verlangten, aber warum jetzt alle begeistert von ihm waren, egal, was er sagte oder machte, war ihm ein Mysterium.


  Nach der Unterrichtsstunde begaben sie sich in den Saal der Meister. Karon hatte diesen Raum nur wenige Male betreten, und alle waren fürchterlich gewesen. Eine Beklemmung befiel ihn, die nicht weichen wollte, obwohl die Meister, bis auf zwei oder drei Ausnahmen schwarzhaarig, ihn höflich, fast ehrerbietig begrüßten. Er kannte keinen der Männer, doch das half nicht über den Raum hinweg, der vergleichsweise unverändert war.


  Karon hatte gerade am Tisch platzgenommen, als ein Meister in der Tür stand, den er von früher kannte– kannte und nicht schätzte. Schneller, als er seine Gedanken ordnen konnte, sprang Karon auf, senkte den Blick zur Erde und nahm einen neutralen Gesichtsausdruck an. Die Reaktion des anderen war nicht minder auffällig: Er starrte Karon einige Sekunden lang an, dann ging er rückwärts in den Flur zurück und schloss geräuschvoll die Tür.


  Alle Meister in unmittelbarer Nähe des Sharinars hatten den Vorfall mitbekommen und schwiegen. Als Siamanra merkte, dass Karon reglos stehen bleiben würde, wenn nichts geschah, zog er ihn sanft auf einen Stuhl und begann ein Gespräch über ein unverfängliches Thema.


  Obwohl sich keine weiteren Zwischenfälle ereigneten, fühlte der Sharinar sich sichtlich wohler, nachdem sie den Saal der Meister verlassen hatten. Er folgte Siamanra in eine Unterrichtsstunde des höchsten, des fünfzehnten Jahrgangs, wo der Juschuku vorsichtshalber keine Fragen an Karon richten ließ, und nach dem Mittagessen zum zehnten Jahrgang.


  Auch hier ließ Siamanra keine Fragen stellen, aber sobald Haden Karons Nähe witterte, sprudelten die Worte wie fliehende Fische aus seinem Mund, und sobald Karon antwortete, war die Konzentration der ganzen Klasse dahin, weil alle den Sharinar hören wollten.


  Haden wich Karon nicht von der Seite, selbst als der Unterricht vorüber und seine Kameraden verschwunden waren. Er folgte dem Sharinar bis zum Brunnen, wo dieser sein Hemd auszog und sich wusch. Der Redestrom des Jungen versiegte für eine Sekunde, als er Karons zerklüfteten Oberkörper gewahrte, dann sprang er auf den Brunnenrand.


  »Woa, woher hast du all die Narben? Sind die von den Sharinskindern?«


  Karon hielt inne und starrte ins Wasser hinunter. »Jaa…«, sagte er schließlich.


  In diesem Moment betrat Siamanra den Innenhof und fragte: »Hast du keinen Unterricht, Haden?«


  »Ich…«, der Junge fuhr sich aufgeregt durch die Haare und zog ein jämmerliches Gesicht. »Ja, hab ich.« Und er rannte davon.


  Karon blickte ihm nach und war seltsam erleichtert: Plötzlich gab es eine Erklärung für seine Erscheinung, die keine peinlichen Enthüllungen nach sich zog. Von einer Minute zur anderen fühlte er sich normal.


  ***


  Als sie nach ihrer Rückkehr in Siamanras Sesseln saßen, fragte der Braune: »Wundert es dich nicht, dass ein Mädchen in meinem Haus aufwächst, das weder meine noch Workjas Tochter ist?«


  Karon zuckte die Achseln. »Nein…«


  »Nicht? Warum nicht?«


  »Ich weiß nicht… Du kannst doch machen, was du willst…«


  Da Siamanra ihn erwartungsvoll ansah, fügte Karon hinzu: »Ich meine… du hast mich ja auch mal aufgenommen… irgendwie…«


  »Aber nicht grundlos.«


  Karon erwiderte nichts, und Siamanra schwieg, und es dauerte eine Weile, bis der Sharinar begriff, dass er den Grund erraten solle, und es dauerte eine weitere Weile, bis feststand, dass ihm nichts Gescheites einfiel. »Keine Ahnung…«


  Siamanra seufzte: Er hatte nicht damit gerechnet, dass Karon, der so gut wie nie an seine Eltern dachte, von allein auf die Idee kam. »Sie ist deine Tochter.«


  Karon runzelte die Stirn, überlegte eine Minute und fragte: »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Ich meine… ich dachte, ich kann keine… Ich… mein… mein… Herr… hat immer gesagt, er… wird schon dafür sorgen, dass… ich keine Kinder kriegen kann…«


  »Und? Hat er es getan?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Hattest du jemals Probleme?«


  »Womit?«


  Siamanra legte den Kopf schief und blickte den anderen durchdringend an. »Du weißt schon, wie du sie gezeugt hast, oder?«


  Karon sah zu Boden, und der Juschuku erkannte, dass er es nicht wusste, dass ihm allerdings klar war, dass er es eigentlich wissen sollte. Siamanra fühlte leichte Reue: Karon hatte weder Freunde noch Eltern, die ihn hätten aufklären können, als Lehrer und einzige Bezugsperson wäre das seine Aufgabe gewesen. Die Garawaunen hätten es ebenfalls tun können, jedoch: Einen Vierzehnjährigen mochte man aufklären, bei einem Zwanzigjährigen schien es unnötig.


  »Was hast du denn mit Fey getan, was du mit niemand anderem getan hast?«


  »Dann müsste ich tausend Kinder haben!«, erwiderte Karon prompt.


  Siamanra lächelte. »Aber im Bauch ist nur Platz für eines; dann ist er besetzt.«


  Karon lehnte sich zurück und versuchte zu überdenken, welche Konsequenzen diese Eröffnung nach sich zog. »Wo ist Fey?«


  »Sie ist… gestorben. Bei der Geburt. Und mit ihr all die jahrhundertealten Schutzzauber, von denen niemand weiß, wie sie ausgesprochen werden.«


  Karon sah nicht betroffen aus, doch in Wirklichkeit bekümmerte diese Nachricht ihn: Er hatte in den letzten Tagen ein paar Mal an Fey gedacht und gehofft, dass, weil alle seine Freunde wieder nett zu ihm waren, sie auch wieder nett wäre. Schweigend schaute er aus dem Fenster in den leeren Hof.


  »Erinnerst du dich an dies Mädchen im Schloss mit den beiden kleinen Kindern?«, fragte er nach einer Weile.


  »Die Rote, die einmal da war? Ja.«


  »Heißt das… sie hat auch ein Kind– von mir?«


  »Das musst du sie wohl selbst fragen.«


  Karon stützte sich auf den Tisch und schüttelte den Kopf. »Weiß… Ravehal das?«


  »Ich habe ihr erzählt, dass ihr Vater Karon heißt, dass er die Gewaltenteilung aufgehoben hat und danach verschwunden ist. Und sie weiß, dass dein Name Karon ist. Wahrscheinlich hat sie eins und eins zusammengezählt.«


  »Was soll ich denn jetzt machen?«


  »Das musst du selbst entscheiden.«


  Karon sah hilflos aus.


  »Wenn du meinen Rat möchtest: Versuch, mit ihr zu reden. Workja und ich haben ihr versichert, du seist nicht gefährlich, aber ihr Gefühl sagt etwas anderes. Ich schätze, sie muss sich daran gewöhnen.«


  ***


  »Durch reines Anschauen erfährst du nicht, was drin steht«, sagte Siamanra, als Karon mehrere Minuten vor dem Brief gesessen und ihn angestarrt hatte.


  »Hast… hast du den geschrieben?« Karon wusste, dass sein Lehrer ihm gern künstlich angeblich wichtige Erfahrungen bescherte. Ja, auch das Einkaufen hatte er unschwer als solche erkannt.


  Der Juschuku lächelte. »Nein.« Er drehte den Brief um. »Er muss von einem Schwarzen kommen, weil er versiegelt ist. Das ist übrigens«, Siamanra hob das Schriftstück hoch, »das Siegel der Familie Hojo.« Er legte es wieder hin. »Und jetzt mach es auf!«


  »Wie… wie mach ich das denn, ohne dass es kaputtgeht?«


  »Das Siegel wird zerbrochen– das ist sein Sinn.«


  Karon öffnete sorgfältig die zusammengeklebten Blätter und studierte sie. Als er sie niederlegte, war er bleich. »Das ist vom Senat. Die wollen mich sprechen. Heute abend.«


  Siamanra nahm den Brief und überflog ihn. »Das ist eine Einladung, Karon. Sie wollen dich begrüßen.«


  In der Eingangshalle des Schlosses empfing Karon ein Diener, der ihn in einen der Versammlungsräume in der Nähe des Thronsaals geleitete. Das Schloss war leer– nicht nur im Vergleich zu den letzten Wochen, die Karon bei den Menschen verlebt hatte. Früher waren tagsüber unentwegt Schwarze, die im Schloss arbeiteten oder wohnten, über die Flure gegangen. Heute traf er auf seinem zehnminütigen Weg nur drei Menschen.


  In dem Versammlungsraum, den der Senat gewählt hatte, standen Sessel in kleinen Grüppchen, am Fenster war ein runder Tisch aufgebaut, der Platz für ein Dutzend Personen bot. Etwa dieselbe Anzahl saß über den Raum verteilt in zwanglose Gespräche verwickelt. Als Karon eintraf, erhoben sie sich, und einer kam auf ihn zu, in dem er Sterda Hojo erkannte.


  Der Mann begrüßte ihn mit einer leichten Verbeugung. »Danke, dass Ihr unsere Einladung angenommen habt.«


  Während die Männer sich setzten, fand Karon Zeit, sie eingehender zu betrachten: Es waren mit Sterda zwölf, sieben ehemalige Schwarze, vier ehemalige Braune, ein ehemaliger Roter. Außer Sterda, Jeo Addadad und einem Garawaunen kannte er niemanden: Keiner der elf Herren, denen er bei seinem Abschied mit dem Tode gedroht hatte, falls sie seine Forderung nicht erfüllen sollten, war anwesend.


  Während Sterda das Gespräch mit ein paar persönlichen Fragen eröffnete, brachte der Diener Wasser und eine Obstschale. Obwohl Karon Mühe mit den Antworten hatte (wie sollte es ihm schon gehen?, und hergefunden hatte er gut, selbstverständlich, das Schloss war ja nicht zu übersehen), bemerkte er, dass der Senator versuchte, eine ungezwungene Atmosphäre herzustellen.


  »Wart Ihr schon in der Stadt?«


  »Ja.«


  »In den letzten Jahren hat sich vieles geändert.« Sterda lehnte sich zurück und begann zu erzählen. Vom Aufbau Kytheiras, nachdem die Sharinskinder darin gewütet hatten; von der Ankunft der Garawaunen und der ersten Verständigung; von der Vermischung der Völker und der Stände, ohne die Probleme, die dabei entstanden waren, auszuklammern; von den Maßnahmen, die ergriffen worden waren, um die Roten in die Gesellschaft einzugliedern, und wie sie in Wohngruppen untergekommen waren, weil sie keine Familien hatten; von Arnako, der sich dem neuen System nicht hatte unterordnen können und schließlich mit zweihundert Roten ausgewandert war und die Rote Siedlung gegründet hatte; von der Absetzung der Königsfamilie, da unplausibel schien, warum es einen geborenen König geben solle, wenn es keine geborenen Adligen gab; von der Formierung der neuen Regierung und dem neuen Senat, in dem die Senatoren nicht durch längere Amtszeit an Macht gewannen und gewählt wurden, anstatt die Empfehlung eines bestehenden Senators zu benötigen; von der Urbarmachung des Umlands, um nicht länger auf die Vorräte der Toten angewiesen zu sein; und von der Gründung der Schulen und den Prinzipien der Aufnahmeprüfung.


  Immer wieder fragte Sterda den Sharinar, was er von den Entwicklungen halte. Karon antwortete einsilbig, weil er keine Meinung hatte außer der, dass andere besser entscheiden konnten, was vernünftig und was unsinnig war, und der Senator unterließ das Fragen schließlich. Es dauerte eine halbe Stunde, bis Karon begriff, dass sie ihn eingeladen hatten, um zu erfahren, ob alles nach seinen Wünschen geschehen sei.


  ***


  Vor der Tür stand nicht Karon, sondern ein Meister von der Akademie der Wissenschaften, den Siamanra flüchtig kannte. »Guten Abend, Levej. Was verschafft mir die Ehre?«


  »Guten Abend. Ich bitte darum, mit deinem Gast sprechen zu dürfen.«


  »Karon? Der ist nicht da.«


  »Das ist bedauerlich. Wann kommt er wieder?«


  »Er ist bei einer Senatssitzung. Ich glaube kaum, dass er sich da festquatscht: Um ehrlich zu sein, rechnete ich mit ihm, nicht mit dir.«


  Levej überlegte. »Darf ich bei dir warten?«


  »Selbstverständlich. Komm herein.«


  Siamanra nahm dem Gast die Jacke ab und hängte sie in der Garderobe auf. Als er zurückkehrte, sagte Levej: »Ich habe zwei Anliegen. Eines an Karon, eines an dich.«


  Sie saßen in den beiden Sesseln nieder. »Wie du weißt, war ich Lehrer an der Sepha-Pali-Akademie, bevor die mir eher zusagende Akademie der Wissenschaften eröffnet wurde. Außer mir waren, während Karon dort Schüler war, etwa dreißig andere Juschuki als Lehrer tätig. Von denen leben noch sieben, und diese sieben«, Levej machte eine bedeutsame Pause, »haben Angst. Angst, dass er kommt, um sich an ihnen zu rächen. Solche Angst, dass sie planen zu fliehen, um sich fernab von Kytheira niederzulassen und bis ans Ende ihres Lebens von der Frucht ihrer Hände Arbeit zu leben.«


  »Die Furcht ist unbegründet: Er wird ihnen nichts tun.«


  Unbeirrt fuhr Levej fort. »Er war damals allen ein Dorn im Auge: Den Lehrern, den Schülern, den Eltern, der Öffentlichkeit. Aber du kanntest Annarn: Mit ihm war weder zu scherzen noch zu reden. Der einzige Punkt, an dem die Unzufriedenen ansetzen konnten, war Karon, die einzige Hoffnung, dass er aufgeben und von sich aus Annarn sagen würde, er wolle nicht mehr. Drei Jahre lang haben sie mit allen Mitteln versucht, das zu erreichen, und meiner Meinung nach ist es ein kleines Wunder, dass es ihnen nicht gelungen ist.«


  Levej knetete seine Augenbrauen. »Ich rede nicht davon, dass jemand ihn verhöhnt, ihn angebrüllt oder ihm eine gelangt hat– was alles passiert ist, aber davon rede ich nicht: Damals haben sich Dinge ereignet, die kein Richter, heute nicht und nicht einmal früher, als legal betrachten würde.«


  »Beunruhigt euch nicht. Er wird niemandem etwas antun. Wahrscheinlich hat er die Hälfte vergessen.«


  »Siamanra«, Levej blickte ihn durchdringend an, »wenn jemand dich mit der Zunge an die Decke und den Ohren an die Wand nagelt, um dich von vorn auszupeitschen statt von hinten, bis du zusammenbrichst und dich selbst herunterreißt– das vergisst du im Leben nicht! Und das ist nur eine Sache, an die ich mich erinnere.«


  »Was denn noch?« Siamanra setzte sich auf. Er war Hüter und hatte häufig mit den Beschwerden Roter zu tun, doch es machte ihn immer wieder wütend.


  Levej schüttelte den Kopf. »So wenig ich ihr Verhalten gutheiße, ich werde nicht meine Kollegen verraten. Frag sie selbst, oder frag ihn. Bleibst du bei deiner Aussage?«


  Siamanra erhob sich und ging im Zimmer auf und ab, um seine aufwallende Wut zu bekämpfen. »Es tut mir in der Seele weh, das sagen zu müssen, aber: Er wird sich nicht rächen. Er wird nicht einmal versuchen, wenn er nicht gleiches mit gleichem vergelten darf, euch ein bisschen zu schaden oder nur Angst einzujagen. Er wird euch aus dem Weg gehen, und das ist alles. Ihr braucht keine Angst zu haben.«


  »Ich habe keine Angst«, stellte Levej richtig. »Ich habe mich anständig verhalten– im Rahmen der damaligen Verhältnisse.«


  »Natürlich! Du warst ein Musterbild der Menschenfreundlichkeit! Haben wir alles besprochen? Dann kannst du gehen.«


  »Nein. Ich bin gekommen, um mich bei Karon zu entschuldigen.«


  »Für dein anständiges Verhalten, was? Das kannst du vor der Tür machen.«


  Levej rührte sich nicht vom Fleck. »Er hat mich damals beeindruckt.«


  »Mich auch!«


  Levej redete schneller, um Siamanra zuvorzukommen. »Das erste Jahr hatte ich nichts mit ihm zu tun, weil er nur am Kampfunterricht teilnahm. Eines Tages saß er in meiner Stunde. Ich stellte ihm eine Aufgabe, die er nicht lösen konnte. Dann fragte ich ihn, ob er zählen könne, weil ich wusste, dass die Schüler lachen würden, und Lachen tut dem Unterricht gut. Er sagte, er könne zählen, und ich fragte, bis wohin, und rechnete mit einer Antwort wie ›Fünf‹ oder ›Zwölf‹ oder vielleicht ›Dreißig‹. Er überlegte und sagte, er könne zählen bis neunhundertneunundneunzigtausendneunhundertneunundneunzig.«


  »Und das hat dich beeindruckt?«, fragte Siamanra verächtlich.


  »Ja. Jeder andere Junge in seinem Jahrgang hätte geantwortet, er könne bis unendlich zählen. Aber das stimmt nicht: Niemand kann bis unendlich zählen, auch wenn es unendlich viele Zahlen gibt. Er hat mir gleichzeitig gezeigt, dass er, obwohl er rot war, wusste, wie die Zahlen gebildet werden, und eine Selbsteinsicht offenbart, die keiner seiner Mitschüler besaß.


  Du hast recht, ich habe mich nicht anständig verhalten: Ich habe, wie ich gehalten war, ihm jede Stunde eine Frage gestellt, die er nicht beantworten konnte, und ihm eine Strafe aufgeschrieben. Aber die Strafe war, dass er weitere Rechenaufgaben lösen musste, und später, als er ziemlich gut in Mathematik geworden war, habe ich ihn meine Tests korrigieren lassen– manchmal auch zwischendurch, wenn ich zufällig mitbekam, dass seine Mitschüler ihn malträtierten. Mein größtes Vergehen war, dass ich weggeschaut habe, wenn die Meister ihn… quälten. Dafür möchte ich mich entschuldigen.«


  ***


  Nachdem Levej gegangen war, kam Karon in Siamanras Arbeitszimmer und ließ sich auf den zweiten Stuhl fallen. »Siamanra, das kann nicht sein!«


  »Was?«


  »Die Menschen… die sind alle so komisch! Sie reden komisch und… und verhalten sich komisch…«


  »Inwiefern?«


  »Vor zehn Jahren, da haben mich alle gehasst! Und jetzt… jetzt… ich weiß nicht… auf einmal sagen sie, dass alles gut war, was ich gemacht habe… Das kann doch nicht sein! Das war doch schlecht für sie, was ich gemacht habe– auf jeden Fall für die Schwarzen und für die Braunen. Warum tun sie plötzlich so, als ist das gut?«


  »Karon, ich hab dir schon einmal gesagt: Dass die Gewaltenteilung abgeschafft wurde, hat den Braunen nicht geschadet, im Gegenteil. Über die…«


  »Aber die Schwarzen sagen das doch auch!«


  »Könnte es nicht sein, dass sich in zehn Jahren ein Sinneswandel eingestellt hat?«


  »Aber warum denn? Es geht ihnen doch nur schlechter als vorher!«


  »Meinst du nicht, dass die Einsicht, dass das heutige System gerechter ist als das frühere, ihnen über die Enttäuschung hinweggeholfen haben könnte?«


  »Nein… Wer will denn Gerechtigkeit? Die wollen, dass es ihnen gut geht!«


  »Es geht ihnen gut.«


  »Aber nicht so gut wie vorher! Da konnten sie den ganzen Tag machen, was sie wollen, und… und… und alle mussten tun, was sie sagen!«


  »Und sie wären einer nach dem anderen von Sharinskindern vernichtet worden. Dank dir können sie in Sicherheit leben.«


  »Aber das hätten die Garawaunen doch bestimmt auch irgendwie geschafft!«


  »Na gut, Karon«, Siamanra rollte mit den Augen, »wenn es unmöglich ist, dass sie dich mögen, wollten sie vielleicht einfach höflich sein.«


  »Wozu? Sie haben doch alles gemacht, was ich gesagt habe, sie brauchen keine Angst haben…«


  »Es gibt andere Gründe, höflich zu sein, als Angst.«


  »Was denn?«


  »Es ist normal, höflich zueinander zu sein.«


  »Ja, aber nicht zu mir!«


  Siamanra seufzte. »Kann es dir nicht egal sein, warum sie höflich zu dir sind? Freu dich doch drüber!«


  »Aber… aber…«


  »Aber was?«


  »Ich weiß nicht!«


  »Aha«, sagte Siamanra triumphierend, »ich weiß es nämlich auch nicht.«


  »Das… da… da stimmt doch was nicht!«


  »Du solltest dich mit Willer darüber austauschen. Wahrscheinlich hat er schon entdeckt, welch fiesen Plan sie gegen dich aushecken.«


  Der Sharinar schloss den Mund und schaute verwirrt drein.


  »Ja, ich mache mich über dich lustig!«, bestätigte Siamanra Karons Vermutung. »Du benimmst dich absurd! Hör auf, dir so viele Gedanken zu machen, und find dich damit ab, dass jemand nett zu dir ist!«


  ***


  Willers Arbeitszimmer war größer als früher, seine Einrichtung besser, seine Kleidung edler, doch der genervte Blick, den er aufsetzte, wenn er bei der Arbeit gestört wurde, hatte sich nicht verändert.


  »Was willst du hier?«, fragte der Heiler, da Siamanra sich nicht durch Blicke verscheuchen ließ.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Willer zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Es geht um drei Meister meiner Akademie: Ich will, dass sie die Schule verlassen.«


  »Warum?«


  »Weil ich vermute, dass sie sich Verbrechen gegenüber Karon schuldig gemacht haben.«


  Willer grinste. »Vermutest du, soso.«


  »Ich weiß es. Was ich jedoch nicht weiß, ist, was genau sie getan haben. Karon ist keine Hilfe: Er gibt zu, dass sie ›nicht nett‹ zu ihm waren, aber ›so schlimm‹ sei es nicht gewesen. Du als derjenige, der seine Verletzungen versorgt hat, müsstest wissen oder wenigstens erraten können, was geschehen ist.«


  »Willst du einen Prozess gegen sie eröffnen?«


  »Nein, ich suche nur einen Grund, den ich ihnen darlegen kann, wenn ich sie von der Akademie werfe.«


  Willer nickte. »Das ist nicht einfach. Ich weiß, was geschehen ist, jedoch nicht, wer woran beteiligt war. Aber«, die Augen des Heilers begannen plötzlich zu leuchten, »lass sie mir, Siamanra!«


  Willer hatte nach Karons Weggang im vollen Bewusstsein seiner neuen Rechte einen Feldzug gegen alle Personen gestartet, die ihn substantiell geschädigt hatten. Auf gutes Zureden hatte er nicht reagiert, und niemand war in der Lage gewesen, ihn zu stoppen oder ihm ein Verbrechen nachzuweisen. Dass kein Mann aus der Zeit der Gewaltenteilung noch in der Politik war, war größtenteils Willer zu verdanken. Seit Jahren war es ruhig geworden um ihn, doch jetzt witterte er eine neue Chance, seine Fähigkeiten zu beweisen.


  »Ich will das ehrlich über die Bühne bringen«, erwiderte Siamanra. »Außerdem sollen sie wissen, warum sie die Akademie verlassen müssen.«


  »Das werden sie. Wenn du möchtest, sorge ich dafür, dass alle Meister es erfahren. Oder die gesamte Akademie. Oder die Öffentlichkeit. Oder nur die drei– such es dir aus. Du weißt nicht, wie gern ich diesen blutdürstigen Hunden zeigen würde, wie beschränkt sie sind!«


  »Hast du eine Rechnung mit ihnen offen?«


  »Die hätte ich längst beglichen. Aber wenn jemand drei Jahre lang jeden zweiten Tag vor dir steht und deine Hilfe erbittet, wirst du irgendwann, ob du ihn magst oder nicht (und, um das klarzustellen, ich mochte Karon nicht), persönlich involviert.«


  »Ich fürchte, du missverstehst meine Intention: Ich möchte diese Männer nicht bestrafen, ich… will einfach nicht mehr mit ihnen zusammenarbeiten, nachdem ich weiß, was sie getan haben.«


  »Ich erzähl dir etwas, das deine Intention ändert.«


  »Nein, bitte nicht! Ich«, Siamanra seufzte, »ich hab Angst, ich bring sie um, wenn ich mehr erfahre. Ich hab keine Lust, in den Kerker zu wandern.«


  »Verdient hätten sie es. Vielleicht würde Karon sogar reden, wenn er dich damit vor einer Gefängnisstrafe beschützen könnte.«


  Siamanra hob abwehrend die Hände. »In Ordnung, in Ordnung! Verfahr mit ihnen, wie du willst, aber mach sie nicht zu Bettlern.«


  Willer lächelte. »In drei Wochen bist du sie los.«


  ***


  Siamanra hatte, damit Karon sich nicht langweilte, während er arbeitete, einen Termin bei einem Maler gemacht. Der Sharinar fand nicht, dass es zwingend notwendig sei, ein Portrait von sich zu erstellen, aber er beugte sich Siamanras Willen. Nachdem der Künstler eine Reihe von Skizzen angelegt hatte, verabschiedete er Karon und versprach, das Bild in den nächsten Tagen fertigzustellen.


  Auf dem Rückweg schaute Karon bei Haden vorbei. Der Junge war in der Schule, aber sein Mitbewohner Gehargiow öffnete und konnte Auskunft über Drosyar geben: Das Mädchen war mit Arnako gezogen, als dieser die Rote Siedlung gegründet hatte. Keiner konnte sagen, wo sie lag und wie es ihren Bewohnern erging. Dass Fey fort war, hatte Karon traurig gemacht, machte es immer noch; dass er Drosyar nicht gegenübertreten musste, erleichterte ihn.


  Bei Siamanra angekommen, nahm er sich ein Schwert und ging in die Schwerthalle. Seit zehn Jahren hatte er den Schwertkampf vernachlässigt, und es tat gut, die vertrauten Übungen durchzugehen. Er war so vertieft, dass er Ravehal erst bemerkte, als sie die Tür zuschlug. Sie setzte sich auf die den Raum umrundende Bank und schaute ihn grimmig an. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass sie Fey ähnlich sah, und für einen Moment war ihm, als blickte die Garawaunin durch diese grünen Kinderaugen. Er bekam eine Gänsehaut und führte seine Übungen fort.


  »Niemand hat mich gefragt, ob ich will, dass du mein Vater bist«, sagte Ravehal. Sie konnte wirklich böse gucken.


  »Mich… mich hat auch niemand gefragt, ob ich dein Vater sein will…«, antwortete Karon ehrlich.


  »Willst du?«


  »Das… das muss nicht sein– wenn du nicht willst…«


  »Und was bist du dann?«


  Karon zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Einfach… irgendwer…«


  »Das geht aber nicht«, widersprach sie.


  »Dann eben nicht…«


  »Aber…« Ravehal überlegte, »du kannst mein Bruder sein. Ich wollte schon immer einen Bruder haben.«


  »Wenn du willst…«


  »Ja. Und was machst du jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Ich… ich hatte noch nie eine Schwester.«


  »Du kannst mit mir kämpfen«, schlug sie vor. »Oder du gehst mit mir ins Theater. Oder du machst meine Aufgaben. Oder ich zeig dir das Spiel, das ich gestern gemalt habe. Oder wir gehen einkaufen. Oder du räumst mein Zimmer auf. Oder…«


  Karon hängte das Schwert weg. »Was soll ich zuerst machen?«


  Ravehal starrte ihn ungläubig an. »Hast du nichts zu tun? Ich dachte, du bist erwachsen!«


  »Nicht so richtig…«


  »Nicht so richtig erwachsen?« Sie lachte und sprang von der Bank. »Und mein Bruder bist du auch nicht so richtig. Das ist gut.«


  Als Workja von der Akademie zurückkehrte, war Karon völlig verwirrt. Es war nicht, dass Ravehal ihre Wünsche alle zehn Minuten änderte, dass sie aus für ihn unerfindlichen Gründen zweimal zu weinen begonnen hatte oder dass sie ihm bisweilen unmögliche Aufträge erteilte– es war die Ähnlichkeit zu Fey, die ihn um die Fassung brachte. Er hatte das Gefühl, den Nachmittag mit Feys Geist verbracht zu haben– sogar ihre Stimmen klangen ähnlich.


  ***


  »Weißt du schon, was du morgen machst?«, fragte Siamanra am nächsten Morgen, nachdem Workja sich mit Ravehal in die Akademie der Zauberkünste aufgemacht hatte.


  Karon schüttelte den Kopf. Er wusste nie, was er im nächsten Moment machen würde, denn die Entscheidung hatte sein Leben lang nicht in seinen Händen gelegen.


  »Ich habe deine Mutter gefunden.« Siamanra wartete auf Karons Reaktion, doch der schaute nur. »Vielleicht willst du sie besuchen.«


  »Nein!« Diese Reaktion kam sofort.


  »Warum nicht?«, fragte Siamanra erstaunt.


  »Ich… ich will sie nicht… Ich… ich hab ihr… so viele Umstände gemacht… und… weißt du… sie hat… als ich da war… sie hat immer nur… immer nur geweint und… geweint und geweint, und… das war alles nur… meine Schuld…«


  »Was war deine Schuld? Deine Haarfarbe?«


  »Ja… Nein… Ich weiß nicht, aber… ihr ging es immer nur schlecht wegen mir! Ich glaub, sie… Siamanra, sie will doch keinen roten Sohn haben! Sie muss mich einfach nur… hassen…«


  »Karon, sieh mich an!« Widerstrebend gehorchte der Sharinar. Ernst sprach Siamanra weiter: »Wenn… du… mein Sohn wärst, dann wäre ich stolz auf dich. Sieh mich an! Und ich bin mir sicher, dass das für die meisten anderen ebenso gilt.«


  Karon brach den Blickkontakt ab und sah sich gehetzt im Zimmer um. »Ich… ich will das trotzdem nicht!«


  »Ich glaube, du würdest sie mögen: Sie ist dir… Du würdest sie mögen.«


  Karon war gleichgültig, was er von seiner Mutter denken würde, so übermächtig war die Angst vor dem, was sie von ihm denken würde. »Ich will nicht, bitte!«


  »In Ordnung. Sie«, Siamanra seufzte, »erinnert sich ohnehin nicht an dich.«


  »Sie… erinnert sich nicht?«


  »Sie ist verwirrt.«


  »Wie… verwirrt?«


  »Wie Helsa Firide. Erinnerst du dich?«


  »Ja.«


  »An dem Tag, an dem du Bedinbarg verlassen hast, hat dein Vater seinen Erben verloren– deinen Bruder Gebliw. Er brauchte einen Sohn, an den er seinen Hof vermachen konnte, aber mit seinen Kindern hatte er schlechte Erfahrungen. Um weitere ›Fehlgriffe‹, wie dich, zu verhindern oder wenigstens vor der Öffentlichkeit zu verheimlichen, sperrte er deine Mutter in ihr Zimmer und schirmte sie sieben Jahre von allen Menschen ab. In der Zeit gebar sie fünf Kinder: Zwei waren Mädchen; das Schicksal zweier anderer ist mir nicht bekannt, ich vermute, er hat sie getötet, weil sie… rote Haare hatten; das letzte war der ersehnte Sohn. Diese Jahre haben ihren Teil zu ihrer Verwirrung beigetragen, nicht zu reden von denen davor, während derer sie ihren ersten Sohn verlor; den Rest gab ihr die Zerstörung ihrer Heimat.


  Sobald die Garawaunen frei waren, machte Fey sich auf die Suche nach Bedinbarg. Als sie fündig wurde, vernichtete sie es restlos, weil sie der Ansicht war, jeder Bewohner sei ein Verbrecher. An jenem Tag war deine Mutter, die nach der Geburt eines braunen Sohns ihr Gefängnis verlassen durfte, bei ihrer Schwester im Nachbardorf. Von dieser Schwester, deiner Tante, hattest du Fey auch erzählt: Sie war diejenige gewesen, die deine Haarfarbe ›entdeckt‹ hatte. Mit ihr und ihrem Dorf rechnete Fey ebenfalls ab.


  Während sie in Bedinbarg wütete, machte deine Mutter in Stollinbarg sich auf den Heimweg. Sie muss außer sich vor Schmerz gewesen sein, als sie zurückkehrte und ihren Hof, ihre Heimat zerstört vorfand, ihren Mann, ihre Kinder tot. Sie wollte zu ihrer Schwester, doch in der Zwischenzeit hatte Fey Stollinbarg erreicht und vernichtet, so dass deine Mutter zum zweiten Mal ein brennendes Dorf vorfand.


  Wie sie nach Kytheira gekommen ist, weiß ich nicht. Wahrscheinlich haben verschiedene Menschen sie aufgegriffen, während sie durch Wälder oder Städte irrte, und einer Reihe glücklicher Zufälle muss es zu verdanken sein, dass sie die Hauptstadt unbeschadet erreichte.


  Wenigstens körperlich… Ihr Leben hat Spuren hinterlassen: Sie behauptet, sie habe keinen Sohn namens Karon, einen roten schon gar nicht, und redet von vier Kindern. Wenn sie sich ihre Heimat lebhaft vorstellt, was schmerzhaft ist für sie, erinnert sie sich manchmal, dass sie sieben Geburten hatte, aber was aus den drei fehlenden Kindern geworden ist, weiß sie nicht.«


  Karon schaute auf seine Hände und dachte nach. »Und… und wenn sie mich sieht? Glaubst du nicht, dann… erkennt sie mich?«


  »Ich habe ihr Bilder gezeigt, die Menschen aus der Erinnerung von dir gemalt haben, teilweise recht gut getroffen, ohne dass es etwas bewirkt hätte.«


  »Ich glaub, dann… will ich sie doch sehen…«


  »Weil sie dich nicht erkennt?«


  »Ja. Dann bin ich doch… vielleicht… Vielleicht findet sie es dann nicht mehr schrecklich, mich zu sehen.«


  »Versuch es. Sie wird sich freuen über dich: Ich gehe einmal in der Woche zu ihr, aber außer mir bekommt sie keinen Besuch.«


  »Wo ist sie?«


  »In einem Haus für Menschen, die im Krieg so verletzt wurden, dass sie sich nicht selbst versorgen können. Es liegt vorm Südtor in der Nähe des Krankenhauses.«


  Gegen Abend kehrte Karon zurück, setzte sich im Gästezimmer unters Fenster und legte die Stirn auf die Knie. So fand Siamanra ihn. Der Juschuku setzte sich aufs Bett und fragte: »Hat sie dich erkannt?«


  Karon schüttelte den Kopf.


  »Was habt ihr gemacht?«


  »Nichts.«


  »Worüber habt ihr geredet?«


  »Ich… ich hab nicht mit ihr gesprochen…«


  »Du warst zehn Stunden weg! Was hast du den ganzen Tag gemacht?«


  »Ich hab sie… angeschaut…«


  Siamanra rückte näher heran. »Wenn du nicht weißt, was du sagen sollst, richte ihr Grüße von mir aus und erzähl ihr, ich hätte dich geschickt. Wenn du ihr eine Freude machen möchtest, geh mit ihr spazieren, im Park, im Wald oder in der Stadt, sie mag alles.«


  Doch das half nicht: Karon kam am nächsten und am übernächsten Tag unverrichteter Dinge zurück. Es war Selede, die schließlich auf ihn zukam.


  Karon erkannte ihre Absicht und wollte fliehen, aber er konnte sich nicht rühren. Er musste bleiben und auf seine Strafe warten, wie er es immer getan hatte in ihrer Nähe.


  »Wartet Ihr auf etwas?«


  Es kostete Karon so viel Kraft, seine Angst zu bekämpfen, dass er kein Wort hervorbrachte.


  »Wie heißt Ihr?«


  Karon sagte »Karon«, und dann merkte er, dass kein Ton gekommen war, und so wiederholte er es, aber seine Stimme versagte ein zweites Mal, und erst beim dritten Mal flüsterte er: »Karon.«


  Nichts regte sich in ihrem Gesicht, kein Zeichen der Erinnerung. Sie lächelte und sagte: »Das ist ein schöner Name. Ich beobachte Euch seit Tagen: Worauf wartet Ihr? Seid Ihr Besucher, oder wohnt Ihr hier?«


  Karon konnte nichts sagen: Es war unfassbar, dass sie ihn nicht erkannte. Obwohl er sie selten zu Gesicht bekommen hatte, erinnerte er sich genau an sie, ihre Stimme, ihre Augen, ihr Lächeln, sogar ihren Geruch erkannte er.


  »Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben«, fuhr sie fort, aber das gab Karon seine Stimme auch nicht zurück.


  Nach fünf Minuten rang er sich dazu durch, ihr die Blumen hinzuhalten, und sie nahm ihn mit in ihr Zimmer und stellte den Strauß in eine Porzellanvase, die Karon als Siamanras Geschirr zugehörig erkannte. Nach einer halben Stunde hatte er seine Angst so weit überwunden, dass er den Vorschlag machen konnte, spazieren zu gehen, und sie freute sich. Karon wählte den Weg in die Ausläufer des Mieral, weil er allein mit ihr sein wollte.


  Viele Menschen wären von Karons Schüchternheit gelangweilt gewesen, doch Selede bekam selten Besuch, und sie genoss es, mit ihm zu reden, auch wenn er kaum antwortete. Bisweilen schwieg dann auch sie und sah ihn dankbar an, bis er den Blick senkte. Karon fiel es schwer, mit fremden Menschen warm zu werden, aber bei Selede war es besonders problematisch, weil sie Erinnerungen in ihm wachrief, die seit Jahren vergraben lagen, und das nicht ohne Grund. Er fühlte sich abwechselnd elend und selig.


  Nach einer Stunde mussten sie umkehren, weil Selede erschöpfte. Er brachte sie in ihr Zimmer und holte ihr Wasser. Als er mit dem Krug in der Hand den Raum betrat, lag sie mit geschlossenen Augen im Bett. Leise goss er das Wasser in die Tonschale auf dem Nachttisch.


  Sobald Selede das Plätschern hörte, öffnete sie die Augen: »Ihr erinnert mich an jemanden.«


  Wäre neben Karon mit ohrenbetäubendem Krachen die Decke eingestürzt, er hätte sich nicht mehr erschrecken können. Sein ganzer Körper spannte sich an, und er verschüttete einen Schuss Wasser. Ohne Selede anzugucken, wischte er die Pfütze mit dem Ärmel auf.


  »Er ist schon lange tot«, fuhr sie fort. »Er ist gestorben, als er vier Jahre alt war.«


  Karon setzte den Krug auf und murmelte »Ich muss jetzt gehen«, bevor er aus dem Raum lief so schnell, dass sie glaubte, er habe sich in Luft aufgelöst.


  ***


  Wenige Minuten später stand Karon in Siamanras Unterricht, verweht vom schnellen Lauf, und sagte aufgeregt: »Ich muss mit dir reden, bitte!«


  Der Juschuku wusste, dass Karon ihn niemals stören würde, wenn es nicht von allerhöchster Wichtigkeit war. Er bat einen verantwortungsbewussten Schüler, die Aufsicht zu übernehmen, ehe er mit Karon vor die Tür trat. »Was ist los?«


  Der Sharinar hielt Siamanra ein Di hin. »Hier! Nimm das! Und dann tu mich da rein! Und dann mach es zu! Bitte! Sofort!«


  »Das werde ich bestimmt nicht tun.« Der Juschuku rührte das Di nicht an. »Und du ebenso wenig!«


  »Doch, doch, doch! Wenn der Sharin ausbricht, das wär eine Katastrophe, und das wär alles meine Schuld! Ich darf nicht länger bleiben!«


  »Gibt es denn Anzeichen dafür, dass er ausbricht?« Der Rote war so aufgelöst, dass Siamanra ernsthaft zu befürchten begann, es sei etwas passiert.


  »Nein, nein, aber… es kann immer passieren! Jede Sekunde! Siamanra, jede Sekunde ist eine Gefahr!«


  »Ich hab eher das Gefühl, dass die Gefahr weniger wird und dass du lernst, mit dem Sharin umzugehen: In der letzten Woche ist er nur an zwei Tagen gekommen.«


  »Siamanra, du weißt nicht, was er tun wird, wenn… wenn… Ich halt das nicht mehr aus!«


  »Wie groß schätzt du die Gefahr, dass er in den nächsten hundertsechzig Jahren ausbricht?«


  »Ich weiß nicht, aber hundertsechzig Jahre: Das ist so lang!«


  »Mir scheint, sie ist vernachlässigbar gering!«


  »Bitte, bitte! Tu mich da rein! Sonst… sonst… sonst fängt es an, mir hier zu gefallen, und dann… dann… dann will ich nicht mehr hier weg, und dann… Verstehst du das nicht? Niemand kann mich dazu zwingen, und wenn ich das nicht mehr…«


  Siamanra musste lächeln, als er erkannte, dass nicht der Sharin Karon in Panik versetzt hatte. Er nahm das Di, das der Sharinar ihm flehentlich entgegenstreckte.


  »So, und jetzt pack mich da rein!«


  Siamanra legte ihm den Arm um die Schulter und sagte beschwichtigend. »Komm erstmal mit.«


  Er führte Karon auf einen der Innenhöfe und platzierte ihn auf einer Bank.


  »Machst du es, bitte?«, fragte Karon, der an Siamanras wohlwollendem Gesichtsausdruck zu erkennen meinte, dass sein Freund nicht vorhabe, ihn in wenigen Augenblicken in die ewige Verdammnis zu schicken.


  »Weißt du, was du eben gesagt hast?«


  »Ja… Nein!– Ja, irgendwie…«


  »Du hast gesagt ›Hundertsechzig Jahre sind so lang‹, erinnerst du dich?«


  »Ich… ja… vielleicht…«


  »Und das ist nur ein Bruchteil der Zeit, die du in diesem Di verbringen würdest! Erinnerst du dich an die Todesflüche? Das wäre wie der Fluch der Zeitlosigkeit und der Fluch der Unortbarkeit zusammen! Schlimmer noch: Die Flüche enden mit dem Tod, und der Tod tritt irgendwann ein. Du aber könntest nie sterben! Nie! Mach dir doch klar, was das heißt!«


  Karon sagte nichts. Er blickte erst Siamanra an, dann seine Hände, dann in die Luft. Und dann… rannte er fort.


  


  Unsterblich


  »Brav, Karon, brav!«, flüsterte der Sharin. »Endlich hast du verstanden, dass es keinen Sinn macht, sich zu wehren. Oh, wie werde ich meine Freiheit genießen! Ich werde die Oberhand übernehmen, und du wirst hilflos zuschauen müssen, wie alle deine Freunde sterben. Zuerst werde ich Siamanra angehen. Hilflos gefesselt auf einen Stuhl wird es anfangen. Ich werde ihm alle Finger brechen, einen pro Stunde, indem ich mit einem Holzscheit unter seinen Nagel fahre und den Finger so weit umbiege, dass er bricht. Jedes einzelne Gelenk. Und zum Schluss den Nagel. Und beim letzten Finger wird die Hand brechen. Aber ich werde ihm die Hände wieder zusammenbinden, und ich hoffe, dass er die ganze Nacht wimmern wird. Am nächsten Tag werde ich ihm die Zehen brechen. Auf dieselbe Weise. Und beim letzten Zeh den Fuß. Aber ich werde ihm die Füße wieder zusammenbinden, und ich hoffe, dass er die ganze Nacht schreien wird. Am nächsten Tag werde ich seine Knie zertrümmern: Mit einem Schwertheft die Kniescheibe, dann das ganze Gelenk, indem ich seinen Fuß auf einen zweiten Stuhl stelle und auf sein Knie steige, bis es den Boden berührt. Aber ich werde ihm die Knie wieder zusammenbinden, und ich hoffe, dass er die ganze Nacht zucken und brüllen wird. Am nächsten Tag (dann ist er schon fast verdurstet, aber keine Angst, das werde ich nicht zulassen) werde ich ihn losbinden, und dann beginnt der Spaß: Ich werde ihn jagen. Und er wird zwei Schritte laufen und vor Schmerzen zusammenbrechen. Dann wird er vorwärts fallen, auf Hände und Knie, und es wird sich anfühlen, als wäre er auf fingerdicke Nägel gefallen. Er wird kriechen wie auf Scherben, auf den gebrochenen Händen und den gebrochenen Knien und den gebrochenen Füßen. Ich werde ihn jagen, bis er einmal zum Schloss und zurück gekrochen ist. Dann erst werde ich ihn einfangen und zurück an den Stuhl fesseln. Denn, merke, es ist noch kein Blut geflossen!


  Aber weißt du, was das beste sein wird? Dass du es sein wirst, der ihm das antut. Dass er, wann immer er seine tränenden, vor Schmerz zusammengepressten Augen einmal auf seinen Peiniger richten wird, dich sehen wird, seinen besten Freund. So wirst du es ihm vergelten, dass er Jahre seines Lebens geopfert hat, um dir zu helfen, dich zu formen, dich zu dem zu machen, was du jetzt bist.


  Was meinst du? Soll ich ihn ein oder zwei Jahre quälen? Immerhin haben wir beide alle Zeit der…«


  Karon ließ dem Sharin seinen Raum, und der Dämon glitt aus seinem Körper, innen aus den Armen und den Beinen und dem Kopf, und durchdrang seine Brust wie ein eisiger Wind. Augenblicklich wurde es still; die Stimme verhallte in der Weite. Vor Karons Augen formte sich der weiße Nebel zu einem riesenhaften Tier. Er wich ein paar Schritte zurück und tastete gewohnheitsmäßig nach seiner Waffe, doch sein Gürtel war leer: Sein Schwert hatte er zuhause gelassen, um nicht in Versuchung zu geraten, es zu benutzen. Er vollendete die Bewegung, indem er seine zitternden, schweißnassen Hände an der Hose trocknete.


  Der Sharin war ein Bär geworden, doppelt so breit und fast doppelt so groß wie Karon. Das gewaltige Tier stellte sich auf und stieß einen Schrei aus, bärenhaft, menschenhaft, dämonenhaft. Dann ließ es sich auf alle Viere fallen und galoppierte auf seinen Widersacher zu. Im Lauf rissen seine Krallen das Gras auf und wirbelten es in die Luft, wie sie es mit den Innereien seines Opfers zu tun gedachten. Mit lechzendem Atem setzte es zum Sprung an. Auf der Höhe seiner Flugbahn prallten die beiden Körper gegeneinander, und Karon wurde von den Füßen gerissen. Er spürte das Gewicht des Tieres auf den Schultern und den Oberschenkeln, als hätte ihm jemand vier Schwerter gleichzeitig in den Körper gerammt. Der Bär riss sein Maul auf, die vier Fangzähne bildeten ein Quadrat und stürzten sich auf Karons Gesicht. Das Quadrat entwich seinem Blickfeld, als die Kiefer sich zu beiden Seiten in seine Schläfen bohrten. Karon hörte schon seine Schädeldecke krachen, als…


  … der Bär erstarrte. Er zog seine Zähne aus Karons Gesicht und stieg von ihm, vorsichtig jede seiner Tatzen hebend, um den kleinen Menschen nicht zu verletzen. Als Karon sich aufsetzte, tanzte das Bild vor seinen Augen, und er wusste nicht, ob es der Schwindel war oder ob sein Körper so sehr zitterte. Der Sharin konnte ihn nicht töten: Karon war unsterblich– zumindest so lange, bis der Todesfluch aufhörte zu wirken. Deswegen hatte der Sharin sich so gewehrt, von Annarns in seinen Körper zu fahren; deswegen hatte er ihn nicht töten können, als Karon hilflos am Grunde des Kerkers vor ihm gelegen hatte. Denn Annarn hatte sich getäuscht, die Garawaunen hatten Recht behalten: Der Sharin musste ein Lebewesen töten, um von ihm Besitz zu ergreifen.


  Karon rollte auf Hände und Füße und erhob sich taumelnd. Er konnte kaum laufen unter den Schauern, die seinen Körper auf und nieder rannen, so sehr hatte er gefürchtet, der Sharin werde in ihn fahren und alle Drohungen, die er ihm täglich ins Ohr zischte, wahrmachen. Mit einem leisen Klagelaut huschte der Dämon in seinen Körper zurück. Er würde sein Gefängnis nicht verlassen können, bis der Fluch verschwand. Danach war Karon sterblich und konnte sich, wie geplant, ins Di einschließen lassen. Er durfte bloß den Zeitpunkt nicht verpassen.


  Fariur hatte erzählt, dass der jüngste Verfluchte mit fünfzig gestorben war. Das ließ Karon fast zwanzig Jahre in Frieden: Mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Als Kytheira durch die Bäume auftauchte, begann er zu lächeln.


  – Ende –


  


  Nachwort


  Leider waren zum Zeitpunkt der Veröffentlichung nicht alle Illustrationen fertig. Auch zu den anderen Personen im Buch entstehen Porträts. Sie werden in einer zweiten Auflage herausgebracht (die natürlich kostenlos ist).


  Wer sich nicht gedulden möchte, kann sich auf meinem Blog oder meiner Facebook-Seite den aktuellen Stand angucken. Dort gibt es auch zahlreiche Hintergrundinfos zu diesem Buch, seiner Entstehung sowie zu weiteren Büchern:


  


  www.von-leonore.de


  www.facebook.com/pages/Leonore-Pothast/737845899579635
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